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An  unsere  Leser  I 
Die  Absicht,  in  diesen  Blättern  in  Hinliunft  dem 
orientalischen  Kunstgewerbe  erhöhte  Aufmerlisamkeit 
zuzuwenden  und  grössere  Illustrationen  beizugeben, 
ueranlaest  uns,  dieser  Publication  das  vorliegende 
grössere  Format  zu  geben.  Die  Redaction. 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  UND  COLONIAL- 
UNTERNEHMUNGEN  IM  JAHRE  1891. 

Das  Jahr  i8gi  bedeutet  für  die  Entwicklung  dei  deut- 
schen Schutzgebiete  im  Allgemeinen  keinen  Fortschritt. 
Es  ist  überall  ein  Zustand  der  Krisis  zu  überwinden  ge- 
wesen, der  die  Länder  in  ihrem  wirthschaftlichen  Gedeihen 
aufgehalten  und  sogar  in  ihrer  Integrität  bedroht  hat.  In 
Folge  der  von  England  an  der  Goldküste  und  von 
Zwischenhändlern  an  der  Batanga-Küste  theils  praktisch 
durchgeführten,  theils  versuchten  Handelssperre  und  Ver- 
kehrserschwerungen erlitt  das  Vertrauen  der  Ansiedler 
und  dasjenige  der  colonialen  Kreise  überhaupt  manche 
Erschütterung.  Fast  überall  regte  sich  in  dem  schwarzen 
Erdtheil  der  Drang  nach  weiterer  Ausbreitung  der  deut- 
schen Einfluss-  und  Interessensphäre,  aber  ebenso  oft  traf 
man  auch  auf  Widerstand,  da  die  Eingeborenen  wohl 
fühlen,  dass  es  sich  um  grosse  und  wichtige  Existenz- 
fragen handelt.  Andererseits  rechnen  die  Weissen  bei 
dem  Vordringen  in  die  Hinterländer  der  Küstenland- 
schaften nicht  hinreichend  mit  dem  Factor  der  unvorher- 
gesehenen Hindernisse,  ohne  welche  sich  noch  nie  ein 
colonisatorisches  Werk  vollzogen  hat. 

Im  Togo  hat  sich  der  Aussenhandel  etwas  verschlechtert 
und  ist  nicht  ganz  den  Bahnen  gefolgt,  welche  ihm  durch 
Forscher,  Kaufleute  und  Missionäre  vorgezeichnet  wurden. 
In  Kamerun  wird  von  den  Zwischenhändlern  in  der  Zone 
zwischen  dem  Meeresgestade  und  dem  Binnenlande  den 
Deutschen  ein  lebhafter  Widerstand  entgegengesetzt, 
ausserdem  hat  daselbst  mit  den  benachbarten  Colonial- 
mächten  ein  wahres  Concurrenzrennen  nach  in  terri- 
torialpolitischcr  Beziehung  wichtigenPositionen  begonnen, 
deren  Basis  der  Tschad-See  bildet. 

In  Ostafrika  machte  die  Entwicklung  der  Küste  Fort- 
schritte ;  in  ihrem  Bereiche  werden  die  Bauten  gefördert, 
die  dem  emporstrebenden  Verwaltungsorganismus  dienst- 
bar werden  sollen.  Aber  im  Innern  ist  es  nüthig,  manche 
Arbeit  von  Neuem  anzufangen,  die  als  abgeschlossen  galt, 
und  einen  kräftigen  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen theils  ihrer  Natur  nach  heterogenen,  theils  von 
verschiedenen  Interessen  beherrschten  Gebietstheilen  her- 
zustellen. Zwar  sind  die  Verordnungen  für  die  Besteue- 
rung der  iMngeborenen  erlassen,  die  Vorarbeiten  zum 
Bau  einer  Eisenbahn  im  Gange;  für  die  Grenzregulirung 
am    Kilima    Ndjaro     ist    ein    Plan    entworfen,     dagegen  | 


schwebt  die  wichtige  Frage  der  Erschliessung  des  cen- 
tralen Theiles  des  Schutzgebietes  in  der  Luft,  nachdem 
Itmin  sich  von  derselben  abgewendet  hat  und  seinen 
Privatinteressen  nachgegangen  ist. 

Am  ruhigsten  und  ungestörtesten  vollzog  sich  die  wirth- 
schaftliche  Entwicklung  in  den  Schutzgebieten  der  Süd- 
see.  Die  Cultur-  und  Anbauzone  ist  hier  Von  der  Kü«te 
aus  nach  dem  Innern  zu  verbreitet  worden,  und  dank 
der  guten  Ernten  wurden  von  der  Ncu-Guinea-Gesell- 
schaft  die  Mittel  gewonnen,  an  umfangreiche  Aufgaben 
heranzugehen  und  sich  weitere  Ziele  für  die  Ausbeutung 
und  Pflege  der  dort  gediehenen  Erzeugnisse  des  Bodens 
zu  stecken.  Am  reichsten  war  der  Ertrag  der  letztjäbrigen 
Ernte  auf  den  Marschallinseln,  auf  denen  die  Jaluit- 
Gesellschaft  sehr  gute  Verwaltungsrcsultatc  erzielte. 

In  Togo  ist  neben  der  schon  bestehenden  Station 
Bismarckburg  noch  eine  andere,  der  Küste  näher  ge- 
legene Station  Misahöhe  eingerichtet  worden.  Von  beiden 
Niederlassungen  aus  sind  seitens  der  dort  stationirte'ta 
Forscher  und  Beamten  in  das  Innere  hinein,  und  zwar 
dem  Laufe  des  Voltaflusses  folgend,  verschiedene  Vor- 
stüsse  ausgeführt  worden.  Man  kann  wohl  annehmen, 
dass  Hauptmann  Kling  die  Aufgabe  hat,  in  dem  wichtigen 
Salaga,  welches  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag 
vorläufig  neutralisirt  worden  ist,  und  auf  das  auch  die 
Franzosen  ihr  .Augenmerk  gerichtet  haben,  die  deutschen 
Interessen  wahrzunehmen  sowie  auch  die  Besitznahme 
der  angrenzenden  Gebiete  durch  die  Franzosen  thunlichst 
zu  verhindern. 

Die  Togo-Colonie  hat  bisher  sichtlich  unter  den  Be- 
stimmungen des  englisch-deutschen  Vertrages  zu  leiden 
gehabt.  Der  bekannte  Colonialpolitiker  Mcineke  weist 
mit  Recht  auf  die  Unzuträglichkeiten  hin,  die  durch  die 
unzweckmässige  .Abgrenzung  des  deutschen  von  dem  eng- 
lischen Gebiete  in  Togoland  gezeitigt  werden.  Während 
nämlich  von  Salaga  abwärts  der  Voltafluss  in  durchaus 
zweckmässiger  Weise  die  Grenze  bildet,  zieht  sich  die- 
selbe am  Unterlauf  dieses  Flusses  in  scharfem  Zickzack 
über  Land  nach  Osten  hin  bis  zur  Küste,  so  dass  im 
Küstengebiet  beide  Ufer  desVolta  zum  englischen  Macht- 
bereich gehören.  So  kommt  es,  dass  das  englische  Keta 
östlich  der  Vollamündung  der  natürliche  Hafen  und  Stapel- 
platz für  das  deutsche  Gebiet  im  Osten  des  Volta  ist.  Es 
ist  eine  Folge  dieses  Umstandes,  dass  die  Stämme  am 
deutschen  Voltaufer  auch  politisch  mehr  oder  weniger 
nach  Keta  hinneigen,  und  dass  es  ganz  besonderer  Maass- 
nahmcn  bedarf,  um  die  politischen  und  Handelsintcressen 
Deutschlands  dort  wirksam  zu  vertreten.  Nachdem  die 
Engländer,  um  den  Handel  des  deutschen  Voltagebietes 
ganz  nach  ihrer  Küste  zu  ziehen,  kürzlich  auch  noch  die 
Zölle  in  Keta  auf  ein  Minimum  beschränkt  haben,  bleibt 
für  uns  dort  nichts  Anderes  übrig,  als  längs  der  ver- 
schrobenen Landesgrenze  von  der  Küste  bis  zum  Vulta 
hin  eine  wirksame  Zollgrenze  zu  ziehen ,  welche  den 
Uebergang  nach,  beziehungsweise  von  dem  englischen 
Gebiet  möglichst  erschwert  und  den  Handel  des  deutschen 
Hinterlandes  nach  der  deutschen  Küste  lenkt.  Schon  im 
Interesse  der  deutschen  Zolleinnahmcn  an  der  Küste  ist 
eine  solche  Maassregel  unvermeidlich.  Bis  jetxt  hat  man 
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den  durch  die  englischen  Maassnahmen  auf  deutscher 
Seite  entstandenen  beträchtlichen  Ausfall  an  Zollein- 
nahmen dadurch  zu  decken  gesucht,  dass  man  an  der 
deutschen  Küste  eine  hohe  Firmensteuer  von  den  kauf- 
männischen Geschäften  erhebt.  Die  Folge  ist,  dass  sich 
manche  Kaufleute  aus  dem  Togo-Gebiete  zurückziehen 
und  sich  nach  dem  zollfreien  englischen  Keta  begeben 
haben,  wo  sie  das  Handelsübergewicht  des  Hafens  den 
deutschen  Häfen  gegenüber  nur  noch  verstärken  helfen. 
Auf  diese  Weise  muss  die  Entwicklung  des  deutschen 
Togo-Gebietes  nothwendig  zurückgehen.  Am  einfachsten 
würde  es  sicher  sein,  wenn  die  Engländer  uns  auch  das 
linke  Ufer  des  unteren  Volta  abträten  gegen  eine  an- 
gemessene Entschädigung,  denn  die  Einrichtung  einer 
Zollgrenze  im  afrikanischen  Busch  würde  für  Deutsch- 
land eine  neue  kostspielige  Erscheinung  werden. 

Nach  den  jüngsten  Nachrichten  aus  dem  Togo-Gebiete 
ist  Hauptmann  Kling  nordwärts  über  Salaga  hinaus- 
gezogen und  hat  an  dem  Weissen  Volta  die  Grenzen  der 
Länder  Grussi  und  Moschi  bereits  erreicht.  Das  Endziel, 
dem  Hauptmann  Kling  zustrebt,  soll  Waghodogho  sein, 
das  bisher  nur  der  deutsche  Reisende  G.  A.  Krause  er- 
reicht hat,  und  die  Erschliessung  des  grossen  nördlichen 
Bogens  des  Niger,  an  den  von  der  Küste  aus  zu  gelangen 
bisher  vergeblich  versucht  worden  ist.  Hauptmann  Kling 
soll  es  sich  angelegen  sein  lassen,  auf  diesem  seinem  Zuge 
Handelsverträge  mit  den  Eingeborenenstämmen  abzu- 
schliessen,  von  denen  man,  wie  es  scheint,  erwarten  zu 
dürfen  glaubt,  dass  sie  sich  über  kurz  oder  lang  in  poli- 
tische Verträge  werden  umwandeln  lassen,  und  dass  durch 
sie  auch  das  Hinterland  von  Togo  über  Salaga  hinaus  zu 
deutschem  Schutzgebiete  gemacht  werden  kann. 

Was  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Togo- 
Colonie  betrifft,  so  sind  die  Versuche  der  deutschen 
Togo-Gesellschaft  zur  Cultivation  von  Baumwolle  und 
Tabak  nicht  besonders  günstig  ausgefallen.  Es  wird  sich 
jetzt  um  die  Frage  handeln,  ob  die  Eingeborenen  vom 
Stamme  der  Eweer  Geschick  und  Arbeitslust  genug  be- 
sitzen, um  die  Plantagencullur  aufzunehmen  und  sie 
selbstständig  zu  betreiben.  Dem  Anschein  nach  sind  Aus- 
sichten vorhanden,  dass  Lust  und  Interesse  zur  Sache 
bei  der  einheimischen  Bevölkerung  vorhanden  sind. 

Wenngleich  die  ersten  Versuche  zur  wirthschaftlichen 
Ausbeutung  der  Togo-Colonie  durch  den  Ackerbau  auch 
noch  keine  greifbaren  Erfolge  gegeben  haben,  so  sind 
sie  doch  keineswegs  resultat-  und  werthlos  geblieben, 
insofern,  als  sie  eine  beweisführende  Bedeutung  und  die 
Möglichkeit  eines  nutzbringenden  Getreidebaues  in  diesem 
Tropenlande  ausser  Frage  gestellt  haben. 

Die  durch  eine  Lagune  vom  Hinterlande  getrennte  und 
daher  eine  Nehrung  bildende,  aus  Sandalluvium  beste- 
hende Küste  sowie  der  nördliche  gebirgige  Theil  des 
Landes  werden  allerdings  vorderhand  nur  in  be- 
schränktem Maasse  für  den  Acker-  und  Plantagenbau 
in  Frage  kommen,  wogegen  der  südliche,  ein  welliges 
Hochplateau  bildende  Theil  des  Gebietes  entschieden 
alle  Eigenschaften  besitzt,  welche  ihn  als  Ackerbau- 
colonie  geeignet  erscheinen  lassen. 

Nicht  allein  die  gedachten  Eigenschaften,  sondern  auch 
das  in  überraschender  Ueppigkeit  wachsende,  eine  Höhe 
bis  zu  15  Fuss  erreichende  Savannengras  sowie  eine 
üppige  Urwaldvegetation  sind  jedenfalls  geeignet,  von 
Hause  aus  auf  eine  hochgradige  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens schliessen  zu  lassen.  Der  weitaus  grössere  Theil  der 
Bodenfläche  ist  mit  Gras  und  Baumsavanne  bestanden, 
welche  jedoch  meistens  nur  in  schmalen  Streifen  vom 
Urwald  durchschnitten  wird.  Durchzogen  wird  der  hier 
in  Frage  stehende  südliche  Theil  des  Landes  von  zwei, 
jedoch  nicht  schiffbaren  Flüssen. 

Was  das  Klima  anlangt,  so  ist  dasselbe  zwar  der  geo- 
graphischen Lage  entsprechend  und  nach  europäischen 
Begriffen  ein  ziemlich  heisses,  indejs  für  den  Europäer 
bei  verständiger  Lebensweise  und  einer  nicht  anstren- 
genden Thätigkeit  ein  wohl  erträgliches.  Die  Temperatur 


wird  durch  die  Seebrisen  bis  zu  acht  Meilen  ins  Innere 
hinein  je  nach  Stärke  und  Richtung  des  Windes  meistens 
bedeutend  herabgemindert,  so  dass  das  Thermometer 
selbst  während  der  Mittagszeit  selten  27**  R.  übersteigt 
und  des  Nachts  bis  auf  15"  herabsinkt. 

Die  Bevölkerung  des  Gebietes  —  die  Ewe-Neger  — 
ist  als  ziemlich  friedfertig  und  harmlos  zu  bezeichaen. 
Die  Arbeitsamkeit  gehört  zwar  nicht  zu  ihren  starken 
Seiten,  indess  treiben  sie  Ackerbau  mit  ziemlich  gutem 
Erfolge,  wenn  auch  nur  in  einer  Ausdehnung,  dass  sie 
ihre  ohnehin  nur  geringen  Bedürfnisse  gerade  befriedigen 
und  sich  nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnstätten 
Flächen  von  ganz  geringem  Umfange  unter  Cultur  be- 
finden, während  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Lände- 
reien unbebaut  ist  und  im  Naturzustande  belassen  wird. 

Wenn  sich  nun  auch  der  Grund  und  Boden  seiner 
Fruchtbarkeit  halber  ganz  vorzüglich  zur  Ackerwirth- 
schaft  eignet,  wenn  ferner  auch  das  Klima  dem  Europäer 
bedingungsweise  den  Aufenthalt  in  diesem  Tropenlande 
gestattet,  so  ist  doch  vorderhand  an  eine  Colonisirung 
durch  europäische  Einwanderer  nicht  zu  denken,  indem 
dieselben  erstens  eine  ganz  veränderte  Lebensweise  an- 
nehmen müssen  und  zum  Andern  eine  anstrengende 
Thätigkeit  —  die  Hauptbedingung  im  Kleinbetriebe  der 
Landwirthschaft  —  für  sie  ausgeschlossen  ist.  Es  kann 
also  von  der  Nutzbarmachung  dieser  Colonie  durch  den 
Ackerbau  nur  in  Verbindung  mit  der  Betheiligung  des 
Grosscapitals  die  Rede  sein. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  im  Betriebe  eines  Plan- 
tagenunternehmens ist  die  Arbeiterfrage.  Für  das  Togo- 
Gebiet  ist  dieselbe  entschieden  dahin  zu  beantworten, 
dass  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  hier  günstiger 
liegen  als  in  irgend  einem  andern  Tropenlande ;  da  der 
Ewe-Neger  eben  selbst  etwas  Ackerbau  treibt,  so  er- 
übrigt nur,  demselben  die  allerdings  von  der  seinen  bei 
weitem  abweichende  europäische,  d.  h.  vollkommenere 
Art  des  Ackerbaues  beizubringen.  Dass  sich  die  Leute 
gerne  in  den  Dienst  des  Europäers  stellen,  beweist,  dass 
die  Factoreiverwaltungen  an  der  Küste  nie  Mangel  an 
Arbeitskräften  haben,  obgleich  der  durchschnittliche 
Lohnsatz  nur  75  Pfennig  per  Tag  beträgt,  welcher  sich 
noch  um  20  Percent  durch  Auszahlung  in  Waaren  ver- 
ringert. Es  liegt  allerdings  im  Volkscharakter  der  Leute, 
wieder  eine  Zeitlang  zu  bummeln  und  das  Verdiente  in 
aller  Beschaulichkeit  zu  verzehren,  nachdem  sie  eine 
Zeitlang  gearbeitet  haben,  indess  gibt  es  doch  auch  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel,  so  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit 
ein  guter  Stamm  von  .Arbeitern  auf  einer  Plantagen- 
wirthschaft  heranbilden  lässt.  Um  jedoch  einem  plötzl  ichen 
und  vollständigen  Mangel  an  Arbeitskräften,  welcher  aus 
angeführtem  Grunde  doch  einmal  eintreten  könnte,  vor- 
zubeugen, so  würde  es  sich  empfehlen,  sich  nicht  allein 
auf  die  Annahme  vonEwe-Negern  zu  beschränken,  sondern 
gleichzeitig  eine  Colonne  von  Wei-Leuten  —  einem 
Volksstamme  an  der  liberianischen  Küste  —  zu  engagiren. 
Dieselben  sind  ganz  vorzügliche  Arbeiter,  namentlich  für 
Plantagenbau. 

Von  Culturen  dürfte  sich  bei  dem  feuchtwarmen  Klima 
und  dem  an  vegetabilischen  Stoffen  reichen  Boden  ins- 
besondere Tabak  eignen.  Was  die  Production  der  Baum- 
wolle betrifft,  so  erstreckt  sich  dieselbe  bei  primitiver 
Anbaumethode  bisher  nur  auf  den  Hausbedarf  der  Ein- 
geborenen, während  sie  als  Exportartikel  noch  keine 
Verwendung  gefunden  hat,  obgleich  das  Product  von 
Fachkennern  allgemein  als  gut  befunden  wird. 

Nach  dem  vorliegenden  Muster  fällt  die  Baumwolle 
(Indische  Upland)  in  Qualität  sehr  unregelmässig.  Das  in 
dem  Muster  vertretene  bessere  Haar  ist  sehr  seidig  und 
kräftig  und  vermag  mit  den  mittleren  Classen  amerikani- 
scher Baumwolle  zu  concurriren.  Da  aber  die  Waare  sehr 
unregelmässig  fällt,  so  kann  sie  zu  den  besseren  Garn- 
sorten nicht  verwendet  werden,  und  aus  diesem  Grunde 
sowie  mit  Rücksicht  auf  das  voraussichtlich  hohe  Ab- 
fallergebniss  in  der  Spinnerei    ist  sie  bei  dem  gegenwär- 
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tigcn  Preisstand  nicht  höher  als  mit  43  Pfennig  per  '/^  ^g 
zu  bewerthen.  Das  Aussehen  lässt  auch  zum  Theil  auf 
mangelhafte  Reinigung  sthliessen.  Da  die  Kigrnschaften, 
welclieman  von  eint  r  guten  Waarc  verlangt,  vorhanden  sind, 
so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn  bei  der  Reini- 
gung mit  der  nötbigen  Sorgfalt  verfahren  wird,  die  an- 
gedeuteten Mängel  sich  mehr  oder  weniger  verlieren  und 
dadurch  der  Werth  der  Waare  erhöht  wird. 

Dass  Cacao  sowohl  wie  Kaffee  für  das  Togo-Gebiet 
lohnende  Culturobjecte  sind,  haben  die  Anbauversuche 
des  Commissariats  mit  diesen  Gewächsen  gleichfalls  er- 
geben. Vor  Allem  verspricht  der  Anbau  des  allgemein 
beliebten  liberianischen  Kaffees  einen  guten  Erfolg. 

Ricinus  wächst  und  gedeiht  fast  ohne  Pflege  überall  im 
ganzen  Lande  vorzüglich.  Ob  aber  sein  Anbau  für  die 
Ausfuhr  bei  den  niedrigen  Oelpreisen  lohnen  würde,  ist 
fraglich. 

Der  Indigo  wächst  im  ganzen  Lande  wild.  Auch  die 
lohnende  Cultur  dieser  Pflanze  ist  zweifelhaft,  da  der  Ge- 
brauch des  aus  derselben  gewonnenen  bekannten  Färbe- 
mittels im  steten  Abnehmen  begriffen  "ist  und  dasselbe 
daher  immer  mehr  im  Preise  sinkt. 

Der  Ingwer  wird  in  geringem  Umfange  von  den  Ein- 
geborenen angebaut.  Da  seine  ("uttur  ziemlich  einfach 
und  leicht  ist,  so  würde  er  sich  bei  dem  guten  Absatz- 
markt, welchen  er  in  England  hat,  für  Plantagenzwecke 
sehr  gut  eignen. 

Tapioca,  Yams,  Bananen,  Süsskartoffeln  etc.  werden 
von  den  Eingeborenen  ziemlich  umfangreich  angebaut, 
eignen  sich  aber  nicht  für  die  Ausfuhr,  während  sie  auch 
von  den  Europäern  für  die  Ernährung  der  Arbeiter  wür- 
den cultivirt  werden  müssen. 

üb  und  wie  weit  in  Togo  andere  Tropengewächse, 
als  Thee,  Vanille,  Zimmt  sowie  sonstige  Gewürze  liefernde 
Pflanzen  u.  s.  w.  für  Plantagenzwecke  in  Frage  kommen 
können,  lässt  sich  erst  nach  den  mit  diesen  Pflanzen  vorzu- 
ntlimenden  Anbauversuchen  beurtheilen. 

Im  Kamerun-Gebiet  macht  sich  gebieterisch  die  Noih- 
wendigkeit  einer  Umgestaltung  der  Verwaltung  und  Aus- 
beutung dieser  Colonic  geltend.  Die  Niederhaltung  der 
arbeitsscheuen  und  auf  ihr  Handelsmonopol  eifersüch- 
tigen Duallas  und  die  Erschliessnng  des  Hinterlandes 
würden  weite  Gebiete  eröffnen,  welche  ganz  unermess- 
liche  Reichthümer  an  Naturproducten,  vor  Allem  Gummi 
und  Elfenbein,  bergen. 

Wenngleich  es  Thatsache,  dass  das  Sinken  des  Werthes 
einer  Reihe  der  centralafrikanischcn  Bodenproducte  auf 
dem  europäischen  Markte  ganz  wesentlich  dazu  beige- 
tragen hat,  das  central-westafrikanische  Handelsgeschäft 
zum  Rückgang  zu  bringen,  so  liegt  in  Kamerun  ein  be- 
sonderer Grund  vor,  der  leicht  zu  beheben  und  dessen  Be- 
hebung dauernd  neuen  Aufschwung  verspricht.  Der  ganze 
Handel  Kameruns  ist  vollständig  in  den  Händen  des 
Küstenstammes  der  Duallas.  Es  ist  selbst  heute,  nach 
fünfjähriger  deutscher  Besitzergreifung,  dem  europäischen 
Kaufmann  nicht  möglich,  auch  nur  eine  irgendwie  nenneos- 
werthe  Menge  Palmkerne  oder  Gummi  dircct  von  Pro- 
ducenten  im  Innern  zu  beziehen.  Die  Duallas  verwehren 
den  an  die  Küste  kommenden  Karawanen  den  Durchgang 
durch  ihr  Gebiet,  bezahlen  unglaublich  niedrige  Preise 
und  verhandeln  die  eingetauschten  Waaren  mit  oft  bis  zu 
500  Percent  Gewinn  an  die  Europäer.  Die  gezahlten 
Preise  sind  heute  schon  so  niedrig,  dass  einzelne  Stämme 
des  Innern  es  überhaupt  fast  aufgegeben  haben,  ihre 
Landcsproducte  an  die  Küste  herunterzubringen.  So  lange 
auch  diese  Art  von  Handel  Gewinn  abwarf,  lag  freilich 
für  die  deutschen  Kaufleute  kaum  eine  Nöthigung  vor, 
hier  mit  grossen  Opfern  an  Menschen  und  Geld  eine 
Aenderung  der  Dinge  herbeizuführen;  und  da  selbst  bei 
diesem  Vorgehen  die  eingehenden  Zolle  die  Kosten  der 
Verwaltung  deckten,  hatte  auch  die  Regierung  keine 
directe  Pflicht  des  Einschreitens.  Anders  liegt  es  heute. 
Schon    seit  Jahren   beginnen   die   deutschen  Firmen  den 


Versuch  zu  machen,  vom  Handel  zum  Plantagenbau  Ober- 
zugehen, und  es  konnte  scheinen,  dass  biemit  ja  nur  die 
in  vielen  überseeischen  Gebieten  sich  vollziehende  Ent- 
wicklung vor  sieb  ginge.  So  hatte  bekanntlich  die  Ham- 
burger Firma  Jantzen  und  Thormälen  gemeinsam  mit 
der  Firma  C.  Woermann  unter  dem  Namen  „Kamerun- 
Land-  und  Plantagen-Gesellschaft"  am  23.  Juni  1885  eine 
Commanditgesellschaftmit  Antbeilen  vonje  1000  Mark  ge- 
gründet, welche  bei  Bimbia  Plantagen  von  Cacao  und 
Tabak  anlegen  sollte. 

Doch  dieser  vollständige  Uebergang  zum  Plantagenbau 
erscheint  nicht  als  das  allein  mögliche  Mittel  zur  Hebung 
der  Colonie.  Die  Hinterländer  von  Kamerun  sind  bisher 
in  keiner  Weise  als  durch  Raubhandel  handelspolitisch 
entwerthet  zu  betrachten.  Vielmehr  haben  die  seit  der 
deutschen  Besitzergreifung  ins  Werk  gesetzten  wissen- 
schaftlichen Expeditionen  unzweifelhaft  dargethan,  dass 
noch  weite,  fast  unerschlossene  Gebiete  ganz  unermess- 
liehe  Reichthümer  an  Naturproducten,  vor  Allem  Gummi, 
bergen.  Einzig  und  allein  die  Art  der  Stellung  der 
Küstenstämme  dem  Handel  aus  dem  Innern  gegenüber 
ist  an  der  Lage  der  Dinge  schuld.  Immerbin  könnte  man 
eine  Neuordnung  der  Verhältnisse  noch  verschieben, 
wenn  der  Plantagenbau  vollen  Ersatz  zu  bieten  ver- 
möchte. Je  mehr  nuu  aber  die  bisherigen  Versuche  er- 
geben haben,  dass  Deutschland  in  Kamerun  ein  ganz 
ausgezeichnetes  Gebiet  für  den  Bau  tropischer  Producte, 
vor  Allem  Cacao  und  Tabak,  besitzt,  umsomehr  ist  es 
zu  bedauern,  dass  der  Mangel  geeigneter  .Vrbeitskräfte 
eine  Durchführung  des  Plantagenbaues  im  Grossen  bis 
heute  zur  Unmöglichkeit  macht.  Die  Duallas  sind,  wie 
schon  erwähnt,  durch  den  jahrzehntelangen  mühelosen 
Zwischenhandel  zu  jeder  körperlichen  Arbeit  unfähig  ge- 
worden. Kru-Neger  sind  von  der  liberianischen  Kflste 
kaum  in  genügender  Zahl  zu  beschaffen  und  bilden,  da 
sie  meistens  nur  einjährige  Arbeitsverträge  eingeben  und 
dann  in  ihre  Heimat  zurückgeführt  werden  müssen,  ein 
zu  theures  und  für  manche  Culturen  auch  zu  wenig  sess- 
haftes  Arbeitet  material ;  an  die  Einführung  von  Kulis  aus 
China  kann  im  Hinblick  auf  die  grossen  Transportkosten 
und  in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  solcher 
Einwanderung  nicht  gedacht  werden.  Die  Zuleitung  von 
Negern  aus  anderen  afrikanischen  Gebieten  ist  tbeils 
staatlich  verboten,  theils  wegen  zu  grosser  Transport- 
kosten nicht  angängig. 

Was  die  durchzuführenden  Maassnahmen  betrifft,  so 
handelt  es  sich  zunächst  um  die  Herstellung  und  Sicherung 
zweier  grosser  Wege  im  Norden  und  Süden  des  Schutz- 
gebietes. Im  Norden  steht  die  Richtung  nach  Adamaua 
und  weiter  hinauf  fest.  Im  Süden  soll  die  Richtung  nach 
erneuten  Erwägungen  näher  bestimmt  werden,  da  es  sich 
fragt,  ob  Kribi  und  eine  schräge  Linie  oder  Kampo  und 
eine  gerade  Linie  der  Ausgangspunkt  sein  sollen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  sogenannte  Expeditionen, 
denn  diese  haben,  so  wie  sie  auf  ein  einzelnes  Ziel  ge- 
richtet sind,  vorzugsweise  auch  nur  eine  vorübergebende 
Wirkung.  Verträge,  die  von  solchen  Expeditionen  ab- 
geschlossen werden,  hängen  bezüglich  ihrer  Festigkeit 
mehr  oder  weniger  von  dem  guten  Willen  der  Ein- 
geborenen ab  und  von  der  .\bwesenheit  fremden  Ein- 
flusses. Es  handelt  sich  aber  darum,  zum  Theil  auf  schon 
bekannten  Pfaden  und  nach  bekannten  Gegenden  gang- 
bare Strassen  herzustellen,   zu  erhalten  und  zu  sichern. 

Für  die  nördliche  und  die  südliche  Route  ist  eine  Länge 
von  300  im  in  .Aussicht  genommen.  Der  Weg  würde  in 
möglichst  einfacher  Weise  herzustellen  sein,  da  später, 
wenn  die  Stationen  eingerichtet  sind,  die  erforderlichen 
Verbesserungen  durch  das  Stationspersonal  hergestellt 
werden.  Ein  Topograph  würde  der  Hauptcolonne  mit 
einigen  geübten  Arbeitern  voraufzugehen  haben,  um  die 
Tracc  zu  bestimmen.  Ob  sich  diese  Hauptcolonne  ans 
etwa  100  Arbeitern  oder  aus  der  doppelten  .Anzahl  zu- 
sammenzusetzen haben  wird,  das  hängt  im  VVesentiicben 
noch  von  weiteren  Erwägungen  ab,   die  erst  der  aus- 
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führende  Europäer  an  Ort   und  Stelle  würde  vornehmen 
können. 

Nach  einem  Abschnitt  von  etwa  60  km  Weges  würde 
eine  Station  errichtet  werden,  auf  deren  Bau  etwa  fünfzig 
Tage  zu  rechnen  sind.  Nimmt  man  100  Arbeiter  an,  so 
würde  man  60  km  in  etwa  100  Tagen  beendigen  können. 
Üb  die  Hälfte  der  Frist  erforderlich  ist,  wenn  die  Anzahl 
der  Arbeiter  verdoppelt  wird,  lässt  sich,  wie  erwähnt, 
von  hier  aus  und  unabhängig  von  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen nicht  bestimmen.  Die  Station  würde  unter  die 
Aufsicht  eines  weissen  Leiters  nebst  einem  oder  zwei  Ge- 
hilfen zu  stellen  sein,  welchen  etwa  zwanzig  zuverlässige 
Eingeborene  beigegeben  sind,  die  eine  dreifache  Auf- 
gabe haben.  Sie  haben  einerseits  für  die  Anpflanzung 
von  Reis,  Mais,  Bananen  und  Yams  u.  s.  w.  zu  ihrem 
eigenen  Unterhalt  zu  sorgen;  sie  haben  sodann  die 
Wege  in  Ordnung  zu  halten  und  mit  Hilfe  der  be- 
nachbarten Stämme  dieselben  auszubessern;  sie  haben 
endlich  auch  durch  Patrouillirung  in  entsprechender  Zeit 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Wege  auch  die  nüthige 
Sicherheit  für  Leben  und  Eigenthum  der  Ansiedlungen 
und  Karawanen  bieten;  und  das  wird  nur  möglich  sein, 
wenn  den  Stationsleitern  es  gelingt,  mit  den  eingeborenen 
.Stämmen  in  ein  freundschaftliches  Verhältniss  oder  sogar 
in  ein  Bündniss  zu  treten.  Wie  Dr.  Zintgraf  berichtet, 
sind  die  allernächsten  Stämme  zu  einem  solchen  Bündniss 
mit  den  Deutschen  bereit,  ein  Theil  von  ihnen  hat  auch 
bereits  den  Beweis  gegeben,  dass  sie  bereit  sind,  Gut  und 
Blut  für  ihre  deutschen  Freunde  zu  opfern,  und  es  ist, 
soweit  man  von  einer  sicheren  Eioffnung  reden  kann, 
hier  eine  solche  vorhanden,  dass  die  deutschen  Behörden 
imstande  sein  werden,  sich  aus  diesen  Stämmen  eine  be- 
waffnete Bundesgenossenschaft  zu  bilden,  und  dass  auf 
diese  Weise  Friede  und  Sicherheit  auch  im  Hinterlande 
von  Kamerun  hergestellt  werden  wird.  Auf  die  Voriheile 
der  Stationen  in  wirthschaftlicher  Beziehung,  insofern  sie 
ihre  Aufmerksamkeit  durch  ein  eingehendes  Beobachten 
der  Hilfsquellen  des  Landes  dauernd  werden  richten 
können,  auf  die  civilisatorischen  Vortheile,  durch  welche 
den  Missionen  die  mögliche  Sicherheit  gegeben  wird, 
ihre  segensreiche  Tbätigkeit  ununterbrochen  und  be- 
schützt üben  zu  können,  auf  die  politischen  Vortheile  der 
Stationen  als  der  Anziehungspunkte,  die  sie  für  die  Ein- 
geborenen bilden,  und  sich  nach  und  nach  zu  Verkehrs- 
centren entwickeln  werden,  braucht  man  nicht  erst  hier 
einzugehen, 

Uebrigens  vollzieht  sich  im  deutschen  Kamerun-Gebiet 
seit  Jahren  eine  grosse  Völkerschiebung  aus  dem  Innern 
nach  der  Küste  hin,  welche  für  die  ganze  Culturent- 
wicklung  der  Colonie  von  tiefeinschneidender  Bedeutung 
sein  wird.  Es  ist  der  siegreiche  Kampf  des  vom  Sudan 
nach  Süden  vordringenden  Islam  gegen  die  heidnischen 
Stämme  in  den  Küstenländern  von  Kamerun.  Der  Aus- 
gang dieser  Kämpfe  wird  darüber  entscheiden,  ob  in 
Zukunft  in  Kamerun  die  Religion  Muhammeds  und  die 
islamitische  Cultur  herrschen  wird.  Von  hohem  Interesse 
zur  Beurtheilung  dieser  Vorgänge  sind  einige  Angaben 
des  Premierlieutenants  Morgen.  Aus  dem  Berichte  des- 
selben geht  hervor,  dass  der  mächtige  Stamm  derFulah, 
welcher  zu  den  muhammedanischen  Völkern  des  Sudan 
gehört,  unablässig  nach  Süden  vordrängt  und  den  eben- 
falls von  einem  muhammedanischen  Häuptling  be- 
herrschten Stamm  der  Wüte  vor  sich  her  nach  der  Küste 
hindrängt.  Dieser  Stamm  wiederum  drückt  auf  die  heid- 
nischen Stämme,  welche  ihm  im  Wege  liegen,  die  M  welle, 
Jetoni  und  Kwolle.  Die  letzteren  haben  sogar  in  kurzer 
Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Reise  Morgen's, 
also  innerhalb  eines  Jahres,  eine  Verschiebung  nach 
Süden,  beziehungsweise  nach  Westen  erlitten.  „Es  dürfte," 
berichtet  Morgen,  „nach  diesen  Ereignissen  zu  urtheilen, 
die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  wo  die  vordringenden 
Stämme  aufeinanderstossen  und  einen  gewaltigen  Exi- 
stenzkampf führen  werden.  Wer  als  Sieger  aus  diesem 
Kampfe  hervorgehen    wird,  ist   nach   Morgen's    Ansicht 


bei  der  Stärke,  dem  Drill  und  dem  Muthe  der  Wüte 
nicht  zweifelhaft,  zumal  von  den  Fulah  (Tibati)  noch  nach- 
gedrängt wird  ;  höchstens  könnte  für  die  Gegner  die 
bessere  Bewaffnung,  d.  h.  die  grössere  Anzahl  Gewehre 
in  die  Waagschale  fallen.  Dieser  Kampf  wird  gleich- 
zeitig einen  solchen  zwischen  Muhammedanismus  und 
Heidenthum  bedeuten,  denn  wenn  auch  nach  den  ge- 
wonnenen Erfahrungen  der  Islam  von  der  grossen  Masse 
lau  aufgenommen  wird,  so  stellt  sich  doch  der  Häuptling 
als  ein  gläubiger  Anhänger  desselben  hin."  Indessen  ist 
es  bekannt,  dass  in  Afrika  gerade  in  Religionssachen  das 
Vorgehen  der  Häuptlinge  auf  die  Dauer  bestimmend  für 
deren  Völker  zu  sein  pflegt.  Weiter  vorgeschritten  als  bei 
den  Wüte  ist  der  Islam  und  seine  Cultur  bei  den  schon 
genannten  Fulah  (Tibati). 

Morgen  berichtet  über  deren  Vordringen  :  „In  Toko, 
woselbst  ich  die  Erlaubniss  des  Häuptlings  von  Tibati 
für  den  Einzug  in  das  Land  abwarten  musste,  hatte 
ich  Zeit,  Erkundigungen  über  Land  und  Leute  einzu- 
ziehen. Hier  befindet  sich  die  Grenze  zwischen  Tibati 
und  Wüte.  Nach  den  übereinstimmenden  Aussagen  der 
Wuteleute  und  nach  ihren  Ueberbleibseln  in  dem  süd- 
lichen Tibatilande  haben  sie  früher  —  bis  vor  etwa  zehn 
Jahren  —  viel  nördlicher  gesessen,  sind  jedoch  von  den 
Fulah  nach  Süden  gedrängt  worden,  so  dass  ihre  jetzige 
Nordgrenze  etwa  der  6.  Grad  nördlicher  Breite  ist.  Durch 
den  regen  Verkehr  zwischen  Tibati  und  Wüte  haben 
diese  sehr  viele  Eigenthümlichkeiten  der  ersteren  an- 
genommen, welche  sich  hauptsächlich  in  Kleidung  und 
Häuserform  zeigen.  Selbstredend  ist  bei  den  Tibati  die 
Zahl  der  bekleidet  Gehenden  eine  grössere,  indem  fast 
jeder  Sclave  eine  Tobe  oder  einen  Burnus  trägt,  und  die 
Häuser  sind  sorgfältiger  hergestellt  und  mit  einer  hohen 
Strohwand  umgeben,  um  dieBevvohnerund  Bewohnerinnen, 
insbesondere  die  Geheimnisse  des  Harems  den  Blicken 
Vorübergehender  zu  entziehen."  Wie  überall  in  Afrika, 
bedeutet  auch  hier  der  Islam  einen  Culturfortschritt  gegen- 
über dem  Heidenthum,  doch  seine  Kehrseite  ist  Harems- 
wirthschaft  und  Sclaverei  und  zur  Befriedigung  dieser 
Bedürfnisse  Sciavenraub  und  Sciavenhandel,  dessen 
Augenzeuge  Morgen  in  Tibati  wurde.  Vor  Allem  aber  ist 
das  Vordringen  des  Islam  deshalb  bedenklich,  wei.l  es  der 
Ausbreitung  christlicher  Religion  und  Cultur  kaum  über- 
steigbare Schranken  zieht.  Denn  die  Bekehrung  und  Er- 
ziehung zu  christlicher  Gesittung  ist  nach  übereinstim- 
mendem Zeugniss  der  Sachkundigen  unendlich  viel 
schwerer  bei  Muhammedanern  als  bei  unverdorbenen 
Heiden. 

Im  Kamerun-Gebiet  hat  von  zwei  Seiten  ausgehend  ein 
kräftiges  Vorgehen  gegen  das  Hinterland  stattgefunden. 
Von  der  Barombi-Station  im  Norden  ist  Dr.  Zintgraf  nach 
der  neuen  Station  Baliburg  vorgedrungen  und  hat,  nach- 
dem er  den  Stamm  der  Baheli  zurückgedrängt,  sich  dort 
immer  fester  etablirt.  Es  wurde  das  Wegenetz  vervoll- 
ständigt, die  Anlagen  dreier  neuer  Stationen  vorbereitet 
und  dann  von  Neuem  ein  Zug  in  das  Hinterland  von 
Kamerun  unternommen,  diesmal  mit  der  Absicht,  eine 
weitere  Ausdehnung  der  deutschen  Interessensphäre  in 
die  Gebiete  nördlich  von  Baliburg  anzubahnen.  Dieser 
im  August  unternommene  Versuch  ist  insofern  von  Er- 
folg gekrönt  gewesen,  als  es  Dr.  Zintgraf  gelang,  mit 
dem  Häuptling  Garega  einen  Vertrag  abzuschliessen. 
Nach  diesem  Vertrage  ist  der  Stationsvorstand  von  Sta- 
tion Baliburg  Herr  über  Leben  und  Tod  in  Baliland ; 
er  entscheidet  über  alle  zu  zahlenden  Tribute  dort  unter- 
worfener Stämme,  hat  alle  Strafgewalt,  entscheidet  über 
Krieg  und  Frieden  ;  vor  ihn  kommen  alle  Streitigkeiten. 
Damit  ist  auf  dieser  Seite  die  V^erbindung  mit  dem  mäch- 
tigen Reiche  Adamaua  hergestellt,  an  welches  die  dem 
Tschad-See  benachbarten  Länder  Baghirmi  und  Bormu 
stossen.  Im  südlichen  Kamerun-Gebiete  hat  sich  Premier- 
lieutenant Morgen  grosse  Verdienste  durch  seinen  Zug 
in  das  Innere  erworben,  auf  dem  er  das  Land  vom  oberen 
Sanaga-Fluss   bis   zum   oberen  Benue    durchstreifte   und 
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dabei  völlig  unaufgeschlossenc  Gebiete  berührte,  in 
denen  grosse  lilfenbeinraärktc  liegen.  Morgen  hat  seit- 
dem Afrika  verlassen  ;  auf  der  längere  Zeit  von  ihm  ver- 
walteten Jaunde-Station,  dem  am  weitesten  vorgeschobenen 
Posten  im  südlichen  Kamerun-Gebiete  und  jetzt  Aus- 
gangspunkt aller  in  das  südliche  Hinterland  zu  For- 
schungs-  und  llandelszwecken  entsandten  Ftxjieditionen, 
leitet  jetzt  Herr  Zeuker  die  Verwaltung.  Nach  den  letzten 
Mittheilungen  desselben  befindet  sich  die  Station  trotz 
ihrer  Exponirtheit  (zwanzig  'l'agemärsche  von  der  Küste) 
in  günstiger  Lage.  Es  wird  eifrig  daran  gearbeitet, 
Jaunde  mittelst  eines  Weges  mit  dem  Meeresufer  zu  ver- 
binden. Bisher  haben  sich  die  liingeborenen  in  diesem 
isolirten  Theil  des  Schutzgebietes  friedlich  zu  den 
Weissen  gestellt  und  der  Ausbreitung  und  Befestigung 
des  Einflusses  derselben  kein  Hinderniss  in  den  Weg  ge- 
legt. Dagegen  setzte  der  Küstenstamm  der  Abo-Leute 
am  Abü-Fluss,  der  mit  dem  Wuri  zusammen  den  Kame- 
run-Flusa  bildet,  kürzlich  der  deutschen  Colonialverwal- 
tung  Widerstand  entgegen.  Diese  Abos,  welche  zu  den 
Zwischenhändlern  gehören  und  den  Küstcnhandel  für  ihr 
Privileg  ansehen,  mussten  mit  Gewalt  aus  ihren  Posi- 
tionen am  Wuri  vertrieben  werden,  den  sie  gesperrt 
hatten,  um  den  Verkehr  zwischen  dem  Innern  und  der 
Küste  zu  unterbrechen.  Einer  gegen  sie  im  (Jetober  aus- 
gesandten Truppenabtheilung  unter  Hauptmann  von 
Gravenreuth  gelang  es  zwar  bald,  den  Widerstand  zu 
brechen,  aber  der  durch  seine  Kühnheit  und  Energie 
rühmlichst  bewährte  Führer  büsste  dabei  sein  Leben  ein. 
Die  Abo-Leute  stellten  den  zweiten  King  der  Zwischen- 
händler dar,  gegen  welche,  bei  der  Zähigkeit  und  Hart- 
näckigkeit der  Duallastämme,  noch  weitere  Kämpfe 
bevorzustehen  scheinen. 

Die  deutsche  Interessensphäre  von  Kamerun  ist,  wie  aus 
dem  Vorstehenden  zu  ersehen,  auf  verschiedenen  Punkten 
von  feindseligen  Bevölkerungen  umgeben,  welche  der 
Kampf  um  das  wirthschaftlichc  Leben  zum  Widerstand 
gegen  die  Europäer  antreibt.  Die  verlustreichen  Ge- 
fechte, welche  die  Zintgraf'sche  Expedition  im  Norden 
mit  den  Rafuti  und  Gravenreuth  im  Süden  des  Hinter- 
landes mit  den  Abos  zu  bestehen  hatten,  liefern  dafür 
vollgiltige  Beweise.  Aber  auch  nach  einer  anderen  Rich- 
tung hin  droht  hier  manches  Hinderniss  den  Cultur  ver- 
breitenden deutschen  Bestrebungen.  Wenn  auch  nicht 
unmittelbar  im  Kücken  des  Schutzgebietes,  so  doch  nicht 
fern  von  dessen  östlichen  Grenzen  streben  die  Franzosen 
von  Süden  her,  vom  französischen  Congo,  die  Engländer 
von  Westen,  d.  b.  vom  Niger  und  Benue  her,  gegen  den 
Tschad-See  vor. 

Der  Tschad-See  hat  für  die  Franzosen  augenscheinlich 
mehr  ein  ideales  als  ein  praktisches  Interesse,  denn  der 
Handel  der  Gegenden  des  Tschad-Sees  wird  im  Laufe 
der  Zeit  seinen  natürlichen  Abfluss  nach  Südwesten  fin- 
den, um  die  Wasserstrasse  des  Benue-Niger  benutzen  zu 
können.  Durch  die  Agitation  für  die  Transsahara-Bahn 
angeregt,  bildete  sich  aber  in  Paris  das  Comitö  de 
TAfricjue  fran^aise,  welches  in  einer  ganz  systematischen 
Weise  durch  Entsendung  von  Expeditionen  vom  Sanga, 
Ubanghi  und  Benue  aus  das  deutsche  Hinterland  zu  be- 
schränken suchte.  Von  Süden  gingen  zwei  Expeditionen 
nach  Norden,  die  eine,  von  Fourneau  geleitet,  den  Sanga 
hinauf,  einem  rechten  Nebenfluss  des  Congo,  dessen 
Quellgebiet  nördlich  von  lO  Grad  östlicher  Länge  liegt, 
wahrscheinlich  in  demGebiete,  welches  Deutschland  durch 
Vertrag  mit  Frankreich  unbestritten  gehört.  Eine  andere, 
von  ('ram[)el  geleitet,  ging  den  Ubanghi  hinauf  und  er- 
reichte die  Grasländer  des  Sudan.  Beide  wurden  aber 
von  den  liingeborenen  überfallen,  und  während  Fourneau 
entkam,  büsste  Oampcl  seinen  Forschungseifer  mit  dem 
Tode.  Obwohl  Dybowski  die  Crampersche  Expedition 
neu  organisiren  will,  so  hat  er  doch  ebensowenig  Aus- 
sichten wie  sein  Vorgänger,  da  nach  den  letzten  Nach- 
richten aus  Central-Afrika  die  europäerfeindliche  Rich- 
tung der  Senuschiteu  immer  weiter   um   sich   greift   und 


den  Reisenden  den  grüssten  Gefahren  aussetzt.  (Jeber 
den  Benue  versucht  Lieutenant  Mizon  nach  dem  Innern 
vorzudringen. 

Obwohl  man  deutscherseits  den  Tscbad-See  als  End- 
ziel im  Auge  behalten  sfill,  so  mahnt  doch  das  Schicksal 
der  Expeditionen,  welche  nicht  durch  genügende  Sta- 
tionen geschützt  waren,  zur  Vorsicht.  Der  Weg  dorthin 
kann  nur  durch  systematische  beharrliche  Arbeit  ge- 
wonnen werden,  nicht  durch  fliegende  Expeditionen. 

Die  südwestafrikanische  Colonie  ist  und  bleibt  das 
Schmerzenskind  der  deutschen  Schutzgebiete.  Zu  der 
stockenden  inneren  Entwicklung  und  dem  geringen  Auf- 
schwung der  wirthscbaftlichen  Hilfsquellen  kommen  noch 
die  gespannten  und  verwickelten  V^erhältnisse,  die  in  den 
Nachbargebieten  von  Lüderitzland  herrschen,  und  fort- 
währende Eifersüchteleien  und  Reibungen  der  Nachbarn 
untereinander  sowie  der  Deutschen  mit  den  Anwohnern 
herbeiführen. 

Noch  ist  nicht  der  geringste  Schritt  zu  einem  organisa- 
torischen Vorgehen  geschehen,  obwohl  das  Beispiel  der 
Engländer  in  Betschuanaland  so  nahe  liegt,  welche  aller- 
dings unter  Aufwendung  von  bedeutenden  Mitteln  etwas 
geschaffen  haben.  Auf  die  jetzige  Weise  kommen  wir  aus 
der  Krise  nicht  heraus.  Die  Unternehmer  verlangen 
grösseren  Schutz,  die  Regierung  will  aber  erst  den  Schutz 
bewilligen,  wenn  etwas  mehr  zum  BeschQtztwcrden  da  ist 
als  einige  Missionäre,  die  mit  den  Eingeborenen  stets 
friedlich  ausgekommen  sind  und  den  geringsten  Anspruch 
auf  Schutz  machen,  oder  die  wenigen  Händler. 

In  den  Machtverhältnissen  der  VVjIkerstämme,  die  das 
Schutzgebiet  umgeben,  sind  verschiedene  Wandlungen 
vor  sich  gegangen. 

Geführt  von  dem  ebenso  raublustigen  als  tollkühnen 
Hottentottenhäuptling  Henrik  Witboy,  haben  die  Namas 
wiederholt  die  Hereros  angegriffen,  geschlagen  und  aus 
ihren  Wohnsitzen  weiter  nach  Norden  gedrängt.  Dadurch 
ist  allerdings  Platz  gewonnen  worden  für  die  deutsche 
Einwanderung.  Aber  andererseits  sind  die  Productions- 
und  Anbauverhältnisse  in  diesem  Schutzgebiet,  wie  neuere 
und  eingehendere  Explorationen  gelehrt  haben,  so  un- 
günstig, dass  eine  Besiedclung  des  Bodens  gar  keine  Aus- 
sicht auf  Erfolg  gewährt. 

Am  meisten  geeignet  erscheint  noch  das  unbewohnte 
Land  zwischen  dem  Damara-  und  dem  Namaqua-Gebiete  ; 
dasselbe  zerfällt  nämlich  in  drei  .Abschnitte :  das  Küsten- 
gebiet, die  Gebirgslandschaft,  die  Hochebene. 

Das  Küstengebiet  hat  eine  Breite  von  etwa  15  deut- 
schen Meilen,  steigt  allmälig  nach  dem  Innern  zu  an  und 
trägt  den  Charakter  der  Wüste.  Die  Küste  begleitet  ein 
2 — 30  km  breiter,  südlich  der  Swachaub-Mündung  an- 
setzender, schwer  passirbarer  Dünengürtel. 

Der  Boden  ist  im  übrigen  Theile  des  Gebietes  von  vor« 
herrschend  steiniger  Beschaffenheit. 

Nur  die  Thalsohlen  der  periodisch  fliessenden  FlOsse 
des  Swachaub  und  Kuisib  zeigen  vegetabilisches  Leben, 
üppigen  Baumbestand  und  genügend  viel  Gras,  um  die 
Zugthiere  der  zwischen  Walfisch-Bai  und  dem  Innern 
zahlreich  gehenden  Frachtwagen  in  Nahrung  zu  halten. 
So  lange  man  auf  dieses  Transportmittel  angewiesen  ist, 
wird  eine  Besiedclung  des  betreffenden  Thciles  nicht  er- 
wünscht erscheinen. 

Ebensowenig  kommt  der  grossen  Entfernung  wegen 
die  Plateaulandschaft  mit  dem  Becken  des  Ngami-Sees 
zur  Besiedclung  in  Betracht.  Letzteres  schon  nicht  wegen 
seiner  ungesunden  klimatischen  Verhältnisse. 

Es  bleibt  also  nur  die  zwischen  genannten  Gebieten 
befindliche  Gebirgslandschaft  für  die  Besiedclung  übrig. 
Die  ungünstige  Vertheilung  der  an  und  für  sich  schon 
sehr  geringen  jährlichen  Regenmenge  schliesst  den  lohnen- 
den Betrieb  von  Ackerbau  aus.  Nur  in  sehr  bescheidenem 
Maasse  kann  solcher  in  Angriff  genommen  werden,  knapp 
ausreichend,    um    den   Hausbedarf  lu  decken.   Die   bei 
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Gartenanlagen  von  Missionären  gemachten  Erfahrungen 
haben  gelehrt,  dass  man  erst  im  zweiten  Jahre'  nach 
gründlicher  Bearbeitung  und  Durchdüngung  des  Bodens 
auf  lirträge  rechnen  kann.  Auf  den  meisten  Plätzen 
wirken  störend  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  der  grosse 
Salpeter-,  Salz-  und  Thongehalt  des  Bodens. 

Geeignete  Stellen  findet  man  nur  vereinzelt  in  den 
Flussthälern,  und  hier  vernichtet  häufig  genug  das  Ab- 
kommen des  Wassers  die  in  den  Boden  gesteckte  Arbeit. 

So  wenig  versprechend  für  den  Ansiedler  der  Acker- 
bau ist,  so  günstig  dagegen  gestalten  sich  für  denselben 
die  Resultate  bei  rationeller  Viehzucht. 

Die  Weideverhältnisse  für  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und 
Pferde  sind  derart,  dass  sie  zur  Ernährung  einer  un- 
begrenzten Anzahl  Thiere  ausreichen.  Nur  für  bessere 
Wasserverhältnisse,  Anlagen  von  Brunnen  und  kleineren 
Thalsperren  würde  der  Ansiedler  Sorge  tragen  müssen, 
da  wohl  Wasserstellen  überall  vorhanden,  aber  viele  der- 
selben nicht  ausreichend  für  den  grösseren  Viehstand  sein 
dürften.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Handel  mit  Schlacht- 
vieh findet  jetzt  schon  insofern  statt,  als  jedes  Jahr  ein 
bedeutender  Theil  der  im  Hereroland  vorhandenen  Rinder- 
heerden  nach  der  Cap-Colonie  und  nach  Kimberley  zum 
Verkaufe  getrieben  wird. 

Neben  den  landwirthschaftlichen  Betrieben  kommt  be- 
kanntlich in  Südwestafrika  der  Bergbau  in  Betracht. 

Zur  Ausbeutung  der  vermutheten  unterirdischen  Schätze 
bildeten  sich  einige  deutsche  Unternehmungen,  und  ihre 
Arbeiten  hatten  die  Folge,  dass  an  zahlreichen  Stellen 
kleine  Mengen  von  Gold  entdeckt  wurden.  Eine  syste- 
matische und  gründliche  Durchforschung  des  Schutz- 
gebietes war  mit  den  verhältnissmässig  geringen  Mitteln, 
wie  sie  jenen  Unternehmungen  zu  Gebote  standen,  nicht 
möglich.  Wenn  daher  auch  bis  heute  ein  abbauwürdiges 
Goldvorkommen  noch  nicht  hat  festgestellt  werden 
können,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  eines  besseren  Er- 
folges bei  erneuten,  mit  grösseren  Mitteln  ausgerüsteten 
bergmännischen  Unternehmungen  keineswegs  ausge- 
schlossen. Solche  Unternehmungen  dürften  nicht  auf  Gold 
allein,  sie  müssten  auch  auf  andere  werthvolle  Minera- 
lien, namentlich  Kupfer  gerichtet  sein.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Thatsache,  dass  Südwestafrika  reich  an  Kupfer 
ist.  Im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  befindet  sich  die 
sogenannte  Ottavi-Mine,  welche  von  den  Eingeborenen 
ausgebeutet  wird.  An  anderen  Stellen,  so  insbesondere 
in  der  südwestlich  von  Windhoek  gelegenen  Matchless- 
Mine,  ferner  an  der  Hope-Mine,  Pot-Mine  u.  s.  w.  wurde 
früher  von  einer  englischen  Gesellschaft  der  „Walfish 
Bay  copper  mining  Company",  Kupfer  gewonnen. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  des  Transportes,  wohl 
auch  der  Wasserbeschaffung  sind  es  hauptsächlich,  welche 
einer  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  in  den  Kupferminen 
bisher  entgegenstanden.  Zur  Beseitigung  dieser  Schwie- 
rigkeiten, d.  b.  zur  Herstellung  besserer  Strassen,  zum 
Bau  einer  Eisenbahn,  zur  Anlage  von  Brunnen,  Wasser- 
sammelbecken und  Leitungen  gehört  ein  beträchtlicher 
Capitalaufwand. 

Wenn  die  neue  Gesellschaft,  welche  sich  in  Hamburg 
bilden  und  den  grössten  Theil  des  jetzigen  Besitzes  der 
deutschen  Colonialgesellschaft  für  Südwestafrika  über- 
nehmen soll,  wirklich  zustande  kommt,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass,  um  ihre  Erwerbungen  gehörig  zu 
verwerthen,  dieselbe  darauf  ausgehen  muss,  nichts  bloss 
die  Durchforschung  des  Landes  nach  edlen  Metallen 
weiterzuführen ,  sondern  auch  die  Bedingungen  zu 
schaffen,  unter  welchen  lohnender  Bergbau  und  nament- 
lich die  Ausbeutung  der  vorhandenen  Kupfererzlager,  sei 
es  durch  sie  selbst,  sei  es  durch  andere  Unternehmer  er- 
folgreich geschehen  kann.  Sie  wird  nicht  nur  für  die  oben 
erwähnten  Anlagen  im  Lande  selbst,  sondern  auch  für 
eine  directe  regelmässige  Dampfschiffsverbindung  zwi- 
schen Europa  und  Südwestafrika,  an  welcher  es  jetzt 
noch  fehlt,  zu  sorgen  haben. 


Ungefähr  12  deutsche  Meilen  südlich  vom  Oranje- 
Fluss,  in  dem  zur  Cap-Colonie  gehörigen  Klein-Namaqua- 
lande,  liegen  die  Ookiep-Kupferminen.  Nachdem  das  dort 
an  der  Oberfläche  aufgeschlossene  Vorkommen  erschöpft 
schien,  ist  man  beim  Eindringen  vermittelst  tieferer 
Schächte  auf  mächtige  Lager  gestossen,  die  jetzt  mit 
grossem  Vortheil  ausgebeutet  werden.  Die  Erze  werden 
mit  einer  Eisenbahn  zu  der  etwa  15  deutschen  Meilen  ent- 
fernten Küste  nach  Port-Nollet  gefahren  und  dort  ver- 
frachtet. Die  vorhin  erwähnten  Kupfervorkommen  in 
Deutsch-Südwestafrika  haben  in  ihrer  Lagerung  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Ookiep-Mine. 

Man  darf  aber  deshalb  nicht  allzu  optimistisch  sein,  an 
eine  künftige  erfolgreiche  Hebung  der  vorhandenen  unter- 
irdischen Schätze  des  Landes  zu  glauben ;  andererseits  kann 
nur  ein  starker  Pessimismus  heute  schon  behaupten  wollen, 
dass  eine  günstige  Entwicklung  des  Bergbaues  in  Süd- 
westafrika überhaupt  nicht  möglich  sei. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Frist  für  die 
Gründung  der  neuen  Hamburger  Gesellschaft  am  18.  Fe- 
bruar 1892  abläuft.  Von  Innehaltung  derselben  hängt  es 
ab,  ob  der  Abtretungsvertrag  zwischen  ihr  und  der  süd- 
westafrikanischen Colonialgesellschaft  perfect  wird. 

Im  ostafrikanischen  Schutzgebiet  geschah  mit  der  Er- 
nennung eines  Gouverneurs  und  mehrerer  Untergouver- 
neure im  Frühjahr  des  abgelaufenen  Jahres  der  erste 
Schritt  zu  einer  regelrechten  colonialen  Verwaltung.  Da- 
mit hörte  die  Militärdictatur  auf.  An  ihre  Stelle  trat 
das  Regiment  eines  Civilbeamten,  dem  die  gesammte 
Sireitmacht  untergeordnet  war,  und  es  begann  ein  ganz 
neuer  Abschnitt  der  Entwicklung  des  genannten  Gebietes, 
welches  als  völlig  pacificirt  galt. 

Die  ostafrikanische  Küste  war  zurückerobert,  und  ihr 
Besitz  derartig  gesichert  durch  Anlage  von  Befestigungs- 
werken und  Communicationen,  dass  dieselbe  mit  einem 
im  Verhältniss  zur  Glosse  des  Landes  äusserst  geringen 
Truppencontingent  gegen  alle  Eventualitäten  behauptet 
werden  konnte.  Die  grossen  Karawanenstrassen  waren 
auf  weite  Strecken  gesichert  und  unser  Machteinfluss 
bis  an  die  äussersten  Grenzen  unseres  Gebietes  ausge- 
dehnt, dem  deutschen  Namen  bis  dorthin  Achtung  und 
Respect  verschafft  worden.  Im  Norden  war  das  Hinter- 
land von  Tanga  und  Pangani  bis  zum  Kilima-Ndscharo 
hinauf  als  endgiltig  gesichert  anzusehen.  Die  grosse 
Strasse  von  Bagamoyo  undSaadani  aus  warbisMpwapwa 
unter  Obhut  gestellt,  und  eine  weitere  Sicherung  in 
Unyamwesi  eingeleitet.  Nur  in  Ugogo,  wo  Handelskara- 
wanen noch  des  Oefteren  gefährdet  wurden,  blieb  eine 
Lücke  auszufüllen. 

Zur  Förderung  der  friedlichen  Arbeit  mussten  die 
durch  die  militärische  Thätigkeit  auf  Seiten  der  Ein- 
geborenen entstandene  Furcht  und  Scheu  zunächst  ge- 
hoben werden.  Strenge  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen 
von  Seiten  der  Europäer  der  Schutztruppe,  die  unterdess 
mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Inder,  Araber  und 
Neger  mehr  und  mehr  vertraut  geworden  waren,  und 
strenge  Ueberwachung  der  Unbestechlichkeit  der  far- 
bigen Beamten  erzeugten  bald  Vertrauen,  wo  früher 
Furcht   gewaltet  hatte. 

Das  erste  Zeichen  von  einem  Gefühl  der  allgemeinen 
Sicherheit  unter  der  deutschen  Regierung  war  die 
massenhafte  Rückkehr  der  während  des  Krieges  Ge- 
flohenen und  Ausgewanderten.  Araber  und  Belutschen, 
Banjanen,  Hindus  und  Parsis,  Goanesen,  Suaheli-Sclaven 
und  Karawanenleute  aus  dem  Innern,  griechische  und  Le- 
vantiner  Händler,  sogar  Chinesen  fühlten  sich  im  lebhaft 
zurückgekehrten  Handel  und  Verkehr  sicher  unter  der 
deutschen  Flagge.  Der  Druck  des  früher  herrschenden 
Arabers,  des  seine  Capitalmacht  missbrauchenden  Inders 
hörten  auf,  die  Erpressungen  der  bisherigen  Walis,  Kadis 
und  Jumbes,  die,  da  sie  von  ihrer  Regierung  unbesoldet 
blieben,  sich  selbst  bezahlt  machen  mussten,  wichen  einer 
unparteiischen  und  unbestechlichen  Rechtspflege  und 
Polizei. 
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Die  Zerst(^rungen  in  manchen  Kiistenstädten  in  der 
ersten  Periode  des  Aufstandes  durch  die  Granaten  der 
Marine  erlaubten  nachhaltiges  Durchgreifen  beim  Wieder- 
aufbau. 

Kh  wurden  breite,  gerade  Strassen  angelegt,  Brücken 
und  Wasserleitungen  erbaut,  Sümpfe  trocken  gelegt, 
Markthallen  eingerichtet,  Strassenbeleuchtung  durch- 
geführt, offene  Plätze  freigehalten  und  durch  Gartcn- 
anlagen  verschönert  sowie  durch  entsprechende  polizei- 
liche Aufsicht  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit  sowie 
Sicherheit  hingewirkt.  Für  Unterkunft  der  Karawanen 
wurden  Karawansereien  errichtet  und  der  Grundstein  für 
das  erste  Hospital  für  Eingeborene  gelegt  (unsere  bis- 
herigen Krankenhäuser  waren  nur  für  die  Europäer  und 
die  schwarze  Truppe  eingerichtet),  auch  die  ersteSchuIe 
für  die  Kinder  der  indischen  Händler  eröffnet. 

Die  wichtigste  Maassnahme  des  Gouverneurs  betraf 
die  Einrichtung  einer  V^erwaltung,  der  Uebernahme  des 
Zolles  uud  eine  Regelung  der  Stcuerverhältnisse.  Zu- 
nächst wurde  eine  neue  Eintheilung  der  Verwaltungs- 
bezirke für  das  ganze  Küstengebiet  eingeführt,  während 
die  bisherige  Gliederung  des  Territoriums  sich  nur  auf 
den  nördlichen  Theil  bezog.  Die  Küstenländer  zerfallen 
jetzt  in  die  fünf  Bezirke:  Tanga,  Bagamoyo,  Dar-es-Sa- 
laam,  Kilwa  und  Mgan  (Lindi);  an  der  Spitze  jedes  Be- 
zirkes steht  ein  Bezirkshauptmann. 

Ein  anderer  Gouvernementsbefehl  regelte  die  Zollver- 
waltung, welche  am  i.  Juli  1891  von  der  Ostafrikani- 
schen Gesellschaft  auf  das  Reich  übergegangen  ist.  Eine 
gute  Einrichtung  des  Zolldienstes  ist  namentlich  deshalb 
von  grosser  Wichtigkeit,  weil  aus  den  Zolleinnahmen  der 
grösste  Theil  der  Verwaltungskosten  der  Colonie  sowie 
die  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  zuerkannte  Ent- 
schädigung zu  bestreiten  ist. 

Hauptzollämter  sind  nunmehr  in  Tanga,  Pangani,  Baga- 
moyo, Dar-es-Salaam,  Kilwa,  Lindi  undMikindani  einge- 
richtet, Nebenzollämter  in  17  anderen  Küstenorten  und 
in  Schole  auf  der  Insel  Mafia.  Der  directe  Handelsverkehr 
mit  dem  Auslande  ist  nur  über  die  sieben  Hauplzollämter 
und  über  Schole  gestattet,  die  anderen  Nebenzollämter 
dienen  nur  dem  Küstenverkehre.  Alle  Plätze,  in  denen 
kein  Zollamt  besteht,  sind  für  den  Seeverkehrgeschlossen. 

Insgesammt  sind  von  Europäern  sieben  V^orsteher  und 
sieben  Assistenten,  von  Eingeborenen  33  Assistenten  und 
67  Afikaris  angestellt.  Die  Zolldirection  besteht  aus  einem 
Zolldirector,  einem  Statistiker,  einem  Rechnungsbeamten 
sowie  Schreibern  und  Boten.  Sie  befindet  sich  ebenso  wie 
die  Hauptcasse  in  Dar-es-Salaam. 

Weiterhin  wurde  durch  eine  Verordnung  eine  Hafen- 
gebühr für  einheimische  Fahrzeuge  (Dhaus)  eingeführt 
und  für  dieselben  die  Führung  eines  deutschen  Mess- 
briefes angeordnet.  Für  den  ausserordentlich  lebhaften 
D hauverkehr  in  Ostafrika  ist  diese  Maassregel  von  ein- 
schneidender Bedeutung,  aber  sehr  lästig. 

Wenn  schon  in  ihr  eine  Art  Besteuerung  der  Einge- 
borenen, beziehungsweise  der  Araber  undlndier  im  deut- 
schen Schutzgebiete  liegt,  welche  zur  Erhöhung  der 
Staatseinnahmen  beitrügt,  so  sollte  letzteren  Zweck  in 
weit  umfassender  Weise  eine  andere  Verordnung,  be- 
treffend die  Einführung  einer  Handelsteuer  und  Schank- 
gebühr,  erfüllen.  Sämmtliche  innerhalb  des  deutschen 
Schutzgebietes  ansässigen  kaufmännischen  Geschäfte 
haben  ohne  Rücksicht  auf  die  Nationalität  der  Geschäfts- 
inhaber oder  auf  den  Umfang  oder  die  Natur  der  von 
ihnen  betriebenen  Geschäfte  eine  jährliche  Handelssteuer 
zu  entrichten,  deren  Höhe  nach  der  Grösse  des  jährlichen 
Umsatzes  bemessen  wurde.  Durch  diese  Steuer  sollten 
namentlich  auch  die  indischen  Millionäre  in  Ostafrika 
herangezogen  werden.  Sie'  betrug  i  Percent  des  jähr- 
lichen Umsatzes,  für  den  Umsatz  unter  15OO  M.  jährlich 
r5  Percent. 

Die  letzten  beiden  Steuern,  von  denen  die  Handels- 
steuer einfach  unausführbar  war,  wurden  aber  bereits  am 
I.  August  durch  eine  Verbrauchssteuer  und  eine  neueBc- 


steuerung  von  geistigen  Getränken  und  der  Ausübung 
des  Schankgewerbes  ersetzt.  Die  Verbrauchssteuer  wird 
vom  I.  Jänner  1892  an  erhoben;  danach  sollen  von 
jeder  Ein-  und  Ausfuhrwaare  i '/,  Percent  ihres  Wertbes 
als  besondere  Steuer  erhoben  werden.  Bei  Feststelluag 
der  Steuer  ist  allein  der  Werth  der  Waare  maassgebend, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dieselbe  zollpflichtig  oder  zoll- 
frei ist.  Bei  Berechnung  dieses  Werthrs  sollen  die  Preise 
der  Küste  zugrunde  gelegt  werden,  die  von  der  Zoll- 
direction von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  Verordnung  über  die  Besteuerung  von  geistigen 
Getränken  verfügt :  Die  Einfuhr  von  geistigen  Getränken 
ist  jedermann  gestattet;  doch  ist  für  jedes  Liter  eine 
Licenzabgabe  von  i6  Pesa  ('/^  Rupie  =  35  Pfennig) 
zu  entrichten,  wobei  die  Beschaffenheit  und  der  Alkohol- 
gebalt der  Getränke  keinen  Unterschied  macht. 

Endlich  wurde  noch  durch  eine  fernere  Verordnung 
eine  Gebühr  für  das  Schlagen  von  Bauhölzern  auf  dem 
im  Eigenthum  des  kaiserlichen  Gouvernements  befind- 
lichen Grund  und  Boden  eingeführt.  Die  Gebühr  besteht 
in  dem  dreifachen  Betrage  des  Zolles,  der  bei  der  Ausfuhr 
von  den  betreffenden  Hölzern  erhoben  wird,  welche 
namentlich  in  der  Form  von  Stämmen  (ßoriti)  nach  San- 
sibar und  selbst  nach  Arabien  verschickt  werden.  Da 
sich  das  Gouvernement  vorbehalten  hat,  in  gewissen 
Gegenden  das  Fällen  von  Bäumen  oder  das  Schlagen 
von  Bauhölzern  überhaupt  zu  verbieten,  so  kann  biedurch 
der  Waldverwüstung  einigermaassen  Einhalt  getban 
werden. 

Diese  Steuern  haben  in  Ostafrika  viel  böses  Blut  ge- 
macht ;  einige  sind  auch  sicher  zu  hoch  gegriffen  und 
dürften  abgeändert  werden,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
wird  man  diesen  Maassnahmen  nur  zustimmen  können, 
deren  Durchführung  allerdings  einen  absolut  ruhigen  Zu- 
stand an  der  Küste  voraussetzt,  ein  Mitwirken  aller 
Kräfte  und  keine  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen 
den  „alten"  Afrikanern  und  dem  Gouverneur  mit  seinem 
grossen  Stabe  neuer  Beamten. 

Eine  wichtige,  das  sociale  wie  das  wirthschaftliche 
Leben  der  ostafrikanischea  Colonie  berührende  Frage  ist 
die  Abschaffung  der  Sciaverei.  Die  Organisation  der 
Arbeit  denkt  sich  Hübbe-Schleiden  auf  der  untersten 
Culturstufe  durch  die  Haus-  und  Familiendicnstbarkeit 
oder  Hörigkeit,  welche  den  Negern  von  Natur  eigen  ist. 
Nur  auf  dieser  Grundlage  ist  mit  Hilfe  der  Häuptlinge  in 
Naturländern  eine  „allgemeine  Arbeitspflicht"  einzu- 
führen, wenn  man  denn  das  Streben,  möglichst  alle 
Kräfte  zur  Cultivation  heranzuziehen,  so  nennen  will. 

Es  ist  eine  falsche  Sentimentalität,  wenn  jetzt  bereits 
von  manchen  Humanitätsaposteln  verlangt  wird ,  die 
Deutschen  sollten  jetzt  schon  die  milde  Form  der  Haus- 
sciaverei  abschaffen ;  wenn  auch  dieses  als  Ziel  im  Auge 
behalten  werden  muss,  so  ist  es  doch  angebrachter,  mit 
den  bestehenden  Factoren  zur  Erreichung  höherer  wirth- 
schaftlicher  Ziele,  welche  für  die  niedrig  stehenden  Völker 
auch  stets  Culturziele  sind,  zu  rechnen  und  nicht  durch 
Gefühlsrücksichten  allein  sich  beirren  zu  lassen. 

Die  mit  steigender  Kühnheit  fortgesetzten  PlOnderungs- 
züge  der  räuberischen  und  rohen  Binnenlandstämme  der 
W'ahehc  und  Mafiti,  welche  die  grossen  Karawanen  aus 
dem  Innern  nach  der  Küste  beunruhigten,  in  die  Dörfer 
des  deutschen  Schutzgebietes  einfielen  und  die  Bewohner 
in  die  Gef.-ingcnschaft  schleppten,  nöthigten  im  Frühjahr 
zur  Ausrüstung  einer  Expedition  unter  dem  Commandcur 
der  Schutztruppe  v.  Zalewski ,  welche  aus  mehreren 
hundert  Soldaten,  einigen  Marinegeschützen  und  Mitrail- 
leusen  bestand.  Die  Niederlage,  welche  diese  Expedition 
im  August  erlitt,  und  die  der  grossen  Unvorsichtigkeit 
zugeschrieben  werden  mus.<,  dass  der  Führer  derselben 
einen  der  wildesten,  feindseligsten  Stämme  Ostafrikas  im 
eigenen  Lande  aufsuchte  und  angriff  und  dabei  die 
nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  unterliess,  war  dem  fort- 
schreitenden deutschen  Cultur-  und  Pacificationswerk 
nicht  günstig.    Das  in  den  Bestand  und  die  Solidität  des- 
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selben  gesetzte  Vertrauen  erfuhr  einen  starken  Rück- 
schlag, den  auch  ein  von  Erfolg  begleiteter  Stteifzug 
gegen  die  wilden  Mafiti  im  September  nicht  ganz  wett- 
machen konnte. 

Von  den  im  Innern  des  deutsch  -  ostafrikanischen 
Schutzgebietes  gelegenen  Landschaften  ist  der  Kilima- 
Ndscharo-District  noch  einer  der  am  wenigsten  er- 
schlossenen Gebietstheile.  Weder  die  Thätigkeit  der 
Missionäre  noch  die  Handelskarawanen  haben  bisher  dort 
ein  besonders  dankbares  Feld  für  ihre  Bestrebungen  ge- 
funden, während  sich  die  Nachbarschaft  einiger  zügel- 
loser und  räuberischer  Bergstämme  in  unliebsamer  Weise 
für  die  europäischen  Ansiedler  und  Forscher  geltend 
machte.  Alle  diese  Umstände  wirkten  zusammen,  um  die 
baldige  Begründung  einer  Station  in  dieser  Gegend 
wünschenswerth  erscheinen  zu  lassen.  Die  letztere  wird, 
wie  man  hofft,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  mit  der  Meeres- 
küste durch  einen  Schienenweg  verbunden  sein. 

Mit  der  Auswahl  des  bezüglichen  Territoriums  und 
mit  der  Einrichtung  der  zugehörigen  Baulichkeiten  und 
Befestigungen  wurde  der  bekannte  Afrikaforscher  Dr.  Karl 
Peters,  dem  bei  der  Vertheilung  der  Verwaltungsgebiete 
der  Norden  zugefallen  ist,  beauftragt.  Dr.  Peters  hat  sich 
mit  der  ihm  eigenen  Energie  und  Thatkraft  im  August  v.  J. 
an  das  Werk  begeben  und  von  der  bisher  als  Stützpunkt 
für  die  Colonisirung  des  Kilima-Ndscharo  bewohnten 
Station  Moschi  eine  Erforschung  des  Landes  unter- 
nommen, bei  welcher  Gelegenheit  er  in  dem  Gebiete  des 
Sultans  von  Maranga  einen  geeigneten  Platz  für  eine 
grössere  Niederlassung  fand.  Dieser  Platz  liegt  westlich 
desUnna-Flusses  in  einem  sich  am  Fusse  des  Ostabhanges 
des  Kilima-Ndscharo-Gebirges  ausbreitenden  Gelände  und 
unifasst  etwa  eine  Fläche  von  20.000  Morgen.  Die  Station 
ist  auch  durch  landschaftliche  Schönheit  ausgezeichnet. 

Breit  und  langsam  senkt  sich  hier  das  Gelände  in  die 
Steppe  hinab,  so  dass  die  Anlegung  eines  Fahrweges  für 
die  untere  Station,  die  etwa  12  km  entfernt  liegt,  keine 
Schwierigkeiten  hat.  Dahinter  sieht  man  den  Pangani- 
Fluss,  Ugoeno  und  in  einiger  Entfernung  die  Umrisse  der 
Pare-Berge.  Links  liegen  der  Ipe-See  in  seiner  vollen  Aus- 
dehnung, Taweta  und  der  Lumi-Fluss,  rechts  ist  Kahe  mit 
der  Pangani-Steppe  sichtbar.  Der  Boden  ist  hier  der 
beste,  den  es  gibt.  Schwarze  Lavaerde  mischt  sich  mit 
Thon;  Getreidefelder  wechseln  mit  Bananenhainen  ab, 
und  das  Ganze  wird  nach  der  Steppe  zu  und  links  unter- 
halb der  Station  von  Hochwald  eingerahmt.  Die  Land- 
schaft gewährt  einen  Eindruck  etwa  wie  die  Gelände  des 
Thüringerwaldes  vom  Kyffhäuser  aus. 

Ueber  die  wirlhschaftlichen  Betriebsergebnisse  der 
ostafrikanischen  Colonie  sprechen  sich  die  Berichte  der 
Deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  aus.  Denselben  ist 
zu  entnehmen,  dass  der  Handelsbetrieb  einen  bedeutenden 
Umfang  angenommen  hat.  Die  Centralleitung  soll  zunächst 
in  Sansibar  bleiben,  da  die  vorhandenen  Verkehrsmittel 
noch  keine  genügende  Verbindung  der  einzelnen  Hafen- 
plätze unter  einander  gestatten. 

Auf  die  Erwerbsthätigkeit  in  Mikindani  ist  nach  Ab- 
gabe der  Zollstation  verzichtet,  weil  die  Umschläge  an 
diesem  Platze  unter  Erwarten  gering  waren ;  hingegen 
nehmen  in  Tanga,  Pangani,  Bagamayo,  Dar-es-Salaam, 
Kilwa  und  Lindi  die  Factoreien  der  Gesellschaft  am  Ge- 
schäfte regen  Antheil.  „Die  Bevölkerung  in  der  Um- 
gebung der  deutschen  Häfen  bringt  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  iheilweise  Vertrauen  entgegen ;  in  einzelnen 
Strichen  indessen,  namentlich  des  Südens,  hält  sie  sich, 
eingeschüchtert  durch  die  Schläge,  welche  der  Aufruhr 
gebracht  hat,  noch  abwartend  fern,  und  es  wird  weiterer 
Bemühungen  und  Anknüpfungen  bedürfen,  bis  mit  allen 
Stämmen  unweit  der  Küste  der  Güteraustausch  in  dem 
früheren  Maasse  und  in  der  früheren  Weise  wieder  statt» 
finden  kann.  Die  augenblickliche  unfriedliche  Haltung 
einzelner  Elemente  im  Innern  der  Colonie  dürfte  auf  den 
Handel  und  unsere  Interessen  kaum  irgendwelche  wesent- 
liche Einwirkung  ausüben,    und    selbst  vom  Untergange 


der  Expedition  v.  Zalewski  im  August  v.  J.,  mag  ihr 
Schicksal  noch  so  sehr  zu  beklagen  sein,  sind  nachhaltige 
ungünstige  Folgen  für  das  Geschäft  nicht  zu  befürchten. 
Dank  dem  seit  dem  Frühjahr  1891  bestehenden  regel- 
mässigen directen  Dampferverkehr  zwischen  den  deut- 
schen Küstenplätzen  in  Ostafrika  einerseits  und  Euro])a 
andererseits  mittelst  der  Schiffe  der  deutschen  Ostafrika- 
Linie  hat  die  Geschäftsthätigkeit  auf  dem  ostafrikanischen 
Festlande  angefangen,  vom  Sansibar-Markte  unabhängig 
zu  werden."  Eine  weitere  Mehrung  der  Fahrgelegen- 
heiten mit  Dampfern  würde  die  Leistungsfähigkeit  der 
über  die  lange  Küstenstrecke  vertheilten  Anstalten  und 
die  einheitliche  Disposition  beträchtlich  erleichtern,  und 
den  Einfluss  von  Sansibar,  das  den  Vortheil  geniesst, 
durch  directe  deutsche,  englische,  französische  und  por- 
tugiesische Linien  mit  Europa  verbunden  zu  sein,  ent- 
sprechend herabzusetzen.  Eine  Besserung  des  gegen- 
wärtigen Verkehrszustandes  und  eine  Förderung  des  Ge- 
schäftsbetriebes ist  zunächst  von  der  Herstellung  einer 
unmittelbaren  Schiffsverbindung  zwischen  dem  deutsch- 
ostafrikanischen  Festlande  und  Bombay  zu  erhoffen.  Die 
indische  Production  und  Fabrication,  namentlich  von 
Baumwollgeweben,  hat  seit  langen  Jahren  einen  Massen- 
absatz in  Ostafrika  gefunden,  und  es  ist  eher  ein  Wachsen 
als  eine  Minderung  dieses  Consums  innerhalb  absehbarer 
Zeit  zu  erwarten.  Zudem  bestehen  die  intimsten  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Ländern  durch  das  zahlreiche 
indische  Zwischenhändlerthum,  das  überall  in  Ostafrika 
ansässig  ist,  und  durch  die  indischen  Grosshändler  auf 
Sansibar.  Der  Sultan  von  Sansibar  hat  mit  Rücksicht 
darauf  regelmässig  seine  Schiffe  nach  Bombay  und  Cal- 
cutta  gehen  lassen,  und  die  British  India  Steam  Navi- 
gation Company  hat  seit  Kurzem  gleichfalls  wieder  be- 
gonnen, direct  zwischen  Bombay  und  Sansibar  zu  fahren.  In 
diesen  Verkehr  wird  die  Gesellschaft  im  kommenden  Früh- 
jahr eingreifen,  indem  sie  gemeinschaftlich  mit  der  deut- 
schen Ostafrika-Linie  eine  Rhederei  Bombay — Tanga — 
Dar-es-Salaam — Sansibar — Bombay  betreibt.  Einstweilen 
ist  hiefür  ein  einziger  Dampfer  vorgesehen.  Derselbe  soll 
im  Februar  1892  fertig  erbaut  sein.  Nach  den  Resultaten 
seiner  F"ahrt  wird  die  Rathsamkeit  weiterer  Schiffs- 
anschaffungen zu  beurtheilen  sein. 

Neben  der  systematischen  Ausdehnung  ihrer  kauf- 
männischen Unternehmen  hat  die  Gesellschaft  seit  Beginn 
des  laufenden  Jahres  der  Wiederaufnahme  landwirth- 
schaftlicher  Betriebe  obgelegen.  Zunächst  ging  sie  daran, 
die  Baumwoilpflanzung  Kikogwe  gegenüber  Pangani, 
welche,  bis  dahin  vielversprechend,  bei  Beginn  des 
Aufstandes  hatte  verlassen  werden  müssen,  neu  anzulegen 
und  ihr  einen  erweiterten  Rahmen  zu  geben.  Unter  den 
Händen  ihres  bewährten  Pflanzers  ist  die  Baumwolle  da- 
selbst in  den  letzten  Monaten  gut  fortgekommen,  und 
die  Gesellschaft  hofft,  demnächst  ein  schönes  Product  auf 
den  Markt  bringen  zu  können. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  inwieweit  Deutsch- 
Ostafrika  befähigt  ist,  Baumwolle  zu  erzeugen,  wird  da- 
durch werthvoUes  Material  gegeben  sein,  ohne  dass  in- 
dessen damit  ein  abschliessendes  Urtheil  über  diese  Frage 
ermöglicht  wäre.  Ein  zweites  landwirthschaftliches  Eta- 
blissement und  zwar  grösseren  Styls,  wird  von  der  Gesell- 
schaft gegenwärtig  in  Usambara  ins  Leben  gerufen.  In 
dieser  Landschaft,  in  welcher  nach  übereinstimmenden  Be- 
richten die  natürlichen  Voraussetzungen  für  den  Erfolg 
tropischer  Culturen  gegeben  sein  sollen,  wird  die  Anlage 
von  Nutzungsplantagen  beabsichtigt,  insbesondere  von 
Kaffee,  Thee  und  Cacao,  und  werden  grössere  Versuche 
im  Anbau  der  hauptsächlichen  Producte  anderer  Tropen- 
colonien  gemacht.  Was  den  vorher  erwähnten  Schienen- 
weg, den  ersten,  der  in  einem  deutschen  Schutzgebiete 
projectirt  ist,  betrifft,  so  soll  die  zu  erbauende  Linie 
den  Ort  Tanga   an    der  Küste   und  Korogwe  verbinden. 

Die  Gesellschaft,  die  sich  zum  Zwecke  des  Baues  con- 
stituirt  hat,  trägt  den  Namen  „Eisenbahngesellschaft  für 
Deutsch-Ostafrika_(Usambara-Linie)";  sie  beabsichtigt  in 
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Ucutsch-Ostafrika  Eisenbahnen  und  etwa  dazu  dienliche 
Hafenanlagen  zu  bauen,  auszurüsten,  zu  erwerben  und 
zu  betreiben  oder  betreiben  zu  lassen,  bei  anderen 
]<2isenbahnunternehmungen  sich  zu  betheiligen,  Lager- 
häuser zu  errichten  und  über  die  in  Verwahrung  genom- 
menen Güter  Lagerscheine  auszustellen  sowie  Ländereien 
zu  verwerihen.  Zunächst  wird  sie  die  gedachte  Eisenbahn 
Tanga — Korogwe  bauen.  Das  Grundcapital  ist  vorläufig 
auf  2  Millionen  Mark,  eingetheit  in  1500  Antheile  zu  je 
1000  Mark  und  2500  Antheile  zu  je  200  Mark,  fest- 
gesetzt. FJie  Hauptversammlung  kann  über  die  Erhöhung 
des  Grundcapitals  bis  zu  15  Millionen  Mark  beschliessen. 

Behufs  des  .'Abschlusses  von  Verträgen  mit  befreundeten 
Häuptlingen,  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mit 
den  benachbarten  Stämmen  und  Erforschung  der  Gebiete 
des  Hinterlandes  der  Colonien,  welche  von  den  Seen 
begrenzt  werden,  war  eine  unter  Emin  Pascha  bereits 
Ende  i8go  abgegangene  Expedition  an  das  Westufer  des 
Victoria-Nyanza  vorgedrungen  und  hatte  dort  zwei  Sta- 
tionen, Bukoba  und  etwas  mehr  nördlich  Karague,  ge- 
gründet, lieber  diese  Stationen,  die  den  am  weitesten 
vorgeschobenen  Posten  der  deutschen  Interessensphäre 
bilden,  und  die  bis  jetzt  noch  nicht  in  Zusammenhang  mit 
dem  übrigen  Schutzgebiet  gebracht  sind,  ist  Folgendes 
bekannt.  Die  Gründe,  welche  zunächst  für  die  Wahl  Bu- 
kobas  als  einer  Hauptstation  maassgebend  gewesen  sind, 
sind  nachstehende:  i.  Der  Unterhalt  einer  Station  in 
Bukoba  wäre  leicht  von  den  Einwohnern  aufzubringen, 
wie  ja  schon  jetzt  die  gesammte  Stationsbesatzung  nur 
von  Lieferungen  Fiingeborener  verpflegt  wird.  2.  Für 
die  Gegenwart  ist  Bukoba  der  Haupt-Handels-  und  Ver- 
kehrsplatz am  See.  3.  Die  Verbindung  Ugandas  mit  dem 
Südufer  des  Sees  ist  nur  längs  der  Westküste  desselben. 
4.  fjukoba  ist  für  die  Aufnahme  einer  Besatzung  von  100 
Mann  erbaut.  5.  Bukoba  ist  der  gesundeste  Platz  an  un- 
serem Theile  des  Sees.  Eine  Station  in  Muansa  ist  noth- 
wendig,  um  die  Verbindung  mit  der  Küste  aufrecht  zu 
erhalten  und  eine  leichtere  Controle  über  den  Boots- 
verkehr auf  dem  See  vornehmen  zu  können  ;  ausserdem 
hätte  diese  Station  die  Ruhe  und  Ordnung  in  Usukuma 
aufrecht  zu  erhalten.  Da  dort  nur  viele  kleine  Sultane 
sind,  so  würde  eine  Macht  von  25  Mann  hinreichen. 
Welche  Station  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  Hauptstation 
werden  wird,  ist  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  noch 
nicht  abzusehen,  jedoch  ist  es,  wenn  die  Regierung  einen 
Dampfer  auf  dem  See  besitzt,  bei  der  Ausdehnung  des- 
selben stets  leicht  möglich,  innerhalb  zweier  Tage  die 
IVuppenmacht  aller  Stationen  an  einem  bedrängten 
Punkte  zu  vereinigen.  In  baulicher  Beziehung  naturgemäss 
am  weitesten  vorgeschritten  ist  Bukoba. 

Die  Bevölkerung  dieses  Theiles  des  Victoria-Nyanza 
ist  im  Allgemeinen  ein  leicht  zu  behandelndes,  fast  noch 
ganz  unberührtes  Naturvolk.  Auch  der  Einfluss  der  Araber 
ist  zu  jungen  Datums,  um  irgendwelche  Spuren  zurück- 
gelassen haben  zu  können.  So  sehen  sie,  Wasukuma  wie 
Wasiba,  in  dem  Europäer  mehr  den  Mann,  welcher  ihnen 
seine  Sachen,  sei  es  für  geleistete  Arbeit,  sei  es  für 
Tauscharlikel,  bringt,  als  ihren  Herrscher  an.  Entgegen- 
gesetzt den  Waniamwesi,  welche  durch  das  viele  „zur 
Küste  gehen"  schon  mehr  dem  Wangwaner  Wesen  sich 
nähern  und  bevor  sie  eine  Dienstleistung  thun,  erst  den 
Lohn  dafür  in  der  Hand  haben  müssen,  sind  die  dortigen 
Leute  stets  bereit,  dem  Europäer  und  seinen  Leuten  zu 
helfen,  selbst  ohne  Entgelt  zu  beanspruchen.  So  stellten 
sich  hier,  trotzdem  die  Stationsarbeiten  schon  über  sechs 
Monate  währen,  immer  noch  von  allen  benachbarten  Sul- 
tanen freiwillige  Leute  zur  Arbeit  ein,  welche  eine  sehr 
angenehme  Unterstützung  sind,  wenn  ihre  Arbeit  im  Ein- 
zelnen auch  nicht  im  entferntesten  an  die  Arbeitsleistung 
eines  Soldaten  hinanreicht.  An  manchen  Tagen  erreichte 
die  Anzahl  dieser  freiwilligen  Arbeiter  die  Höhe  von  600 
Mann.  Die  einzelnen  für  die  Station  in  Betracht  kommen- 
den Sultane  halten  sich  gegenseitig  die  Waage,  so  dass 
es  bei  den   stets  vorhandenen  Feindseligkeiten  zwischen 


ihnen  leicht  ist,  von  allen  etwas  zu  erlangen,  ohne  dafür 
zu  viel  gewähren  zu  müssen.  An  Macht  gebietet  ein  dor- 
tiger Sultan  über  400 — 600  Gewehre  und  3000— 5000 
Speerträger  durchschnittlich,  doch  sind  sie  sehr  fried- 
liebende Leute  und,  wenn  es  zum  Kampfe  kommt,  sehr 
feige.  Der  Sultan  von  Karagwe,  fünf  Tagemärsche  west- 
lich von  hier,  soll  über  das  Dreifache  der  angegebenen 
Machtverhältnisse  verfügen. 

Um  das  Seengebiet  den  deutschen  Interessen  handels- 
politisch   dienstbar   zu   machen,   ist   es  erforderlich,  den 
Schiffsverkehr   auf  demselben  praktisch  einzuleiten   und 
dauernd  zu  betreiben.  Nun  ist  an  den  Gestaden  des  Sees 
seit  Jahrtausenden   ein  Bootsverkehr   vollzogen    worden 
und   dadurch    der  Nachweis   geliefert,   dass   an  Ort  und 
Stelle  selbst  Material  für  Boots-  und  Schiffsbau  vorhanden 
ist.    Die  Karl  Peters-Stiftung   will    in  erster  Linie  dieses 
Material  einem  rationellen  Schiffsverkehre  daselbst  dienst- 
bar  machen   und   beabsichtigt  deshalb   eine  Schiffsbau- 
anstalt   und    Reparaturwerkstatt    an    einem    geeigneten 
Punkte   der  Westküste   des   Sees  (Bukoba)   anlegen   zu 
lassen.    In   dieser  Anstalt  sollen  dann   sowohl  Segel-  wie 
Ruderfahrzeuge  gebaut    werden ;   da  jedoch   die   eigen- 
thümlichen  Windströmungen   daselbst,    welche   die   eine 
Hälfte   des  Jahres  von  Norden   nach  Süden,  die  andere 
Hälfte  entgegengesetzt  wehen,   einen   ununterbrochenen 
Segelverkehr  unmöglich  machen,  so  hat  das  Comitc  auch 
von  vornherein   einen  DampfschifTsvcrkehr  auf  dem  See 
in  Aussicht  genommen  und  den  Bau  eines  Schleppdampfen 
beschlossen,  der   den  Namen  „Karl  Peters"   führen   soll. 
Die  für  diesen  Dampfer  erforderlichen  Theile  sollen,  soweit 
sie  an  Ort  und   Stelle  nicht  hergestellt  werden  können, 
in  Deutschland   angefertigt,   an   den  See   geschafft   und 
dort  verbunden  werden.  Da  indess  die  Tiefenverhältnisse 
des  Victoria-Nyanza  noch  nicht  genügend  bekannt   sind, 
vielleicht   nach  Allem,    was    wir  von  demselben  kennen, 
angenommen  werden  kann,  dass  der  See  aussergewöhn- 
lich   flach    ist,    so  beabsichtigte  der  Ausschuss  in  dieser 
Richtung    mit    grösster   Vorsicht   vorzugehen,    um    das 
Unternehmen  nicht  einem  Fiasco  auszusetzen,  aus  welchen 
Gründen  auch  bis  jetzt  bestimmte  Angaben  Ober  die  Aus- 
führung  des  Unternehmens   nicht   veröffentlicht   werden 
konnten.   Es  ist   nunmehr  Herr  Oscar  Borchert,  der  be- 
währte Genosse  des  Herrn  Dr.    Peters  bei  dessen  Emin 
Pascha-Expedition,  für  die  .Ausführung  gewonnen,  um  mit 
technischen   Sachverständigen    schon    in    den    nächsten 
Monaten  die  Anlegung  der  Schiffsbauanstalt  vorzunehmen 
und   genaue  Angaben    über   die  Beschaffenheit  des  Sees 
einzuschicken. 

Dass  Emin  Pascha  den  ihm  ertheilten  Auftrag  nicht 
gelöst,  sondern,  nachdem  die  Niederlassung  am  Westufer 
des  Victoria  Nyanza  begründet,  auf  eigene  Hand  mit 
dem  ihm  beigegebenen  Oflicier  Dr.  Stuhlmann  nach  der 
Aequatorialprovinz  weiter  gezogen  ist,  ist  bekannt.  Als 
erschwerender  Umstand  tritt  aber  noch  hinzu,  dass  er 
diesen  deutschen  Colonialbeamten  und  die  ihm  vom  Reich 
anvertrauten  und  von  diesem  mit  Waffen  und  Proviant 
ausgerüsteten  M.-innsc haften  der  deutschen  Schutztruppe 
bewogen  hat,  unter  Bruch  ihres  Dienstgclübnisses  ihm 
auf  seinem  Zuge  zu  folgen  und  seinen  eigenen  Zwecken 
dienstbar  zu  sein. 


DIE   HEIMAT  DES   ORIENTALISCHEN  KNÖPFTEPPICHS. 

Das  Herstellungsgebict  des  Knüpfteppichs  ist  gegen- 
wärtig so  überwiegend  auf  das  westliche  Asien  beschränkt, 
die  Ausnahmen  hievon  so  geringfügig  an  Zahl  und  Be- 
deutung, dass  man  bisher  allgemein  der  Ueberxcugung 
war,  es  müsse  auch  die  Heimat  des  Knüpfteppichs 
irgendwo  im  westlichen  Asien  gesucht  werden.  Freilich 
sobald  es  sich  darum  handelte,  ein  enger  umgrenztes 
locales  Gebiet  für  den  Ursprung  desselben  namhaft  zu 
machen,  gingen  die  Meinungen  auseinander.  Der  Uebel- 
stand   ist,    dasa    uns   originale   Knüpfteppiche  aua   den 
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Alterlhum  nicht  erhalten  sind,  wenigstens  bisher  nicht  an 
die  Oberfläche  der  Erde  gebracht  werden  konnten,  und 
dass  aus  den  schriftlichen  Nachrichten  der  Alten,  worin 
von  Teppichen  schlechtweg  berichtet  wird ,  nirgends 
genügend  klar  hervorgeht,  ob  die  hierunter  gemeinten 
Teppiche  geknöpft  und  nicht  etwa  gewebt,  gestickt  oder 
gewirkt  gewesen  seien.  Dies  gilt  insbesondere  von  den 
„babylonischen"  Teppichen,  deren  häufiges  Erwähntsein 
in  den  Schriftquellen  und  entsprechende  Verbreitung  in 
der  antiken  Welt  einige  Forscher  veranlasst  hat,  dieselben 
mit  der  auch  heute  noch  wichtigsten  Classe  orientalischer 
Teppiche,  d.  i.  eben  mit  den  Knüpfteppichen  zu  identifi- 
ciren.  In  diesem  Falle  müssten  sich  aber  die  Verhältnisse 
im  Laufe  der  Zeiten  gründlich  geändert  haben,  da  heut- 
zutage Mesopotamien  keine  namhafte  Teppichknüpferei 
aufzuweisen  hat.  Eher  könnte  auf  Grund  des  heutigen  Be- 
fundes Persien  auf  die  Ehre  der  Heimat  des  Knüpfteppichs 
Anspruch  erheben,  doch  hiefür  fehlen  wieder  schriftliche 
Beweise  aus  dem  Alterthum.  So  lange  wir  also  keine  Mittel 
an  die  Hand  bekommen,  um  die  von  den  Alten  zur  Be- 
zeichnung von  Teppichen  gewählten  Worte  in  Bezug  auf 
deren  technische  Bedeutung  zuverlässig  interpretiren  zu 
können,  oder  gar  ein  glücklicher  Fund  uns  Originalteppiche 
aus  der  Zeit  des  antiken  Orients  ans  Licht  bringt,  scheint 
es  müssig,  über  die  Frage  nach  der  Heimat  des  Knüpf- 
teppichs grübeln  zu  wollen.  Und  doch  glaube  ich,  dass 
uns  Handhaben  geboten  sind,  um  der  Sache  von  einer 
anderen  Seite  her  näher  zu  kommen,  und  hoffe  dies  im 
Nachfolgenden  zu  erweisen. 

Zunächst  erscheint  es  mir  nothwendig,  vorauszuschicken, 
dass  hier  ausschliesslich  vom  „orientalischen"  Knüpf- 
teppich die  Rede  sein  soll.  Es  ist  dies  nicht  so  gleich- 
giltig,  wie  es  vielleicht  den  Meisten  scheinen  mag,  denn  es 
gibt  auf  der  Erde  gewisse  Herstellungsgebiete  von  Knüpf- 
teppichen, von  denen  es  heute  noch  garnicht ausgemacht 
ist,  ob  sie  ihrer  Abstammung  nach  mit  dem  orientalischen 
Knüpfteppich  unmittelbar  zusammenhängen.  Ein  solcher 
Vorbehalt  muss  vor  Allem  hinsichtlich  der  skandinavi- 
schen Knüpfteppiche  gemacht  werden,  ferner  hinsichtlich 
der  chinesischen  und  vielleicht  sogar  hinsichtlich  der 
nordwestafrikanischen. 

Das  Charakteristische  des  orientalischen  Knüpfteppichs 
beruht  nicht  bloss  in  seiner  durch  die  Technik  bedingten 
äusseren  plüschartigen  Erscheinung,  in  der  eigenthüm- 
lichen  neutralen  Farbgebung  und  in  der  bestimmten, 
ziemlich  engbegrenzten  Ornamentik ;  es  liegt  auch,  und 
zwar  in  einem  höchst  bemerkenswerthen,  in  der  Regel 
weit  unterschätzten  Maasse,  in  dem  Gebrauchszwecke  des 
Knüpfteppichs  bei  den  Orientalen  begründet.  Dass  wir 
Europäer  bei  der  Beurtheilung  des  orientalischen  Knüpf- 
teppichs den  ursprünglichen,  heimischen  Gebrauchszweck 
desselben  gewöhnlich  gar  nicht  in  Rechnung  ziehen, 
erklärt  sich  daraus,  dass  wir  den  Orientalen  im  Allge- 
meinen denselben  Gebrauch  zumuthen,  den  wir  von  dem- 
selben zu  machen  pflegen  :  den  Gebrauch  als  eine  den 
nackten  F'ussboden  geschmackvoll  verhüllende  Decke, 
auf  welcher  dann  das  reiche  Mobiliar  der  abendländischen 
Innenräume  —  die  Stühle,  Tische,  Bettstellen  u.  s.  w. 
—  aufgestellt  ist.  Von  diesem  Mobiliar  weiss  aber  der 
Orientale  in  der  neueren  Zeit  und,  so  weit  wir  dies  an 
bildlichen  Darstellungen  zurückzuverfolgen  im  Stande 
sind,  auch  im  Mittelalter  so  gut  wie  nichts.  Der  Teppich 
ist  dem  Orientalen  Stuhl,  Bettstelle  und  Tisch.  Unter 
Tags  sitzt  er  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Teppich, 
^  bei  Nachtzeit  schläft  er  auf  einem  Teppich,  bei  den  Mahl- 
zeiten werden  die  Schüsseln  mit  den  Speisen  auf  einen 
vor  ihm  ausgebreiteten  Teppich  hingestellt.  Heutzutage 
macht  sich  freilich  namentlich  im  Westen  der  muhammeda- 
nischen  Welt  auch  in  dieser  Beziehung  vielfach  der  Ein- 
fluss  des  Abendlandes  geltend.  Aber  nimmt  man  ältere 
persische  Miniaturhandschriften  zur  Hand,  so  begegnet 
man  darin  auf  den  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen 
aus  dem  Alltagsleben  nur  äusserst  selten  einem  vSitzmöbel. 
Das  Gleiche  wird  von  den  Orientreisenden  des  XVI.  und 


XVII.  Jahrhunderts  bestätigt.  Wir  dürfen  es  also  als  ein 
ganz  wesentliches  und  unumgängliches  Charakteristicura 
des  orientalischen  Knüpfteppichs  bezeichnen :  derselbe 
ist  im  Allgemeinen  das  einzige  Innenmöbel  und  vertritt 
als  solches  die  Stelle  von  Stuhl,  Tisch  und  Bett. 

Stellen  wir  nun  die  Frage  folgendermaassen :  wo,  bei 
welchem  Volke  des  Orients  lässt  sich  der  eben  charakte- 
risirte  Universalgebrauch  des  Teppichs  zuerst  be- 
obachten? Haben  wir  dieses  Volk  erst  einmal  gefunden, 
so  ist  es  einleuchtend,  dass  uns  damit  zugleich  ein  höchst 
bedeutsamer  Fingerzeig  zurEruirung  der  engeren  Heimat 
des  orientalischen  Knüpfteppichs  überhaupt  an  die  Hand 
gegeben  wäre.  Die  schriftlichen  Quellen  freilich  versagen, 
wie  es  scheint,  auch  hiefür,  geradeso  wie  es  hinsichtlich 
der  technischen  Beschaffenheit  der  „babylonischen"  Tep- 
piche der  Fall  gewesen  ist;  aber  die  bildende  Kunst, 
namentlich  die  Sculptur  in  unvergänglichem  Stein  hat 
uns  Denkmäler  genug  hinterlassen,  dass  wir  uns  aus 
ihrer  aufmerksamen  Betrachtung  eine  Antwort  auf  die 
aufgeworfene  Frage  zu  bilden  vermögen. 

Wir  beginnen  die  Revue  der  altorientalischen  Völker 
mit  den  Egyptern,  weil  dieselben  am  Eingang  der  Welt- 
geschichte und  der  monumentalen  Kunstgeschichte  stehen. 
Es  hat  zwar  bis  jetzt  wohl  noch  Niemand  ernstlich  daran 
gedacht,  die  Heimat  des  orientalischen  Knüpfteppichs  im 
pharaonischen  Egypten  zu  suchen ;  da  wir  aber  heut- 
zutage dieses  Land  in  den  Begriff  des  Orients  einzu- 
beziehen  pflegen,  ja  die  bedeutendsten  Denkmäler  der 
saracenischen  Kunst  gerade  auf  ägyptischem  Boden 
(Kairo)  erhalten  geblieben  sind,  wird  es  nicht  ganz  über- 
flüssig sein,  das  Verhältniss  der  Altegypter  zum  Möbel 
ins  Auge  zu  fassen.  Und  da  ist  zu  sagen,  dass  dieses 
Volk  unzweifelhaft,  wie  aus  zahlreichen  Reliefdarstel- 
lungen hervorgeht,  Stühle  und  Tische  gebraucht  hat. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  ab  und  zu 
auf  egyptischen  Bildwerken  eine  Figur  auf  der  Erde 
sitzend  dargestellt  fände  (z.  B.  die  Statuette  des  „Schrei- 
bers" imLouvrc);  eine  solche  Ausnahme  hat  aber  gegen- 
über der  vorherrschenden  Regel  des  Sitzens  auf  vier- 
beinigen Stühlen  ungefähr  die  gleiche  Bedeutung,  wie 
wenn  gelegentlich  auf  Bildern  abendländischer  Meister 
sich  Personen  dargestellt  finden,  die  sich  auf  den  Erd- 
boden niedergelassen  haben.  Und  auf  dem  trockenen 
Boden  des  heissen  Nillandes  wird  dies  naturgemäss  noch 
viel  häufiger  vorgekommen  sein  als  in  unserem  feuchten 
und  kühlen  Klima.  Umgekehrt  kommt  auf  den  Bildern 
persischer  Miniaturhandschrifien  hie  und  da  auch  ein 
Standmöbel  vor;  dies  ist  aber  dann  ebenso  als  Ausnahme 
zu  betrachten,  wie  das  gelegentliche  Ambodensitzen  der 
Altegypter. 

Als  die  nächstälteste  Cultur  nach  der  egyptischen  wird 
die  chaldäisch-assyrische  angesehen,  die  wir  unter  der 
Bezeichnung  der  mesopotamischen  zusammenfassen.  Hier 
lag  Babylon,  dessen  Teppiche  die  alten  Schriftsteller  zu 
rühmen  wussten,  und  wir  werden  mit  der  grössten 
Spannung  der  Aufschlüsse  harren,  die  uns  die  Kunst- 
denkmäler Alt-Mesopotamiens  diesbezüglich  an  die  Hand 
geben.  Verhältnissmässig  viel  hat  sich  bloss  von  assyri- 
schen Sculpturen  erhalten,  die  sämmtich  erst  der  Zeit 
nach  dem  Jahre  looo  V.  C^hr.  angehören.  Diese  zeigen  uns 
niemals  einen  Assyrer  am  Erdboden  sitzend  ;  im  Gegen- 
theil  beweisen  sie  uns  unwiderleglich,  dass  sich  die 
Assyrer  vierbeiniger  Stühle,  Tische  und  Bettstellen  be- 
dient haben.  Alles  beisammen  haben  wir  auf  dem  be- 
rühmten Relief  aus  Kujundschik,  das  das  Siegesffst  des 
Assurbanipal  nach  seiner  Rückkunft  von  dem  siegreichen 
F'eldzuge  gegen  die  Elamiten  darstellt.  Der  König  ruht 
dahingestreckt  auf  einer  Bettstelle,  die  auf  hohen,  reich 
profilirten  Füssen  ruht.  Neben  ihm  steht  ein  vierbeiniger 
hoher  Tisch,  und  zu  seinen  Füssen  sitzt  die  Königin  auf 
einem  vierbeinigen  Stuhl  mit  hoher  Rückenlehne. 

Aelter  als  die  assyrische  ist  die  chaldäische  Kunst ;  von 
dieser  sind  uns  Denkmäler  nur  in  spärlicher  Anzahl  er- 
halten.   Aber    auch   diese    wenigen    (die  »Scu'pluren  von 


ftSTERREtCHISCHE  MO>fATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


11 


Teüo,  das  Relief  von  Sippara,  dann  mehrfache  Thon- 
«■ylinder)  zeigen  uns  durchwegs  den  Gebrauch  von  Stühlen ; 
man  wird  auch  kaum  erwarten  dürfen,  in  dem  sumpfigen 
Unterlandc  Mesopotamiens  Bodenteppiche  als  Möbel  an- 
zutreffen, während  dieselben  im  trockeneren  assyrischen 
Oberlande  fehlten.  Hat  also  der  Knüpfteppich  in  dcrThat 
jenes  unvordenkliche  Alter,  das  man  ihm  in  der  Regel 
zuzuschreiben  pflegt,  dann  wird  man  seine  Heimat  kaum 
in  Mesopotamien  suchen  dürfen:  die  Denkmäler  wider- 
sprechen direct  einer  solchen  Annahme. 

Nicht  anders  steht  es  mit  den  Allpersern,  über  deren 
Verhältniss  zum  Möbel  uns  die  Reliefs  aus  der  Achäme- 
nidenzeit  Aufscbluss  geben.  Auch  diese  reigen  wiederholt 
den  König  auf  einem  hcihen  vierbeinigen  'l'hronstubl 
sitzend;  für  die  Benützung  von  Sitztepjjichen  in  jener  Zeit 
hat  sich  dagegen  nicht  ein  einziges  Beispiel  zum  Beweise 
gefunden. 

IJass  die  nach  der  Zertrümmerung  des  Achäraeniden- 
reiches  durch  Alexander  den  Grossen  eingetretene  grie- 
chische Herrschaft  nicht  den  Gebrauch  von  KnQpf- 
teppichen  zu  Möbelzwecken  in  den  Orient  gebracht  hat, 
braucht  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden.  Was  das 
darauffolgende  Partherreich  anlangt,  so  fehlen  uns  mangels 
von  Denkmälern  nähere  Aufschlüsse.  Erst  aus  der  Zeit 
der  Sassaniden  haben  wir  wiederum  Felsenreliefs  und  auch 
einige  figürliche  Darstellungen  auf  kunstgewerblichen 
Objecten.  Die  bezüglichen  Aufschlüsse,  die  wir  aus  ihrer 
Betrachtung  gewinnen,  sind  leider  nicht  sehr  belangreich. 
Am  Boden  sitzend  ist  kein  Sassanide  dargestellt;  wenig- 
stens in  einem  Falle,  auf  dem  Khosroes-Relief  zu  Schapur, 
sitzt  der  König  mit  auseinandergespreizten  Beinen  in- 
mitten der  ihn  stehend  umgebenden  Krieger  und  Gefan- 
genen. Die  Beschaffenheit  des  Stuhles  ist  leider  nicht 
mehr  deutlich  erkennbar ;  die  Lage  der  Beine  ist  aller- 
dings eine  ungewöhnliche  gegenüber  der  seit  ältester  Zeit 
bei  sitzenden  Figuren  üblichen  Beinstellung,  bei  welcher 
die  beiden  Beine  stets  geradeaus  nach  vorne  neben- 
einandergelegt zu  sein  pflegten.  Man  könnte  darin  schon 
einen  Uebergang  zur  gekreuzten  Beinstellung  erblicken, 
aber  ein  ausgesprochenes  Ambodensitzeu  mit  vollkommen 
gekreuzten  Beinen  ist  bisher  auf  sassanidischen  Denk- 
mälern nicht  nachgewiesen.  Auf  der  emaillirten  Khosroes- 
schale  im  Louvre  erscheint  der  König  völlig  in  derselben 
Haltung  en  face  und  mit  gegrätschter  Beinstellung  dar- 
gestellt wie  auf  dem  Relief  von  Schapur  ;  in  diesem  Falle 
ist  der  Stuhl  deutlich  erkennbar,  mit  seinen  nach  oben 
in  geflügelte  Pferdeleiber  auslaufenden  Vorderbeinen, 
Wirklich  gekreuzte  Beine  zeigt  dagegen  ein  auf  einem 
Löwen  reitender  Eros,  der  auf  einer  in  der  Eremitage 
befindlichen  sassanidischen  Silberschüssel  dargestellt  ist. 

Das  Ergebniss,  zu  welchem  wir  durch  die  vollzogene 
Revue  der  altorientalischen  Denkmäler  gelangt  sind, 
lässt  sich  also  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Völker 
des  antiken  Orients  bis  zur  Zeit  der  griechischen  Er- 
oberung herab  den  Teppich  nicht  als  Möbel  gebraucht 
haben  ;  von  den  Parthern  liess  sich  mangels  von  Denk- 
mälern dieibeiüglich  nichts  feststellen,  hinsichtlich  der 
Sassaniden  konnte  für  die  Verwendung  von  Sitzteppichen 
wenigstens  kein  zwingender  Beweis  geführt  werden. 

Wenn  also  der  Orient  in  antiker  Zeit  den  Knüpfteppich 
nicht  als  das  Hauptmöbel  gebraucht  hat,  was  mochte  wohl 
den  Anstoss  zu  jener  gründlichen  Wandlung  gegeben 
haben,  die  wir  im  Mittelalter  vollzogen  sehen.  Mindestens 
vom  XIII.  Jahrhundert  an,  wie  die  Denkmäler  erweisen, 
zweifellos  schon  mehrere  Jahrhundertc  früher,  hat  der 
Teppich  den  Orientalen  dieselben  Dienste  geleistet  wie  in 
neuerer  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage.  Die  ältesten  datirten 
figürlichen  Darstellungen  der  saracenischen  Kunst  zeigen 
uns  die  Personen  durchwegs  mit  gekreuzten  Beinen  sitzend  ; 
das  Vorkommen  von  Standmöbeln  wird  jetzt  ebenso  zu 
einer  raren  Ausnahme  wie  an  den  altorientalischen  Denk- 
mälern umgekehrt  das  Ambodensitzen.  Man  hat  für  diesen 
Gebrauch  gewöhnlich  das  Klima  verantwortlich  zu  machen 
gesucht,    wie   aber   die  altorientalischen   Denkmäler    be- 


weisen, hat  man  gerade  in  der  frQhesten  Zeit  in  ganz  Wett- 
asien  erhöhte  Standmöbel  verwendet.  Der  Gebrauch  dei 
Standmöbels  kann  somit  nicht  allein  von  der  Heschaffcnbcit 
des  Klimas  abhängig  sein  ;  er  scheint  Tielmehr  parallel 
einberzugehen  mit  dem  Erklimmen  einer  gewissen  Caltar- 
stufe.  Die  Germanen  des  Tacitus  lagen  noch  auf  Bären- 
häuten, trotz  des  nordisch  feuchten  Klimas,  in  dem  sie 
lebten  ;  erst  nachdem  sie  der  römisch-christlichen  Cultur 
gewonnen  waren,  mochten  sie  sich  den  Gebrauch  der 
Standmöbel  völlig  angeeignet  haben.  Dadurch  wird  aber 
das  spätere  Verdrängen  des  Standmöbels  durch  den 
Teppich  in  ganz  Westasien  nur  um  so  rätbselbafter, 
weil  es  sich  gewissermassen  als  ein  culturellerRflckscbritt 
darstellt.  Welche  Umstände  haben  nun  dieses  Ver- 
drängen herbeigeführt? 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  uns  auch  die  Denkmäler  im 
Stiche  lassen;  ein  Volk,  das  im  Alterthum  den  Teppicb 
als  einziges  oder  vornehmstes  Möbel  gebraucht  hätte,  ist 
an  den  Werken  der  bildenden  Kunst  des  Alterthums 
bisher  nirgends  nachgewiesen.  Und  doch  musste  ein 
solches  Volk  vorhanden  gewesen  sein,  das  den  neuen 
Brauch  über  die  ganze  muhammedanische  Welt  verbreitet 
hat.  Denn  nur  ein  solcher  äusserer  Anstoss  konnte  die 
Veranlassung  gegeben  haben :  das  Klima  bat  sieb  doch 
wohl  in  der  Zwischenzeit  nicht  wesentlich  geändert.  Am 
nächsten  läge  es  da,  an  die  Araber  zu  denken,  d.  b.  an 
jenes  Volk,  das  durch  sein  Religionssystem  und  seine 
politische  Eroberung  ganz  Westasien  wenigstens  zeit- 
weilig geeint  hat.  Der  Koran  hatte  aber  keine  irgendwie  er- 
sichtliche Veranlassung  gehabt,  den  Gebrauch  der  Stand- 
möbel zu  untersagen,  und  die  Heimat  des  Knüpfteppicbs 
in  Arabien  zu  suchen,  wird  man  schwerlich  geneigt  sein, 
wenn  man  erwägt,  dass  Arabien  weder  heute  eine  Rolle 
in  der  orientalischen  Teppichknüpfcrei  spielt,  noch  je  in 
früheren  Jahrhunderten  eine  solche  gespielt  zu  haben 
scheint. 

Das  Volk,  welches  den  Bewohnern  Westasiens  den  durch- 
gängigen  Gebrauch  von  Knüpfteppichen  anstatt  derStand- 
möbel  vermittelt  hat,  musste  von  Haus  aus  ein  möbelloses 
gewesen  sein,  und  aus  irgend  einem  Grunde  gezwungen  ge- 
wesen sein,  in  der  Möbellosigkeit  andauernd  zu  beharren. 
Sobald  wir  die  Frage  in  dieser  Weise  formuliren,  drängt 
sich  auch  sofort  die  Antwort  auf:  die  Nomaden.  Nur  ein 
der  Scsshaftigkeit  entbehrendes  Nomadenvolk,  das  auf 
Tragthieren  und  Wagen  seine  nothwendigsten  Habselig- 
keiten mit  sich  schleppt,  konnte  sich  in  dem  Maasse  an 
die  Entbehrung  von  Standmöbeln  gewöhnen,  dass  es 
auch  unter  geänderten  äusseren  Verfaältnissen  andern 
ausschliesslichen  Gebrauche  von  Teppichen  festhielt.  Nun 
bleibt  aber  zu  beweisen,  dass  die  Nomaden  einen  so  bestim- 
menden Einfluss  auf  die  Cultur  der  westasiatischen  Völker 
genommen  haben,  dass  sie  überhaupt  eine  so  wesentliche 
Componente  des  westasiatischen  \'olksthums  im  Mittel- 
alter geworden  sind,  dass  sie  ihren  bezüglichen  Ge- 
bräuchen in  der  ganzen  muhammedanischen  Welt  Ein- 
gang zu  verschaffen  im  Stande  waren. 

Der  Begriff  der  Nomaden  in  ethnographischem  Sinne 
ist  ein  sehr  mannigfaltiger;  diejenigen  Nomaden  aber,  die 
in  unserem  Falle  die  entscheidende  Rolle  gespielt  haben 
mochten,  können  nur  die  transoxanischen  und  ccntral- 
asiatischen  Stämme  turco-tatarischer  .\bkunft  gewesen 
sein.  Dasturco-tatarischeCentralasien  ist  das  unerschöpf- 
liche Reservoir  gewesen,  aus  welchem  schon  im  .Mter- 
thum,  besonders  aber  während  des  Mittelalters  die  west- 
asiatischen Länder  immer  von  Neuem  überfluthet  wurden. 
Die  Parther  waren,  so  viel  wir  wissen,  der  erste  nomadische 
(vielleicht  arische)  Volkstheil,  der,  über  den  Oxus  vor- 
dringend, das  alte  Medien,  Persien  und  Mesopotamien 
erobert  hat.  Bekannt  ist,  welche  zersetzende  Rolle  die 
turco-tatarischen  Söldlinge  am  Hofe  der  späteren  Abas- 
siden  gespielt  haben.  Und  nun  folgt  eine  Dynastie  central- 
asiatischer  .Abkunft  der  anderen;  die  Mameluken  erobern 
Egypten,  die  Osmanen  das  byzantinische  Reich.  Dscbin- 
giskhan  trägt  die  Schrecken  der  mongolischen  Wahderiust 
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bis  Europa,  Timurlenk  überschwemmt  ganz  Westasien 
mit  seinen  Schaaren.  Noch  heute  sind  die  meisten  auf 
persischem  Reichsboden  angesiedelten  Nomaden  turco- 
latarischer  Abkunft. 

Es  unterliegt  also  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Völker 
Westasiens  im  Laufe  des  Mittelalters  dermaassen  von  den 
über  diese  Länder  hinweggegangenen  Fluthen  central- 
asiatischen  Volksthums  durchsetzt  worden  sind,  dass  sie 
sich  vielfach  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser 
letzteren  angeeignet  haben  konnten,  wobei  namentlich 
das  Beispiel  der  Herrscher  maassgebend  gewesen  sein 
mochte.  Die  somit  begründete  Annahme,  wonach  die  Ver- 
breitung des  Knüpfteppichs  in  Westasien  auf  die  trans- 
oxanischen  Nomadenstämme  zurückzuführen  wäre,  er- 
scheint auch  ganz  wesentlich  unterstützt,  wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  welche  Rolle  diese  Nomaden  in  der 
heutigen  orientalischen  Teppichproduction  spielen.  Die 
in  den  heimatlichen  Steppen  zurückgebliebenen  Tataren 
sind  nämlich  bis  zum  heutigen  Tage  die  tüchtigsten 
Teppichknüpfer  geblieben.  Die  Teppiche  der  turk- 
menischen Nomaden  zählen  zu  dem  weitaus  Besten,  was 
heute  noch  im  Orient  geknüpft  wird.  In  diesem  Lichte 
betrachtet,  gewinnt  auch  der  Umstand,  dass  Persien  zu 
der  vornehmsten  Rolle  in  der  Geschichte  der  orientali- 
schen Teppichknüpferei  berufen  war,  eine  ungezwungene 
Erklärung.  Das  an  den  Oxus  grenzende  iranische  Reich 
musste  seit  Anbeginn  am  häufigsten  und  am  intensivsten 
die  Einflüsse  der  Turko-Tataren  und  der  Nomaden  über- 
haupt erfahren  haben  ;  die  erste  Herrschaft,  die  diese  in 
Westasien  begründet  haben,  die  Partherherrschaft,  war 
wesentlich  auf  persischem  Boden  aufgerichtet. 

Weiter  im  Westen  finden  wir  nur  am  Kaukasus,  wo  die 
Verhältnisse  angesichts  des  daselbst  vorhandenen  Völker- 
gewirrs  überaus  schwierig  zu  beurtheilen  sind,  und  in 
Kleinasien  eine  namhaftere  Teppichknüpferei.  Die  letztere 
mag  wiederum  im  Besonderen  den  osmanischen  Türken 
zuzuschreiben  sein,  für  die  ja  Kleinasien  vor  der  Eroberung 
Constantinopels  durch  Jahrhunderte  hindurch  Operations- 
basis gewesen  ist. 

Schwieriger  ist  es,  auch  nur  annähernd  einen  Zeitpunkt 
zu  fixiren,  in  welchem  die  Verbreitung  des  Knüpfteppichs 
als  Möbel  in  Westasien  begonnen  haben  mochte.  Es  ist 
keineswegs  unmöglich,  dass  schon  die  parthische  Erobe- 
rung den  betreffenden  Gebrauch  nach  Iran  eingeführt 
hat.  Der  Befund  der  Denkmäler  der  Sassanidenzeit  hat 
uns  zögern  lassen,  dieser  letzteren  noch  den  ausschliess- 
lichen Gebrauch  von  Standmöbeln  zuzuschreiben.  Ich 
denke  hiebei  weniger  an  den  berühmten  Khosroes-']~eppich 
aus  Ktesiphon,  dessen  phantastische  Beschreibung  in 
späteren  morgenländischen  Quellen  der  Interpretation 
erhebliche,  bisher  meines  Erachtens  keineswegs  über- 
wundene Schwierigkeiten  bereitet.  Weit  wichtiger  scheint 
mir  dagegen  die  gegrätschte  Beinstellung  des  thronenden 
Khosroes  auf  den  beiden  früher  erwähnten  Denkmälern 
und  der  mit  gekreuzten  Beinen  reitende  Eros  auf  der 
Petersburger  Schüssel.  Die  Sassaniden- Könige  tragen 
auch  nicht  mehr  den  weiten  faltigen  Talar  der  Achämeniden, 
sondern  den  Leibrock  mit  enganliegenden  Aermeln,  wie 
ihn  auf  den  Reliefs  von  Persepolis  gerade  die  durch  ihren 
Gesichtstypus  kenntlich  gemachten  Tataren  tragen.  Durch 
schriftliche  Nachrichten,  die  Karabacek  (Susandschird 
193  ^•)  zusammengestellt  hat,  ist  der  Gebrauch  der 
sogenannten  Susandschird  -  Teppiche,  die  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  für  Knüpfteppiche  angesehen  werden, 
im  muhammedanischen  Mittelalter  frühzeitig  bezeugt :  das 
früheste  Beispiel  datirt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  VII.  Jahr- 
hunderts, mitgetheilt  von  einem  Schriftsteller  der  Mitte 
des  X.  Jahrhunderts.  Die  von  Haus  aus  an  geringe  Be- 
dürfnisse gewöhnten  Araber,  unter  denen  zahlreiche 
Stämme  überdies  der  Sesshaftigkeit  entbehrten,  mochten 
sogar  dem  Gebrauche  der  Teppiche  zu  Möbelzwecken 
thatsächlich  Vorschub  geleistet  haben,  wenn  auch  die 
Erfindung  des  Knüpfteppichs  aus  früher  entwickelten 
Gründen  auf  dieses  Volk  nicht  zurückgeführt  werden  kann. 


All  dies  zusammengenommen,  erscheint  es  in  der  That 
höchst  wahrscheinlich,  dass  bereits  die  erste  historisch 
wichtige  und  beglaubigte  Invasion  des  westlichen  Asien 
durch  centralasiatische  Nomadenstämme,  diejenige  der 
Parther  in  Persien  und  Mesopotamien,  den  Gebrauch  und 
die  Herstellung  von  Knüpfteppichen  in  diesen  Ländern 
im  Gefolge  gehabt  hat.  Mesopotamien  ist  zwar  in  der 
l'olgezeit  wiederholt  in  den  Besitz  der  Römer  und  der 
Romäer  gekommen,  das  Stammland  Persien  dagegen 
blieb  dauernd  der  politischen  Herrschaft  des  grossen 
Mittelmeerreiches  entzogen  und  mochte  dadurch  in  Stand 
gesetzt  sein,  auch  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  die 
centralasiatische  Tünche  sich  fester  zu  verbinden  und 
dauernd  zu  bewahren. 


LAND  UND  VOLK  DER  KURDEN. 

Von  Friedrich  v.  Hellwald. 
III.') 
Wurde  in  den  vorangehenden  zwei  Abschnitten  ein 
Gesammtbild  der  Kurden  zu  bieten  versucht,  so  soll 
dieses  hier  durch  weitere  Einzelheiten  ergänzt  werden, 
welche  freilich  zum  Theil  nur  auf  einzelne  Stämme  An- 
wendung finden,  denn  niemals  dürfen  wir  vergessen,  dass 
wie  in  der  Physiognomie  ebenso  auch  in  allen  Lebens- 
gewohnheiten die  allergrössten  Verschiedenheiten  herr- 
schen. So  gibt  es  Stämme,  die  sich  insgesammt  zu  den 
reinen,  edlen  Geschlechtern  zählen  und  nur  das  Krieger- 
bandwerk treiben.  Zu  ihnen  gehört  u.  A.  der  wilde  Raub- 
stamm der  Bilbassi  oder  Biilbas,  bei  welchen  jeder 
Muzzin  oder  Tribuhäuptling  eine  Anzahl  ihm  zugehöriger 
Diebe  hat,  die  das  Raubhandwerk  für  ihn  ausüben.  Sonst 
erhält  er  nur  freiwillige  Abgaben  von  seinen  zugehörigen 
Triben.  Jeder  Mann,  auch  der  geringste,  hat  eine  Stimme 
bei  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  sein  Veto  ver- 
eitelt das  ganze  Geschäft.  Ihr  Oberhaupt  wird  Kako- 
Hassan,  d.  i.  Bruder  Hassan,  genannt,  und  der  ßlutpreis 
für  einen  Erschlagenen  beträgt  22  Ochsen,  kann  aber 
auch  in  anderen  Gegenständen  entrichtet  werden.  Nur 
Ehebruch  und  Verführung  werden  mit  dem  Tode  bestraft, 
alles  Andere  wird  nach  dem  Herkommen  abgebüsst, 
denn  ein  Gesetzbuch  ist  nicht  vorhanden.  Diese  Bulbas 
geben  niemals  ihre  Tochter  dem  Manne  einer  anderen 
Tribe  zur  Ehe,  aber  die  Geliebten  werden  nicht  selten 
von  ihren  Liebhabern  gewaltsam  entführt.  Stirbt  ein 
Muzzin,  so  folgt  ihm  der  Tapferste  der  nächsten  Fa- 
milienmitglieder, und  ist  der  Sohn  zur  Nachfolge  unfähig, 
so  folgen  zunächst  die  Brüder.  Ein  Häuptling  kann 
seiner  Würde  wieder  entsetzt  werden;  auch  erkennen  die 
Bulbas  in  ihren  Gebirgsgauen  weder  Türken  noch 
Perser  als  Oberherren  an,  zahlen  aber,  falls  sie  in 
das  Gebiet  von  Kartascholan  herabsteigen,  was  freilich 
sehr  selten  geschieht,  einen  Tribut  an  Schafen  an  den 
Beg.  Sie  sind  ein  sehr  stämmiges,  robustes  Volk,  unter 
denen  sich  viele  Männer  und  Frauen  von  hohem  Alter  gut 
erhalten.  Aber  ihre  Physiognomie  hat  sehr  grobe  Züge: 
dicken  Vorderkopf,  eckige  Winkel,  tiefliegende,  starre, 
meist  blaue  oder  graue  Augen.  In  den  freien  Manieren 
dieser  Kaste,  die  sich  selbst  „Assireta",  im  südlichen 
Kurden  „Sipah"  oder  Soldaten  nennt,  spricht  sich  der 
Gebieter  im  Lande  augenblicklich  unterscheidend  von 
der  Haltung  der  Bauern  oder  „Gurän"  aus,  die  in  Süd- 
kurdistan auch  „Rajäh"  genannt  werden.  Durch  ihre 
Physiognomie  wie  durch  ihren  Dialect  unterscheiden 
diese  sich  wesentlich  von  der  Kriegerkaste  und  leben 
meist  in  elender  Lage,  denn  sie  sind  verachtet,  gehören 
keinem  Tribu  an,  haben  natürlich  auch  keinen  Antheil 
an  den  öffentlichen  Verhandlungen  und  scheinen  in  die 
Classe  der  einstigen  Urbewohner  zu  gehören.  Ihre  Ge- 
sichtsbildung ist  viel  sanfter,  hat  weit  regelmässigere 
Züge  als  bei  den  Assireta.  Bei  den  Nomadenstämmen  \ 
Nordarmeniens  existirt  nicht  diese  strenge  Kastenschei- 
dung, inPaschalikBajased  sind  nur  wenige  Spuren  davon 


■)  Siebe  pag.  119  und  135  des  Torigeu  Jahrganges. 
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übrigjjebliebeO ,  und  im  russisdicn  Armenien  hat  sie 
vollständig  aufgehört.  Zur  Zeit  der  Perserherrschaft  ge- 
nossen dort  die  Nomaden  desselben  Privilegiums,  das  sie 
noch  heute  in  den  südlichen  Gegenden  am  Wan-Sce  be- 
sitzen. Während  der  Wintermonate  (luartierten  sie  sich 
in  den  armenischen  Dörfern  ein  und  erhielten  Heizung 
und  Futter  für  ihr  Vieh.  So  sehr  auch  die  Besitzer  durch 
diese  erzwungene  Eir(|uartierung  zu  leiden  hatten,  so 
werden  doch  noch  jetzt  am  Ararat  freiwillige  Leistungen 
an  Gerste  und  Ifeu  für  die  Kurden  während  der  Winter- 
monate geliefert. 

Nach    Ansicht   der   Kurden   gehört   übrigens   gewalt- 
samer Raub  zu  den  echten  Heldenlhaten,  doch  benehmen 
sie  sich  dabei    honetter   und    menschlicher   als  Tataren, 
Turkomanen    und    Beduinen.    Auch    mordet   der  Kurde, 
falls  nicht  die  Blutrache  es  gebietet,   nie  den  Beraubten, 
wenn  dieser  sich  nicht  zur  Wehre  setzt.  Die  eriwanischen 
Kurden    mit   ihrem   sympathischen  Aeussern   sind  sogar 
zuvorkommend  und  gastfrei.  13ie  Gäste  werden  bei  ihnen 
in  weiten,  aus  mehreren  Abtheilungen  bestehenden  Zelten 
aufgenommen,    und  der  ausschliesslich   für  den  Gast  be- 
stimmte  Zeltraum    wird    mit   flockigen    Seidenteppichen 
und  seidenen  Polstern  ausgestattet.    Diese  Teppiche,  die 
f  jedenfalls  einen  originellen  Schmuck  des  schönsten  euro- 
•^  päischen  Cabinets   darstellen  würden,   werden    von    den 
Kurdinnen  aus  reiner  Seide  bereitet  und  kommen  niemals 
in  den  Handel.  Morgens,  nach  dem  Mittag  und  am  Abend 
wird    dem   Gaste    ausgezeichneter  schwarzer   Kaffee   in 
Porzellanschälchen    angeboten,    die    ihrerseits    in    tiefen 
silbernen  Schälchen  von  achalziger  Filigranarbeit  stecken. 
Zum  Mittag-  wie  zum  Abendmahl  wird  ein  ganzer  Hammel 
gebraten  oder  gekocht,    oder  ein  Lamm  mit  ausgezeich- 
netem  Pilaw,    der   bekannten   orientalischen  Reisspeise, 
gleichzeitig  mit    anderen  Nebenspeisen    aufgetragen,    als 
da    sind:     Kaimach    (eingedickter   gekochter    Schmant), 
Käse  u.  dgl.    Angesehene  Nachbarn  setzen  sich  auf  Auf- 
forderung   des   Wirthes    mit    dem    Gaste    zugleich    zum 
Mittag-  oder  Abendmahle,   wobei  statt  der  Teller  runde, 
tellergrosse,   auf  rundem    Bleche   gebackene  Brotfladen 
dienen.  Man  speist  gewöhnlich  mit  aufgeschürzten  .\ermeln, 
und  nach  Beendigung  des  Mahles  erwartet  die  fettglänzen- 
den Hände  der  Gäste  zum  Waschen  herumgereichtes  lau- 
warmes Wasser.    Nach    diesen   Ccremonien   reicht    der 
Wirth    seinem    Gaste   die  Pfeife   mit  Bernsteinmundstück 
und    ausgezeichnetem  türkischen  Tabak,    mitunter   auch 
aromatischen  Blumenthee.    Um   dem  Gastrechte  Genüge 
zu  leisten,  ist  mancher  kurdische  Stammesfürst  genöthigt, 
t.1glich  30—40  Schafe   zu   schlachten,   4 — 5  Pfund  Reis 
als  Pilaw  zu  bereiten  und  einige  Pfund  Kaffee  und  Tabak 
an  seine  Gäste  zu  vertheilen.    Ein  fremder  Gast,    beson- 
ders  ein  Europäer,   verlässt   selten    einen  Stamm,   ohne 
vom  Häuptlinge    ein    Pferd,    ein   Schaf  oder   ein   Stück 
Zeug  zu  erhalten.    Doch    ist   dies   mehr   ein  Zeichen  der 
Habsucht  und  Speculation  als  der  Freigebigkeit,  denn  in 
der  Regel  hofft  er,  dass  der  Gast  das  Geschenk  gar  nicht 
annehmen,  ihm  aber  ein  viel  werihvolleres  Gegengeschenk 
machen  werde.  Im  Hause  oder  Zelte  des  Häuptlings  ver- 
sammeln   sich    übrigens   jeden    'l'ag    die    angeschensten 
Männer,    sitzen    im    Halbkreise   auf  den  Teppichen   und 
dampfen    die    Pfeife.     Die  jüngeren    Kurden,   selbst   die 
Söhne  des  Häuptlings,  sind  dabei  anwesend,  müssen  aber 
die   Alten    stehend  bedienen   und  ihnen  Kaifee  und  Pfeife 
reichen.    Tritt  ein  junger  Mann  in  das  Zelt,   so   küsst   er 
gewöhnlich  sämmtlichen  Anwesenden  die  Hand  und  wird 
von   diesen   auf  die  Siirne  geküsst.    Ist  der  Eintretende 
ein  älterer  Mann,  so  ergreift  er  nur  die  Hand  des  Häupt- 
lings, und  jeder  berührt  sich  mit  der  Hand  die  Stirn  zum 
Zeichen  der  Achtung.    Beim  Eintritt   des  Häuptlings  er- 
lieben  sich  alle  Anwesenden,    bis    er  sich  niedergelassen 
hat. 

Trotz  der  bedeutenden  Wohlhabenheit  vieler  Kurden 
sind  sie  in  ihrer  Häuslichkeit  äusserst  unrein  und  ihre 
Weiber  und  Kinder  gehen  fast  nackt  einher,  völlig 
schmutzig    und    Abscheu    erregend.     Die    Männer    aber 


kleiden  sich  ziemlich  reinlich  und  gescbmacicvoll,  äboeln 
in  Bezug  auf  Prachtliebe  und  Lust  an  Schmuck  den 
Persern  und  beladen  den  eigenen  Körper  «o  viel  als 
irgend  tbunlich  mit  Seide  und  Stickereien  towie  mit  Edel- 
steinen. Die  hohe  gell)e  FilzmQtze  ist  nicht  überall  ihr 
Kopfschmuck,  in  Türkisch-  und  Russiscb-Armeoien  tragen 
sie  häufig  Turbane,  und  diese  sind  in  SQdkurdistan  das 
Schönste  und  Graziösete,  was  man  von  dieser  Art  im 
Morgenlande  sehen  kann ;  nirgends  weiss  man  diesem 
Kopfputz  einen  so  malerischen  Faltenwurf  zu  geben,  der 
noch  durch  das  reiche  Farbenspiel  —  Roth,  Grün  und 
Gelb  —  des  gestreiften  Seidenstoffes  erhöbt  wird.  Leb- 
hafte F''arben  gefallen  überhaupt  sowohl  den  Männern 
als  den  Frauen.  In  den  südlichen  Gegenden  trägt  der  ge- 
meine Mann  einen  Kaftan,  „Antari"  genannt,  gewöhnlich 
braun  und  weiss,  darunter  ein  engeres  Gewand  im  türki- 
schen Schnitt  mit  einem  Ledergürtel,  welchen  Metall- 
platten zieren.  In  den  nordwestlichen  Gegenden  nähert 
sich  die  Tracht  der  tatarischen,  in  den  Gebirgsland- 
schaften am  unteren  Tigris  der  arabischen.  Die  Kurden, 
besonders  die  Mukri  im  Süden  des  Urumia-Sees,  sind 
kühne  und  gewandte  Reiter  und  stehen  in  der  Dressur 
der  Pferde  den  Arabern  nicht  nach  ;  nur  selten  siebt  man 
sie  zu  Puss  und  niemals  ohne  Waffen.  Sie  sind  sozusagen 
bis  zu  den  Zähnen  bewaffnet,  Feuergewehre  haben  sie 
aber  im  Allgemeinen  nioht,  und  dann  nur  Luntenflinten. 
Dagegen  trägt  in  Türkisch-.\rmcnien  und  im  persischen 
Kurdistan  der  Reiter  eine  mächtig  lange  Bambulanze, 
meist  mit  einem  Büschel  von  schwarzen  Rosshaaren  oder 
Wolle  geziert,  viele  auch  krumme  Säbel  und  lange,  zwei- 
schneidige Dolche,  Kandsbär  genannt.  Der  Häuptling 
besitzt  gewöhnlich  auch  Pistolen,  welche  in  einem  breiten, 
aus  bunten  Shawls  gebildeten  Gürtel  stecken.  Ein  runder 
Schild  vervollständigt  die  Bewaffnung.  Im  persischen 
Turkistan  will  Ker  Porter  im  ersten  Viertel  unseres  Jahr- 
hunderts noch  Stahlhemden  gefunden  haben,  und  Rieb 
spricht  von  Holzkeulen  mit  Eisennägcln  beschlagen,  einer 
furchtbaren  Waffe,  die  er  bei  den  Zabstämmen  gesehen. 
So  räuberisch  im  Allgemeinen  die  Kurden  auch  veranlagt 
sind,  so  halten  sie  sich  doch  von  allem  Schmuggel  fern, 
der  ihnen  verächtlich  dünkt.  Da  niemand  besser  als  der 
Kurde  die  Gebirgswege  kennt  und  niemand  es  ihm  im 
Steigen  und  Schleichen  zuvorthut, 
leichter  und  sicherer  Erwerb  durch 
boten.  Aber  diese  Art  von  Gaunerei 
modern.  Selbst  gegen  gute  Bezahlung  will  er  von  den 
armenischen  Händlern  sich  nicht  für  die  Contrebandc 
gewinnen  lassen,  da  sie  nicht  zu  den  alten  Gewohnheiten 
seines  Stammes  gehört. 

Von  den  Tscherkessen  unterscheiden  sie  sich  durch 
ausgeprägteren  religiösen  Sinn  und  durch  Liebe  für  ihre 
Familie.  Kinderverkauf  ist  unbekannt.  .\uch  erfreuen  sich 
bei  den  Kurden  die  Frauen  einer  viel  geachteteren, 
freieren  und  menschenwürdigeren  Existenz  als  bei  den 
Türken  und  Persern.  Nur  die  vornehmen  Frauen,  die 
„Chdnüm",  gehen  verschleiert,  die  Weiber  der  gemeinen 
Krieger  und  Bauern,  die  „Jaja",  sind  stets  unverhülll. 
Auch  ist  ihr  Leben  keineswegs  auf  den  Harem  be- 
schränkt, sondern  sie  verkehren  frei  und  ohne  Scheu 
auch  mit  anderen  Männern.  Eheliche  Liebe  und  Treue 
sind  nicht  nur  keine  Seltenheit,  sondern  die  Regel,  und 
vor  allen  Dingen  sind  die  Eltern  sehr  zärtlich  gegen  ihre 
Kinder,  selbst  wenn  sie  krüppelhaft  oder  schwächlich 
sind.  Der  barbarische  Brauch,  schwächliche  Kinder  zu 
tödten  oder  zum  Verhungern  auszusetzen,  besteht  nicht. 
Die  Mädchen  heiraten  sehr  früh,  in  der  Regel  zwischen 
dem  zehnten  und  zwölften  Jahre,  und  zwar,  wie  es  im 
Morgcnlande  allgemeiner  Brauch  ist,  unter  dem  maass- 
gebenden  Eiotlussc  der  Eltern  durch  Brautkauf.  Ist  man 
beiderseits  einig,  so  wird  der  Priester  gerufen  und  der 
Ehevertrag,  „Kjubin"  genannt,  abgeschlossen.  Polygamie 
herrscht  nur  bei  den  Vornehmen  ;  die  geraeinen  Krieger 
und  die  Guran  sind  froh,  wenn  sie  überhaupt  eine  Frau 
kaufen  und  ernähren  können.  Die  Frauen  der  Vornehmen 


so  wäre  ihm  ein 
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führen  ein  so  üppiges  Leben,  als  es  in  ihren  verfallenen 
Burgen  oder  in  den  luftigen  Wanderzelten  ihrer  Jailak 
möglich  ist.  Von  Comfort  nach  europäischen  Begriffen 
kann  freilich  keine  Rede  sein.  Stets  schmücken  sich  diese 
vornehmen  Kurdinnen  mit  reichen  Stoffen,  hüllen  sich  in 
buntfarbige  persische  Shawls  und  behängen  sich  mit 
Gold-  und  Silbermünzen,  mit  Perlen  und  Edelsteinen. 
Sticken  und  Weben  dient  nur  zum  Zeitvertreib,  sonst 
bringen  sie  den  Tag  meist  mit  Tanz  und  Putz,  mit  Baden 
und  Einschmieren  wohlriechender  Essenzen  und  Salben 
zu,  ein  Luxus,  der  mehr  im  Gebrauche  ist,  als  man  nach 
der  Roheit  und  Aermlichkeit  des  Volkes  denken  sollte. 
Immer  steht  eine  grosse  Anzahl  von  Sclavinnen  und 
I3ienern  bereit,  jeden  Wink  der  Herrin  zu  erfüllen. 

So  üppig  das  Leben  einer  Chänüm,  so  hart  ist  dagegen 
das  Schicksal  der  Weiber  gemeiner  Krieger  oder  Bauern. 
Alle  häuslichen  Arbeiten  müssen  sie  verrichten,  müssen 
nicht  bloss  weben,  stricken,  nähen,  sondern  auch  Wasser 
tragen,  Holz  hacken,  die  Lastthiere  bepacken,  das  Zelt 
in  den  Jailak  aufschlagen  und  wieder  zusammenlegen, 
das  Vieh  melken,  Butter  und  Käse  bereiten  und  dazu  die 
Kinder  säugen,  ernähren  und  kleiden.  Der  Mann  treibt 
nur  das  Vieh  auf  die  Weide,  der  Bauer  bestellt  nur  den 
Acker,  der  Krieger  zieht  nur  zu  Kampf  und  Raub  aus. 
Das  Weib  verrichtet  alle  schweren  Arbeiten  ohne 
Murren,  ohne  Klage.  Schönheit,  wo  sie  vorhanden  war, 
und  Jugendfrische  gehen  bei  so  harter  Lebensweise 
natürlich  schnell  verloren.  Moriz  Wagner  sagt,  alle  Kurden- 
frauen, die  er  gesehen,  waren  frühverwelkt  und  gealtert, 
mit  kupfriger  Gesichtsfarbe,  die  meisten  unbeschreiblich 
hässlich,  mit  dürren,  harten  Zügen,  stieren,  schwarzen 
Augen,  struppigem  Haar,  in  ihrem  seltsamen  phantasti- 
schen Aufzuge  und  mit  überflüssigem  Schmutz  ein  Bild  leib- 
hafter Hexen.  Dagegen  bemerkte  er  unter  den  jungen 
Mädchen  manche  liebliche  Gestalt,  hübschen  Teint  und 
kluge  schwarze  Augen,  die  den  Fremden  neugierig 
musterten.  Die  meisten  Kurdinnen  tragen  ein  einfaches 
rothes  oder  weisses  Tuch  nachlässig  um  den  Kopf  ge- 
wunden, ein  Kleid  von  grobem  Stoff  mit  einem  Gürtel, 
über  die  Knie  herabreichend,  und  weite  Beinkleider.  Das 
Haar  der  gemeinen  Kurdinnen  hängt  fliegend  und  un- 
ordentlich über  den  Rücken  herab,  die  vornehmen 
Frauen  lassen  ihr  gewöhnlich  sehr  langes  und  reiches  Haar 
in  viele  zierliche  Zöpfe  flechten.  In  den  Lagern  und  den 
einsamen  Jailak  zeigen  die  Kurdinnen  nicht  nur  keine 
Scheu  gegen  einen  fremden  Gast,  sondern  benehmen 
sich  äusserst  zudringlich,  betteln  um  Geschenke,  um 
Arzneien,  Zucker  und  selbst  um  Stecknadeln.  Bei  all 
ihrer  Zudringlichkeit  dürfte  man  aber  nicht  wagen,  irgend 
eine  Freiheit,  wie  eine  flüchtige  Liebkosung,  sich  zu  er- 
lauben. 

Die  PVauen  aus  der  Guran- Kaste  haben  im  Allgemeinen 
ein  hartes  Los  und  für  die  freiere  Bewegung,  welche 
ihnen  der  Mann  gönnt,  auch  ein  mühsameres  Leben,  die 
Gewohnheit  aber  mag  mit  den  härtesten  Entbehrungen 
versöhnen.  So  wenig  erspriesslich  ihre  Lebensweise  der 
Erhaltung  ihrer  Schönheit  ist,  so  sehr  stärkt  und  stählt 
sie  ihren  Körper.  Die  Kurdinnen  kommen  oft  bei  harter 
Arbeit  mitten  auf  freiem  Felde  ohne  Beistand  nieder  und 
tragen  gleich  darauf  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
Wasserkruge  und  dem  Holzbündel  nach  Hause.  Der 
Kurde  muss  immerhin  viel  auf  den  Besitz  einer  guten 
Hausfrau  halten,  da  er  nach  seinem  Sprachgebrauche 
ihren  Werth  dem  seines  edelsten  Rosses  gleichstellt, 
was  in  seinem  Munde  viel  sagen  will.  Auch  gibt  es  ein- 
zelne Heldinnen  unter  den  Kurdinnen,  tapfere  Weiber, 
die  mit  der  Lanze  und  dem  Kandschär  das  Ross  be- 
steigen und,  an  der  Spitze  der  Männer  reitend,  sich  in 
das  wildeste  Kampfgedränge  stürzen,  wenn  es  gilt,  einen 
Todfeind  zu  vernichten  und  die  Blutrache  zu  kühlen,  die 
bei  ihnen  herrscht.  So  gering  auch  im  Allgemeinen  die 
Galanterie  gegen  das  schöne  Gesc'ilecht  ist,  so  entsinkt 
doch  nicht  selten  der  geschwungene  Stahl  den  Händen 
des  Rächers,  wenn   ein  Weib  sich  zwischen  ihn  und  sein 


Opfer  mit  ausgebreiteten  Armen  stellt  und  um  Erbarmen 
fleht.  Die  öffentliche  Stimme  würde  den  Mann  verdammen, 
der,  das  Flehen  des  Weibes  unbeachtend,  den  Racheact 
vollzöge.  Gewöhnlich  erfolgt  vollständige  Versöhnung, 
und  der  Rächer  begnügt  sich  mit  einigen  Geschenken, 
dem  sogenannten  Blutpreis.  Nur  äusserst  selten  sollen 
Misshandlung  und  Schändung  von  F'rauen,  und  auch 
dann  nur  von  Christinnen  oder  schiitischen  Ketzerinnen 
vorkommen,  denn  wer  einem  Weibe  Gewalt  anthut, 
selbst  im  Lager  des  F'eindes,  ist  in  der  Meinung  seiner 
Landsleute  gebrandmarkt.  Neben  der  Erlegung  des  Blut- 
preises und  der  Dazwischenkunft  eines  Weibes  gibt  es 
noch  einige  Mittel  der  Versöhnung  und  Rettung  für  den 
dem  Untergange  geweihten  Missethäter.  Stürzt  sich  der 
Schuldige  mit  dem  Säbel  in  der  Scheide  über  dem  Rücken 
hängend  und  mit  einem  baumwollenen  Zeuge  in  der 
Hand,  welches  das  Todtenhemd  genannt  wird  und  als 
Zeichen  völliger  Unterwerfung  gilt,  in  die  Hütte  seines 
Feindes  und  gibt  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  ohne 
Widerstand  sein  Leben  der  Grossmuth  seines  Gegners 
anheimgebe,  so  gebietet  zwar  kein  Gesetz,  aber  Brauch 
und  Sitte  die  Vergebung.  Schimpf  und  Schande  würde 
dem  zutheil,  welcher  das  „Odschag",  d.  i.  das  Hausrecht 
entehren  und  dem  wehrlos  reuigen  Feinde  ein  Leid  zu- 
fügen würde.  Durch  die  Nacht  der  Barbarei  dieser  Ge- 
birgsbewohner zuckt  also  doch  auch  mancher  versöhnende 
Lichtstrahl. 

Die  Kurden  sind  zweifelsohne  Halbbarbaren,  doch 
fanden  mehrere  Reisende,  dies  soll  schliesslich  nicht  ver- 
schwiegen bleiben,  bei  ihnen  viele  gute  Eigenschaften, 
Massigkeit,  Gemüth,  Dankbarkeit,  Bescheidenheit,  Ehr- 
lichkeit, Geradheit  und  offenen  Sinn  für  alles  sie  Um- 
gebende. Peier  Lerch  weiss  von  ihrem  heiteren,  einträch- 
tigen geselligen  Treiben  manche  einnehmende  Züge 
mitzutheilen,  wie  sie  mit  Begeisterung  die  Tapferkeit, 
Grossmuth  und  die  Heldenthaten  ihrer  Vorfahren  rühmen 
und  mit  Rührung  deren  tragische  Schicksale  erzählen.  Die 
Kurden  besingen  auch  ohne  rhetorischen  Prunk  ihre 
Berge,  Thäler  und  Bäche,  die  Thaten  ihrer  Helden  und 
die  Macht  ihrer  Waffen,  auch  fehlt  es  denselben  nicht  an 
Humor.  Lerch  schildert  die  Kurden  nicht  nur  als  Freunde 
des  Gesanges,  sondern  auch  des  Tanzes,  bei  dem  sie  viel 
Gewandtheit  zeigen,  und  ihre  Vorliebe  für  dieses  Ver- 
gnügen ist  so  gross,  dass  minder  tanzlustige  Nachbar- 
völker von  einem  guten  Tänzer  sagen:  „Er  tanzt  wie  ein 
Kurde."  Bei  diesem  Vergnügen  geht  es  ungemein  lebendig 
zu,  und  die  wilde,  fast  jede  menschliche  Stimme  über- 
täubende Musik  von  Trommeln,  Becken  und  Pfeifen  ist 
ganz  dazu  geschaffen,  die  ohnehin  schon  aufgeregten  Ge- 
müther völlig  verwirrt  und  wild  auflodernd  zu  stimmen. 
So  wie  der  „Tshopi"  oder  Kreistanz  beginnt,  schlagen 
sämmtliche  Tänzer  die  Hände  möglichst  laut  reihenweise 
zusammen,  wiegen  den  Oberkörper  bald  nach  rechts, 
bald  nach  links,  schreien  wild  durcheinander  und  stampfen 
dabei  mit  den  Füssen  auf.  Dieses  charakteristische  Treiben 
wechselt  häufig  mit  melancholischen,  äusserst  monotonen 
Gesängen,  die  gewöhnlich  nur  von  den  Tönen  der 
„Scheraschal",  der  Hirtenflöte,  begleitet  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  die  noraadi- 
sirenden  Kurden  westlich  vom  Tigris  sich  zur  Unter- 
scheidung von  den  sesshaften  Karatschadir  nennen. 
Oestlich  vom  Tigris,  und  zwar  nördlich  von  Mossul 
scheint  für  die  Nomaden  die  Benennung  Kotschor  ge- 
bräuchlich zu  sein.  Herr  Lerch  unterscheidet  auch  zwei 
bedeutend  von  einander  abweichende  Dialecte,  das  Zaza 
und  das  Kurmangdshi,  welches  im  ganzen  westlichen 
Kurdistan  verbreitet  zu  sein  scheint.  Das  Kurdische  stellt 
sich  als  eine  selbstständige  Volkssprache  dar  und  ist  durch- 
aus kein  neupersischer  Dialect,  auch  ausgestattet  mit  einem 
ganz  besonders  grossen  Reichthum  an  Selbst-  und  Mit- 
lauten. 
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MISCELLEN, 

Sammlungen  des  k.  k.  Handels-Museums,  üie  kunst- 
gewerblichen Cullectionen  des  Ilandels-Museums  haben, 
wie  ein  Bericht  der  Direction  an  das  Curatorium  nach- 
weist, im  abgelaufenen  Jahre  sehr  schätzenswerthe  Be- 
reicherungen erfahren.  Vor  Allem  war  es  die  im  Sommer 
des  Vorjahres  in  den  Räumen  der  Anstalt  abgehaltene 
Ausstellung  orientalischer  Teppiche,  welche  der  Leitung 
des  Museums  Anlass  und  Gelegenheit  zu  günstigen  Er- 
werbungen bot.  Einige  der  Aussteller  zeigten  sich  ge- 
neigt, ihre  Objecte  zu  veräussern,  während  eine  Reise, 
die  der  Director  kurz  vor  Schluss  der  Teppichausstellung 
nach  Constaniinopel  unternahm,  die  Acquisition  mehrerer 
interessanter  alter  Teppiche  im  Gefolge  hatte.  So  zeigt 
denn  heule  das  Museum  in  seiner  Teppichabtheilung 
Stücke  von  einer  Schönheit,  die  allein  den  Besuch  seiner 
Räume  lohnt.  Wir  nennen  von  den  neuen  Erwerbungen 
den  Susandjird-Teppich,  über  dessen  Alter  und  Herkunft 
die  Meinungen  der  Fachgelehrten  so  sehr  divergiren,  den 
altpersischen  Vogelteppich  mit  seinen  ostasiatischen  An- 
klängen, einige  Altsmyrna  -  Teppiche  und  prächtige 
Gjördes-Gebetteppiche.  Von  hohem  Interesse  sind  die 
ebenfalls  im  abgelaufenen  Jahre  erworbenen  Moschec- 
lampenkugeln  aus  Rhodus-Fayence,  Stücke,  die  mit  den 
prächtigen  kleinasiatischen  und  persischen  Fliesen  an 
Schönheit  der  Zeichnung  und  Farbenpracht  wetteifern. 
Die  indische  Abtheilung  bat  eine  willkommene  Bereiche- 
rung durch  eine  Anzahl  schöner  Kandy-Messer  gefunden, 
während  eine  Stichblattsammlung  sowie  ein  japanischer 
Gobelin,  die  Huldigung  der  drei  Könige  darstellend,  die 
wesentlichen  Acquisitionen  an  japanischen  Kunstgewerbe- 
objecten  darstellen. 

„Orientalische  TeppiClie."  im  Laufe  der  nächsten 
Wochen  wird  die  erste  Liefe  rung  des  unter  obigem  Titel 
vom  k.  k.  Handels-Museum  herausgegebenen  Pracht- 
werkes erscheinen,  und  sollen  in  kurzen  Zwischenräumen 
weitere  Lieferungen  folgen.  Das  Interesse,  welches  dieser 
Fublication  im  In-  und  Auslande  entgegengebracht  wird, 
veranlasste  die  kunstgewerbliche  Section  des  Museums, 
den  für  das  Werk  ursprünglich  ins  Auge  gefassten  Plan 
in  wesentlichem  Maasse  zu  erweitern,  und  steht  zu  gewär- 
tigen, dass  diese  Fublication  die  hervorragenderen  alt- 
orientalischen Teppiche,  die  sich  heute  noch  in  Europa 
fmden,  in  einer  dem  heutigen  Stande  des  einschlägigen 
Kunstgewerbes  entsprechenden  Weise  wiedergeben  wird. 
Üie  Farbendrucktafeln  des  ersten  Heftes  gehen  aus  den 
Ateliers  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  und  der  be- 
kannten Firma  S.  Czeiger  inWien  hervor.  Max  Jaffc  lieferte 
die  Lichtdrucke,  während  die  Aufnahmen  der  Teppiche 
selbst  durch  die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  gemacht  wur- 
den, üie  Farbenskizzen  wurden  von  Herrn  Severin 
Schröder,  Fachschullehrer  an  der  k.  k.  Lehranstalt  für 
'l'extilindustrie,  ausgeführt.  Der  ersten  Lieferung  ist  eine 
mit  Text-Illustrationen  versehene  Monographie  über 
Smyrna-Teppiche  aus  der  Feder  des  Herrn  J.  M.  Stöckel 
in  Smyrna  beigegeben,  welche  das  Ergebniss  einer  von 
dem  Genannten  im  Auftrage  des  Handels-Museums  unter- 
nommenen Studienreise  nach  denTeppichdistricten  dieser 
kleinasiatischen  Provinz  bildet,  üie  sehr  ausführlichen 
Beschreibungen  der  einzelnen  l'arben  tafeln  wurden  von 
Herrn  Ür.  Alois  Riegl,  dem  Autor  des  bekannten  Werkes 
„Altorientalische  Teppiche",  geliefert.  Noch  sei  der  Dc- 
composition  der  Teppichgewebe  gedacht,  die,  durch  I  Icrrn 
Cäsar  Coslamagna  in  ebenso  übersichtlicher  als  genauer 
Weise  ausgeführt,  den  Werth  der  gebotenen  .Abbildungen 
sowohl  für  den  Forscher  als  auch  für  den  Industriellen 
in  wesentlichem  Maasse  erhöht.  Das  Werk  erscheint  in 
deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache,  Für  die 
französische  .Ausgabe  hat  Herr  Louis  Gonse  von  der 
„Gazette  des  Beau.x-.Arts",  für  die  englische  M.  Purdon- 
Clarkc,  der  Director  des  South  Kensington-Museums,  die 
Revision  des  Textes  iibernommeo. 


Wissenschaftliche    und    praktische   Arbeiten    in 

Eritrea.  Seit  die  kriegerischen  und  processualen  Vor- 
gänge in  der  italienischen  Colonic  Eritrea  ihr  Ende  ge- 
funden haben,  ncbmen  die  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Arbeiten  in  der  Umgebung  von  Massaua  ihren 
ungestörten  Fortgang,  Man  bemOht  sich  indess<-n,  reine 
Wissenschaft  ucd  ])raktische8  BedOifniss  glücklich  zu 
verquicken  und  so  das  Ideal  zu  erreichen,  das  Oberall 
irdischen  Verhältnissen  vorschwebt.  Zu  dieser  Gattung 
von  Arbeiten  zählt  die  bereits  im  vorigen  Winter  be- 
gonnene, heuer  fortgesetzte  botanische  Erforschung  der 
erytbräischen  Colonie  durch  Professor  Dr.  Schwein- 
furth.  Der  berühmte  Reisende  und  Botaniker  bat  jüngst 
in  dem  Bolletino  della  Societä  Africana  d'Italia  zu  Neapel 
(December  1891)  die  Ergebnisse  seiner  vorjährigen  Reise 
in  einem  gehaltvollen  Aufsatz  mit  der  Ucberscbrift :  „Le 
plante  utili  dell'  Eritrea"  veröffentlicht.  Er  unterzieht 
darin  die  für  europäische  Industrie  und  Handel  wichtigen 
Pflanzen  einer  eingehenden  Üiscussion  und  bemerkt,  er 
habe  binnen  hundert  Tagen  im  Frühjahr  1891  die  bota- 
nische Erforschung  der  engeren  Peripherie  von  Massaua 
zu  vollenden  vermocht,  natürlich  unter  Berücksichtigung 
der  Arbeiten  seiner  Vorgänger  Ehrenberg  und  Heraprich 
(1825),  Steudner  (1861),  Beccari  (1870),  Hildebrandt 
(1872)  und  Heuglin  (1875).  Auch  die  Arbeiten  Wilhelm 
Scbimper's,  der  45  Jahre  in  Abcssinien  lebte  und 
forschte  und  schöne  Sammlungen  zusammengebracht  bat, 
welche  im  botanischen  Museuro  zu  Berlin  sich  befinden, 
konnten  zu  Rathe  gezogen  werden.  Scbwcinfurth  unter- 
scheidet acht  Gruppen  nützlicher  Pflanzen  in  Eritrea,  die 
er  mit  den  wissenschaftlichen  und  mit  den  vom  Volke 
gebrauchten  Namen  benennt:  medicinische  (piante  con 
viriü  sanativa),  aromatische  (atte  alla  distillazione  delle 
essenze),  gummihaltige.  Pflanzen  für  Webezwtcke,  Farb- 
pflanzen, Hölzer,  die  den  vierten  Theil  der  Flora  aus- 
machen, essbare  Gewächse  oder  solche  mit  essbarer 
Frucht  und  Zierpflanzen.  Das  Urtheil  des  Gelehrten 
gipfelt  in  dem  wichtigen  Ausspruch:  „L'industria  italiana 
poträ  trarre  grande  profitto  di  ognuna  delle  Otto  cate- 
gorie  di  piante."  Namentlich  bezüglich  der  Droguerie- 
und  Parfumeriepflanzen  wünscht  er  eine  umfassende  .Aus- 
beutung. Der  König  von  Italien  lohnte  Professor 
Schweinfurth's  Dienste  durch  Verleihung  des  Gross- 
officierskreuzes  des  Ordens  der  Krone  von  Italien. 

Eine  zweite  wichtige  Frage  betriflft  die  Erforschung 
des  Umfanges  der  Sprachgebiete  der  einzelnen  in  Eritrea 
gesprochenen  afrikanischen  Idiome  und  die  Einführung 
der  italienischen  Sprache  als  Vernacula  unter  den  Ein- 
geborenen. Cap.  L.  Bettini  gab  sich  Mühe,  die  Sprachen: 
Tigre,  Tigrinja,  Saho,  Dankali,  Agau,  Adaro  oder  Edarcb 
(Hadendoa,  Bcdaui),  Barea  und  Baza  nach  ihrer  Ver- 
breitung zu  Studiren.  üie  Mehrzahl  der  zum  hamitischen 
Stamme  zählenden  Sprachen  wurde  bekanntlich  wissen- 
schaftlich in  eminenter  Weise  von  Prof.  Leo  Reinisch  in 
Wien  erforscht,  zumTheil  durch  Reinisch'  Schüler  in  Italien 
auch  schon  vulgarisirt.  Es  hat  sich  in  Folge  des  Neben- 
einanderlaufens so  vieler  Idiome  in  der  Colonie  ein  „mi- 
scuglio"  herausgebildet,  das  an  die  lingua  franca  des 
Orients  erinnert,  und  dieser  Umstand  erleichtert  vielleicht 
die  allgemeine  Einführung  des  Italienischen  unter  dem 
Chaos  von  Völkern,  die  mit  ihren  Ecken,  wenn  man  so 
sagen  darf,  im  Weichbilde  von  Massaua  zusammenstosscn. 
Das  Arabische  drang  keineswegs  über  die  Bannmeile  der 
Hafenstadt,  es  sei  denn  als  Idiom  von  Karawanen.  Dem 
Volk  um  Keren  herum  z.  B.  ist  es  und  bleibt  es  fremd. 
Der  Umstand  nun,  wie  Bettini  zeigt  (Bolletino  della  So- 
ciel.i  geografica  Italiana  1892,  p.  54  ff.),  dass  Aussprache 
und  Vocalisation  der  meisten  Sprachen  an  der  Peripherie 
von  Massaua,  wie  er  sagt:  correspondono  ai  suoni  della 
nostra  lingua,  dürfte  mit  der  Zeit  der  Verbreitung  des 
Italienischen  die  Wege  ebnen. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  indessen  auch  die  Zurück- 
ziehung der  neueingeführten  sogenannten  Humbert- Thaler 
aus  dem  Verkehr  der  Colonie.  Diese  Münzen,  an  Gewicht. 
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Form  und  F'eingehalt  vollkommen  den  Maria  Theresia- 
Thalern  gleichend,  hatten  anfangs  einen  Anlauf  zu  rascher 
Verbreitung  genommen.  Allein  bald  zeigte  sich,  dass  die 
abessinischen  Völker  das  neue  Geld  beharrlich  zurück- 
wiesen, so  dass  es  absolut  den  vermeintlichen  Gang  in 
das  Innere  Ostafrikas  nicht  machen  konnte.  Die  ita- 
lienische Regierung  kam  nun  auf  den  Gedanken,  sie  in  die 
landläufigen  Maria  Theresia-Thaler  umprägen  zu  lassen, 
welch  letztere  bekanntlich  einzig  dem  Umstände  ihre 
grosse  Verbreitung  in  Afrika  und  Asien  danken,  dass  sie 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einfach  die  alleinigen 
wahrhaft  soliden  Münzen  gewesen  sind,  die  an  den  Küsten 
des  Mittelmeeres  circulirten.  Der  Orientale,  der  für  derlei 
ein  scharfes  Auge  hatte,  bemächtigte  sich  mit  Raschheit 
der  schönen,  imposanten  Stücke  und  verhalf  ihnen  zu 
immer  weiterer  Aufnahme,  so  dass  heutzutage  weder  die 
Rupie  noch  das  neue  egyptische  Geld  auch  nur  im  ent- 
ferntesten dem  Maria  Theresia-Thaler  das  Terrain  zu 
schmälern  vermag. 

Als  eine  kleine  geographische  Errungenschaft  mag 
hier  vielleicht  noch  des  Umstandes  erwähnt  werden,  dass 
in  Italien  gegenwärtig  im  Istituto  cartografico  italiano 
(Director  Fritzsche)  bereits  Karten  in  amharinischer 
Sprache  und  mit  äthiopischen  Schriftzeichen  gedruckt 
werden.  Es  sind  das  Regional-  oder  Karten  zur  Heimats- 
kunde, wie  man  sie  nennen  könnte,  und  für  Eritrea  selbst 
bestimmt.  Die  Italiener  bekunden  mitEinführung  derselben 
einen  guten  Willen  für  die  geographische  und  auch  für 
die  militärische  Erziehung  ihrer  neuen  schwarzen  Landes- 
kinder, der  angenehm  berührt,  und  welchem  Bestreben 
aller  Erfolg  zu  wünschen  ist.  Ph.  Paulilschke. 

Die  Sakifabrication  in  Japan.  Die  Fabrication  des 

Saki,  des  bekannten  aus  Reis  erzeugten  japanischen 
Nationalgetränkes,  steht  heute  unter  den  verschiedenen 
Zweigen  der  industriellen  Production  in  erster  Reihe  und 
gibt  nach  der  Grundsteuer  dem  Staatsschatz  die  grössten 
Einnahmen  ab.  Die  Steuer,  welche  bis  zum  Jahre  1882 
2  Yen  per  Koku  (=  iSo'^g/)  betrug,  wurde  plötzlich 
verdoppelt;  diese  Erhöhung  aber  scheint  nur  die  klei- 
neren Brauereien  betroffen  zu  haben,  denn  die  Zahl  der 
Brauereien  fiel  von  21.824  im  Jahre  1883/84  auf  15.708 
im  Jahre  i888/8g,  die  producirte  Quantität  selbst  aber 
stieg  von  3,173.516  Koku  im  Jahre  1883/84  auf  3,967.618 
Koku  im  Jahre  1888/89.  Die  aus  der  Sakiproduction 
resultirenden  Staatseinnahmen  werden  noch  wesentlich 
erhöht  durch  die  Gewerbesteuer,  welche  die  Kaufleute 
und  Detaillisten  zu  entrichten  haben.  Das  Product  selbst 
wird  fast  ausschliesslich  im  Inlande  consumirt. 

Wie  Ingenieur  von  Nieuwenhuyse  in  seinem  neu  er- 
schienenen Werke  über  Japan  ^)  berichtet,  hält  Saki  bei 
einem  Alkoholgehalt  von  12  bis  15  Percent  die  Mitte 
zwischen  Bier  und  Branntwein.  Die  Japaner  trinken  ihn 
heiss  in  winzigen  Tassen  aus  Porzellan  oder  lackirtem 
Holz,  deren  sie  vierzig  bis  fünfzig  vertragen ;  trotzdem 
werden  sie  nicht  berauscht,  sondern  ausserordentlich 
heiter  und  lebhaft.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  kennt 
überhaupt  nur  zwei  Getränke  :  den  Thee  für  gewöhnliche 
und  den  Saki  für  aussergewöhnliche  Anlässe. 

Die  Erzeugung  des  Saki,  zu  der  gewöhnlicher  ge- 
schälter Reis  verwendet  wird,  gleicht  der  des  Bieres;  man 
unterscheidet  auch  hier  vier  hauptsächliche  Operationen: 
die  Malzproduction,  die  Brauerei,  die  alkoholische  Fer- 
mentation und  die  Klärung.  Man  braut  nur  im  Winter, 
denn  die  Temperatur  für  die  Gährung  darf  20  Grad  Cel- 
sius nicht  überschreiten.  Dagegen  kann  Malz  mit  Aus- 
nahme des  Hochsommers  zu  jeder  Zeit  erzeugt  werden ; 
er  hält  sich  leicht  sieben  bis  acht  Monate.  Es  gibt  auch 
selbständige  Malzfabriken,  in  der  Regel  aber  bereiten 
sich  die  Brauer  ihr  Malz  selbst  und  verwenden  es 
frisch.  Die  Pasteurisation  oder  wenigstens  ein  analoger 
Vorgang  ist  auch  in  Japan  seit  l.-nger  Zeit  bekannt.  Das 
Gebräu    würde   die   hohe  Sommerhitze  nicht   vertragen. 


')  Nieuwenhiiyse  L,  van,  Le  Japou  uiatcriel,  Bruxellei»  18yi. 


deswegen  erwärmt  man  bei  Herannahen  des  Sommers 
den  Inhalt  der  Fässer,  wodurch  jede  Gährung  verhindert 
wird.  Die  Fabrication  des  Saki  ist  über  das  ganze  Land 
verbreitet,  jedoch  finden  sich  die  grössten  und  bekann- 
testen Brauereien  in  der  Umgebung  von  Kobe  und  Osaka  ; 
man  sagt,  dass  einige  darunter  mehr  als  200  Arbeiter 
beschäftigen. 

Neue  Balinprojecte  in  Niederländisch-Ostindien.  Auf 

dem  vierten  internationalen  geographischen  Congresse  zu 
Bern  hatte  der  holländische  Ingenieur  R.  A,  Eekhout 
interessante  Mittheilungen  über  die  Richtung  der  Com- 
municationswege  gemacht,  welche  von  der  niederländi- 
schen Regierung  auf  den  Inseln  Sumatra  und  Borneo  ins 
Leben  gerufen  werden  sollen.  Zweifelsohne  ist  es  gerade 
diese  Seite  der  Thätigkeit  der  Niederländer  auf  dem  ost- 
indischen Archipel,  welche  neben  den  geologischen  und 
topographischen  Aufnahmen  in  Südsumatra  und  West- 
borneo,  einem  Werke  des  niederländisch-indischen  Minen- 
ingenieurs Dr.  R.  D.  M.  Verbeck,  dem  genialen  Ge- 
schichtsschreiber von  Krakatau,  die  meiste  Aufmerk- 
samkeitverdient. Es  bandelt  sich  hier  um  die  sogenannten 
Trans-Borneo  en  Zuid-Sumatra  Spoorweg  Ontwerpen, 
und  Eekhout  hat  jüngst  in  der  Geographischen  Gesell- 
schaft zu  Amsterdam  unter  Vorlage  eines  übersichtlichen 
Kartenmaterials  die  Projecte  eingehend  dargelegt  und 
ganz  besonders  dafür  seine  Stimme  erhoben,  dass  der 
Staat  seine  Thätigkeit  in  der  Verbesserung  des  Com- 
municationswesens  nicht  allein  auf  Java  concentrire. 

Eekhout  betonte  bei  Besprechung  des  Transborneo- 
Eisenbahnprojectes,  die  Rieseninsel  Borneo  habe  12.962 
geographische  Quadratmeilen,  sei  sechzehnmal  so  gross 
als  die  Niederlande  und  besitze  eine  Bevölkerung  von 
1,119.648  Seelen  (120  auf  eine  Quadratmeile).  Diese 
letztere  ist  an  der  Südseite  der  Insel  der  holländischen 
Herrschaft  am  intensivsten  unterworfen  und  am  dichtesten 
an  den  drei  grössten  Strömen  Borneos:  Kapuas,  Barito 
und  Mahakkam,  angesiedelt.  Die  Stromgebiete  dieser  drei 
Flüsse  sollen  nun  durch  die  grosse  Bahn  mit  einander 
verbunden  werden  und  somit,  da  je  einer  derselben  nach 
Westen,  Süden  und  Osten  läuft,  dem  Handelswege  \'on 
Europa  nach  Asien,  der  grossen  niederländischen  Handels- 
strasse in  der  Java-See  und  jener  nach  Australien  ein  gross- 
artiges verbindendes  Glied  bieten.  Schwierigkeiten  dürfte 
nur  die  Ueberschreitung  des  noch  wenig  erforschten 
Central-  und  Grenzgebirges  zwischen  Süd-  und  Ostborneo 
bereiten.  DieBahntrace  liefe  von  Salimbouvv  (350  km  von 
der  Mündung  des  Kapuas),  bis  wohin  der  Kapuas  schiffbar 
ist,  nach  Muara  Teweh,  dem  750  km  von  der  Küste  ent- 
fernten Endpunkte  der  Schiffbarkeit  des  Barito,  und  bis  an 
den  Kutei-Fluss,  und  zwar  zu  jener  Stelle,  an  welcher 
der  Strom  370  km  von  der  Küste  schiffbar  zu  sein  auihört. 

Für  die  Südsumatra-Bahn  liegen  schon  ältere  topo- 
graphische Materialien  der  Midden-Sumatra-Expedition 
unter  Schouw,  Santvoort,  Van  Hasselt  und  Veth  vor, 
und  ist  daher  die  Gegend,  welche  die  Bahn  durchziehen 
soll,  viel  besser  bekannt.  Die  Bahn  soll  von  Palembang 
nach  Bakulen  und  Padang,  dann  in  Zweigen  weiter  nach 
der  Küste  geführt  werden.  Heute  dauert  eine  Reise  von 
Palembang  nach  Tebing  Tingi  z.  B.  zehn  Tage  und  kostet 
310  fl.  per  Person  für  Beamte  —  eine  enorme  Summe  ! 

Die  Gesammtbaukosten  für  beide  Linien  werden  auf 
180,000.000  fl.  veranschlagt.  Die  Kosten  der  Tracirung 
sollen  bei  der  Borneo-Bahn  1,400.000  fl.,  bei  der  Su- 
matra-Bahn 600.000  fl.  betragen.  Jedes  Jahr  können  auf 
beiden  Inseln  ungefähr  400  km  hergestellt  und  in  sechs 
Jahren  die  ganzen  Strecken  beider  Bahnen  dem  Verkehre 
übergeben  werden.  Nebenbei  sei  hier  nur  bemerkt,  dass 
General  Annenkoff  die  1400  km  lange  Transcaspische 
Bahn  in  i'/»  Jahren  fertigzustellen  verstand. 
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»MODERNE  SMYRNA-TEPP1CHE.0 
Von  J.  M.  Stöckel  in  Smyrna. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  nimmt  die  Teppicherzeugung 
unter  den  Hilfsquellen  der  Provinz  Aidin  den  ersten  Rang 
ein,  und  der  Umstand,  dass  die  in  verschiedenen  Indu- 
striecentren Europas  betriebene  Herstellung  von  Smyrna- 
Teppichen  bisher  einen  Rückgang  in  der  Production 
Klcinasiens  nicht  zu  bewirken  vermochte,  läset  es  von 
Interesse  erscheinen  ,  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Teppichwirkerei  in  der  Umgebung  von  Smyrna  auf  Grund 
authentischer  Wahrnehmungen  gekennzeichnet  zu  sehen. 

Seit  Jahren  in 
Smyrna  ansässig 
und  mit  dem  Tep- 
pichhandel ver- 
traut, habe  ich 
gerne  der  an  mich 
ergangenen  Ein- 
ladung des  k.  k. 
österreichischen 
1  landels-Museums 
Folge  geleistet  und 
im  abgelaufenen 
Jahreeine  Studien- 
reise nach  den 
Teppichd  ist  rieten 
dieser  Provinz  un- 
ternommen, deren 
Ergebnisse  ich  im 
l'^dlgcnden  biete. 

Der  Einkauf  von 
roher  Schaf-  und 
Ziegenwolle  ge- 
schieht zu  Beginn 
des  Frühjahrs,  ge- 
wöhnlich FCnde 
März  oder  Anfangs 

April,  und  zwar  nach  der  zweiten  Schur.  Für  die  Deckung 
des  ziemlich  starken  Wollbcdarfes  von  Uschak  sorgen 
die  Bewohner  der  lang  dahingestreckten  Hochebene  Phry- 
gien,  nebst  jenen  des  stark  verarmten  Vilayets  Haimane. 
Auf  iliesen  Flachländern,  welche  meilenweit  ein  fast 
wüstenartiges  Gebilde  dem  Auge  bieten,  und  welche 
einzig  von  Kurden  bewohnt  sind,  kann  nur  die  Viehzucht, 
namentlich  jene  von  Schafen  und  Ziegen,  der  dünn- 
gesäeten  Bevölkerung  den  nöthigsten  Unterhalt  bieten, 
und  kommt  dieser  die  ziemlich  gleichmässige  Witterung 
wesentlich  zu  statten.  Siwrihissar,  am  Fusse  des  Günesch 
Dagli,  3200  l'\iss  hoch,  inmitten  dieses  Hochlandes  ge- 
legen, nördlich  von  den  Städten  Eskischci'r  (Dorylaiura) 
und  .Angora  (Ancyra),  südlich  von  Alium  -  Karahissar, 
Akscheir  und  Konia,  gilt  als  CentralstcUe  für  die  Wolle- 
liefcrungen. 


')  Au»  d«in  iuehen  im  Verlage   lUs   k.  k.   öalorr.   lUndoU  Muaoiim   er- 
scUlenuncn  I'rachtnarke  ,OrittitaUv.h*  Ity fielt*'. 


Während  ein  Theil  der  hier  zu  Markte  gebrachten 
Wollen  in  der  Teppicbfabrication  Verwendung  findet, 
wird  ein  anderer  Theil  derselben,  und  zwar  meist  unge- 
waschen, nach  Nordamerika  exportirt,  um  dort  der  Fa- 
brication  von  Decken,  Teppichen  und  groben  Tuchen 
zu  dienen.  Diese  Schafwolle  ist  struppig,  langhaarig  und 
ungemein  stark,  weshalb  sie  sich  für  die  Teppicbindu- 
strie  als  besonders  geeignet  erweist.  Sie  wird  im  rohen 
Zustande  dem  Markte  von  Uschak  zugeführt,  aufgekauft, 
dort  gereinigt  und  gewaschen  und  schliesslich  zu  Fäden 
versponnen. 

Gut  gereinigte  Wolle  in  Fäden  wird  allenthalben  per 
Okka  zu  200  Dramm  zum  gleichen  Preise  verkauft  wie 
Rohwolle  per  Okka  zu  400  Dramm.')  Diese  Preiserhöhung 
deckt  die  Arbeitskosten  sowie  den  beim  Reinigen  und 
Waschen  eintretenden  Gewichtsverlust,  welcher  zwischen 

45  und  50  Percent 
beträgt. 

Das  Waschen 
wird  nur  in  flies- 
sendem  Wasser, 
und  zwaram  besten 
in  jenem  vorge- 
nommen, welches 
aus  Quellen  vul- 
canischer  Gebirge 
wie  sich  solche 
namentlich  in  dem 
Westen  gegen  Ku- 
la  hin  vorlinden, 
entspringt  undsicb 
durch  Weichheit 
und  Wärme  aus- 
zeichnet. Das  Rei- 
nigen und  Wa- 
schen geschieht  aut 
ungemein  sorgfäl- 
tige Art  und  wird 
zumeist  von  den 
Bewohnern  der 
Uschak  zunächst- 
liegenden Dorf- 
schaften  besorgt,  welche  in  dieser  .\rbeit  einen  Neben- 
erwerb finden. 

Nachdem  man  zuerst  die  fremden  Körper  aus  der  Wolle 
entfernt  und  diese  namentlich  von  erdigen  und  Ptlanzen- 
bestandtheilen  befreit,  folgt  das  Waschen  und  Trocknen 
der  Wolle,  worauf  dieselbe  auseinandergezogen  und  sor- 
tirt  wird.  Nach  dem  Sortiren  wird  die  zweite,  und  zwar 
die  Hauptreinigung  ins  Werk  gesetzt,  mit  welcher  man 
gleichzeitig  den  Zweck  verbindet,  meist  gleichmässige 
Flechten  herzustellen.  Hiezu  gebraucht  der  KIcinasiatc 
eine  höchst  primitive  und  doch  praktische  Vorrichtung : 
einen  Block  oder  ein  starkes  Brett,  welches  enge  anein- 
anderliegende, vertical  eingeschlagene  Nägel  in  gleich- 
massigen  Reihen  trägt.  Durch  dieses  wird  die  Wullmassc 
mehrmals  durchgezogen,  um  alsdann  in  der  Form  von 
Strähnen  ihrer  weiteren  Bestimmung  zugeführt  zu  werden. 

■)  KlD«  Okka  »  400  Drtaai  -■-  l-i!>  ty. 
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Die  fernere  Bearbeitung,  das  Spinnen  zu  Fäden,  gleicht 
unserer  Seilerei.  Nur  in  einzelnen  Fällen  tritt  an  die 
Stelle  des  Rades  eine  kreiselartige  Spindel,  welche  gleich- 
falls durch  spielende  Handbewegungen  die  Wollfäden 
herstellt. 

Die  Gespinnste  sind  einfache  ,  starke  sowie  auch 
doppelfädige  Garne.  Die  ersteren  werden  für  den  Ein- 
schuss  in  die  Gewebe,  die  letzteren  zurTeppichknüpferei 
verwendet.  Die  Wolle  für  dieKette  ist  von  weit  kräftigerer 
Beschaffenheit  und  stärker  gedreht,  um  einer  kräftigeren 
Spannung  zu  genügen. 

Vor  einiger  Zeit  haben  sich  hier  zwei  Capitalisten  zu- 
sammengefunden, um  eine  mechanische  Wollspinnerei 
für  die  Teppichfabrication  in  Uschak  zu  errichten.  Die 
Regierung  hat  indess,  in  Folge  massenhaft  seitens  der 
Bevölkerung  an  sie  gelangter IVoteste,  dem  Unternehmen 
ihre  Bewilligung  versagt. 

Nachdem  der  Einkauf  von  Wollfäden,  deren  Zurecht- 
machen und  Färben  nur  selten  von  den  Besitzern  der 
Werkstätten  besorgt  werden  kann,  fällt  all  dies  zumeist 
den  Bestellern  der  Teppiche  (Factoren  der  Teppich- 
händler und  Exporteure  in  Smyrna)  zu,  welche  den 
Kostenpreis  der  gelieferten  gefärbten  Wolle  von  dem 
Betrage  für  die  gelieferten  Teppiche  in  Abrechnung 
bringen. 

Das  P"ärben  der  zur  Teppicherzeugung  verwendeten 
Wolle  und  der  Haare,  von  welchen  jene  der  Angoraziege 
(Mohairwolle)  eine  besondere  Verwendung  finden,  erfolgt 
stets  in  Garnform,  nie  in  loser  Faser  oder  im  „Stücke". 
Der  Hauptsitz  der  Garnfärbereien  ist  die  östlich  von 
Smyrna  gelegene,  zum  Regierungsbezirke  Brussa  ge- 
hörende Stadt  Uschak,  woselbst  sich  etwa  acht  grössere 
Färbereien  befinden,  welche  unausgesetzt  beschäftigt 
sind.  Ausserdem  existiren  nennenswerthe  Färbereien  in 
Kula,  Gördis  (Gyordes),  und  in  neuerer  Zeit  hat  mit  der 
Einführung  der  Tepiiicherzeugung  in  Akhissar  und  De- 
mirdschi  (Demirdji)  auch  die  Färberei  dort  einen  ge- 
wissen Aufschwung  genommen.  So  alt  wie  die  Haus- 
industrie der  Teppichweberei  ist  auch  jene  der  Färberei. 
Letztere  beschränkte  sich  in  früherer  Zeit  auf  die  An- 
wendung nur  weniger  Farbstoffe,  deren  Färbungen  als 
besonders  licht-  und  luftecht  bekannt  waren.  Als  Beizen 
waren  ausschliesslich  Alaun  und  Vitriol  (Eisenvitriol)  in 
Anwendung. 

Roth,  in  den  verschiedensten  Nuancen  und  Tönen, 
wurde  nur  mit  Krapp  (Färberrothe)  erzeugt.  Ferner 
fanden  Curcuma  (die  Wurzel  der  Curcuraa  longa)  und 
Kreuzbeeren  (die  Früchte  von  Rhamnus  tinctoria)  sowie 
manche  gerbstoffreiche  Droguen,  insbesondere  die  Früchte 
der  Ziegenbarteiche  (Quercus  Aegilops)  und  weisse  Gall- 
äpfel Verwendung.  Später  kam  die  Anwendung  des  In- 
digo hinzu,  welcher  alslndigocarmin  (Indigosulfonsäuren) 
zu  Mischfarben  dient.  Die  Cochenille  trat  erst  im  Jahre 
1840  als  Concurrent  des  Krapprothes  auf,  und  hat  sich 
das  Cochenillerotb,  speciell  durch  die  Bemühungen  Stefan 
Alex,  de  Andria's,  allgemein  eingebürgert.  Die  Theer- 
farbenindustrie  Deutschlands  und  Frankreichs  blieb  nicht 
ohne  Einfluss  auf  Kleinasiens  Teppicherzeugung  ;  durch 
Agenten  wurden  die  leicht  anzuwendenden  Farbstoffe  in 
den  obgenannten  Städten  bekannt,  und  bald  war  die  An- 
wendung von  Fuchsin,  Orange,  Rocelline  u.  a.  eine  derart 
allgemeine,  dass  von  Seite  der  Regierung  in  Smyrna  ein 
Verbot  gegen  die  Benützung  dieser  Farbstoffe  erlassen 
wurde.  Die  Färbeien  in  Uschak  sind  durch  diese  Maass- 
regel nicht  tangirt  worden,  da  sie  dem  Gouvernement  in 
Brussa  unterstehen,  welches  eine  solche  Einschränkung 
nicht  für  noth wendig  erachtete.  DieTheerfarben  erfreuen 
sich  demnach  heute  einer  ziemlichen  Verwendung,  sie 
werden  aus  Deutschland  und  F'rankreich  bezogen. 

Zumeist  benützt  man  diese  Farbstoffe  als  Zusätze  zu  den 
„Grundfarben  " ,  um  dieFarbe  lebhafter,  feuriger  zu  machen, 
man  hat  aber  auch  schon  gelernt,  oh-ie  „Grundfarben"  die- 
selben zu  verwenden,  ohne  dabei  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Luft-  und  Lichtechtheit   besonders  Rücksicht   zu 


nehmen,  ein  Umstand,  welcher  der  alten,  renommirlen 
Industrie  keineswegs  zum  Vortheile  gereicht.  Bemerkt 
sei  hier,  dass  die  Färbereien  Theerfarben  nicht  nur  aus 
dem  Grunde  verwenden,  weil  derart  die  Manipulationen 
des  Färbens  vereinfacht  werden,  es  liegt  hier  noch  ein 
anderes  Moment  vor,  welches  die  Benützung  der  abend- 
ländischen Producte  fordert:  der  moderne  Geschmack. 
Man  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  den  alten,  einfachen 
Mustern,  zu  deren  Erzeugung  die  längst  bekannten  Farben 
vollständig  ausreichten;  man  verlangt  complicirtere  Des- 
sins, reicheren  Farbenwechsel,  brillante  Nuancen,  und 
das  ist  nur  mit  Hilfe  der  künstlich  erzeugten  organischen 
Farben  zu  erreichen.  Es  steht  aber  zu  erwarten,  dass, 
sowie  die  ersten  Producte  der  Theerfarbenindustrie  in 
Kleinasien  Eingang  gefunden  haben,  allmälig  auch  jene 
Farbstoffe  sich  einbürgern  werden,  deren  Licht-  und 
Luftechtheit  gegenüber  den  sogenannten  natürlichen 
Farbstoffen  in  keiner  Weise  zurückbleiben,  ja  manchen 
echten  Farbstoff  der  früheren  Zeit  übertreffen.  Wir  weisen 
dieifalls  nur  auf  die  unter  dem  Namen  „Alizarinfarben" 
zusammengefassten  Producte  der  modernen  Theerfarben- 
industrie hin,  deren  Anwendung  auf  mit  Chromhydroxyd 
gebeizter  Wolle  für  die  europäische  Teppichfabrication 
von  grösster  Bedeutung  geworden  ist.  Diese  natur- 
gemässen  Wandlungen,  deren  sich  in  Beziehung  auf  In- 
dustrie auch  der  Orient  nicht  zu  verschliessen  vermag, 
vollziehen  sich  hier  viel  schwerfälliger,  weil  die  Empirie, 
die  stets  an  der  Tradition  festhalten  muss,  in  theoreti- 
schem Wissen  kein  Gegengewicht  findet.  Die  Vorurtheilc 
werden  nur  durch  Aussicht  auf  pecuniäre  Vortheile  all- 
mälig gebessert. 

Es  würde  weit  den  Zweck  dieser  Mittheilungen  über- 
schreiten, wollten  wir  über  die  Details  der  Färbemethoden 
eingehender  berichten.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die 
wichtigeren  Droguen  und  Chemikalien  bezüglich  ihrer 
Anwendung  anzuführen ;  die  primitiven  Manipulationen 
des  Färbens  der  Garne  bedürfen  keiner  besonderen  Er- 
läuterung. 

Der  Krajjp  oder  l'^ärberröthe,  die  Wurzel  von  Rubia 
tinctorium,  deren  Anbau  in  Europa  durch  die  Einführung 
des  künstlichen  Alizarins  fast  ganz  an  Bedeutung  verloren 
hat,  spielt  in  der  Färberei  Kleinasiens  noch  eine  grosse 
Rolle.  Der  Krapp  wird  in  der  Levante  in  bedeutenden 
Mengen  gebaut  und  führt  den  Namen  „Alizari"  oder 
„Lizari".  Die  mit  demselben  erzeugten  Farben  zeichnen 
sich  durch  grosse  Echtheit  aus;  man  beizt  die  Wolle 
mit  Alaun,  Weinstein,  öfter  auch  unter  Zusatz  von  Zinn- 
salz (salzsaurem  Zinn)  oder  Zinnchlorid  und  färbt  mit 
Krapp.  Um  mehr  gelbrothe  Nuancen  zu  erhalten,  setzt 
man  (Curcuma  zu;  soll  das  Roth  feuriger  werden,  so  wird 
nach  dem  Beizen  mit  Alaun,  Weinstein  und  etwas  Zinn- 
salz mit  Krapp  und  Cochenille  gefärbt.  In  manchen 
Fällen,  nach  alter  Methode,  wird  die  Wolle  nur  mit  Alaun 
gebeizt  und  mit  Krafjp  gefärbt.  Man  versteht  es,  mit  dem 
genannten  Farbstoffe  braune  und  violette  echte  Farben 
durch  Beizen  mit  Alaun  und  Eisenvitriol,  respective  mit 
letzterem  zu  erzeugen,  und  hat  gelernt,  die  Krapp-Co- 
chenille-Combinationen  (Alaunbeize  und  Eisenvitriol,  für 
sich  oder  gemengt)  mit  Theerfarben  (Fuchsin  etc.)  zu 
übersetzen.  Der  Krapp  spielt  nicht  nur  bei  der  Herstel- 
lung der  „Garance-("ochenille",  sondern  überhaupt  in^— 
vielen  „Grundfarben"  eine  grosse  Rolle;  „Alizari"  ist  iil^H 
Anatolien  ein  billiges  Färbematerial.  ^\ 

Wie  schon  erwähnt,  gehört  die  Verwendung  der  Co- 
chenille der  neueren  Zeit  an  ;  sie  wird  für  sich  allein  oder 
mit  Krapp  combinirt  benützt.  Als  Beize  dienen  .\laun 
und  Zinnverbindungen  (Zinnsalz,  „salpetersaures  Zinn", 
Zinnchlorid,  Scharlachsäure).  Man  gewinnt  derart  fleisch- 
farbige ,  rosenrothe,  carmoisinrothe ,  amaranthrothe, 
kirsch-  und  scharlachrothe  Töne.  Man  combinirt,  um 
orangerothe  Nuancen  zu  erhalten,  mit  Curcuma  etc.  Die 
Cochenille  wurde  zuerst  aus  Marseille  eingeführt.  In 
Uschak,  Gyordes  und  Kula  sind  die  ersten  Teppiche  aus 
bloss  mit  Cochenille   gefärbten  Garnen  erzeugt  worden. 


fr 
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Von  natürlichen  gelben  Farbstoffen  sind  besonders 
zwei  hervorzuheben:  Curcuma  und  Kreuzbeeren,  Die 
Curcumapflanze  ist  in  China  und  Ostindien  heimisch,  die 
Wurzel  derselben  wird  in  Kleinasien  mit  dem  türkischen 
Namen  „Strtetscha"  bezeichnet.  Sie  gilt  als  ein  Haupt- 
farbstoff und  wird  zumeist  zu  ('ombinationen  angewendet; 
die  mit  ("urcuma  allein  dargestellten  Farben  verblassen 
ziemlich  rasch.  Um  mit  ("urcuma  zu  färben,  lässt  man  die 
gemahlene  Wurzel  mit  Wasser  aufkochen;  der  Farbstoff 
färbt  auch  ohne  Beizmittel.  Den  zweitwichtigsten  Farb- 
stoff bilden  die  im  östlichen  Tlieile  Karamaniens,  be- 
sonders in  der  l'mgebung  von  Kaisarijeh  heimischen 
Kreuzbeeren.  Es  sind  dies  die  Früchte  des  Kreuzdornes 
(Rhamnus),  und  zwar  die  unter  dem  Namen  levantinische 
Gelbbeeren  in  den  Handel  kommenden,  welche  kleiner 
sind  und  weniger  Farbstoff  als  die  persischen  enthalten. 

Während  im  Abendlande  die  Anwendung  derselben  in 
der  Wollfärberei  eine  seltene  ist,  wird  in  .'Vnatolien  nicht 
nur  Hochgell)  damit  erzeugt  (Alaun-  und  Zinnbeizen), 
sondern  es  dient  der  Farbstoff  auch  zur  Herstellung 
matter,  lichter  F'arbentöne   und   mit  Curcuma  und  Indigo 


Färben  von  grauen  und  grauschwarzen  Farben  (mit  Eisen- 
vitriol) in  Cofflbinationen  mit  Krapp  und  gelben  Farben 
zu  dunklen  Tßnen,  man  benOtzt  auch  die  Valoneen  als 
Zusatz  bei  sehr  vielen  Färbungen,  besonders  wenn  Thcer- 
farben  zur  Anwendung  kommen ;  es  ist  diese  Anwendung 
als  charakteristische  zu  bezeichnen. 

Die  Modefarben,  durch  die  verschiedensten  Combi- 
nationen  erhalten,  werden  möglichst  einfach  hergestellt ; 
so  färbt  man  beispielsweise  Lachsfarbe  (Saumon)  bloss 
mit  Krapp  und  Valoneen,  mit  Indigolösung  und  Krapp 
werden  Hochbraun,  Holzfarbe,  Kameelfarbe  etc.  durch 
[)assende  Zusätze  von  gelben  oder  orangen  Theerfarb- 
stoffen  gewonnen  u.  s.  w. 

l'^arbhölzer  und  deren  Extracte  (Rotbbolz,  Gelb-  und 
RIauholz)  sind  nicht  in  Anwendung.  Das  aus  der  Levante 
bezogene  C!atechu,  welches  sowohl  in  der  Färberei  (spe- 
ciell  loser  Baumwolle)  als  im  Drucke  in  Europa  gleich 
anderen  Catechusorten  grosse  Anwendung  findet,  wird 
wenig  benützt,  da  die  Methoden  des  Färbens  mit  Kupfer- 
sulfat, Kaliumbichromat  sich   nicht   eingebürgert   haben. 

Ucberblickt  man  die  ganze  Art  des  Färbens,    so  findet 


combinirt  für  grüne  Nuancen.  Kreuzbeeren  und  Indigo 
(Indigoschwefelsäure)  finden  vielfach  Verwendung  für 
Mittelgrün ;  man  übersetzt  diese  Grnndfarbe  auch  mit 
'I'heerfarben  (Jaune  solide,  auch  Curcumei'n  genannt,  von 
A.  Poirrier  und  G.  Dalsace,  oder  mit  anderen  gelben 
und  orangen  Azofarben).  Von  der  Anwendung  der  Pikrin- 
säure ist  man  abgekommen. 

Der  Indigo  wird  durch  Lösen  in  Vitriolöl  in  Sulfon- 
säure  (Indigolösung)  verwandelt  und  dient,  unter  Zusatz 
von  Alaun,  direct  zum  Färben  der  Wollgarne.  Man 
rechnet  auf  lo  Okka  Wolle  (i 2*9 /i^f)  40 — 80^  Indigo 
(0'6  Percent),  gelöst  in  200^  Vitriolöl,  für  lichte  Nuancen, 
und  beizt  mit  Alaun.  Die  Färbungen  sind  bekanntlich 
weit  weniger  echt  als  die  mit  der  Indigoküpe  erzeugten, 
aber  leichter  zu  erhalten.  Die  grünen  Farben  werden  mit 
Indigolüsung  und  Curcuma  oder  Kreuzbeeren,  oder  Theer- 
larbcn  erzeugt.  Indigosulfonsäure  und  Curcuma  geben 
satte  Farben.  Früher  wurde  Indigolösung  und  Pikrinsäure 
angewendet. 

Die  Smyrna-Galläpfel,  weniger  reich  an  Gerbsäure 
wie  die  Ale|>po-Galläpfel,  besonders  aber  die  Valoneen, 
werden  in  bedeutenden  Mengen  von  den  Färbereien  con- 
sumirt ;  der  selbst  bereitete  Extract  dient  nicht  bloss  zum 


man,  wie  sich  die  traditionellen  Färbemethoden  mit  der 
Anwendung  neuer  Farbstoffe  venjuicken,  wie  mit  den 
steigenden  Geschmacksanforderungen  der  Teppich- 
erzeugung in  Kleinasien  die  Färberei  Schritt  zu  halten 
sucht,  daher  Altes  mit  Neuem  combinirt  und,  da  dies  ohne 
wissenschaftliche  .Auswahl  geschieht,  auf  Kosten  der 
Farbenechtheit  der  Schönheit  und  der  FarbcnzabI  Rech- 
nung zu  tragen  sucht.  Bei  dem  Renommee  und  der  Kost- 
barkeit der  Smyma-Teppichc  ist  diese  Wandlung  nicht 
ohne  Bedeutung.  Dem  Wunsche  der  Regierung,  „Anilin- 
farben*^ nicht  zu  verwenden,  kann  die  Industrie  fQr  die 
Dauer  nicht  entsprechen,  und  es  wäre  rationeller,  statt 
dem  Verbote,  auf  jene  Methoden  des  Färbens  mit  Theer- 
farben  hinzuweisen,  welche  in  den  grossen  Teppicb- 
fabriken  Oesterrcichs,  Deutschlands  etc.  sich  für  kost- 
bare Erzeugnisse  derart  eingebürgert  haben,  dass  die 
Farbenechtheit  abendländischer  Waaren  mehr  Garantien 
bietet,  als  jene  besitzen,  welche  in  Kleinasien  auf  die 
oben  skizzirte  Art  gefärbt  werden.  Das  Ehrwürdige  alter 
Methoden  imponirt  im  berühmten  alten  Smyrna-Teppich 
—  im  neuen  fehlt  die  alte  und  rationelle  neue  Art  des 
Färbens. 

Auf  die   eigentliche  Herstellung  der  Teppiche  Aber- 
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gehend,  sei  vor  Allem  bemerkt,  dass  auch  auf  diesem 
Gebiete  hierzulande  nur  ganz  unbedeutende  Verbesse- 
rungen den  Errungenschaften  der  modernen  Technik 
Rechnung  tragen  und  fast  durchwegs  heute  noch  das  in 
Uebung  ist,  was  vor  Jahrhunderten  bestand.  Die  Ketten- 
fäden werden  zum  Behufe  des  Aufbäumens  vorerst  auf 
zwei  senkrecht  in  die  Erde  geschlagene  Pfähle,  deren 
Entfernung  von  einander  durch  die  Länge  des  Teppichs 
bedingt  ist,  aufgewunden  ;  eine  einfache  Schlinge,  welche 
an  den  beiden  Enden  jedes  Kettenfadens  gebildet  wird, 
und  durch  die  man  eine  kräftige  Schnur  zieht,  trennt  die 
einzelnen  Kettenfäden  und  hält  sie  in  entsprechender 
Distanz  von  einander.  Die  Kette  wird  sonach  zu  Strängen 
gewunden,  an  ihren  beiden  Endausläufern,  die  die  späteren 
Fransen  des  Teppichs  bilden,  in  grüne  oder  rothe  Farbe 
getaucht,  nach  der  Trocknung  auseinander  gebunden  und 
der  Länge  und  Breite  nach  vollständig  flach  gelegt.  In 
das  obere  Ende  der  Kettenfadenreihe  werden,  je  nach 
Maassgabe  der  Breite,  ein  oder  mehrere  runde  Holzstäbe, 
in  das  untere  Ende  wird  der  vollen  Breite  nach  ein  Eisen- 
stab eingezogen. 

Der  Knüpfrahmen  oder  Webestuhl,  auf  den  nun  die  so 
aufgebäumte  Kette  gebracht  wird,  besteht  aas  einem 
schwach  geneigten  Holzgerüst,  welches  zur  Aufnahme 
zweier  Holzwalzen,  des  Kettenbaumes  und  des  Zeug- 
baumes an  seinem  oberen  und  unteren  Ende  dient.  Die 
Drehung  dieser  Walzen  erfolgt  durch  Holzhebel,  die  man 
in  die  zu  diesem  Zwecke  an  den  Enden  der  Walzen  be- 
findlichen Löcher  einsetzt.  Der  Kettenbaum  trägt  eine 
Kerbung,  in  welche  die  früher  erwähnten,  am  oberen 
Ende  der  Kette  eingeführten  Holzstäbe  eingepfercht 
werden ;  ausserdem  sind  in  diesem  Räume  etwa  20  cvi  von 
einander  entfernt  eine  Anzahl  grober  Eisenstifte  senkrecht 
gegen  die  Achse  des  Baumes  eingeschlagen,  die  den 
Zweck  haben,  die  aufgebäumten  Kettenfäden  partien- 
weise von  einander  abzusondern.  Die  untere  Walze,  der 
Zeugbaum,  ist  ausser  den  Drehlöchern  mit  kleinen 
Bohrungen  versehen.  Durch  diese  werden  die  Stricke 
gezogen,  welche  zur  Befestigung  der  oben  bezeichneten, 
am  unteren  Ende  der  Kette  eingeführten  Eisenstange  an 
den  Zeugbaum  dienen.  Die  beiden  das  Gerüste  bildenden 
Seitenpfeiler  sind  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  mit  Ein- 
kerbungen versehen,  welche  die  Lager  für  eine  runde 
Querstange  bilden,  die,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
zur  Theilung  und  Spannung  der  Kettenfäden  dient.  Die 
Theilung  der  Kette  in  eine  vordere  und  eine  rückwärtige 
Fadenreihe  wird  durch  das  Einziehen  von  zwei  die  Ketten- 
fäden alternirend  berührenden  Querschnüren  und  das 
Einlegen  einer  Querleiste  bewerkstelligt. 

Durch  diese  Leiste  (PF(2ra/V«-G<'/a;VM)  und  durch  die 
die  Kette  quertheilenden  Schnüre  erfolgt  die  Fachbildung, 
die  die  Einführung  des  Schusses  [Argasch)  gestattet. 
Schliesslich  sei  der  früher  erwähnten,  in  der  Mitte  der 
Gerüstbäume  in  Lagern  ruhenden  Querwalze  gedacht. 
Diese  wird  mit  einem  Faden  derart  der  Breite  des  Ge- 
webes nach  spiralförmig  umwunden,  dass  jede  Windung 
einen  der  rückwärtigen  Kettenfäden  umfasst.  Es  erleichtert 
diese  Einrichtung  in  wesentlichem  Maasse  die  Sonderung 
der  Kettenfäden  und  die  für  das  Knüpfen  erforderlichen 
Handgriffe.  Das  untere  Ende  des  Teppichs  wird  durch 
10 — 20    in  Leinwandbindung    eingetragene   Schussfäden 

gebildet,  und  reiht  sich 
an  diese  erst  die  Knüp- 
fung. Das  Breitenende 
des  Teppichs  wird  zu 
beiden  Seiten  durch  Um- 
windung  der  äussersten 
Kettenfäden  mit  dem  als 
Einschlag  benützten 
Wollfaden  in  2 — 3  Fa- 
denstärken hergestellt. 
Sowohl  das  Knüpfgarn 
als  das  Schussgarn  hän- 
gen in  Knäueln  (/o/-l^««) 


aufgewunden  an  einer  Stange,  die  unterhalb  des  Ketten- 
baumes mit  zwei  Schlingen  an  diesem  befestigt  ist.  Die 
Knüpfung  der  Smyrna-Teppiche  erfolgt  nach  Schema  I.') 
Der  Knotenfaden  wird  mittelst  eines  scharfen  Messers  in 
entsprechender  Länge  abgeschnitten.  Die  Enden  der  ein- 
zelnen Knüpfungen  (sei  dims)  werden  mittelst  eines  Messers 
(Biischak)  abgeschnitten.  Durch  jede  Knüpfung  wird  ein 
vorne  und  ein  rückwärts  liegender  Kettenfaden  verbunden. 
Ist  eine  Reihe  von  Knüpfungen  vollendet,  so  wird  dieselbe 
mit  einem  Holzkamme  kräftig  an  die  unten  /legenden 
Schussfäden  angeschlagen  und  sonach  abermals  ein  paar 
Schussfäden  eingetragen,  von  denen  der  eine  stramm, 
der  andere  lose  eingeführt  wird,  und  welche  beide  dann 
gleichfalls  mit  dem  Kamme  nach  abwärts  geschlagen 
werden.  Bei  feinen  Teppichen  liegen  zwischen  je  zwei 
Knotenreihen  zwei,  höchstens  drei  Einschlagfäden,  bei 
gröberen  mehr.  Nach  Vollendung  von  zwei  Knüpfungs- 
reihen  wird  mittelst  der  Scheere  (Makass)  eine  gleich- 
massige  Pluchetläche  hergestellt. 

Die  Arbeiterinnen  kauern  mit  gekreuzten  Beinen  ent- 
weder am  Boden  oder  auf  erhöhten  Gestellen  ;  der  Saum 
der  Knüpfung  soll  sich  in  der  Regel  in  der  Kniehöhe  der 
Arbeiterin  befinden,   damit   diese  den  Kamm  {KirkiC)  mit 


')  Die  bei  den  orientalisclien  Teppichen  in  Anwendung  kommenden 
KnUpfungsweisen  werden  durch  die  nachstehenden  Figuren  dargestellt, 
und  zeigt  Schema  I  die  bei  Smyrna-Teppichen  übliche  KaUpfnngsart. 


Schema  I. 


ä>-hema  11. 


Schema  IH. 


■F  gehöriger 
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gehöriger  Wucht  führen  kann.  Die  in  Persien  und  Europa 
übliche  Verwendung  eiserner  Kämme  ist  hier  niciit  be- 
liebt. 

Zum  Aufbäumen  der  Kette  werden  nur  die  gewandtesten 
Arbeiterinnen  verwendet.  Heim  Knüpfen  selbst  zeigt  sich 
das  Geschick  der  Arbeiterin  in  der  correctcn  Nachbildung 
des  Dessins,  in  der  gleichmässigen  raschen  Knüpfung, 
dem  regelrechten  Einschüsse,  der  kräftigen  l'-ührung  des 
Kammes  und  der  Raschht^it  in  all  diesen  Operationen 
sowie  in  der  Handhabung  des  Messers  und    der  Scheere. 

In  der  Regel  geht  man,  der  beschränkten  Räumlich- 
keiten halber,  bei  der  Herstellung  der  Srayrna-Teppiche 
nicht  über  eine  Breite  von  20  Pick  (circa  lyj  m); 
grössere  Teppiche  werden  inTheilen  angefertigt,  die  der 
Kameellast  entsprechend  einzeln  nach  .Smyrna  gebracht 
und  dort  zusammengefügt  werden. 

Das  Dessin  für  die  Knü|)fungen  wird  entweder  einem 
Stück  alten  Teppiches  oder  einer  Zeichnung  entnommen. 
Was  die  alten,  von  Generation  zu  Generation  über- 
kommenen Muster  anlangt,  so  lassen  sich  die  Dessins  der 
Smyrna-Teppiche  eintheilen  in  die  Ilan,  Japrac,  Sarfkilit 
und  Sofra  benannten  Muster,  zu  deren  Reproduction  die 
Arbeiterinnen  in  der  Regel  keiner  Vorlage  bedürfen,  da 
sie  dieselben  aus  dem  Gedächtnisse  herzustellen   wissen. 


Arbeiter  dieser  Gebiete  aus,  während  die  Männer,  vor  wie 
nach  der  Verheiratung,  häufig  dem  MOssiggaage  und  Spiele 
huldigen. 

Schon  mit  6 — 7  Jahren  sitzen  die  Mädchen  an  der 
Seite  ihrer  Mütter  am  Webstuhle,  um  in  der  Fertigkeit 
des  Knüpfens  unterwiesen  zu  werden,  anfänglich  zumeist 
um  den  Kamm  zu  führen  und  ihn  gegen  <iie  KnOpfreihen 
zu  schlagen.  Da  wird  denn,  wenn  die  zweijährige  Lehr- 
zeit vorüber  und  die  Entlohnung  eintritt.  Alles  an  Fleiss 
und  Sparsamkeit  aufgeboten,  um  allwöchentlich  ein  StQck 
Geldes  zurückzulegen.  Ein  Jahr  um  das  andere  werden 
alte,  meist  durchlöcherte  Goldmünzen  angekauft,  die  zu 
Hals-  und  Armband  gereiht  und  auch  am  Saume  der 
Kopfbedeckung  getragen  werden.  Dieser  Schmuck  legt 
gleichsam  Zeugniss  ab  vom  Fleisse  und  der  Fertigkeit 
der  Trägerin  und  bildet  gleichzeitig  die  Mitgift,  die  das 
Mädchen  dem  künftigen  Gatten  bietet.  Der  'l'ürke  nimmt 
hier  in  der  Regel  nur  ein  Weib. 

Die  Verwendung  der  Arbeitskraft  im  zarten  Kindesalter 
bringt  eine  Schwächung  der  an  sich  schönen  und  kräf- 
tigen Race  mit  sich,  während  andererseits  die  Fertigkeit 
in  den  Handgriffen  sowie  der  Farbensinn  sich  schnell  ent- 
wickeln. Die  Arbeiterinnen  verdienen  15 — 30  Piaster, 
d.  i.  4 — 8  Francs  per  Woche,  einzelne  besonders  tüchtige 
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Japrac. 

Die  Farben,  in  welchen  die  alten  Muster  hergestellt 
werden,  sind  roth,  blau,  grün  und  weiss.  Auch  orange 
kommt  vor.  Die  weissgrundigen  Tep[)iche  zählen  zu  den 
selteneren  Stücken. 

An  Stelle  der  ulttürkischen  Muster  treten  jetzt  vielfach 
Phantasiemuster  jedweder  Art  —  allerdings  zumeist  in 
orientalischem  Geschmack — ,  bei  welchen  hellere  und  ab- 
getöntere Farben  Anwendung  finden,  zu  Tage.  So  werden 
auch  vielfach  altpersische  Muster  imitirt. 

Mit  einigem  Erfolg  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
Teppiche  aus  Ziegenwolle  {^Filik)  hergestellt,  die  sich 
durch  seidenartigen  Glanz,  Feinheit  und  in  der  Aus- 
führung schwieriger  Dessins  auszeichnen;  auch  hat  man, 
was  ja  der  Aufgabe  des  Teppichs  nicht  entspricht,  sein 
Augenmerk  auf  die  Herstellung  von  Möbelüberzügen,  ja 
sogar  von  Pantoffeln  (!)  aus  diesem  Materiale  zugewendet. 
Ob  die  aus  Filik  erzeugten  Teppiche  — ■  was  dip  Dauer- 
haftigkeit anlangt  —  an  die  wollenen  Uschak-Teppiche 
heranreichen,  is  fraglich. 

Auf  die  Arbeiterverhältnisse  in  Uschak,  Gyordes,  Kula 
und  r^emirdji-Akhissar  übergehend,  sei  vor  Allem  be- 
merkt, dass  es  in  erster  Linie  der  weibliche  Theil  der 
Bevölkerung  ist,  der  in  der  Teppichfabrication  Beschäfti- 
gung findet.  Fleiss,  strictes  Einhalten  der  Arbeitszeit,  die 
mit  Sonnenaufgang  beginnt,  seltene  Bedürfnisslosigkeit 
und  eine  gewisse  Sittenreinheit  zeichnen  die    weiblichen 


Arbeiterinnen,  welche  das  Spannen  der  Kette  und  die 
Eintheilung  der  Zeichnung  zu  überwachen  haben,  werden 
höher  bezahlt.  Die  Entlohnung  findet  grossentheils  nach 
der  Zahl  der  hergestellten  Knüpfungen  statt,  wobei 
natürlich  der  Art  des  Dessins  Rechnung  getragen  wird. 
Bis  vor  wenigen  Jahren  war  im  Innern  Kleinasiens  nur 
der  muselmännischen  Bevölkerung  das  Recht  eingeräumt, 
grosse  Knüpfteppiche  herzustellen,  während  die  in  Uschak 
befindliche  griechische  und  armenische  Bevölkerung  sich 
nur  mit  der  Anfertigung  von  Kilims  befassen  durften. 
Erst  im  Jahre  1865  gelang  es  dem  in  Uschak  etablirten 
Smyrnaer  Kaufmanne  Herrn  F.  Reggto,  den  Christen 
die  Bewilligung  zur  Herstellung  von  Knüpfteppichen  lu 
erwirken.  Es  kostete  dies  harte  Kämpfe,  namentlich  mit 
den  mohammedanischen  Färbern,  und  nur  dem  beharr- 
lichen Streben  des  genannten  Mannes,  der  von  den 
italienischen  Vertretern  in  Brussa  und  Constantmopel 
kräftig  unterstützt  wurde,  gelang  es,  einen  Firman  zu  er- 
wirken, der  den  Christen  die  Theilnabme  an  dieser  Haus- 
industrie sicherte. 

Auf  die  einzelnen  Sitze  der  Tcppichindustrie  über- 
gehend, sei  mit  Uschak  begonnen.  Die  Gcsammtbevöl- 
kerung  dieser  Stadt  beträgt  annähernd  25.000  Seelen. 
Die  dort  im  Gange  stehenden  900 — 1000  Webstühle 
beschäftigen  8 — 9000  weibliche  Arbeiter,  und  kann  der 
Werth  der  dortigen    Jahresproduction  an  Teppichen  auf 
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1 50 — 160.000  türkische  Pfund,  also  auf  etwa  3*5  Millionen 
Francs  veranschlagt  werden. 

Etwa  zwei  Tagereisen  von  Uschak  entferpt  liegt 'die 
Stadt  Kula,  das  alte  Koloi,  am  Fusse  des  Tzeharayberges. 
Dieser  Ort  zählt  an  13.500  türkische  und  3500  griechi- 
sche Einwohner  und  drei  jüdische  Familien.  Dort  waren 
es  die  Griechen,  welche,  den  rührigsten  und  intelligen- 
testen Theil  der  Bevölkerung  bildend,  die  Türken  die 
Teppicherzeugung  lehrten,  wiewohl  das  griechische  Ele- 
ment sich  dieser  Industrie  in  der  letzten  Zeit  mehr  und 
mehr  entfremdete  und  nur  mehr  im  Import  von  Roh- 
materialien und  Verbrauchsartikeln  einen  grösseren  Ge- 
winn sucht.  Die  Gesammtproduction  dieses  Ortes  wird 
mit  400.000  Frs.  bewerthet. 

Nordwärts  von  Kula,  in  schöner  Lage  am  F'lusse  Kum 
gelegen,  erhebt  sich  die  Stadt  Gyordes  (das  alte  Gordus), 
die  mit  den  ihr  unmittelbar  umliegenden  zahlreichen 
kleinen  Dörfern  etwa  32.000  Einwohner  zählt,  von  denen 
die  Hälfte  die  Stadt  selbst  bewohnen.  Acht  oder  neun 
türkische  Agenten  besorgen  dort  die  Ueberwachung  der 
Teppicherzeugung  und  den  Ankauf  der  Teppiche  für 
Rechnung  von  Smyrnaer  Händlern.  Der  Gesammtjahres- 
Umsatz  an  Gyordes-Teppichen  wird  auf  800.000  Frs. 
veranschlagt. 


abweichend  finden  dort  auch  Männer  bei  der  Knüpfarbeit 
Beschäftigung. 

In  Gyordes  und  dessen  unmittelbarster  Nähe  sind  etwa 
350  Teppichstühle  im  Gange.  Auch  hier  betheiligen  sich 
Männer  und  Frauen  an  der  Knüpfarbeit,  Man  verlegt  sich 
hier,  wie  bemerkt,  zumeist  auf  die  Nachbildung  persischer 
Teppiche.  Die  Kette  ist  bei  diesen  Teppichen  stets  aus 
Baumwolle  hergestellt,  während  für  Eintrag  und 
Knüpfung  Schafwolle  verwendet  wird.  Der  Pluche  dieser 
Teppichsorten  ist  ein  niedriger,  während  die  meist  cor- 
recten  Zeichnungen  klar  hervortreten. 

Demirdji  arbeitet  im  Genre  der  Gyordes-Industrie, 
während  Akhissar  Teppiche   mit  hohem  Pluche  herstellt. 

Die  Preise  der  Smyrna-Teppiche  jeder  Art  sind  in  den 
letzten  Jahren  stets  gestiegen. 

Für  Uschak-Teppiche  stellen  sie  .«ich  gegenwärtifj  per  w^  al) 
Smyrna  wie  folgt : 

Salonteppiche  gewöhnlicher  Gattung  (Barchana«),  AH- 

zari-Cochenille Fr.s.  l6'50 

Salonteppiche,  Prima,  bester  Gattung,  Alizari-Coche- 

nille „  21 -50 

Salonteppiche,  Prima,  feinster  Gattung,   Cochenille    .  „  22' — 

Salonteppiche,  extra,  veloutirte  Cochenilleteppiche     .  „  22^50 

Phantasieteppiche  in  allen  Nuancen „  25- — 

Feinste  Ziegenhaarteppiche  (Filik) „  50-  — 


<\+o©i^ 
1^1 


Dessins  im  persischen  (ienre. 


Ausser  diesem  Orte  sei  noch  der  nördlich  von  Gyordes 
gelegenen,  8000  Einwohner  zählenden  Stadt  Demirdji 
sowie  der  Stadt  Akhissar  mit  12.000  Einwohnern  als 
teppichproducirender  Orte  Erwähnung  gethan. 

Betreffs  der  in  den  genannten  Orten  erzeugten  Teppich- 
sorten sei  bemerkt,  dass  Uschak  fast  nur  schwere,  grössere 
Salonteppiche  mit  starkem  Pluche,  nur  Weniges  an  Vor- 
legeteppichen, die  gleichwohl  auch  den  bezeichneten 
Charakter  haben,  erzeugt,  während  Kula  und  Gyordes 
mehr  an  Vorlegern,  die  meist  persische  Dessins  tragen, 
bieten.  Das  alttürkische  Dessin  hat  sich  grossentheils  nur 
in  Uschak  erhalten. 

Die  Mehrzahl  der  Teppiche  wird  auf  feste  Bestellung 
gearbeitet;  wenn  eine  Stockung  im  Absätze  eintritt, 
schreitet  man  zur  Herstellung  von  mittleren  und  ordinären 
Teppichen  (Barchanas),  von  denen  dann  Vorräthe  erzeugt 
werden. 

In  Kula  verschlechterte  sich  die  Qualität  der  Vorlege- 
teppiche in  Folge  der  Beimengung  von  Wollabfällen  in 
das  Rohmateriale  für  den  Eintrag  so  sehr,  dass  die  Re- 
gierung sich  veranlasst  sah,  gegen  den  Unfug  einzu- 
schreiten, was  in  den  letzten  Jahren  gute  Früchte  trug. 
Vor  etwa  einem  Jahre  hat  man  auch  in  Kula  mit  der  Er- 
zeugung von  grossen  Teppichen  begonnen.  Kula-Tep- 
piche  zeichnen  sich  durch  gute  Dessins  und  haltbare 
Farben   aus.    Von   der  in  Uschak  herrschenden  Uebung 


Für  Vorlegeteppiche  in  den  ersten  fünf  Qualitäten  variirt  der 
Preis  zwischen  18  und  25  Frs.,  für  Filik  zwischen  50  und 
60  Frs.  per  »1^. 

Kula- Teppiche  werden  je  nach   Qualität,  und  zwar: 

Vorlegeteppiche  mit Frs.  i8' —  his  25' — 

Grosse    Salonteppiche  mit  Medaillons  und  Phantasie- 
muster mit Frs.    16-50 

per  iri^  bezahlt. 

Gyordes-Teppiche  notirten : 

Vorleger  mit Frs.  21' —  bis  22' — 

Salonteppiche  mit „     23' —    „    23-50 

per  m^  ab  Smyrna. 

Die  Rechnung  wird  per  türkischen  Pick  ^  0-6873  m 
am  Erzeugungsorte  geführt.  In  Smyrna  rechnet  man  den 
Pick  mit  nur  o'68  m,  während  die  Differenz  dem  Ver- 
käufer zu  statten  kommt. 

Für  die  feinen  Teppiche  kommen  auf  den  Pick 
75  Doppelfaden  der  Kette,  sonach  75  Knüpfungen,  was 
bei  150  Knüpfungen  der  Höhe  nach  11.250  Knüpfungen 
per  Quadratpick  ergibt.  Bei  ordinären  Teppichen  ent- 
fallen nur  65  Kettenfadenpaare,  also  ebensoviele 
Knüpfungen  auf  den  Pick,  der  Höhe  nach  120  Knüpfungen, 
sonach  7800  Knüpfungen  per  Quadratpick.  Bei  den  feinen 
Ziegenhaarteppichen  steigert  sich  die  Knüpfungszahl  per 
Quadratpick  auf  n.250 — i2.ooo. 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  UND  COLONIAL- 
UNTERNEHMUNGEN  IM  JAHRE  1891. 


F 

■i    DIE  DE 

■■  (Scbluss.) 

■r  l^it:  Schtitz^ehiele  der  Südsee. 

In  denSüdsee-Schutzgcliieten  haben  im  Laufe  des  Jalirea 

Bl8gi  nicht  unansehnliche  V'cränderunjjcn  im  VerwaitiinKS- 
organismus  jener  Colonie  stattjjefiinden.  Der  Sitz  der 
Landesrcjiierunjj  und  di«;  C;cntralstatif)n  wurden  von 
l'"inschhafen  nach  Station  Stejjhansort  verlegt;  die  beiden 
Niederlassungen  Finuhhafai  und  Hatzfeldhafen  gehen 
dagegen  ihrer  Auflösung  entgegen. 

Als  der  Sitz  der  Central-  und  der  Landesverwaltung 
wurde  zunächst  Stephansort  gewählt,  weil  es  gesund- 
heitlich günstige  Verhältnisse  und  in  den  Stationsgebäuden 
nothdürftige  Räume  für  die  Unterbringung  der  zutretenden 
Beamten  bot,  und  weil  es  in  der  Mitte  der  Astrolabe- 
Küste  liegt,  an  welcher  Verkehr  und  Plantagenbetrieb 
in  Zukunft  sich  concentriren  werden. 

l'ür  die  kaiserliche  J^andesverwaltung,  welche  in  der 
Station  selbst  nur  vorübergehend  untergebracht  wurde, 
ist  ein  Platz  nördlich  von  Stephansort  und  von  der  Station 
durch    einen  schmalen,   dicht  bewaldeten  nacheinschnitt 

>  getrennt,  auf  einem  luftigen,  vom  Meer  aus  stark  an- 
steigenden 'l'errain  mit  gutem,  durchlässigem  Boden  ge- 
wählt worden. 
Als  dauernder  Sitz  der  Centralvcrwaltung  sowie  der 
kaiserlichen  Landesverwaltung  kann  Stephansort  indess 
nicht  in  Aussicht  genommen  werd(!n,  weil  es  keinen 
Haf(;n    hat    und    die    Landungsverhältnisse     wegen    der 

■  starken  Brandung  ungünstig  sind. 
Bei  der  schon  früher  ()rojectirten  Verlegung  der  Ver- 
waltung von  Finschhafen  war  als  neuer  Sitz  derselben 
der  Alexishafen  ins  Auge  gcfasst,  der  nördlichste  der 
einander  nahe  liegenden  Häfen  von  hoher  Vortrefflichkeit, 
welche  von  der  Schering-Halbinsel  bis  zur  Segu-Insel  in 
das  Land  einbuchten  und  schon  bei  den  ersten  Ent- 
deckungsfahrten an  der  Küste  recognoscirt  worden 
waren.  Die  weiteren  Untersuchungen  und  Firwägungen 
haben  jedoch  den  kaiserlichen  Commissär  und  stell- 
vertretenden Generaldirector  zu  dem  Vorschlage  geführt, 
den  südlichen  dieser  Häfen,  den  l'riedrich  Wilhelms-Hafen, 
zum  Centrum  der  Verwaltung  zu  machen,  nachdem  sich 
herausgestellt  hat,  dass  die  Jomba- und  Astrolabe-Ebene, 
welche  sein  Hinterland  bilden  und  von  ihm  aus  leicht 
erreichbar  sind,  das  für  die  (Kulturen  bestgeeignete  Land 
in  fast  unbegrenzter  Ausdehnung  bieten,  und  da  in  der 
Entwicklung  solcher  Culturen  nach  der  Summe  der  bis- 
herigen Erfahrungen  die  Zukunft  des  Schutzgebietes  der 
Neu-Guinea-(;ompagnie  liegt.  Der  Alexishafen,  wenn  er 
auch  als  Hafeu  nicht  minder  geeignet  wäre,  würde  von 
dem  Ausgangs[5unkte,  welchen  die  anzulegenden  Pflan- 
zungen an  der  Küste  haben  müssen,  zu  entfernt  sein, 
als  dass  der  Verkehr  für  sie  dadurch  nicht  erheblich  er- 
schwert werden  würde.  Die  Güte  des  Hafens,  was  Tiefe 
des  Wassers,  Ankergrund  und  Sicherheit  angeht,  ist 
ausser  Zweifel.  Weniger  war  dies  früher  der  Fall  be- 
züglich der  gesundheitlichen  Verhältnisse;  doch  haben 
neuere  Untersuchungen  ergeben,  dass  Sumpfbildungen 
und  Mangrovedickichte  an  dem  inneren  Hafen,  welche 
früher  Besorgnisse  erweckten,  eine  geringere  Ausdehnung 
haben,  als  anfänglich  angenommen  wurde,  und  sich  nur 
auf  die  Mündungen  einiger  in  den  Hafen  einlaufender 
Flüsse  erstrecken. 

Es  ist  danach  beschlossen  worden,  im  Friedrich  Wil- 
helms-Hafen die  an  Stelle  von  Finschhafen  tretende,  mit 
der  Centralver  waltung  zu  verbindende  Station  zu  ctabliren 
und  dorthin  auch  den  Sitz  der  Landesverwaltung,  welchen 
von  dem  der  Centralverwaltung  der  Neu-Guinea-Com- 
pagnie  zu  trennen  unzweckmässig  sein  würde,    zu  legen. 

Mit  der  Anlegung  der  neuen  Station  ist  denn  auch 
bereits  begonnen,  und  zwar  auf  der  Nordseite  der  Schering- 
halbinsel, wo  nach  Klärung  des  Terrains  bis  zum  15.  Juli 
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1891  ein  Aufseherhaus,  eia  Arbeiterbau*  und  ein  Wohn- 
haus errichtet  wurden, 

Dass  der  l'Viedrich  Wilbclms-IIafen  für  Scbiflazwecice 
vorzüglich  geeignet  sei,  ist,  allgesehen  von  den  frOhcrcn 
Untersuchungen  durch  die  „Samoa"  und  die  deutseben 
Kriegsschiffe  „Elisabeth"  und  „Hyäne",  neuerdings  be- 
züglich der  jetzt  gewählten,  im  Laufe  der  Dailmann-Gin- 
fahrt  liegenden  Landungsstelle  von  den  CapitAnen  dreier 
australischer  Segelschiffe,  welche  dorthin  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  Kohlen  gebracht  haben,  anerkannt 
worden. 

BezOglicb  der  in  dem  Schutzgebiete  betriebenen  Cul- 
turen ist  zu  bemerken,  dass  in  Stepbansort  im  Jabre  189O 
im  Ganzen  von  dem  Pllanzungsareal  45  ha  bestellt  waren, 
davon  14//«  mit  Baumwolle,  \b  ha  mit  Tabak,  15  Aa 
mit  Mais.  An  Baumwolle  wurden  200  ("entner  gcerntct, 
an  Mais  600  (Zentner;  von  dc:m  letzteren  wurde  ein  Theil 
an  andere  Stationen  zum  Verbrauch  abgegeben.  Die 
Tabakerntc  ergab  158  fiallen  oder  252  Centner  für  den 
Versandt;  sie  sind  im  August  in  Bremen  eingetroffen 
und  zur  Einschreibung  gebracht  worden.  Das  Urtbcil 
über  dieselben  lautet  ausnehmend  günstig.  Der  erzielte 
Durchschniits[)reis  betrug  3  Mark  26  Pfennig  für  das 
Pfund  ohne  Zoll;  er  überstieg  das 'l'axat,  welches  sich 
auf  201  Pfennig  im  Durchschnitt  und  für  die  besten  Ballen 
auf  520  Pfennig  per  Pfund  gestellt  hatte,  danach  er- 
heblich. Die  allgemeine  Ansicht  geht  dahin,  dass  der 
Neu-Guinea -Tabak  von  der  Astrolabe-Ebene  einer 
grossen  Zukunft  entgegengeht,  wenn  es  gelingt,  zu  der 
feinen  (,)ualität,  welche  dem  Sumatra-Tabak  überlegen 
ist  und  sich  dem  feinen  Mexico-,  ja  sogar  dem  Havanna- 
'l'abak  nähert,  ferner  zu  dem  grossen  und  zarten  Blatt 
künftig  auch  noch  reine  und  vor  Allem  helle  Farben  zu 
liefern. 

Die  Pflanzungsarbeitcn  in  dem  laufenden  Jahre  sind 
durch  die  Uebersiedlung  der  Verwaltung  von  I-'inscbhafen 
nach  Stephansort  einigermaassen  aufgehalten  worden. 

Die  Baumwollencultur  ist  dagegen  in  fortschreitender 
Entwicklung  in  den  Stationen  I-'inschhafen  und  Constantin- 
liafen  geblieben. 

Von  der  in  Finschhafen  und  Constantinbafen  im  Jahre 
1890  geernteten  Baumwolle  trafen  33  Ballen,  gleich  780 
Pfund,  in  Bremen  ein  und  wurden  daselbst  zum  Verkaufe 
gestellt.  Man  entsandte  auch  einige  Proben  nach  Liver- 
pool und  erfuhr  mit  Befriedigung,  dass  dieselben  wegen 
ihres  langen,  seidigen  und  kräftigen  Stapels  eine  günstige 
Beurtheilung  fanden. 

Auf  den  Plantagen  in  Kaiser  Wilhelms-Land  werden 
ausser  den  Eingeborenen  Malayen  und  Chinesen  be- 
schäftigt. Man  engagirtc  u.  A.  für  den  Dienst  der  Com- 
pagnie  in  Singapore  54  japanische  Kulis  und  Hand- 
werker, 48  Chinesen  und  10  Sikhs,  in  Sumatra  263  chi- 
nesische Kulis.  Ende  September  begab  sich  Herr  v.  Putt- 
kamer  als  Commissär  der  Verwaltung  nach  Sumatra  und 
Singapore,  um  eine  weitere  Arbeiterkolonne  von  250 
chinesischen  und  japanischen  Kulis  anzuwerben.  Nach  den 
gemachten  Erfahrungen  sind  die  chinesischen  Arbeiter  fflr 
den  Tabakbau  am  geeignetsten.  Es  kommt  den  Unter- 
nehmungen der  Neu-Guinea-Corapagnie  zu  statten,  dass  der 
Tabakbau  in  Sumatra  zur  Zeit  eine  Einschränkung  erfährt, 
durch  welche  zahlreiche  geübte  Arbeiter  und  erfahrene 
Pflanzer  ausser  Stellung  gerathen.  Die  Ursache  dieser  Ein- 
scbränkungliegtia  dem  Preisrückgang dcsSumatra-Tabaks 
der  1890er  Ernte,  der  nicht  bloss  auf  eine  vorüber- 
gehende, durch  die  \'eränderung  der  Marktlage  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bedingte  Conjunctur 
zurückzuführen  ist,  sondern  auch  auf  eine  Veränderung 
des  Productes,  die  in  den  Boden-  und  Anbauverhält- 
nissen des  Productionslandes  ihren  Grund  bat.  .\uch  die 
1891er  Ernte  ist  nicht  besser.  Dieser  Umstand  erleichtert 
das  Engagement  von  .Aufsehern  und  Kulis  wesentlich 
und  eröffnet  ebenso  die  Aussicht,  dass  ein  edler  Tabak, 
der  als  Deckblatt  verwendbar  ist,  wie  das  in  Kaiser 
Wilhelms-Land   erzielte    Product,   bei  verringertem    .\n- 
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gebot  von  anderwärts  einen  lohnenden  Preis  auf  dem 
Markte  finden  wird. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Neu-Guinea-Compagnie  neben 
der  Erzeugung  colonialer  Producte  auch  die  Ausfuhr  von 
Holz  und  Phosphaten  aus  dem  Schutzgebiete  in  Aus- 
sicht genommen  hat.  Nach  den  jetzt  vorliegenden  Mit- 
theilungen gelangten  von  den  in  Kaiser  Wilhelms-Land 
einheimischen  Nutzhölzern  im  Laufe  des  Jahres  einige 
Sendungen  nach  Europa.  Hauptsächlich  das  in  Farbe 
dem  Mahagoni  ähnliche  Calophyllum  Inophillum  fand  auf 
dem  Markte  rasche  Aufnahme.  Es  kamen  davon  bis 
August  V.  J.  17  Stämme  an,  welche  in  Bremen  zum  Preise 
von  200  Mark  per  m^  verkauft  wurden.  Der  Dampfer 
der  Gesellschaft  „Esmeralda"  hat  42  weitere  Stämme 
dieses  Holzes  und  2  Blöcke  einer  neuen  werthvollen 
Gattung  —  Malawa  genannt  —  in  Hamburg  ausgeschifft. 
Mit  der  „Esmeralda"  kamen  auch  die  ersten  auf  der 
Moleninsel  gegrabenen  Phosphate  in  Hamburg  an.  Die  Aus- 
grabungsarbeiten auf  der  Moleninsel  wurden  imOecember 
i8go  mit  50  farbigen  Arbeitern  wieder  aufgenommen. 
Durch  die  in  Angriff  genommenen  Ausschachtungen  ist 
bis  zum  Juli  v.  J,  eine  beträchtliche  Menge  von  Phos- 
phaten guter  Qualität  ausgehoben.  Die  Sortirung  dieses 
werthvollen  Materials  bot  für  die  erste  Ladung  grosse 
und  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Auch  erschweren 
die  Landungsverhältnisse  auf  der  Insel  das  Ankern  der 
zur  Aufnahme  des  Guanos  bestimmten  Schiffe.  Was  den 
Verkehr  zwischen  dem  Schutzgebiete  und  Europa  be- 
trifft, so  wird  derselbe  nunmehr  nach  dem  Verluste  des 
Gesellschaftsdampfers  „Ottilie"  durch  gecharterte 
Dampfer  unterhalten,  welche  in  Singapore  an  die  deutsche 
Sunda-Linie  anschliessen  und  alle  zwei  Monate  von  dort 
auslaufen.  Für  diesen  Dienst  ist  vorläufig  der  der  Bremer 
Gesellschaft  „Hansa"  gehörige  Dampfer  „Nierstein", 
welcher  im  October  die  erste  Fahrt  von  Singapore  aus 
angetreten  hat,  engagirt.  Die  Verbindung  mit  Singapore 
und  die  Grösse  des  Schiffes  erleichtern  den  Bezug  der 
für  die  Tabakpflanzungen  erforderlichen  chinesischen 
Kulis  sowie  der  für  dieselben  nothwendigen  Arbeits- 
mittel und  den  Bezug  von  Kohle.  Den  inneren  Dienst 
innerhalb  des  Schutzgebietes  und  die  Unterhaltung  des 
Verkehrs  unter  den  Stationen  besorgt  der  der  Neu- 
Guinea-Compagnie  gehörige  Dampfer  „Ysabel",  dessen 
Leitung  Capitän  Dallmann,  der  bekannte  Führer  des 
Dampfers  „Samoa"  auf  der  ersten  Erforschungsreise 
nach  Neu-Guinea,  übernommen  hat. 

Die  im  November  1890  gebildete  Kaiser  Wilhelm- 
Plantagengesellschaft,  die  sich  zu  dem  Zwecke  constituirt 
hatte,  den  Anbau  von  Cacao  und  Kaffee  im  Kaiser 
Wilhelms-Land  zu  pflegen,  löst  sich,  weil  sie  nicht  den 
erwünschten  Erfolg  gehabt,  wieder  auf.  An  ihre  Stelle 
tritt  die  Astrolabe-Compagnie,  die  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, den  Tabakbau  in  der  Astrolabc-Ebene  in  grossem 
Umfange  zu  betreiben.  Die  Vorarbeiten  dafür  sind  weiter 
gefördert  worden,  so  dass  nach  Zeichnung  des  Grund- 
capitals  von  2,400.000  Mark  die  Gesellschaft  sich  am 
27.  October  1891  hat  constituiren  können.  Die  Aus- 
sichten für  dieses  Unternehmen  scheinen  günstig,  sowohl 
nach  dem  Erfolge,  welchen  der  in  Stephansort  gewonnene 
Tabak,  obwohl  von  noch  unzulänglichen  und  ungeübten 
Arbeitskräften  gepflanzt  und  bearbeitet,  durch  seine 
natürlichen  Vorzüge  errungen  hat,  als  nach  den  Er- 
gebnissen, welche  die  örtliche  weitere  Untersuchung  des 
Landes  bezüglich  seiner  Ausdehnung  und  seiner  Ge- 
eignetheit für  die  Tabakcultur  erbracht  hat. 

Die  Neu-Guinea-Compagnie  betheiligt  sich  an  der 
Astrolabe-Compagnie  dadurch,  dass  sie  derselben  das  zu 
den  Tabakpflanzungen  erforderliche  Land  überlässt  und 
dafür  Antheile  unter  Anrechnung  des  Preises  auf  die  zu 
machenden  Einzahlungen  übernimmt.  Auch  ist  projectirt, 
dass  die  Tabakpflanzungen  der  Neu-Guinea-Compagnie 
in  Stephansort  und  Erima  an  die  Astrolabe-Compagnie 
übertragen  werden,  und  dass  die  von  dem  Tabakpflanzer 
Pfaff  neu  in  Angriff  genommene    sowie    die    bei    Garima 


anzulegende  Tabakpflanzung  auf  die  Astrolabe-Com- 
pagnie übergehen. 

Als  ein  zur  Tabakcultur  vorzüglich  geeignetes  Gebiet 
hat  sich  auch  die  nördlich  der  Astrolabe-Bai  gelegene 
Jomba-Ebene  erwiesen,  welche  sich  zwischen  dem  Fried- 
rich Wilhelms-Hafen  und  dem  unteren  Gogol-Flusse 
längs  der  Meeresküste  ausdehnt.  Nach  einer  ungefähren 
Schätzung  dürften  in  der  Jomba-Ebene,  respective  in 
dem  sie  fortsetzenden  Hügelland  etwa  3500  Jia  für  Tabak- 
bau passender  Boden  zu  finden  sein.  Des  Weiteren  wurde 
die  sehr  erfreuliche  Tbatsache  festgestellt,  dass  die  dem 
Friedrich  Wilhelms-Hafen  nachgesagten  Mangrove-  und 
Nipa-Sümpfe  auf  ein  ganz  bescheidenes  Maass  zurück- 
zuführen sind;  Inzwischen  ist  auch  die  Beschaffung  der 
erforderlichen  Arbeitskräfte  in  die  Hand  genommen.  Der 
für  den  Dienst  der  Compagnie  engagirte  Sumatrapflanzer 
Pfaff  hat  in  Singapore  2  Mandoors  aus  Java,  54  javanische 
Kulis  und  Handwerker,  48  Chinesen  und  10  Sikhs,  in  Su- 
matra 9  chinesische  Tandils,  263  chinesische  Kulis,  ge- 
übte Tabakarbeiter  und  10  chinesische  Plankensäger  und 
Brettschneider,  im  Ganzen  397  Arbeiter  und  Aufseher 
engagirt  und  sie  mit  Unterstützung  dreier  von  ihm  auf- 
genommenen Assistenten  nach  dem  Schutzgebiet  über- 
führt. Der  Dampfer  ist  daselbst  eingetroffen  und  hat  Herr 
Pfaff  mit  dem  gesammten  Arbeitercorps  die  örtlichen 
Arbeiten  auf  Terrain  westlich  von  der  Schering-Insel  be- 
reits in  Angriff  genommen. 

Einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
Hinterlandes  der  Astrolabe-Bai  liefert  ein  Bericht  des 
Dr.  Lauterbach  über  eine  Expedition,  welche  er  im  Oc- 
tober und  November  v.  J.  in  das  Binnenland  machte,  und 
auf  der  er  die  Ufer  des  Gogol-Flusses  in  weiter  Er- 
streckung durchreiste.  Man  gewinnt  dadurch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Eingeborenen  lediglich  durch  die 
Furcht  vor  den  Weissen,  vereinzelt  auch  durch  die 
Neigung  zum  Diebstahl,  zu  Feindseligkeiten  gegen  die  in 
der  Colonie  beschäftigten  Personen  veranlasst  werden. 
Wiederholt  ist  von  Sachkundigen  ausgesprochen  worden, 
dass  die  Eingeborenen  vom  Kaiser  Wilhelms-Land  sich 
noch  in  dem  Culturzustande  der  Völker  der  Steinzeit 
befinden.  Das  bestätigt  Herr  Dr.  Lauterbach  durch 
seinen  Bericht.  Wir  drucken  eine  Stelle  des  letzteren 
wörtlich  ab,  weil  sie  ein  anschauliches  Bild  liefert.  Der 
Reisende  sagt  daselbst : 

„Ich  hatte  unseren  Lagerplatz  diesmal  ganz  frei 
schlagen  lassen,  um  Sonne  zum  Trocknen  der  Samm- 
lungen und  Kleider  zu  gewinnen.  Es  mussten  zu  diesem 
Zwecke  auch  ein  paar  etwa  einen  halben  Meter  dicke 
Bäume  fallen.  Mit  Staunen  sahen  dieEingeborenen  unserem 
Treiben  zu.  Als  die  ersten  Axthiebe  fielen,  schien  ihnen 
die  Sache  noch  nicht  recht  klar.  Als  wir  das  Werk  rasch 
förderten,  wuchs  ihr  Staunen.  Als  jedoch  nach  etwa 
zehn  Minuten  der  Stamm  krachend  in  den  Fluss  stürzte, 
kannte  ihr  Staunen  und  ihre  Bewunderung  keine  Grenzen 
mehr.  Heulend  und  jubelnd  umringten  sie  uns,  betasteten 
und  besahen  die  Schneide  des  Beils,  befühlten  die  Muskeln 
des  Mannes,  der  dasselbe  geführt;  kurz,  gaben  durch  ihr 
ganzes  Verhalten  zu  erkennen,  dass  ihnen  die  Wirkung 
des.  Eisens  völlig  unbekannt,  ja  völlig  unbegreiflich  sei. 
Mehrere  versuchten  selbst  das  Beil  zu  führen,  doch 
brachten  sie  nicht  viel  zustande,  da  sie,  wie  sie  es  von 
ihren  Steinbeilen  mit  wagrecht  stehender  Schneide  ge- 
wohnt waren,  die  Hiebe  senkrecht  führten  und  schnell 
ermüdeten.  Die  Leute  hatten  wohl  Ursache  zum  Jubel, 
traten  sie  doch  mit  dem  heutigen  Tage  aus  der  Steinzeit 
in  das  Zeitalter  des  Eisens.  Sie  besassen  kein  Wort  für 
Eisen.  Ihr  Verlangen  nach  Hobeleisen,  deren  Verwendung 
ich  ihnen  erst  zeigen  musste,  war  einsehr  geringes.  Meine 
Länge  imponirte  ihnen  sichtlich.  Sie  maassen  dieselbe 
an  ihren  Speeren  und  machten  sich  in  der  betreffenden 
Höhe  Zeichen,  wahrscheinlich  um  ihren  Angehörigen  da- 
heim von  dem  grossen  Manne  zu  erzählen.  Trotz  aller  Zu- 
thunlichkeit  hatten  sie  doch  auch  wieder  eine  grosse 
Scheu  vor  uns.  Nach  langem  Besinnen  wagte  Einer  meine 


■■Haut  zu  berühren,  die  er  für  gefärbt  und  unecht  halten 
mochte.  Er  fuhr  entsetzt  zurück.  Dagegen  hockten  sie  den 
ganzen  Tag  in  nächster  Nähe  und  beobachteten  jede 
unserer  Bewegungen." 

Die  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  im  Kaiser 
Wilhelms-Land,  die  bisiier  freundlich  und  friedlich  waren, 
haben  neuerlich  eine  schwere  Störung  erlitten. 

In  Folge  wiederholter  Conflicte  zwischen  den  Farbigen 
und  den  Stationsangehürigcn  kam  es  zu  Reibungen,  die 
dahin  führten,  dass  im  Juli  die  Inlandniederlassung  der 
Gesellschaft  in  Abwesenheit  der  meisten  Beamten  von 
Eingeborenen  der  Nachbardörfer  überfallen  und  zwei 
Malayen  und  sechs  Jungen  getödtet  wurden.  Die  Angriffe 
sind  durch  wiederholte  Strafzüge  vergolten  worden.  Nach 
der  Ansicht  des  kaiserlichen  Commissärs  liegt  der  Grund 
zu  der  Veränderung  der  Stimmung  und  demnächst  zu 
dem  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  in  der  unrichtigen 
Behandlung  der  farbigen  Arbeiter  durch  die  deutschen 
Beamten.  Nachdem  letztere  inzwischen  ausihrenStellungcn 
geschieden,  nimmt  der  kaiserliche  Commissär  an,  dass 
eine  Beruhigung  eingetreten  sei,  und  dass  sich  das  frühere 
gute  Verhältniss  werde  wieder  herstellen  lassen.  Er  hat 
sich  mit  den  Bewohnern  der  Bili-Bili-Inseln,  welche 
Gorima  gegenüber  liegen,  und  deren  Bewohner  als  ge- 
schickte Handelsleute  einen  weitreichenden  Einfluss  auf 
die  Küstenbewohner  ausüben,  in  Verbindung  gesetzt  und 
mit  ihnen  Freundschaft  und  Friede  geschlossen,  in  der 
nach  der  Sachlage  berechtigten  Erwartung,  dass  bei 
strenger  Vermeidung  von  Misshandlung  oder  Verletzung 
der    Eingeborenen    das    friedliche    Verhalten    derselben 

i^^ich  für  die  Zukunft  werde  sichern  lassen. 

^^B.  Da  grössere  Verbände  unter  denselben  nicht  bestehen, 
sondern  nur  kleine  Gemeinschaften  ohne  feste  Organi- 
sation, so  ist,  wie  bedauerlich  die  mit  Verlust  von 
Menschenleben  verbundenen  Zusammenstösse  auch  sind, 
doch  nicht  zu  besorgen,  dass  der  Bestand  der  Stationen 
an  der  Astrolabe-Küste  oder  der  in  das  Innere  derselben 
vordringenden  weiteren  Unternehmungen  durch  gewalt- 
samen Angriff  der  Eingeborenen  gefährdet  werden  könne. 
Ebenso  wie  auf  Neu-Guinea  hat  auch  im  Bismarck- 
Archipel  eine  neue  Stationsgründung  stattgefunden,  und 
zwar  ist  die  neue  Station  Herberts-Höhe  an  der  Blanche- 
Bai  auf  Neu-Pommern  eingerichtet  worden. 

Der  kaiserliche  Commissär,  welcher  die  Station  mehr- 
fach besucht  hat,  rühmt  die  gesundheitlich  besonders 
günstige  Lage  des  Etablissements  der  Landesverwaltung, 
welche  die  aus  der  Höhe  und  der  Entfernung  von  der 
Küste  für  den  Verkehr  erwachsenden  Unbequemlich- 
keiten reichlich  ausgleiche.  Beide  herrschenden  Winde 
bestreichen  den  aus  seiner  Umgebung  sich  heraushebenden 
Hügel  sehr  kräftig,  der  Südost,  nachdem  er  eine  starke 
Landstrecke  durchlaufen  hat.  Auch  die  Rhede  entspricht 
den  Erwartungen. 

Die  Anpflanzung  von  Baumwolle  auf  dem  für  die 
Station  erworbenen  Terrain  ist  so  weit  gediehen,  dass 
im  Juni  40  ha  bepflanzt  waren.  Das  Pflücken  hatte  in 
diesem  Monate  begonnen  ;  die  Ernte  versprach  nach  dem 
Berichte  des  Stationsvorstehers  einen  guten  Erfolg.  Be- 
hufs Ausdehnung  der  Pflanzung  ist  der  Wald  nach  der 
Ostgrenze  hin  geklärt,  und  sollte  das  so  vorbereitete 
Land  noch  in  diesem  Jahre  bepflanzt  werden.  Die  Be- 
stellung frischer  Baumwollsaat  aus  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  ist  erfolgt.  Auf  den  B.iumwollenfcldern  sind 
Cöcospalmen  derart  gepflanzt,  dass  auf  den  Hektar  120 
Bäume  vertheilt  sind.  Der  Bau  eines  Lagerhauses  für 
Baumwolle  ist  in  Aussicht  genommen,  doch  soll  die  Reini- 
gung der  Rohbaumwolle  und  die  Packung  der  gereinigten 
(Lint)  Baumwolle  in  Friedrich  Wilhelms-Hafen  centrali- 
sirt  werden.  Die  für  diese  Anstalt  nöthigen  Reinigungs- 
maschinen  (Gins)  sowie  eine  Locomobile  sind  bereits 
hinausgesendet  worden.  Ausser  den  Cöcospalmen  sind 
auch  andere  Fruchtbäume,  insbesondere  Mangobäume 
sowie  Bananen  auf  dem  Stationsterrain  in  grösserer  .An- 
zahl gepflanzt  worden. 
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Ucber  die  Arbeiteranwerbung  im  Hismarck-Arcbipcl, 
welche  der  Station  Herberts-Höhe  obliegt,  und  für  welche 
ihr  der  Segclschuncr  „Scnta"  zur  Verfügung  steht,  wird 
berichtet,  dass  sie  mit  gutem  Erfolge  betrieben  werde. 
Im  Jahre  1890  sind  auf  den  verschiedenen  Inseln  de« 
Archipels  im  Ganzen  1273  Eingeborene  als  Arbeiter  en- 
gagirt  worden,  davon  ausNeu-MeckIcnburg  und  Neu-Han- 
novcr  1044,  aus  Neu-i'ommern  und  Neu-Lauenburg  130, 
von  den  Salomons-Inseln  99,  Von  der  Neu-Guioea-Com- 
pagnie  sind  von  der  GesammtzabI  714  übernommen,  die 
übrigen  sind  nach  Samoa  überführt  oder  auf  den  kleineren 
Ansiedelungen  im  Bismarck-Archipcl  beschäftigt  worden. 
Auf  der  Station  Herberts-Höhe  waren  im  zweiten  Semester 
1890  50  Eingeborene  aus  der  Umgebung  der  Station 
dauernd  beschäftigt,  welche  in  der  obigen  Zahl  nicht  in- 
begriffen sind.  Im  Juni  1891  waren  daselbst  139  Arbeiter, 
darunter  34  aus  der  Umgebung  der  Station.  Auch  Ein- 
geborene von  Kaiser  Wilhelms-Land,  insbesondere  aus  der 
Umgebung  von  F'inschhafen  —  Jabim-Leute  —  lassen  sich 
gern  dorthin  anwerben.  Im  April  1891  sind  die  Anwer- 
bungen erstmalig  auf  die  Nordküste  von  Neu-Mecklen- 
burg  —  Kapsuküste  —  welche  bisher  wegen  der  Be- 
fürchtung von  Feindseligkeiten  ausgeschlossen  worden 
war,  ausgedehnt  worden  und  haben  den  Erfolg  gehabt, 
dass  die  Leute  sich  zur  Anwerbung  drängten. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  unter  den  Arbeitern  waren 
insofern  überwiegend  günstig,  als  gar  keine  oder  nicht 
erhebliche  Erkrankungen  an  Malariafieber  vorkamen ; 
nur  Fuss-  und  Beinwunden  waren  ziemlich  häufig.' 

Was  das  Resultat  des  Geschäftsjahres  auf  den  Mar- 
schall-Inseln der  Juluit- Company  anlangt,  so  ist  zu- 
nächst hervorzuheben,  dass  einige  grössere  Inseln  unter 
anhaltender  Dürre  zu  leiden  hatten,  dass  durch  die  von 
dem  amerikanischen  Missionsschiff  eingeschleppte  Masern- 
epidemie viele  Eingeborene  dahingerafft  und  ganze  Ort- 
schaften monatelang  arbeitsunfähig  gemacht  wurden,  und 
dass  schliesslich  der  Handel  auf  den  Karolinen  durch  die 
Aufstände  der  Eingeborenen  gegen  die  Spanier  wieder- 
holt längere  Störungen  erlitten  hat.  Wenn  die  Gesell- 
schaft trotzdem  auf  ein  zwar  hinter  ihren  Erwartungen 
zurückbleibendes,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnten 
Verhältnisse  immer  noch  befriedigendes  Gcschäftsergeb- 
niss  zurückblicken  kann,  so  trug  dazu  eine  vorübergehende 
bedeutende  Steigerung  der  Kopraprcise  in  Europa  nicht 
unwesentlich  bei,  vor  Allem  aber  der  Umstand,  dass 
durch  hinreichende  und  zweckentsprechende  Versorgung 
der  Stationen  die  Kaufkraft  ihres  Geschäftsdistricts  gut 
ausgenützt  werden  konnte.  Das  Schiffsmaterial  für  den 
Inselverkehr  ist  ausreichend,  und  die  zwei  neuange- 
schafften Schuner  sind  zu  vollständiger  Zufriedenheit  aus- 
gefallen. Die  Entwicklung  der  Cocosplantagc  auf  der 
Providence-Insel  macht  gute  Fortschritte.  Die  fort- 
gesetzten Bemühungen,  eine  deutsche  Missionsgesellschaft 
für  das  Schutzgebiet  zu  gewinnen,  waren  leider  bisher 
erfolglos,  die  Gesellschaft  hofft  jedoch  demnächst  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Dagegen  konnte  für  die  Gesellschaft 
mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Regierung  die  Ent- 
sendung eines  Arztes  bewerkstelligt  werden,  und  zwar 
ohne  zu  grosse  Lasten.  Im  .allgemeinen  kann  man  die 
heutige  Geschäftslage  als  befriedigend  bezeichnen.  Die 
guten  Folgen  der  im  Vereine  mit  der  kaiserlichen  Re- 
gierung für  das  Schutzgebier  der  Marschall-Inseln  er- 
lassenen Verordnungen  treten  immer  mehr  zu  Tage,  und 
auch  auf  den  Karolinen  hat  sich  allmälig  ein  friedlicher 
Verkehr  wieder  herstellen  lassen;  die  Koprahprcise  in 
Europa  sind  zwar  von  ihrer  vorübergehenden  Höhe 
wieder  gewichen,  doch  haben  sich  die  Erwartungen  be- 
züglich der  Weiterentwicklung  des  Handels  innerhalb 
des  bearbeiteten  Gebietes  soweit  als  vollständig  be- 
rechtigt erwiesen,  dass  die  Gesellschaft  für  das  laufende 
Jahr  befriedigenden  Erträgen  entgegensehen  kaoo. 
Die  Gesellschaft,  welche  den  Jahresbericht  für  1890 
mit  1,813.226  Mark  bilanzirt,  ist  in  der  Lage,  eine 
Dividende  von  4  Percent  an  die  Actionäre  zu  zahlen,  die 
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erste  Colonialgesellscbaft,  welche  eine  Dividende  sjezahlt 
hat. 

Der  Einclarirungshafen  Jaluit  ist  im  Jahre  1890  'von 
9 1  Kauffahrteischiffen  mit  zusammen  1 1 .434  Reg.-/,  gegen 
87  Schiffe  mit  7701  Reg.-/  im  Vorjahre,  angelaufen  wor- 
den, von  denen  21  Schiffe  unter  deutscher  Flagge  fuhren; 
ausserdem  wurden  14  Fahrten  von  Schiffen  eingeborener 
Häupth'age  ausgeführt.  Dem  deutschen  Handel  dienten 
43  Schiffe  mit  6093  Reg.-/,  gegen  48  Schiffe  mit  5344 
Reg.-/  im  Vorjahre. 


DAS  INDOPERSISCHE  KARTENSPIEL. 

Von  Dr.  M.  Haberiandt. 

Das  Kartenspiel,  welches  in  Europa  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  dem  Auftreten  des  Papiers  (charta,  daher  auch 
sein  Name),  also  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  auftritt, 
ist  sicher  unabhängig  davon  im  ganzen  Orient  anzutreffen. 
Sowohl  das  islamitische  Vorderasien  wie  Indien  und  Ost- 
asien  haben    ihre    unzweifelhaft    als    Kartenspiele    anzu- 
sprechenden Spielgattungen,  wobei  freilich  vorläufig  die 
h'rage  nach  dem  Alter  derselben  und   ihrer  Stellung  zu 
dem  europäischen  Kartenspiel   noch   offen  zu   lassen   ist. 
Wenn  wir  die  orientalischen  Kartenspiele  in  Kürze  über- 
blicken,  so   beobachten  wir   die  erste  Gruppe   zunächst 
unter  den  Arabern,  denen   nach  vielfachen  Berichten  der 
Reisenden    eine    Art  Kartenspiel    zugesprochen    werden 
muss,  über  dessen   Details    freilich   nicht  viel   verlautet; 
die  zweite,  vielfach  bezeugte  und  in  beträchtliches  Alter 
zurückzuverfolgende    Grupjje    ist    die    der    indopersischen 
Kartenspiele,    über     welche     bisher    allerdings     bessere 
Nachrichten  vorliegen,    ohne  dass  indessen  der  Versuch 
einer   zusammenhängenden    geschichtlichen    Darstellung 
dieses  Gegenstandes  gemacht  worden  wäre;  die  dritte,  am 
weitesten   verbreitete   und   gewiss    auch    älteste   Gruppe 
ist  endlich    die    der    ostasiatischen  Kartenspiele ,  welche, 
vom  chinesischen  ausgehend,  sich  einerseits  über  Korea 
nach   Japan  verbreiten,  südwärts  mit   den   chinesischen 
Colonien  in  verschiedenen  Variationen   über  dem   ganzen 
malayischen    Archipel    existiren    und    schliesslich    west- 
wärts nach  Chinesisch-Turkestan  und  Centralasien  über- 
haupt eingedrungen  sind.   Es  lässt  sich  kaum  mit  irgend- 
welchen Gründen  vermuthen,    ob   zwischen  diesen  drei 
scharf    geschiedenen    Gruppen    irgend    ein  historischer 
Zusammenhang   bestehe.    Wahrscheinlich   ist  ein   solcher 
nach  dem   besonderen  Grundcharakter  der  drei  Gruppen 
nicht.     Ob    die    arabischen    Spiele,    wie    zu    vermuthen 
steht,  aus  der    indopersischen  Gruppe    abzuleiten    sind, 
ob  sie  vom  europäischen  Kartenspiel  direct  abstammen, 
ist  bei  der  Mangelhaftigkeit   des  vorliegenden  Materials 
durchaus    nicht  zu   entscheiden.     Sicher   dagegen    durch 
auffällige    und    jede    zufällige    Uebereinstimmung     aus- 
schliessende  Congruenzen  ist  der   historische  Zusammen- 
hang der  indopersischen  Gattung   mit  dem  europäischen 
Kartenspiel.  Es  fragt  sich  nur,  zu  Gunsten  welcher  Seite 
die  Entscheidung  der  Ursprünglichkeit  hier  ausfallen  solle? 
Indessen  wollen  wir  diese  Frage  im  Folgenden  zum  Schluss 
nur  genauer  stellen,  hingegen  jene  Gruppe  der  persischen 
und  indischen  Kartenspiele  selbst,  denen  ein  gemeinsamer 
Ursprung   mit   Sicherheit  ^zuzusprechen  ist,   genauer    ins 
Auge  fassen,  ihren  Apparat  und  Spielplan  beschreiben 
und   die  historischen  Nachrichten  über  ihre  Existenz  zu- 
sammenstelle». 

Die  Hindustani-Bezeichnung  für  das  indische  Karten- 
spiel ist  „gandjifah"  oder  „tas".  i)  Ersteres  ist  selbst- 
redend das  persische  gändjifeh  und  bedeutet  sowohl  das 
Spiel  wie  den  Pack  Karten,  letzteres  halte  ich  für  nichts 
Anderes  als  das  Zahlwort  „das",  zehn,  und  für  synonym 
mit  der  Sanskritbezeichnung  des  Kartenspiels,  nämlich 
„dacävatari",  das  (Spiel)  mit  den  zehn  Avätäras  (Vishnus). 
Die  indischen  Kartenspiele,  wie  wir  sie  einer  jüngst  ver- 


')  Besonders  in  Bengalen  verbreitet. 


gangenen  Zeit  angehörend  in  den  ethnographischen  Museen 
antreffen,  während  sie  im  wirklichen  Leben  wohl  nur  mehr 
an  den  originalen  Sitzen  indischer  Cultur,  in  den  Tributär- 
staaten  vorkommen,  sind  von  doppelter  Art.  Die  eine 
Gattung  besteht  aus  96  Blättern,  die  zweite  aus  120. 
Erstere  Zahl  zerlegt  sich  in  8  Suiten  von  je  12  zusammen- 
gehörigen Karten;  die  Spiele  mit  120  Blättern  werden 
von  10  Suiten  ebenfalls  zu  je  12  Karten  gebildet.  Auf 
letztere  Gattung  allein  erstreckt  sich  die  Sanskritbezeich- 
nung dacävatari  und  die  meines  Erachtens  synonyme 
Hindustani-Benennung  „tas"  zu  Recht,  indem  ihre  zehn 
vSuiten  oder  Farben  durch  die  zehn  Avätäras  oder  Incar- 
nationen  Vishnus  repräsentirt  erscheinen.  Hingegen 
sind  die  Sjjiele  mit  96  =  8  X  12  Blättern  im  Princip  vom 
persischen  Kartenspiel  in  nichts  unterschieden  und  als  das 
eigentliche  Gandjifah  zu  bezeichnen.  „Tas",  das  Karten- 
spiel zu  120  Blättern,  ist  also  das  specifisch  indische,  wie 
sich  dies  schon  durch  die  vorgenommene  Nationalisirung 
der  Bilder  durch  das  AvatAra-Motiv  ankündigt,  das  Spiel 
zu  96  die  Kartengattung  der  Mohammedaner  Indiens. 

Es  scheint  unzweifelhaft,  dass  das  Spiel  mit  96  Karten 
das  ältere  und  primäre  ist.  Seine  Anlage  und  der  beim 
selbenzur  Anwendung  kommende  Spielplan  sind  in  Kürze 
die  folgenden.  Die  96  Blätter  zerfallen  zunächst  in  acht 
Gruppen  oder  Farben  (rang),  deren  Abzeichen  die  fol- 
genden sind: 

1.  scgh  (oder  schamscher),  Schwert; 

2.  tädsch,  Krone ; 

3.  mahtäb,  Mond  ; 

4.  ghuläm,  sScIave  ; 

5.  siiradsch  (sar-i-surkh),  Sonne; 

6.  tschang,  Harfe; 

7.  barät,  Brief; 

8.  kimäsch,  Brotlaib  (?). 

Jede  dieser  Farben,   deren  Marken   vielfältig  wechseln 
(worüber   im    F"olgenaen  noch   gehandelt   werden    wird), 
besteht  aus  12  Karten,  und  zwar  i.  aus  'mir,  dem  König, 
2.   wazir,  dem  Minister  und   zehn   weiteren   Blättern,   die 
mit  I  —  IG  Marken  gezeichnet  sind.  In  allen  Farben  nimmt 
der  König    die    erste  Stelle    ein,   dann  der  Minister;  die 
folgenden  zehn  Karten   der  ersten   vier  Farben  („bfsch- 
bar")    haben    die    Reihenfolge    10  —  i,    die    letzten    vier 
Farben  („kambar")    umgekehrt   die  Bewerthung  l  — 10. 
Das  Spiel  beschäftigt  drei  Spieler,  jeder  erhält  32  Karten. 
Zuerst  wird  das  Päckchen  gemischt  und  in  drei  Haufen 
getheilt ;  jeder  zieht,  wer  die  höchste  gezogen  hat,  theilt, 
zu  je  vier  Karten   und  zwar  von  rechts  nach  links.  Wird 
bei  Tage  gespielt,    so  beginnt   derjenige,    welcher   den 
König  des  Satzes  5   (surädsch)  hat,  das  Spiel,  indem  er 
seinen  König  ausspielt.    Bei  Nacht  beginnt  das  Spiel  mit 
dem  König  der  dritten  Farbe  (mahtäb,  Mond).  Wenn  eine 
Karte  ausgespielt  ist,  so  kann  sie  nur  durch  eine  höhere 
Karte  derselben  Farbe  genommen    werden.    Sobald  das 
Spiel  vorüber,  zählt  jeder  die  von  ihm  gewonnenen  Karten. 
Wenn  es  weniger  als  32  sind,  so  hat  er  so  viel  Karten  als 
ihm  an  32  fehlen,  dem  Gewinner  zu  geben.  Letzterer  gibt 
ihm  eine  gleiche  Zahl  niedriger  Karten  zurück  und  behält 
die  höheren. 

Wichtigere  Variationen  dieses  Spielplans  sind  zunächst, 
dass  in  der  ersten  und  letzten  Runde  auch  die  Karten  ge- 
zeigt werden  und  somit  acht  Karten  jeder  Person  den 
Gegnern  bekannt  sind,  und  sodann,  dass  das  Spiel  statt 
von  drei  auch  von  sechs  Personen  gespielt  wird,  wobei 
dann  drei  von  ihnen  die  oberen,  drei  die  unteren  Sätze 
nehmen. 

Der  Spielplan,  wie  oben  mitgetheilt,  erinnert  am  meisten 
an  das  unter  dem  Namen  „Landsknecht"  bekannte  deutsche 
Kartenspiel. 

Wie  schon  kurz  berührt,  wechseln  die  Zeichen  (Farben, 
rang)  beim  Gandjifah  vielfach;  statt  der  oben  ange- 
führten Marken  kommen  beispielsweise  auch  vor:  Tannen- 
zapfen in  Schale,  Schwert,  Kopf,  Regenschirm,  Scheibe, 
Brief,  Oval.  Indessen  sind  die  ersteren  die  gewöhnlichen. 
Was  nun  die  Form  und  das  Aussehen  der  Karten  betrifft, 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT, 


27 


II 

II 


fio  sind    dieselben    runde  Blättchen    im  Durchmesser  von 

4  l)is  7  cm,  aus  Stoff,  mit  La<;k  jicsteift  und  zierlich  in 
Miniaturmak'rfti  ausjjefiilirt.  IJie  Grundfarljfn,  auf  weichten 
die  Zftichen  und  Bildur  zu  stehen  komrOen,  sind  ebenfalls 
wie  diese  constant  und  stehen  in  bestimmter  fester  Ver- 
bindung zu  denselben,  Die  Bilder  von  Könijj  und  Vezier 
schwanken;  in  vielen  Spielen  sitzt  der  Könij;  in  allen 
Farben  auf  einem  Iile()banten,  während  der  Vezier  ab- 
wechselnd auf  einem  Pferd,  einem  Tiger,  einem  Ochsen 
sitzt  ;  auf  anderen  Darstellungen  erscheinen  die  Könige 
stets  auf  Thronen,  die  Veziere  auf  Pferd,  Elephant,  Ochs 
und  Kameel. 

Die  charakteristische  Veränderung,  welche  dies  Karten- 
spiel nun  im  indischen  Anschauungskreise  erfahren  hat, 
besteht,  wie  bereits  gesagt,  Inder  liinführung  des  Avälara- 
Motivs.  Die  zehn  Fleischwerdungen  Vishnus,  eine  in 
Indien  in  Kunst  und  Poesie  tief  eingelebt«  Vorstellungs- 
reihe, boten  sich,  wie  es  scheint,  leicht  und  ungesucht 
zu  Motiven,  wenn  einmal  die  Zahl  von  120=  10  X  '2 
Karten  in  Gebrauch  kam.  Dass  die  Zahl  von  96  ==  8  X  12 
nicht  feststand,  beweist  auch  das  Vorkommen  eines  indi- 
schen Kartens])iels  zu  144=12  X  12  Karten,  das  bereits 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert  zu  belegen  ist.  In  diesem 
„Da(^uvätari"-Spiel  folgen  demgemäs  als  die  stereotypen 
Embleme  aufeinander:  Fisch  (matsyavilt.),  Schildkröte 
(kürmuvat.),  I'Lber  (varahavat.),Löwe  (narasiähavr\t.),  Affe 
(vämanAvatara,  Zwergincarnati(m),  Axt  (|)ara(,uram;ivat.), 
Bogen  (ramävät.)  u.  s.  w.,  und  zwar  zunächst  in  den 
höchsten  Karten  auf  dem  Throne,  im  zweiten  Rang  (den 
Vezierblättern  ents|)recliend)  auf  einem  Reitthier,  wie  die 
beispielsweise    herausgegriffenen  Abbildungen    I    und    2 


^ü^?^?^'«' 


zeigen.  Darauf  folgen  die  Gruppen  7~^  IWi  OL-b^  diesen 
Karten  ebenfalls  zwei  dem  Kambar  und  Bischbar  des 
Gandjifah  entsprechende  Suiten  bestehen,  ist  mir  nicht 
bekannt,  aber  wahrscheinlich. 

Was  die  Ausführung  der  Karten  anlangt,  so  sind  die 
älteren  in  den  Museen  anzutreffenden  Spiele  von  sehr 
zierlicher  und  feiner  .Ausführung,  selbstverständlich  durch- 
aus Handmalerei.  Nach  dem  sehr  constanten  Stylff  der 
Ausführung  zu  schliessen,  muss  die  Kartenmalerei  in 
liindustan  eine  regelrechte  Profession  gewesen  sein,  ähn- 
lich wie  die  „Kartenmahler"  in  Deutschland  im  XV.  Jahr- 
hundert zunftmässig  auftreten.  Wir  beobachten  in  Indien 
dabei  dieselbe  Anlehnung  an  die  Motive  und  Darstellungs- 
weise der  Miniaturmalerei  überhaupt,  welche  in  Europa 
zu  beobachten  ist,  wo  die  Kartenbilder  von  König,  Dame, 
Ritter  und  Knappen  ebenfalls  aus  den  landläufigen  Minia- 
turen hervorwachsen.  Wenn  man  die  Miniaturen,  mit 
welchen  die  älteren  indischen  Manuscripte  verziert  sind, 
mit  den  Kartenblättern  vergleicht,  so  springt  die  .Aehn- 
lichkeit  in  Form  (die  Kreisform  ist  charakteristisch  für 
Manuscriptminiaturen),  Disposition  und  Ausführung  der 
tiguralen  Darstellungen  in  die  Augen  (vgl.  die  Miniatur- 
])roben  in  ]Ve6ir's  Katalog  der  Sanskrithandschriften 
der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  insbesondere  die  Miniaturen 
zum  Manuscript  des  Devimahämatyam). 


Wenn  wir  nun  der  älteren  Geschichte  dc»Kart*n»pirU 
in  Indien  nachgehen,  »o  erwähnen  wir  zunächst  der  ein- 
heimischen ICrfinderlegende,  um  sie  sofort  als  unbraurh- 
b.ir  bei  Seite  zu  legen.  ICin  gewisser  Sultan,  heisst  r«  in 
diesem  Bericht,  hatte  die  üble  Gewohnheit,  beständig  an 
seinem  Bart  zu  zupfen.  Um  ihm  dies  abzugcwAbnea,  er- 
fand die  Sultanin  'l'schang  (?)  das  Kartenspiel,  das  seine 
beiden  Hände  in  Anspruch  nahm.  Eines  lernen  wir  wenig- 
stens aus  diesem  curiosen  Histörchen,  nämlich,  wie  es 
ganz  im  Style  der  arabischen  Erfinderlegenden  für  das 
Schach  und  andere  Spiele  gehalten  ist,  dass  es  sicher  in 
Indien  aus  mohammedanischen  Quellen  stammt.  Die  älteste 
mir  bisher  zugängliche  Beglaubigung  und  Beschreibung 
des  indischen  Kartenspiels  stammt  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert und  ist  in  der  berühmten  Lebensbeschreibung 
des  Kaisers  Akbar,  die  wir  von  seinem  Vezier  Abul  FazI 
besitzen,  enthalten  (Ain-i-Akbari,  von  Abul  FazI,  1565) 
Der  höchst  interessante  Bericht  über  das  Kartenspiel 
nennt  dasselbe  ein  wohlUkannles  Spiel,  das  anfangs  aus 
zwölf  Königen  mit  je  elf  zusammenhängenden  Karten  be- 
standen habe,  nämlich:  i.  dem  Ashweput  (skr.  a9vapati, 
der  König  der  Pferde),  dazugehörig  ein  Vezier  zu  Pferde, 
mit  zehn  durch  Pferde  von  1  bis  10  bezeichneten  Karten  ; 
2.  dem  Gujput  (skr.  gaja(>ati),  der  König  der  Elephanten, 
sein  Vezier  ebenfalls  auf  eitlem  Elephanten,  die  übrigen 
Karten  entsprechend  mit  Elephanten  bezeichnet;  3.  dem 
Nurput  (skr.  nara[)ati),  dem  König  der  Menschen;  4.  dem 
Gurhput,  dem  König  der  Schlösser;  5.Debnputi;  6.  Dul- 
phut,  dem  König  der  Krieger;  7.  Newaput  (skr.  naupati), 
«lern  König  der  Boote;  8.  Typati,  eine  Königin  mit  ihren 
••"rauenzimmern  ;  g.  Surput  (skr.  surapati),  dem  König  der 
Himmlischen;  10.  Assurput  (skr.  asur- 
a|>ati),  dem  König  der  Dämonen;  11. 
Bunput,  dem  König  der  wilden  Thierr, 
durch  einen  Löwen  dargestellt,  mit 
einem  Tiger  als  Vezier;  12.  Ihput,  dem 
König  der  Schlangen.  Von  diesen 
zwölf  Päckchen  werden  die  ersten  secht 
bischbar  und  die  leisten  sechs  kambar 
genannt.  An  diesem  Spiele  habe  nun 
Akbar  verschiedene  Veränderungen 
und  Verbesserungen  vorgenommen. 
Danach  bestehe  es  nun  aus  acht 
Gruppen:  i,  dem  König  der  Gold- 
münzen, 2.  dem  König  der  Verleih- 
ungen, 3.  dem  König  derManufacturen, 
4.  dem  König  der  Harfe,  5.  dem  König 
'  der  Silbermünzen  u.  s.  w. 

Aus  diesem  Berichte  ersehen  wir  zu- 
nächst, dass  Akbar  in  Indien  das  Kartenspiel  bereits  vor- 
gefunden habe ;  seine  Anlage,  die  Art  der  Farben,  die  Namen 
der  Könige  sind  durchwegs  indisch;  letztere  sind  vorzugs- 
weise mythologischer  Art,  wie  unzweifelhaft  bei  surapati, 
asurapati,  hervorgeht  und  bei  anderen,  wie  Dehnputi 
(Kuvera?),  Dehnput  (Kriegsgott?),  Typati  (Devi)  u.  s.  w.  zu 
vermuthen  steht.  Eminent  indisch  und  aus  der  Fabelliteraiur 
eingedrungen  ist  die  Figur  Nr.  11,  Bunput,  der  Löwe 
als  König  der  wilden  Thiere,  mit  einem  Tiger  als  Veiier, 
und  Nr.  12,  der  Schlangenkönig.  Statt  dieses  original- 
indischen Spiels  spielte  man  am  persischen  Hofe  Kaiser 
.Akbars  ein  anderes  Spiel  mit  acht  Suiten,  deren  Identität 
mit  denen  des  heutigen  indischen  Gandjifah  in  die  .Augen 
springt.  Diesen  Sinn  hat  es  wohl,  wenn  .\bul  Faz\  davon 
spricht,  „dass  Akbar  das  ältere,  wohlbekannte  Spiel  vcr- 
besserf*  habe.  Jenes  ältere  indische  Kartenspiel  mit 
12  Reihen  ist  in  Indien  spurlos  verschwunden;  man  darf 
wohl  annehmen,  dass  es  von  dem  Da<,'ävätari  verdrängt 
worden  sei,  dessen  Embleme  sich  dem  Gedichtnisse 
besser  einprägten  und  überhaupt  untereinander  lusammen- 
hingen.  Von  grossem  Interesse  ist  die  Notix  Abul  Faxl's, 
dass  jenes  ältere  indische  Kartenspiel  bereits  jene 
Theilung  der  Farben  in  zwei  Gruppen,  für  welche  er 
die  noch  heute  giltigen  persischen  Namen  Bischbar  und 
Kambar  anführt,    gehabt   habe.  Es  ist  dadurch  die   vulU 
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Ständige  identische  Anlage  des  Spieles  für  jene  Zeit  ver- 
bürgt. 

In  den  sanskritischen  Quellen  ist  es  mir  bisher  nicht 
gelungen,  irgend  eine  Notiz  über  das  Kartenspiel  aufzu- 
finden. In  der  Aufzählung  der  64  Kala,  d.  i.  Künste  oder 
Spiele,  wo  man  das  Kartenspiel  etwa  wie  das  Schachspiel 
angeführt  finden  müsste,  vermisst  man  es  durchaus  (siehe 
Rädhäkänta  deva  im  Qabdakalpadruma).  Wie  dieses 
Schweigen  zu  deuten  sei,  ist  nicht  klar.  Jedenfalls  darf 
die  Existenz  des  Kartenspiels  im  XV.  Jahrhundert  in 
Indien  für  gesichert  gelten. 

Wenn  wir  den  Spuren  des  Kartenspiels  in  Persien 
nachgehen,  so  ist  zunächst  die  Bemerkung  Tavernier's 
(1684)  erwähnenswerth,  der  dasselbe  in  Persien  vorfand. 
fi;r  erwähnt  die  acht  Farben;  es  ist  also  jedenfalls  das 
uns  schon  bekannte  Gandjifah  gewesen.  In  der  Gegenwart 
ist  ein  hazardüses  Kartenspiel  unter  den  höheren  Ständen 
und  deren  Bediensteten  sehr  in  Schwung.  Es  heisst 
Gandjifeh  oder  „Asbazt^  und  bat  wie  das  indische  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  sogenannten  „Landsknecht".  An  den 
königlichen  Hofhaltungen  wurden  bei  Festlichkeiten  oder 
Jagden  Prinzen  und  Würdenträger  zum  Spiel  geladen; 
es  soll  dabei  manchmal  ein  Weib  auf  eine  Karte  gewonnen 
oder  verloren  worden  sein.  Leute  aus  den  niederen 
Classen  ziehen  sich  in  die  Ruinen  (chäräbät)  zurück,  um 
dort  der  Leidenschaft  des  Spiels  zu  fröhnen.')  Das  per- 
sische Ahsbazt  wird  nach  einem  anderen  Berichte  mit 
20  Karten  gespielt:  mit  4  Königen,  4  Soldaten  (oder 
Buben),  4  Königinnen,  4  Latifeh  (Courtisanen)  und  4  Assen. 
Letztere  werden  gewöhnlich  mit  dem  Wappenzeichen 
Persiens,  Löwe  und  Sonne,  gebildet  (siehe  Abbildung  3). 

Dies  Spiel  hat  aber 
mitdem älteren  Gand- 
jifeh nichts  zu  thun. 
Wenn  wir  kurz  re- 
capituliren,  so  scheint 
mir  die  Geschichte 
des  indo  -  persischen 
Kartenspiels  etwa 
folgendermaassen  zu 
stehen.  Unbekannt 
wo  und  wann  erfun- 
den, existirt  im  XV. 
Jahrhundert  in  Indien 
ein  Kartenspiel  zu 
12X12  Blätter,  das 
in  zwei  Gruppen  mit 
entgegengesetzter  Bewerthung  der  Zifferblätter  zerfällt. 
Eine  persische  Variante  davon,  die  sich  wohl  schon  früher 
in  Persien  ausgebildet  hat,  wird  am  Hofe  Kaiser  Akbars 
gespielt  und  verbreitet  sich  von  da  ab  in  Indien.  Das  alte 
indische  Kartenspiel  wird  sodann  zum  DacAvätari  refor- 
mirtund  behauptet  sich  als  das  specifisch  indische  Karten- 
spiel neben  dem  persischen  bis  in  die  Gegenwart. 

Ungelöst  ist  die  F'rage,  ob  das  Kartenspiel  in  Indien 
original  sei?  Ein  Zusammechang  mit  dem  europäischen 
Kartenspiel  existirt  jedenfalls.  Daraufführt  mit  zwingen- 
der Nothwendigkeit  die  Existenz  des  Bischbar  und 
Kambar  —  genau  dasselbe  Princip,  das  in  unserem  ge- 
meinen Kartenspiel  vorliegt,  wenn  hier  unter  den 
schwarzen  Farben  die  Zehner  die  höchste  Geltung  haben, 
während  bei  den  rothen  F"arben  im  Gegentheil  die  Eins 
die  höchste  Geltung  hat.  Es  führt  ferner  darauf  die  Zehn- 
zahl der  Zifferblätter,  sodann  die  Identität  der  Figuren- 
blätter mit  einem  „König"  an  der  Spitze.  Dass  solche 
Uebereinstimmungen  nicht  Zufallssache  sind,  ersieht  man 
am  besten,  wenn  man  die  toto  genere  verschiedene  An- 
lage des  wirklich  unabhängigen  chinesischen  Kartenspiels 
kennt.  Für  den  Kenner  des  allgemeinen  Culturganges  und 
im  Speciellen  der  Geschichte  zahlreicher  unserer  Spiele, 
wie  des  Schach,  des  Damenspiels,  des  Triktrak,  Rössel- 
sprungs u.  a.,  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  Indien  auch  den 


Anspruch  auf  Erfindung  des  Kartenspiels  machen  kann  ; 
allein  diese  Annahme  stricte  zu  beweisen,  fehlen  vorläufig 
noch  alle  Mittel. 


')  Pol«k,  Penien  I.,  pag.  344. 


ROCHEDRAGON'S  WANDERUNGEN  IN  COCHINCHINA  UND 
KAMBODSCHA. 

Von  Friedrich  v.  Hellwald. 

Den  Osten  des  hinterindischen  Bodens  hat  bekanntlich 
Frankreich  in  fast  ausschliesslichen  Beschlag  genommen, 
und  das  ehemalige  Kaiserthum  Annam  besteht  nur  mehr 
dem  Namen  nach  und  unter  seinem  ausdrücklichen  Schutze. 
Völlig  festgesetzt  haben  sich  die  Franzosen  in  den  Landen 
Tongking  im  Norden,  und  in  Nieder-Cochinchina  im 
Süden,  wo  sie  das  Mündungsgebiet  des  mächtigen  Mek- 
hong  beherrschen  und  in  Saigon  eine  eigene  Hauptstadt 
errichtet  haben.  Von  hier  gebieten  sie  auch  über  das 
nördlich  angrenzende  Reich  Kambodscha,  dessen  König 
Norodöm  zu  Udong  als  ihr  ganz  ergebenster  Vasall  lebt. 
Immerhin  ist  das  gesammte  Gebiet  noch  lange  nicht 
genügend  erforscht,  und  es  bleibt  das  Verdienst  des 
Marseiller  Reisenden  L.  B.  Rochedragon,  auf  seinem  Zuge 
nach  der  Insel  Phu-quoc  neues  Land  kennen  gelernt  zu 
haben. 

Wir  treffen  unseren  Wanderer  in  seinem  Ausgangs- 
punkte Tschau-dok  an  einem  Nebenarme  des  Mekhong, 
einem  noch  im  Bau  begriffenen  Platze,  der  sich  zwischen 
dem  Flusse  und  den  mit  hohem  Grase,  Dschungeln  und 
Binsen  bedeckten  Sümpfen  in  einer  einzigen  Strasse 
ausdehnt.  Die  Plage  des  Ortes  sind  die  Moskiten  und 
Eintagsfliegen,  welche  in  unglaublicher  Menge  umher- 
schwirren und  geradezu  das  Leben  verbittern.  In  der 
Nähe  liegen  die  Kalköfen  von  Phnom  -  Kaleang,  die 
ausserdem  durch  eine  allgemeine ,  erbliche  und  den 
ganzen  benachbarten  Stamm  ergreifende  Tanzkrankheit 
bemerkenswerth  sind.  Vom  Ausgangspunkte  Tschau-dok 
104  km  entfernt  liegt  am  Meeresufer  der  Platz  Hatien, 
wohin  der  von  einem  annamitischen  Gouverneur  von  Ha- 
tien erbaute  Canal  von  Vinh-Te,  zugleich  die  Grenze 
zwischen  Cochinchina  und  Kambodscha,  führt.  An  seinem 
Ufer  liegen  acht  Dörfer,  die  alle  sowie  auch  deren  Häuser 
mit  Hecken  aus  Bambus  oder  zugespitzten  Stäben  zum 
Schutze  gegen  die  wilden  Thiere  umgeben  sind.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Vorliebe  der  Tiger  für  das  Fleisch  der 
asiatischen  Eingeborenen,  die  ihm  stets  zum  Opfer  fallen, 
auch  wenn  Europäer  dabei  sind.  Der  Tiger  aber  ver- 
achtet diese,  wenn  er  Eingeborne  haben  kann,  was  man 
durch  deren  eigenthümlichen  Geschmack  und  die  fast 
völlige  Nacktheit  erklären  will.  Eine  grosse  Anzahl  V^ögel 
belebt  den  Canal,  auf  dessen  Verlaufe  an  beiden  Ufern 
sich  auch  eine  Menge  grosser  und  kleiner  Affen  mit  grauem 
Pelz  wahrnehmen  lassen.  Bei  einem  Schusse  flüchten 
sie  sich  mit  ausserordentlicher  Behendigkeit  von  Zweig 
zu  Zweig  und  erzielen  dabei  einen  solchen  Lärm  des 
geknickten  Blätterwerks,  dass  man  an  einen  plötzlichen 
Hagelschlag  denkt.  Im  Innern  Cochinchinas  trifft  man 
manchmal  „Engländer",  ganz  ernsthafte  Affen,  welche 
man  wegen  ihrer  grossen  grauen,  wohlgepflegten  Backen- 
bärte für  strenge  Advocaten  halten  möchte. 

Endlich  erreicht  man  den  See  oder  die  Lagune  von 
Hatien,  welche,  von  sehr  länglich-ovaler  Gestalt  und 
gegenüber  der  Stadt  von  kleinen  grünenden  Hügeln  be- 
grenzt, nur  eine  tief  ins  Land  dringende  Bai  ist,  welche 
ein  Canal  von  einem  Kilometer  Länge  und  200  m  Breite 
mit  dem  Meere  verbindet.  Sein  Flächenraum  ist  beiläufig 
1300  Äa  gross,  seine  Tiefe  sehr  gering  und  das  Wasser 
kothig  und  schmutzig.  Hatien  erhebt  sich  auf  dem  Ufer 
und  blickt  auf  die  See,  während  der  See  im  Rücken  liegt. 
Eine  hübsche  Strasse  führt  um  die  Rhede  herum  nach 
Phao-Dai,  welches  für  die  nach  Hatien  verschlagenen 
Europäer  ein  lieblicher  Badeort  wäre,  wenn  nicht  Hai- 
fische das  Meer  bevölkerten.  Hatien,  welches  immer  ein 
wichtiger  strategischer  Punkt  war,   weil  es  den  Eingang 
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zum  Vinh-Te-Canal  beherrscht,  ist  zur  Zeit  des  Re^jens 
gesund,  denn  dann  weht  der  Monsun  über  das  Meer,  und 
die  Sümpfe  der  Umgeljunjj  sind  voll  Wasser.  In  der'lrocken- 
zeit  weht  aber  der  Monsun  aus  dem  Innern  über  halb  aus- 
getrocknete Sümpfe  und  bringt  verderbliche  Miasmen  mit, 
welche  Sumpffieber,  Dysenterie  und  gefährliche  Anfälle 
verursachen.  In  der  Ferne,  jenseits  einer  unermesslichen 
Ebene,  erhebt  sich  in  Kambodscha  hinter  Kampöt  die 
grosse  Elephantenbergkette, welche  mit  ihren  900 —  1  ooom 
hohen  Gipfeln  um  so  höher  erscheint,  als  das  Land  sonst 
wenig  abwechslungsreich  sich  darbietet. 

Jenseits  von  Phao-Dai  dringt  das  Meer  in  das  Land  und 
bildet  eine  weite  Bucht,  die  im  Westen  die  llirschen- 
spitze  Nui-Nai'  abschliesst ;  sie  liegt  an  4  km  von  Phao- 
Dai'  entfernt.  Hatien  selbst,  welches  auf  annamitisch 
Kankao  heisst,  ist  ein  pittoreskes  Dorf,  welches  sich 
längs  des  Canals  und  am  eigentlichen  Ufer  hinzieht, 
immerhin  aber  nur  ein  Dorf,  das  weniger  als  zweitausend 
Pvin  wohner  zählt.  Fast  alle  Hütten  sind  auf  Pfählen  erbaut, 
unter  welchen  die  Fluth  allen  Abfall  hinwegspült ,  die 
Ebbe  aber  einen  stinkenden  Grund  schwarzen  Kothes 
aufdeckt.  Jede  Hütte  besitzt  ihre  schmale,  nur  i '/a  "' 
breite  Pirogue,  die  aber  in  der  Länge  22  m  misst  und 
aus  einem  Holzstamm  hergestellt  ist.  Fischfang  ist  ja  die 
einzige  Industrie  der  Bevölkerung  und  der  Bezirk  von 
Hatien  einer  der  ärmsten  und  kleinsten  in  Cochinchina. 
Er  zählt  nur  6000  Einwohner,  und  sein  F'lächenraum 
überschreitet  nicht  1200  Aa.  Doch  gewinnt  man  ge- 
nügend Reis  für  den  eigenen  Bedarf.  Berühmt  ist  Hatien 
wegen  seines  Pfeffers,  welcher  dort  allein  im  Grossen, 
auf  123  ha,  gepflanzt  wird.  Sonst  sind  noch  117  ha  mit 
Arecanüssen,  iii  mit  Betel,  14  mit  Cocosnuss,  3  mit 
Maulbeerbäumen  und  10 /la  mit  Tabak  bestanden;  in 
kleinen  Mengen  kommen  Zuckerrohr,  Kaffee,  Vanille  und 
Pajjaya  vor.  Der  Bezirk  von  Hatien  zerfällt  in  vier  Can- 
tone,  welche  sechzehn  Dörfer  umfassen.  Herr  Rochedragon 
bemerkt,  dass  die  Steuern  sehr  leicht  eingehen  und  stets 
lange  vor  Jahresschluss  durch  die  Cantonsoberhäupter 
und  die  Bürgermeister  nach  Hatien  gebracht  werden. 

Jenseits  der  Spitze  von  Phao-Dai  ist  man  in  der  grossen 
Rhede,  welche  die  Hirschenspitze  Nui-Nai  bildet.  Sie  ist 
noch  französisches  Gebiet,  aber  an  ihrem  Fusse  beginnt 
die  Linie  der  alten  Befestigungen,  welche  die  Grenze 
zwischen  Cochinchina  und  Kambodscha  bezeichnet.  Phao- 
Dai'  und  Nui-Nai',  die  letzten  Hügel  der  westlichen  Kette, 
tauchen  aus  dem  Meere,  während  unzählige  konische  und 
nach  allen  Richtungen  in  der  Umgebung  von  Hatien  zer- 
streute Gipfel  aus  der  angeschwemmten  Ebene  zu 
grünenden  Waldungen  aufsteigen  und  fernhin  im  Meere 
die  Pirateninseln  mit  ihren  grünen  Gipfeln  auftauchen. 
Jenseits  derselben  liegt  Kampöt  mit  seiner  prächtigen, 
ausgedehnten  Bucht,  welche  die  letzten  Ausläufer  der 
hohen  und  waldbestandenen,  auch  an  Tigern,  welche  in 
der  trockenen  Jahreszeit  in  die  Ebene  herabsteigen,  sehr 
reichen  Elephantenkette  umsäumen.  Der  Bergzug  heisst 
so  nicht  wegen  seiner  Gestalt,  sondern  ob  seiner  un- 
geheuren Masse,  die  in  dem  wenig  abwechslungsreichen 
Lande  durch  eine  optische  Blendung  dem  Meere  nahe- 
gerückt erscheint,  obwohl  sie  in  Wahrheit  sehr  weit 
davon  entfernt  ist.  Sie  verlängert 'sich  am  Horizont  auf 
einer  der  Ebene  fast  parallelen  Linie,  derer  wichtigste 
Spitzen  selbst  enorme  Massen  sind,  und  über  welche  be- 
ständig Cirruswolkcn  kreisen.  Die  Kbmer  nennen  daher 
auch  diese  Kette  Phnum-Popak-Vil,  d.  h.  Berge,  um  die 
die  Wolken  kreisen. 

In  der  Stadt  der  Eingeborenen  befindet  sich  die  Maut 
und  der  westliche  Zweig  des  F'lusses,  welcher  nach  halb- 
stündiger Fahrt  nach  einem  kleinen  Dorfe  führt,  das  sich 
inmitten  einer  an  Reisfeldern  reichen  und  von  Palmen  und 
Cocüsbäumen  beschatteten  Landschaft  erhebt.  Die  Häuser 
in  Kambodscha,  gleich  den  annamitischen  Hütten,  haben 
stets  starkgeneigte,  zweiblälterige  Dächer  und  ruhen  auf 
beiläufig  meterhohen  Pfählen.  Dieses  System  ist  gesunder 
als  jenes   der  .Annamiten,    die    auf  flachem  Roden  bauen. 


In  Cochinchina  begegnet  man  der  Bauweise  der  Khmer 
nur  an  den  Ufern  der  Arroyos  und  dort,  wo  eine  Ueber- 
schwemmung  vorauszusehen  ist.  Schliesslich  wird  KampOt, 
der  Hauptort  der  gleichnamigen  Provinz  Kambodschas, 
erreicht.  Die  eigentliche  Stadt  liegt  am  westlichen  Arme 
des  Flusses  und  zählt  nicht  mehr  denn  vier-  bis  fünf- 
hundert Hütten  ;  sie  besteht  eigentlich  aus  zwei  grossen 
Dörfern,  welche  an  den  beiden  Ufern  einander  gegenüber 
liegen.  Das  eine  wird  von  Annamiten,  das  andere  von 
Chinesen  und  einigen  Malayen  bewohnt,  und  es  besteht 
fast  keine  Unterbrechung  zwischen  den  Häusern  von 
Kampöt  und  jenen  von  Kampong-R!ii,  dem  etwa  2  im 
entfernten  grossen  Dorfe  der  Kambodschaner,  wo  der 
Gouverneur  und  der  französische  Telcgrapbcnagent 
wohnen.  Kampong-Baf,  welches  die  Europäer  auch  Bumbi 
nennen,  besitzt  grosse  königliche  Magazine,  in  welchen 
der  Reis  und  andere  als  Steuern  eingegangene  Erzeug- 
nisse aufbewahrt  werden.  Sehr  beträchtlich  ist  auch  die 
Menge  des  ausgeführten  Reises.  Ausserdem  gewinnt  man 
in  der  Provinz  Kampöt  eine  ansehnliche  Menge  Pfeffers, 
ferner  auch  Salz  und  Zuckerrohr.  Der  Gouverneur  gleicht 
in  seinem  Aussehen  einem  Bauern  und  unterscheidet  sich 
von  den  Uebrigen  bloss  durch  sein  Gefolge,  welches  ihn 
einem  römischen  Senator  ähnlich  macht.  Die  ihn  um- 
gebenden und  statt  der  I-'asces  mit  Prügeln  bewehrten 
Lictoren  erhöhen  die  Illusion.  Der  Gouverneur,  welcher 
den  Titel  „Oknha-Sena-Anehit"  trägt,  ist  in  den  „Sam- 
pöt"  gekleidet,  eine  .'\rt  Languti,  d.  h.  ein  etwa  meter- 
breites und  4  m  langes  Stück  Zeug,  welches,  um  den  Leib 
gerollt  und  zwischen  den  Beinen  durchgezogen,  auf  dem 
Bauche  verknüpft  wird.  Was  Rochedragon  von  der  Ver- 
waltung erzählt,  klingt  nicht  erfreulich.  Anarchie,  Willkür, 
Betrug  und  frecher  Diebstahl  machen  sich  schamlos  breit. 
Die  Aemter  werden  an  den  Meistbietenden  verkauft.  Es 
gibt  kein  stehendes  Heer ;  nöthigenfalls  schreitet  man  zu 
einer  Massenaushebung ,  aber  der  Kbmer  ist  weder 
kriegerisch  noch  tapfer ;  auch  liefert  der  Staat  nichts  an 
Waffen,  so  dass  in  der  Ausrüstung  der  Mannschaften  die 
lächerlichste  Verschiedenheit  herrscht.  Im  Ganzen  sind 
sie  nicht  viel  besser  als  eine  Bande  Räuber. 

Unser  Reisender  folgte  nunmehr  dem  breiten  und 
tiefen  Kampöt-F'lussc,  welcher  sich  gegen  Nordwesten 
wendet  und  am  Fusse  eines  langen,  mit  Pfeffer  bewachsenen 
Hügels  dahintliesst.  Ueber  den  Berg  Khamchai,  welcher 
den  vorzüglichsten  Tabak  erzeugt,  stürzt  er  in  einer 
Reihe  von  Cascaden  und  Stromschnellen  hinab,  welche 
Herr  Rochedragon  auskundschaftete  und  besichtigte,  bis 
er  an  dem  vierten  Wasserfalle,  der  weit  grossartiger  als 
die  anderen  ist  und  einen  prächtigen  Anblick  bietet,  sich 
zur  Umkehr  genöthigt  sah.  Doch  durfte  er  das  trostreiche 
Bewusstsein  mitnehmen,  als  erster  Fluropäer  so  weit  vor- 
gedrungen zu  sein. 

JAPANISCHE  KERAMIK.') 

Imari-  oder  Hiztn- Porzellan  mit  Email  übtr  der  Glasur» 
Its  war  im  Jahre  1530,  als  der  Japaner  Shonzui  nach 
China  ging,  um  die  Geheimnisse  der  Porzellanöfen  von 
Foochow  kennen  zu  lernen.  Er  verblieb  dort  während 
mehrerer  Jahre  und  eignete  sich  die  Kunst  des  Mischcns 
der  Forden,  die  des  Brennens  au  grand  feu  und  des  Dcco- 
rircns  mit  Kobalt  unter  der  Glasur  an.  Es  war  dies  zur 
Zeit  der  besten  Periode  der  chinesischen  Arbeit,  und  er 
eignete  sich  grosse  l'ertigkeit  an.  Nach  Japan  heim- 
gekehrt, schlug  er  seinen  Sitz  in  Ariia  in  der  Provinx 
Hizen  auf  und  verwcrthete  dort  seine  Kenntnisse  und  das 
Material,  welches  er  von  China  herübergebracht  hatte. 
Der    Arita    nächstgelegene    Hafen    ist    Imari,     ein    den 

■)  C»pUin  Brinklay,  d»r  wUirand  ainfr  Halbe  na  Jakraa  das  Madiaa 
drr  JapaBl«rb<*u  KcrAinik  oblaji  und  Tor  Karmam  talna  Collectioa  la  N«w- 
Vurk  Btiftiitallie,  hat  die  Krjabotwa  ««Iner  Fonrbaag  bUbar  ta  Tar«ebla4aaatt 
Painphli'ia  U111I  /.aiiii'brinao  pabliclri  und  (Qr  dia  «kchda  Ball  ela  aaCuc- 
ralrhra  Wark  ilhar  diitn  IltfHtUnd  la  Aaaalabl  |a<talll.  Bla  J»imi 
Thail  des  vuu  diesam  Vaabmaaaa  baraits  0«bot«Baa  wurda  ror  Kaiaaai 
diirrb  llerrci  Knmt  Hait  ia  Korai  a  aaa  Vortragaa  aaaaattaagafaaat,  dar 
in  <li<r  Soririv  uf  Ana  la  lA>Bdaa  gabaltaa  warda  aad  blar  lai  Aaaaaf«  (a- 
gaben  wlid. 
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Sammlern  geläufiger  Name,  mit  dem  ehemals  das  meiste 
japanesische  Porzellan  bezeichnet  wurde.  Nachdem  das 
Material,  welches  Shonzui  von  China,  und  zwar  vom 
Po-yang-See  mitgebracht,  erschöpft  und  zumeist  zur  Her- 
stellung kleiner  Gegensände  verwendet  war,  gelang  es 
ihm  nicht,  ein  Ersatzmittel  in  Japan  aufzufinden,  wiewohl 
der  Hügel,  an  dem  der  Ort  seines  Schaffens  lag,  immense 
Mengen  der  so  sehr  begehrten  Porzellanerde  barg.  Auch 
seine  Schüler  und  Nachfolger  Gorchashi  und  Goroshishi 
waren  nicht  glücklicher,  und  der  Ruf  der  Erzeugnisse 
von  Arita  war  bereil;^  im  Schwinden  begriffen,  als  einer 
der  koreanischen  Experten,  welchen  die  japanischen 
Feldherren  über  Auftrag  des  Taikuns  herübergebracht 
hatten,  dortselbst  anlangte.  Sein  Name  war  Risampei. 
Die  Sage  geht,  dass  dieser  Mann  in  seinem  eigenen 
Lande  sich  einen  Ruf  als  Erzeuger  des  berühmten  Elfen- 
beinporzellans erworben  hat. 

Er  arbeitete  in  Arita  während  zwei  oder  drei  Jahren 
und  entdeckte  im  Jahre  1599  an  den  Abhängen  des 
Idzumiyama  ein  weisses  Material,  welches  dem  lang  ge- 
fühlten Mangel  abhelfen  sollte.  Dieses,  mehr  einem  Stein 
als  Thon  ähnlich  und  Shiro  Tsuchi  (weisser  Thon)  ge- 
nannt, musste  in  Stücke  gebrochen  und  pulverisirt 
werden,  ehe  es  der  Töpfer  verwenden  konnte. 

Es  war  dies  in  der  That  das  Petuntsu  oder  feldspat- 
artige Gestein  der  chinesischen  Keramiker.  Die  Erzeug- 
nisse Risampei's  waren  in  der  ersten  Zeit  seiner  Wirkens 
als  Kinko-Yaki  bekannt.  Kinko  ist  der  Name  seines  Ge- 
burtsortes in  Korea.  Die  Decoration  dieser  Stücke  war 
auf  Zeichnung  in  Blau  unter  der  Glasur  beschränkt. 

In  der  That  konnte  weder  Risampei  noch  irgend  einer 
der  anderen  koreanischen  Töpfer,  welche  durch  die 
Generale  des  Taikuns  nach  Japan  gebracht  wurden,  ihre 
I<>oberer  die  Kunst  des  Glasflussemails  über  der  Glasur 
anzuwenden  lehren. 

Die  Entwicklung  dieses  Processes  wurde  wahrschein- 
lich  durch   die    mangelhafte   Information    hintangehalten. 

Die  Japaner,  welche  sich  in  anderen  Zweigen  des 
Kunstgewerbes  besonders  tüchtig  zeiglen,  wären  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Nachahmung  des  chinesischen  Por- 
zellans nicht  in  Verlegenheit  gewesen,  wenn  sie  es  nicht 
unterlassen  hätten,  zu  beachten,  dass  das  Schmelzen  der 
Emails  bei  einem  weit  niedrigeren  Temj)eralurgrade  vor 
sich  geht  als  das  Brennen  derBastrige,  weshalb  diese  beiden 
Operationen  nothwendigerweise  jede  für  sich  ausgeführt 
werden  müssen. 

Waren  aber  auch  die  Koreaner  in  Unkenntniss  dieser 
Thatsache  ? 

Unter  den  zahlreichen  Stücken  von  alt  Korea-Fayence 
und  Porzellan  ,  welche  in  japanischen  Collectionen 
sich  finden,  sah  Captain  Brinkley  nur  ein  einziges  mit 
farbigem  Email  über  der  Glasur.  Dieses  Stück  wurde 
dem  Ende  des  XVI.  oder  dem  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zugeschrieben,  und  ist  dasselbe  keinesfalls 
weniger  als  250  Jahre  alt. 

Wenn  dessen  Vorhandensein  auch  beweist,  dass  die 
Art,  Glasflussemail  zu  verwenden,  den  Koreanern  aus 
der  Zeit  Risampei's  nicht  völlig  unbekannt  war,  so 
zeigt  doch  die  Seltenheit  des  Stückes,  dass  die  An- 
wendung dieses  Processes  nur  eine  ganz  ausnahmsweise 
war.  Risampei  selbst  kannte  ihn  nicht,  und  die  Töpfer 
von  Arita  lernten  ihn  erst  ein  halbes  Jahrhundert,  nach- 
dem die  Koreaner  Porzellanerde  im  Berge  Idzumi  ent- 
deckten ,  kennen.  Das  Verdienst,  diese  wichtige  Ent- 
wicklung auf  dem  Gebiete  der  Keramik  herbeigeführt  zu 
haben,  wird  Higashidori  Tokuzayemon  ".ugeschrieben. 
Wie  Toshiro  und  Shonzui  nahm  auch  er  einen  Besuch 
Chinas  in  Aussicht.  In  dieser  Absicht  begab  er  sich  1648 
nach  Nagasaki,  um  dort  eine  Gelegenheit  zur  Ausführung 
seines  Planes  wahrzunehmen.  Nagasaki  war  damals  eine 
blühende  Stadt  von  26  oder  27.OOO  Einwohnern.  Die 
Portugiesen  waren  elf  Jahre  vorher  vertrieben  worden, 
während  die  Holländer  seit  1641  ihren  Sitz  in  Deshima 
halten  und  sieben  bis  zehn  ihrer  Schiffe  alljährlich  diesen 


Hafen  besuchten.  Tokuzayemon  hatte  mit  den  chinesi- 
schen Dschunken  zu  thun,  die  von  Zeit  zu  Zeit  dort  ein- 
liefen, und  ein  Dschunkenführer,  dem  er  den  Zweck  seiner 
beabsichtigten  Reise  erklärte,  war  es,  von  dem  er  die 
wichtigsten  Winke  erhielt,  die  ihn  in  die  Lage  setzten, 
die  neue  Decorationsweise  zu  beginnen.  Er  eilte  nach 
Arita  zurück  und  machte  seinen  ersten  Versuch  mit  leid- 
lichem Erfolge.  Sein  Hauptgedanke  schien  auf  die  Imi- 
tation von  chinesischer  emaillirter  Porzellanwaare  der 
Wanlieh-Periode  (1573 — 1619)  gerichtet  zu  sein.  Da 
jedoch  der  Reiz  dieser  Objecte  hauptsächlich  in  dem 
Glänze  ihres  Emails  lag  und  es  den  Japanern  gerade  in 
dieser  Richtung  an  Erfahrung  fehlte,  wurde  wenig  Gutes 
erzeugt.  Unter  den  Mitarbeitern  Tokuzayemon's  wurde 
einer  namens  Kakiyemon  des  Imitirens  satt  und  beschloss, 
eine  völlig  neue,  mit  den  einheimischen  Kunstneigungen 
mehr  im  Einklang  stehende  Richtung  einzuschlagen.  Die 
Objecte,  die  er  schuf,  waren  decent  und  von  besonderer 
Schöuheit. 

Anstatt  seine  Stücke  mit  Blumenmotiven  und  alter- 
thümlichen  Dessins  in  rothem  und  grünem  Email  zu  über- 
laden, wies  Kakiyemon  der  Ornamentik  eine  unterge- 
ordnete Rolle  zu  und  suchte,  was  an  Reichthum  des 
Effects  verloren  ging,  durch  sorgfältig  gewählte  Con- 
ceptionen  zu  ersetzen.  Wer  in  diesem  von  ihm  ge- 
schaffenen Slyle  decorirte  Stücke  betrachtet  hat,  wird 
nicht  leugnen  können,  dass  der  Erfolg  dieser  Manier  ein 
vollständiger  war.  Die  Masse  war  schön  und  rein,  von 
klarem,  glockenähnlichcm  Klange;  die  milchweisse, sanfte 
Glasur,  der  es  dennoch  nicht  an  Glanz  gebrach,  gab  für 
die  bis  zur  Strenge  einfache  Ornamentik  einen  äusserst 
harmonischen  Grund  ab.  Die  Emails  waren  klar  und  satt 
im  Tone,  beschränkten  sich  jedoch  auf  wenige  Farben: 
ein  mattes  Roth,  Grasgrün  und  Violett.  Unter  den  deco- 
I  ativen  Motiven  überwogen  Blumenmedaillons ;  doch  auch 
der  Drache,  der  howo  (Phönix),  der  Bambus,  die  Pflaume, 
Vögel  um  eine  Korngarbe  herumflatternd  und  verschiedene 
Arten  von  Blumenmotiven  kamen  öfters  vor.  Charakte- 
ristisch für  das  Ganze  war  nicht  nur  das  Zerstreute  des 
decorativen  Elementes,  sondern  auch  dessen  Anordnung; 
anstatt  sich  über  die  ganze  Obei  fläche  zu  erstrecken, 
finden  wir  die  Dessins  an  wenigen  Stellen  gruppirt,  in 
der  offenbaren  Absicht,  um  jedes  einzelne  Motiv  so  viel 
freien  Raum  als  möglich  zu  lassen. 

Blauweisses  Imari- Porzellan. 
Die  hier  beschriebene  Decorationsweise  ist  unter  dem 
Ausdrucke  „blau  unter  der  Glasur"  bekannt.  Blau, 
in  dieser  Weise  applicirt,  findet  sich  in  der  Ornamentik 
sämmtlichen  in  Hizen  erzeugten  emaillirten  Porzellans, 
ausgenommen  bei  den  Fabricaten  Kakiyemon's  und  seiner 
Nachahmer.  Um  das  Email  zu  glasiren  und  zu  fixiren,  be- 
durfte es  eines  anderen  Glühprocesses.  Die  Japanesen 
hatten  keine  besondere  Vorliebe  für  das  tief  intensive 
Kobaltblau  der  Chinesen;  dennoch  bleiben  die  älteren 
Töpfer  und  Künstler  von  Imari  nach  dem  Beispiele 
Shonzui's  bei  der  chinesischen  Tradition  der  intensiven 
Farben. 

Blauweisses  .Porzellan  von  Hirado. 

Das  alte  Porzellan  von  Hirado  weist,  nach  Brinkley, 
den  höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  auf,  der  in  der 
Keramik  überhaupt  erreicht  worden  ist.  Die  Fabrik  zu 
Miküchi-yama  (geschrieben:  Mikawa-uchi-yama,  oder 
„der  Hügel  zwischen  den  drei  Flüssen")  sowie  jene  zu 
Okochi  erfreuten  sich  specieller  Förderung.  Es  scheint, 
dass  mindestens  einer  jener  Töpfer,  welche  im  Gefolge 
der  Generale  Hideyoshi's  um  1595  nach  Japan  gekommen 
waren,  sich  inMikochi  niedergelassen  und  dort  die  Fabri- 
cation  von  Porzellan  mit  Ornamentirung  „blau  unter  der 
Glasur"  eingebürgert  habe.  Es  liegen  uns  jedoch  keine 
derlei  Stücke  mehr  vor,  und  es  scheint,  dass  wir  diesen 
Verlust  nicht  allzusehr  zu  beklagen  brauchen.  Etwa 
zwanzig  Jahre  später  kam  die  von  Risampei  entdeckte 
Porzellanerde    in    Mikochi    in    Gebrauch,     doch    da   die 
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Metliode,  glasirbares  Email  zu  verwenden,  noch  nicht  be- 
kannt   war,  kam  in  der  Ornamentik  ausschliesslich  „blau 
unter  der  Glasur"    zur  Anwendunjj.    Es  dürfte  dies  auch 
der  Grund  gewesen  sein,  weshalb   diese  Industrie  nicht 
recht  gedeihen  konnte,    bis    viel   sjjäter,    etwa  um  174O, 
limge  nachdem  die  betreffenden  Werkstätten  geschlossen 
worden    waren,    Matsura,    Feudalherr   von  Hirado,  einer 
Insel  an  der  Küste  von  liizen,  sie  wieder  öffnen  licss,  die 
Arbeiter    unter    strenge  Aufsicht    stellte    und    denselben 
verbot,    ihre  Erzeugnisse    ohne    besondere  Erlaubniss  zu 
rkaufen  oder  anderweitig  darüber  zu  verfügen. 
Dieser  Edelmann   scheint   ein   gewiegter  Kenner   ge- 
esen  zu  sein:    er  wandte  den  Töpfereien  seines  Landes 
kaum  geringere  Aufmerksamkeit  zu  als  Ludwig  XV.  der 
l^'abrik    von  Scvres.    Die    gelungenen    Erzeugnisse    der- 
selben waren  lediglich  für  seinen  Gebrauch  und  für  seine 
l'reunde    reservirt    oder  zu  Geschenken   für  den  Hof  der 
'l'ükugawa-Kegenten    in    Yeddo.    Ich    besuchte    kürzlich 
einen   seiner  Nachkommen,    den  Grafen  Matsura,   der   in 
Tokio  lebt ;   derselbe    hat  seine  eigenen  Oefen  in  seinem 
Garten,  und  ich  sah  dort  einen  Töpfer  an  der  Arbeit,  der 
Geschenke,  die,  wie    in  alter  Zeit,    für    den  Carevich  be- 
stimmt waren,  anfertigte.  Den  Erzeugnissen  von  Miköchi 
in  der  Zeit  von  1740  bis  1830   muss  unbedingt  der  erste 
l'hitz  unter  den  ja[)anischen  Porzellans  zuerkannt  werden. 
Sie  hcissen  llirado-yaki.    Die   Masse,   ungleich   schöner, 
reiner    und    weisser    als   jene    der  Nabeshima-yaki    oder 
Imari-yaki,   verdankt    ihre    txceptionellcn  Eigenschaften 
lediglich  der  sorgfältigen  Manipulation.  Eine  grenzenlose 
Sorgfalt  wurde  dem  Keiben  des  Thones  sowie  dem  darauf- 
folgenden Waschen  und  Kneten  zugewandt,  und  die  Her- 
stellung  des  Materials    für  die  Glasur   nahm   oft  Monate 
in  Anspruch.    Hei  aufmerksamer  Betrachtung  findet  man, 
(lass  die  Masse  gänzlich  frei  ist  von  den  dunklen,  sandigen 
Kurperchen,    die    bei    der   Imari-Waare    so    häufig    vor- 
kommen, und  die  Granulationen  in  der  Glasur,  dem  freien 
Auge  unsichtbar,  sind  nicht  stärker  als  im  besten  chinesi- 
schen Porzellan.    Aber  erst  in  der  Ornamentik  zeigt  sich 
die  vollendete  Schönheit  des  llirado-yaki.    Von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen,  ist  HIau  die  einzige  Farbe,  welche 
zur  Anwendung  kommt.    Es    ist    nicht  das  intensive  tiefe 
HIau  der  allen  chinesischen  Keramiker,    noch   das  lichte, 
gehaltlose  Blau  der  Nabeshima-Waare.  Es  ist  eine  Nuance 
zwischen  den  beiden,  äusserst  sanft  und  klar  und  in  voll- 
endeter Harmonie    mit    der    milchweissen,    sammtartigen 
Glasur,  in  der  sie  zu  schwimmen  scheint.  Uer  Ausführung 
der    Dessins     kann     kaum     genügendes    Lob    gespendet 
werden  ;    unter    dem    chinesischen    Porzellan    findet    sich 
nichts,  was  denselben    auch    nur    annähernd  an  die  Seite 
gestellt  werden  könnte,  und   man  begreift    kaum,  wie  so 
vollkommene  Aetzungcn    und   scharfe  Umrisse  auf  einer 
Masse    von    gebranntem    Thon    hervorgebracht    werden 
konnten;  andererseits  aber  wie  die  Processe  des  Glasirens 
und    Glühens    in    so    vollendeter    Weise    bewerkstelligt 
wurden,    um    diese  zarten  Malereien   intact  zu  lassen.    Es 
gibt  kaum  ein  ornamentales  Motiv,  welches   die  Künstler 
von  Miköchi  nicht,  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  benützt 
hätten.    Nur    wenige    wirklich    gelungene   Stücke    dieses 
Genres  haben  bisher  den  Weg  westwärts  gefunden;  erst 
in  den  letzten  Jahren  hat  die  in  Europa  sich  verbreitende 
Vorliebe  für  „blau-weiss"   die  japanischen  Künstler  ver- 
anlasst, die  Waare  auf  den  Markt  zu   bringen,    doch  bei 
der    geringen   Anzahl    der    vorhandenen   Exemplare    ge- 
langten die  europäischen  und    amerikanischen  Liebhaber 
kaum    dazu,    mit   den  Vorzügen    der    besten  japanischen 
Porzellane  entsprechend  bekannt   zu  werden.    Das  ältere 
reine    weisse    l'orzellan    von    Hirado    zeichnet    sich    vor 
.■\llem    durch   seine  milchige  Glasur  aus;   die    modernen 
Nachahmungen   sind    aus   schlechterem    Material,   haben 
einen  grünlichen  Stich  in  der   Glasur  und  sind  überhaupt 
von  minderer  Mache.   Ausser  Ulau   und  Weiss  wird   auch 
Hraun  vielfach  angewandt. 

Die  Nabeshima-Artikel,  in  den  Oefen  von  Oköchi-yama, 
unter  der  Aegide  Nabeshima's,  Lehensherrn  von  Hireo, 


erzeugt,  sind  sowohl,  was  die  Vollendung  der  blauen  und 
weissen  Ornamentik,  als  was  die  Masse  betrifft,  nicht 
minder  beacbtenswerth  als  jene  von  Hirado.  Bei  ihnen 
findet  sich  gewöhnlich  auch  eine  charakteristische  Com- 
bination  mit  Roth.  Die  Töpfer  im  Nabesbima-Cenre 
pflegten  sich  keiner  Marken  zu  bedienen,  auch  die  chine- 
sischen Marken  nur  auf  solchen  Stocken  zu  copireo, 
welche  augenscheinliche  Nachahmungen  chinesischer 
Originale  waren.  Dies  erklärt  sich  daher,  dass  die  lie- 
treffenden  Erzeugnisse  nur  für  das  Haus  Nabeshima  be- 
stimmt waren,  wie  denn  Oköchi  eigentlich  eine  Privat- 
fabrik war.  Es  lag  daher  keine  Ursache  vor,  das  Porzellan 
zu  markiren,  als  ob  es  fQr  den  Handelsverkehr  bestimmt 
gewesen  wäre.  Man  kann  daher  behaupten,  dass  das 
Nabeshima-yaki,  mit  Ausnahme  eines  gelegentlichen 
Handzeichens,  keinerlei  Marke  oder  Stempel  aufweist; 
Nabeshima-Waare  war  niemals  ein  Handelsartikel  und 
kommt  auch  jetzt  nur  selten  zu  Markte. 
(Fortsetzung  folgt) 


DIE  SAHARABAHNFRAGE  ZU  BEGINN  DES  JAHRES  1892. 

Von  Professor  Dr.  Philipp  Paulitschke. 
Wir  haben  im  Jahre  1890  in  diesen  Blättern  (Sech- 
zehnter Jahrgang,  Nr.  8,  S.  124— 127)  Ober  den  Stand 
der  Saharabahnfrage  berichtet,  wie  er  nach  der  Pariser 
Ausstellung  von  1889  sich  gestaltet  hatte.  Seitdem  ist 
nun  mancher  Tropfen  Wasser  die  Seine  hinabgellosscn, 
die  Meinungen  auf  politischem  und  wirihschaftlichcm  Ge- 
biete haben  sich  geklärt,  die  Angelegenheit  ist  zum  Tbeil 
bereits  in  die  breiten  Schichten  des  Volkes  gedrungen, 
die  Träger  und  Waimhalter  der  Frage  haben  mehr  Zuver- 
sicht bekommen.  Aber  auch  die  theoretische  wie  die  prak- 
tische Diicussion  des  grandiosen  Projcctes  hat  Fortschritte 
gemacht,  ')  die  ganze  Frage  ist  in  mancher  Beziehung  zu 
einem  Gebäude  ausgebaut  worden. 

Nicht  nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  in  den  prak- 
tischen Bestrebungen  der  Volkswirthe  und  Colonisatoren, 
ja  in  der  öffentlichen  Meinung  aller  Franzosen  ist  aus 
der  Idee  eines  einfachen,  von  Algier  nach  Timbuktu 
reichenden  Transsaharien,  wie  erDuponchel  vorschwebte, 
der  Gedanke  geworden  :  „de  construisc  un  chemin  de 
fer  de  la  Mediterranee  au  Tchad«,  und  als  vollends  die 
France  cijuatoriale  zu  einem  grossartigen  Reiche  abge- 
rundet ward  und  die  gallische  Republik  im  Innern  des 
westlichen  Sudans  die  Reiche  Samory's  und  Ticba's  in  ein 
förmliches  Vasallenverhällniss  zu  Frankreich  gebracht 
hatte,  da  reifte  der  Plan,  der  jetzt  in  den  Worten  -Aus- 
druck findet :  „Faire  un  tout  de  l'.Algerie,  du  Senegal  et 
du  Congü,  par  le  Sahara  touäreg  et  par  le  Soudan  central 
et  Occidental."  .Allerwärts  gelangte  in  Versammlungen  von 
Körperschaften  und  auf  wissenschaftlichen  wie  prak- 
tischen Congresscn  die  Frage  der  Saharabahn  zur  Be- 
handlung, nicht  nur  in  der  Hauptstadt  Paris,  sondern  auch 
in  den  Departements,  ferner  auch  zu  Brüssel,  Rochefort 
und  Marseiile  ;  hervorragende  Reisende  nehmen  zu  der- 
selben Stellung  (Rohlfs,  Binger,  Mizon),  und  Ingenieure 
befassen  sich  bereits  mit  Details  des  grossen  Werkes. 
Bereits  im  Jahre  1879  war  bekanntlich  eine  Commission 

')  Vgl.  niltitrt  tt  KoWiHd.  I.»  Fini.ce  «n  AfrliiBc  M  1»  TrM«»k«r««« 
(Paris  1890).  —  Sabatiir,  Tou»l.  Maban  tt  Rood«»  (l'»H«  IWl).  —  M»Uam4, 
I,«  Trmmaahurlon  un  »n  »nr*»  'P«ri»  IWI).  — /W»,  AlgerH  8»b«rm,  T\h«« 
(I>«ri>  l»l'l).  —  RolliiKä.  Chemin  de  f»r  tr*D>s»h«ri«B.  UMofi«  4a  Sakar« 
HU^rlt'n  et  «pervu  gooloiti'iuo  ""r  *<-'  t*»bmrm  (P*ri«  IWO,  SvoU.U  —  Ü»fmUr^ 
lj>  qiiesUon  du  Tonil,  S«h»r«  «Ig.'rio».  Ton»t,  Tldikrlt  (AlgOT  IWl).  — 
UuD.  Im  »allan  el  U  raune  diw  variailun»  qn«  «nblt  »ob  cHih«!  4e|>BU  Im 
icmp»  blsloriiium  (Paris  Iv.iOi.  —  Ttmft,  ti  aoül  ISSa  —  U  >i.t(«.  .■•.  ; 
!•!  13  ^Pt>ten^llre  l!*l"0,  und  7  forrler  IM'I.  —  JUnM  »cU»Uji^a4,  '■ 
ICUU  und  i\    ianvier    \iVl.   —    Hcanomitt*    framfu,  i.  lu  an! 

10  und  1»  juin  18!)l.  —  LUxfantio»  nlimiaU.  IS  mM%  JS»I.  —   .■- -• 

ta  Sinitti  dt  iiiofTofkit,  9  lanTltr  IWl.  —  ttffmttr,  A  ^r•|>o•  <•  Irai.»- 
.•Ii;irien  (AUer  18»0J.  —  Mnnuwi»,  l>»  Pari»  aa  Soudan  (Alger  IJC'l  .  — 
//'irry  ilii,  A  la  conqn^le  du  Trhad  (Pari»  l!OI).  —  J«<inM(  Ww  IhttU. 
:s  ilrcpuihre  IS'.io.  —  >'act,  I.a  pen^balion  aflicaia«  iParia  ISSI}.  —  Fit, 
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l»!ll).    —     Hi033tlar,l.    I.e»     Uiux    Xr-  '■     —    *Wl. 
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superieure  mit  der  Aufgabe  betraut,  Studien  über  das 
Bahnproblem  zu  machen,  welche  drei  Expeditionen  zur 
Erforschung  der  Tracen  aussandte,  von  denen  nur  jene 
des  Obersten  Flatters  ihrcxA.rbeit  nicht  beendigen  konnte. 
Die  Expedition  Flatters  wurde  bei  einem  erneuten  Ver- 
stoss in  das  Tuareg-Land  vernichtet.  Allein  1400  km  der 
künftigen  Bahnstrecke  hatten  die  Mitglieder  der  Fiatters- 
schen  Expedition  dennoch  glücklich  aufzunehmen  ver- 
mocht. Die  meisten  Hindernisse  für  die  Exploitirung  des 
Süd-Tuareg-Landes  bereitete  die  Unkenntniss  der  Be- 
schaffenheit der  geologischen  Verhältnisse  der  Sahara, 
weshalb  im  Laufe  der  Achtzigerjahre  dieses  Säculums 
eifrige  Studien  über  die  Dünenbildung  der  grossen  Wüste 
und  der  Möglichkeit  der  Wasserzufuhr  während  des  Baues 
die  Techniker  beschäftigten.  Das  Ergebniss  derselben  war 
die  Ueberzeugung,  dass  man  mittelst  artesischer  Brunnen 
in  dem  ganzen  von  der  Bahn  zu  bestreichenden  Sahara- 
gebiete das  nöthige  Wasser  werde  beschaffen  können,  ja 
man  gelangte  zu  der  Anschauung,  die  in  der  Behauptung 
gipfelt:  „que  la  fertilite  penetrera  au  desertavec  le  chemin 
de  fer«. 

Mittlerweile  galt  es  auch,  da  verschiedene  Tracen  vor- 
geschlagen wurden,  so  namentlich  solche  von  den  beiden 
Ingenieuren  A.  F'ock  und  G.  Rolland,  irgend  eine  derselben 
positiv  ins  Auge  zu  fassen,  und  im  Jahre  l8go  konnte 
sich  bereits  die  Commission  superieure  für  das  soge- 
nannte „trace  central"  oder  „vrai  trace  francais"  ent- 
scheiden, welches  Georges  Rolland  so  eifrig  propagirt 
hatte.  Die  ins  Auge  gefasste  Linie  beginnt  bei  Philippeville, 
berührt  Constantine,  Biskra,  Wargla  und  Amgid.  Die 
Strecke:  Philippeville — Biskra  in  der  Länge  von  ^20  km 
ist  bereits  gänzlich  exploitirt.  Von  Biskra  bis  Amgid  sind 
die  Terrainaufnahmen  schon  gemacht,  und  zwar  in  der 
Länge  von  lOfjO  km.  Von  Amgid  nun  gedenkt  man  die 
Bahn  direct  an  den  Tschad-See  zu  leiten,  weil  Timbuktu 
mit  seinem  geringen  Verkehr  die,  Rentabilität  der  Leitung 
einer  Bahnstrecke  nach  dieser  Niger-Capitale  nicht  wahr- 
scheinlich macht.  Dieser  letzte  Theil  der  Bahn  (Amgid — 
Tschad-See)  soll  eine  Länge  von  2000  km  besitzen,  so 
dass  die  gesammte  Strecke:  Philippeville — Tschad-See 
2)2,'J0k?ii  betragen  würde,  in  runder  Summe  3400  hn.  Eine 
Zweigstrecke  von  Amgid  nach  dem  Niger  oder  von  Ain 
Sefra  nach  dem  Niger  würde  eine  Länge  von  2600  km, 
respective  2700  ym  erhalten  müssen.  Man  bringt  sie  überall 
zur  Sprache,  weil  bei  der  Schaffung  einer  Sahara-Bahn 
auch  das  Moment  mit  in  Rechnung  kommen  muss,  Sene- 
gambien  mit  Algier  in  Bahnverbindung  zu  bringen.  Für  eine 
Weiterleitung  der  Eisenbahn  nach  den  äussersten  Posten 
von  Französisch-Congo  ist  ein  Trace  von  360  km  bis 
Massenja  im  Lande  Bagirmi  auf  die  Karte  gesetzt  worden. 
Von  der  grösstenStadt  am  Tschad-See,  Kuka,  der  Haupt- 
stadt Bornus,  bis  zum  Benue,  dem  bedeutendsten  Zufluss 
des  Niger,  wären  bloss  400  km  (Luftlinie)  zu  überwinden, 
und  damit  wäre  der  Tschad-See  durch  einen  prakticablen 
Weg  von  1600  km  mit  dem  Golf  von  Guinea,  bezüglich  mit 
der  Niger-Mündung  verbunden.  Natürlich  beschränkt  man 
sich  in  Frankreich  nicht  einseitig  auf  irgend  eine  der  in 
der  Oeffentlichkeit  ventilirten  drei  Tracen  (trace  oriental, 
vrai  trace  francais,  trace  occidental)  und  auch  bezüglich 
der  Abzweigungen  auf  keinen  exclusiven  Standpunkt ; 
man  huldigt  eben  dem  Grundsatze,  die  beste  Strecke  der 
Bahn  werde  die  sein,  „qui  se  fera". 

Würde  die  Bahn  nach  Art  der  von  General  .Annenkow 
geschaffenen  Transkaspischen  in  ökonomischer  Weise 
nach  dem  System  Decauville  mit  einer  Spurweite  von 
75  cm  hergestellt,  so  würde,  da  auf  der  Strecke :  Biskra — 
Tuggurt,  an  welcher  eben  gearbeitet  wird,  i  km  auf 
100.000  Frs.  zu  stehen  kommt,  für  die  gesammte  Sa- 
hara-Sudan-Bahn etwa  ein  Aufwand  von  400  Millionen 
Francs  nothig  werden,  oder  die  Kosten  würden  beiläufig 
so  viel  betragen,  wie  die  Kosten  des  Suez-Canals. 

Ueber  die  Rentabilität  der  Saharibahn,  sowie  über  den 
künftigen  Handel  in  der  Sahara  und  im  Sudan  wurden 
in  jüngster  Zeit  besonders  von  G.  Rolland  nüchterne,  dabei 


aber  umfassende  Betrachtungen  und  Calculationen  auf- 
gestellt. Man  schmeichelt  sich,  schon  vom  Saharahandel 
allein  jährlich  ca.  6,265.000  Frs.  einzunehmen,  oder  im 
Mittel  2000  Frs,  per  km.  Der  Handel  mit  dem  Sudan 
würde,  so  rechnet  man,  eine  Einnahme  von  ca.  7310  Frs. 
per  km  ergeben.  Zusammen  mit  dem  Ertrage  für  Personen- 
beförderung glaubt  man  10. 000  Frs.  per  km  an  Ein- 
nahmen veranschlagen  zu  dürfen,  welcher  Summe  die  Ex- 
ploitationskosten perte  mit500O — 5500  Frs.  gegenüber- 
stehen. Diese  Ziffern  gelten  für  eine  Verkehrsbewegung  von 
nur  einem  einzigen  Train  täglich  in  jeder  Richtung.  Die 
Zinsenquote  betrüge  zu  5  Percent  4500  Frs.  per  km.  So 
ergibt  sich  denn  nach  Allem  im  Ganzen  ein  nicht  un- 
günstiges Calcül  für  den  Ertrag  der  Saharabahn. 

In  einer  Winterbausaison  glaubt  man  etwa  210  km 
Strecke  ausbauen  zu  können  (in  der  Wüste  hat  man  auf 
der  Strecke:  Tuggurt — Wargla  in  einem  Winter  factisch 
I'jO  km  fertiggestellt),  so  dass  die  ganze  Bahn  in  einigen 
Jahren  beendigt  und  eröffnet  wäre.  Zweifellos  würden 
bei  den  Arbeiten  die  englischen  und  deutschen  Be- 
strebungen, den  ganzen  Sudanhandel  auf  dem  Niger  nach 
Guinea  abzuleiten,  die  Arbeits-  und  Schaffenslust  be- 
flügeln. Wenigstens  lassen  darauf  die  hastige  Thätigkeit 
der  französischen  Forscher  am  Congo  schliessen,  ebenso 
wie  der  Umstand,  dass  thatsächlich  die  Eisenbahn  dem 
Benue-  und  Niger- Wasserweg,  der  nur  einen  Theil  des 
Jahres  fahrbar  ist,  den  Rang  abzulaufen  bestimmt  ist. 

Die  Franzosen  verfolgen  bei  der  Schaffung  der  Bahn 
—  von  einer  solchen  kann  gegenwärtig  thatsächlich 
schon  die  Rede  sein  —  eine  „Grande  idee  humanitaire"  und 
die  Lösung  einer  „question  politique" .  Man  redet  allgemein 
davon,  es  käme  darauf  an,  „de  faire  mieux  (|ue  du  com- 
merce, faire  un  peuple".  Dieser  ideale  Standpunkt  hat 
vollkommen  seine  Berechtigung,  und  es  ist  nicht  leicht 
möglich,  dass  augenblickliche  politische  Strömungen, 
wie  z.  B.  jene  wegen  der  schon  lange  nöthig  gewordenen 
Besetzung  Tuäts,  die  leitenden  Köpfe  verwirren  und  von 
der  Verfolgung  der  grossen  Idee  abbringen  werden. 
Aber  auch  eine  nationale  Sache  beabsichtigen  die  Fran- 
zosen aus  der  Lösung  der  Saharabahn  zu  machen,  denn 
schon  erschallt  der  Ruf:  „Faisons  un  chemin  de  fer  avec 
l'argent  francais  garanti  par  le  credit  de  l'Etat.".  Dieser 
Ruf  entspringt,  so  scheint  es  uns,  zumeist  der  Beruhigung 
und  weitesten  Ueberzeugung,  dass  das  grandiose  Werk 
gelingen  könne,  wofern  man  nur  ernstlich  wolle. 


MISCELLE. 
Neue  Handelsstrasse  zwischen  Indien  und  Persien. 

Sir  R.  Sandeman  bemüht  sich,  wie  in  den  Proceedings 
of  the  Royal  Geographica!  Society  of  London  1891 
p.  173  und  1892  p.  123  erzählt  wird,  schon  seit  Langem, 
eine  directe  Karawanenverbindung  von  Persien  über 
Seistän  und  durch  Baludschistän  nach  Indien  zustande 
zu  bringen.  Im  Jahre  1 890/91  nun  langte  bereits  eine 
Karawane  von  Quetta,  beladen  mit  Indigo  und  ver- 
schiedenen anderen  .Artikeln  in  Seistän  an  und  brachte 
eine  bedeutende  Ladung  von  zerlassener  Butter  (Ghi)  und 
Hülsenfrüchten  nach  Quetta  zurück.  Der  Transport  wird 
auf  dem  Pferde-  und  Mauleselrücken  bewirkt  und  wird 
wiederholt  werden.  Die  britischen  Consularfunctionäre  in 
Teheran  und  Meschhed  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Route 
eine  grosse  Zukunft  habe,  weil  mit  Benützung  der  Eisen- 
bahn bis  Quetta  Güter  aus  Indien  nach  Meschhed  z.  B. 
nunmehr  in  40  Tagen  an  ihrem  Bestimmungsorte  an- 
langen, während  Güter  von  Bender  Abbäs,  dem  süd- 
persischen Hafen,  dahin  bis  heute  75  bis  90  Tage  unter- 
wegs waren.  Natürlich  trachten  die  Händler  auf  der 
neuen  Route  die  hohen  Transitzölle  in  Afghanistan  zu 
ersparen,  und  die  Kaufmannschaft  in  Meschhed,  das  be- 
kanntlich der  transkaspischen  Bahn  so  nahe  liegt,  gibt 
sich  hinsichtlich  dieses  neu  inaugurirten  Verkehres  jetzt 
schon  grossen  Erwartungen  hin. 
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MALEREI  UND  SCULPTUR  AUF  DEM  ATHOS. 

Von  Hermann  Felgl. 

Kin  ebenso  interessantes  wie  für  die  Kunstgeschichte 
bedeutendes  Stück  Land  ist  die  ^Moj-Halbinsel,  die  sich 
als  die  östlichste  der  drei  chalkidischen  Landzungen 
gegenüber  der  Westküste  von  Kleinasien  ins  Aegäische 
Meer  erstreckt.  Das  kleine  Bergländchen  diente  schon 
vor  einem  Jahrtausend  beschaulichen  Naturen  zu  ein- 
siedlerischem Aufenthalt,  und  im  Verlaufe  von  sechs 
Jahrhunderten  sind  dort  nicht  weniger  als  zwanzig 
Klöster  erstanden,  die,  oft  nur  eine  halbe  Stunde  von 
einander  entfernt,  sich  wie  eine  Kette  an  den  Küsten  hin- 
ziehen. Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Halbinsel  nur  bei- 
läufig 40  km  lang  und  3  — 10  km  breit  ist,  und  dass  auf 
diesem  Gebiete  in  den  Klöstern,  in  dorfartigen  Ansicd- 
lungen  und  einsamen  Häuschen  sechs-  bis  siebentausend 
Mönche  leben,  die  den  Freuden  der  Welt  entsagt  haben 
und  keinem  weiblichen  Wesen  die  Halbinsel  zu  betreten 
gestalten,  kann  man  diese  seltsame  Stätte  wohl  mit  Recht 
tin  einziges  grosses  Kloster  nennen,  und  man  begreift 
es,  warum  der  Alhos  schon  vor  achthundert  Jahren  „dir 
Heilige  Berg''  genannt  wurde  und  sich  diesen  Namen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  hat. 

Mag  die  Htscheinung  der  Atho£-Mönche  unsere  mensch- 
liche Theiinahme  herausfordern,  so  wird  anderntheils 
unsere  Aufmerksamkeit  durch  die  Athos-Klöster  wach- 
gerufen, besonders  da  wir  erfahren,  dass  deren  ältestes, 
Lawra  (Aaöpa),  im  Jahre  963  vom  heiligen  Athanasios, 
das  jüngste,  Stawronikila  (lTai)(>&V'.XT,Ta),  im  Jahre  1542 
gegründet  wurde.  Dass  diese  Klöster,  von  denen  d:e 
Hälfte  schon  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  vorhanden 
war,  so  manchen  alten  Kunstschatz  bergen  und  zumal 
über  byzantinische  Kunst  wichtige  Aufschlüsse  geben 
können,  das  ist  schon  längst  erkannt  und  nach  Maass- 
gabe der  Möglichkeit  auch  schon  untersucht  worden.  Zu 
den  Werken,  die  über  diesen  Gegenstand  bisher  haupt- 
sächlich von  Russen,  Griechen  und  Franzosen  erschienen 
sind,  gesellt  sich  nun  das  eines  Deutschen,  Brockhaus  '), 
der  einige  Monate  als  Gast  der  Mönche  auf  d«  m  Athos 
zugebracht  und  die  dortigen  Kloster- und  Kirchenschätze, 
soweit  ihm  eben  die  Möglichkeit  hiezu  geboten  war, 
einer  ebenso  aufmerksamen  wie  verständnissvollen  Be- 
trachtung unterzogen  hat. 

Das  Brocihaus'sche  Werk,  ein  gar  stattlicher  Band, 
wird,  das  wollen  wir  offen  gestchen,  sich  niemanden  zum 
Freunde  machen,  der  sich  seine  Kenntnisse  auf  kurz- 
weilige Weise  erwerben  will,  niemanden,  der  ein  Buch 
erst  dann  des  gründlichen  Durchlesens  und  Durchstu- 
direns  für  werth  hält,  nachdem  er  sich  durch  oberfläch- 
liches Durchblättern  desselben,  sozusagen  durch  fein- 
schmecketisches  Vorkosten,   zur  vollen  Mahlzeit  gereizt 

')  Brcckhiua  Ilniiiilcli,  Uio  Kunst  in  den  Alhoa-KISalern.  Mit  19  Text- 
«lihilduunen  ,  i'lner  Karlp ,  V  lllliogi  «pbirten  iinrt  S3  Lichlilruekufeln. 
Ltipiig,  K.  A.  Bruckbau»,  Ibl'l.  XI— 305  SS.  (l'nis  SO  M) 


hat.  Auf  dieses  Werk  passt  in  Hinsicht  auf  den  Leser  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  als  Motto  de»  Dichters  Aus- 
spruch: ,Vor  die  Tugend  haben  die  Götter  denSchweiss 
gesetzt!"  Ja,  wir  bekennen  es,  auch  uns  haben  die  Götter 
nicht  ganz  trocken  zu  jenem  Punkte  gelangen  lassen,  von 
dem  ab  wir  das  Brockhaus'schc  Buch  mit  verdoi)peltem 
Interesse,  mit  wahrem  Vergnügen  und  mit  der  Erkennt- 
niss  zu  lesen  anflngen,  dass  daraus  viel  zu  lernen,  uod 
dass  darin  wohl  kein  Wort  überflüssig  ist.  Schade  nur, 
dass  Brockhaus  nicht  schon  in»  Vorwort  betont  bat. 
worauf  wir  während  des  Lesens  endlich  selbst  verfallen, 
und  was  er  erst  am  Schlüsse  seines  Werkes,  im  Anhang, 
zu  bedenken  gibt:  „Die  religiöse  Kunst  steht  im  Dienste 
der  Religion  und  setzt  zu  ihrer  Würdigung  die  Beachtung 
der  Religionsübung  in  gleichem  Maasse  wie  diejenige 
der  übrigen  Verhältnisse  des  Landes  voraus".  Wer  diese 
Lehre  mit  auf  den  Weg  und  einen  guten  'l'hcil  gottes- 
dienstlicher Gebete  der  griechischen  Kirche  mit  in  den 
Kauf  nehmen  will,  der  mag  sich  durch  das  Brockhaus- 
sche  Ruch  getrost  hindurcharbeiten,  und  er  wird  seine 
Mühe  von  einem  schönen  Erfolg  gelohnt  sehen. 

Auch  wir  wollen  bei  übersichtlicher  Betrachtung  des 
Inhaltes  des  Werkes  jenen  Ausspruch  beherzigen  und 
vor  Allem  die  kirchlichen  und  klösterlichen  Objecte  näher 
ins  Auge  fassen,  an  denen  sich  die  Kunst  äussert,  der 
wir  im  Folgenden  unsere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Wenn  auch  an  Ausdehnung  sehr  verschieden,  sind 
doch  die  Athos-Klöster  in  der  Anlage  einander  ziemlich 
gleich.  Sie  stellen,  wie  dies  auch  bei  den  meisten  abend- 
ländischen Klöstern  der  Fall  ist,  ein  Viereck  von  Ge- 
bäuden vor,  doch  während  bei  jenen  die  Klosterkirche 
ihren  Platz  an  einer  Seite  des  Hofes  findet,  steht  hier  die 
Kirche  in  der  Mitte  des  Gebäudevierecks ;  letztere  muss 
ja  und  braucht  auch  nur  den  rund  herumwobnenden  In- 
Sassen  des  Klosters  gleich  nahegerückt  zu  sein,  während 
das  occidentalische  Kloster  bei  der  Anlage  der  Kirche 
auch  auf  den  Besuch  der  auswärts  wohnenden  Laien 
Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Die  den  Hof  umgebenden  Ge- 
bäude enthalten  die  Wohn-  und  Wirthschaftsräume  und 
einen  grossen  Speisesaal,  und  vertreten  zugleich  die 
Stelle  von  Mauern.  Wie  die  Glockenthürme  überhaupt  an 
den  Kirchen  des  Orients  fehlen,  so  sind  sie  auch  auf  dem 
Athos  nicht  zu  flnden,  und  hier  umsowenigcr  vonnötbeo, 
als  man  nicht  entfernt  wohnende  Gläubige  durch  Glocken 
zum  Gottesdienste  zu  rufen  hat,  sondern  die  Mönche  durch 
Hämmern  auf  ein  langes  Brett  oder  eine  gebogene  Eisen- 
schiene zum  Gebete  geladen  werden. 

Die  Kirche  hat  eine  quadratische  Form  und  besitzt  als 
Anbau  eine  Vorhalle,  die  zu  gewissen  Theilen  des  Gottes- 
dienstes benützt  wird,  und,  was  zu  bemerken  ist,  an 
Grösse  so  sehr  schwankt,  dass  sie  bald  ein  Viertel  des 
Kirchenraumes  misst,  bald  auch  so  gross,  ja  manchmal 
sogar  noch  grösser  ist  als  dieser.  An  diese  Vorhalle 
schliesst  sich  noch  eine  zweite  äussere,  die  aber  nicht 
zum  Gottesdienste  verwendet  wird.  Lieber  die  Kirche 
wölbt  sich  —  das  charakteristische  Merkmal  der  b}'zaD- 
tinischen  Kirche  —  eine  grosse  Kuppel,  auf  welcher  ein 
Kreuz  sitzt;  sie  wird  von  vier  Säulen  getragen  und  ist 
von  vier  l'onnengewölben  umgeben. 
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Der  Innenraum  der  Kirche  ist  frei  und  nur  ringsherum 
von' Chorstühlen  umsäumt.  Der  Altarraura' liegt  im  Osten 
und  ist  vom  Kirchenraume  durch  eine  hohe,  mit  Bildern 
behängte  Wand,  die  „Bildervvand"  oder  das  „Templon", 
abgeschlossen.  Die  drei  Theile,  welche  den  Altarraum 
bilden,  sind:  in  der  Milte  der  eigentliche  .'Vltarraum 
mit  dem  Aliar,  dem  „heiligen  Tisch"  ;  links,  wo  das 
Messopfer  vorbereitet  wird,  die  „Proskomidie"  oder  die 
„Prothesis"  ;  und  rechts,  wo  die  Diakone  sich  aufhallen 
und  die  zum  Gottesdienst  nöthigen  Bücher  sich  befinden, 
das  „Diakonikon"  oder  „  Typikarion".  Wenn  das  früher 
genannte  Templon  für  die  der  gläubigen  Gemeinde  näher 
zu  rückenden  Bilder  nicht  mehr  ausreicht,  werden  be- 
sondere Bildträger,  die  „Ikonostasen",  aufgestellt,  und 
zwar  an  den  Säulen,  damit  durch  sie  der  freie  Raum 
nicht  beengt  werde.  Dazu  kommen  noch  tragbare  Pulte, 
nämlich  das  „Proskynitarion",  ein  viereckiges  Pult,  auf 
dem  das  Festtags-  oder  Heiligenbild  des  Tages  zur  Ver- 
ehrung ausgestellt  ist,  und  zwei  achteckige  Lesepulte, 
die  „Analogia",  für  die  Vorleser.  Da  sich  um  diese  Ana- 
logie, die  rechts  und  liuks  vom  Kuppelraum  aufgestellt 
sind,  die  Chorstühle  ziehen ,  so  entstehen  auf  beiden 
Seiten  halbrunde  Räume,  die  „Chöre",  wo  die  Sänger 
ihren  Platz  haben ,  und  diese  beiden  Ausbuchtungen 
bilden  zusammen  mit  der  .'\psis  der  Kirche  eine  Klee- 
blattform, —  eine  Form,  die  wir  in  den  Klosterkirchen  des 
Athos  beinahe  ausnahmslos  wiederfinden.  So  sind  die 
Athos-Kirchen  gebaut  und  so  im  Innern  und  Aeussern 
angeordnet;  doch  finden  aus  Zweckmässigkeitsrück- 
sichten  auch  manchmal  Abweichungen  statt,  und  wir 
sehen,  dass  den  Baumeistern  der  byzantinischen  Kirchen 
immerhin  eine  gewisse  Freiheit  zugestanden  war.  Der 
Fassungsraum  der  Kirchen  ist  nicht  sehr  bedeutend,  da 
nach  Brockhaus' Schätzung  darin  kaum  mehr  als  130  bis 
140  Personen  Platz  finden  ;  der  Kirchenrauiu  erreicht  ja 
selbst  in  den  grössten  Klöstern  nur  eine  Länge  von  10 
bis  12  oder  höchstens  15  m.  Wem  dies  befremdlich  er- 
scheint, der  möge  sich  erinnern,  dass  es  ausser  den 
Klöstern  auch  Ansiedlungen,  „Skiten",  und  einzelnstehende 
Häuser,  „Kellien"  (Zellen),  gibt,  in  welchen  Mönche 
wohnen,  und  dass  die  grossen  Klöster,  die  allenfalls  200 
Mönche  zählen,  auch  diejenigen  in  die  Zählung  mit  ein- 
beziehen, die  nicht  im  Kloster,  sondern  auswärts  wohnen. 

Das  Alter  der  Kirchen  ist  nur  selten  bekannt,  und  die 
Kunstgeschichte  entbehrt  bis  heute  des  Behelfes  einer 
bautechnischen  Untersuchung  und  kann  auch,  da  kein 
Stilwechsel  vorliegt  wie  bei  den  abendländischen,  roma- 
nischeo,  gothischen  und  neueren  Kirchen,  keine  Schlüsse 
ziehen. 

Selbstverständlich  fehlt  es  im  Klosterlande  auch  nicht 
an  Kapellen,  und  ihre  Anzahl  wiid  auf  nahezu  tausend 
geschätzt.  Kapellen  umgeben  die  Kirche  im  Kloster  und 
finden  sich  ausserhalb  des  Klosters ;  in  äe.a  SkiUn,  die 
eine  nur  an  Sonntagen  benützte  „Sonntagskirche"  haben, 
enthält  jedes  Haus  seine  eigene  Kapelle,  und  auch  die 
Kellien  haben  ihre  Hauskapellen  ;  dazu  kommen  noch  die 
Friedhofskapellen,  in  welche  die  Gebeine  derjenigen  ge- 
bracht werden,  die  schon  zwei  bis  drei  Jahre  in  der 
Erde  lagen  und  deren  Fleisch  schon  verwest  ist.  Die 
Kapellen  gleichen  an  Gestalt  den  Kirchen,  besitzen  auch 
eine  Kuppel,  doch  ist  ihre  innere  Ausstattung  nur  ärm- 
lich und  für  kunstgeschichtliche  Untersuchungen  belanglos. 

Aus  Gründen,  die  dem  Leser  weiter  unten  offenkundig 
werden,  haben  wir  neben  der  Kirche  und  Kapelle  auch 
des  Speisesaales,  der  „Trapeza",  zu  erwähnen.  DieTra- 
peza  besteht  aus  einem  grossen  Saale  von  circa  7  m 
Breite  und  doppelter  bis  vierfacher  Länge,  und  endet 
nischenförmig  wie  die  Kirche.  Vor  der  Endnische  steht 
der  Tisch  des  Abtes,  an  beiden  Seiten  des  Saales  die 
Tische  der  Mönche ;  während  des  Speisens  werden  von 
einer  Kanzel  herab  erbauliche  Schriften  vorgelesen. 

Kirche,  Kapelle  und  Speisesaal  sind  diejenigen  Ge- 
bäude, die  den  Mönchen  zur  Entfaltung  künstlerischer 
Thätigkeit   nicht   nur    Gelegenheit   gaben,   sondern   sie 


dazu  auch  zwangen.  Was  sich  an  den  Gebäuden  noch  er- 
wähnen' lässt.  Worauf  der  Kunsthistoriker  einen  Blick  zu 
werfen  hat,  das  i.st  das  Klosterthor,-  der  Weihbrunnen 
und  der  feste  Thurm.  Am  Klosterthore  blickt  uns  das 
Bild  des  Heiligen  entgegen,  dem  das  Kloster  geweiht  ist, 
und  auch  im  Durchgange  befinden  sich  Malereien,  doch 
nach  Brockhaus'  Versicherung  keine  solchen,  die  zur 
besseren  Kenntniss  der  byzantinischen  Malerei  Nennens- 
werthes  beitragen  können.  Der  Weihbrunnen  im  Hofe 
ist  gewöhnlich  von  einer  Kuppel  überdeckt  und  hat 
seinen  Platz  zwischen  Kirche  und  Speisesall.  Der  Thurm, 
ein  Ueberbleibsel  und  Denkmal  unruhiger  Zeiten,  sieht 
zwar  malerisch  aus,  doch  ist  er  von  keiner  künstlerischen 
Bedeutung.  Ausser  den  festen  Thü'-men  gibt  es  auch 
Glockenlhürme,  die  jenen  ziemlich  ähnlich  sehen  ;  sie 
sind  nicht  mit  der  Kirche  verbunden  und  ihr  Gebrauch 
nur  auf  hohe  Festtage  beschränkt. 

Die  Hofgebäude,  die  das  Kloster  von  vier  Seiten  um- 
säumen, enthalten  Wirthschaftsräume,  Zellen  und  Zimmer 
für  die  Mönche  und  die  Herberge  für  die  Pilger  und 
Gäste.  Sie  stammen  gewiss  aus  jüngerer  Zeit  als  die 
Kirchen,  da  sie  oft  von  feindlichen  Angriffen  und  Feuer 
zerstört  wurden  ;  in  ihnen  ist  von  künstlerischem  Schmucke 
nichts  zu  suchen. 

Nachdem  wir  uns  also  mit  der  Anlage  der  Athos- 
Klöster  genügend  bekannt  gemacht  haben  und  uns  in  der 
Kirche  orientiren  können,  betrachten  wir  nun  einmal  den 
Kirchenschmuck  im  Grossen  und  Ganzen.  D.;n  Eindruck, 
den  die  künstlerische  .Ausstattung  der  Kirche  auf  den 
Beschauer  macht,  schildern  kurz  und  anschaulich  Brock- 
haus' Worte:  „Bunt  umfängt  den  Eintretenden  von  allen 
Seiten  das  Festgewand  der  Kirche,  das  der  Maler  ihr 
verlieh,  und  damit  vereint  sich  an  den  Stellen,  wo  die 
Malerei  nicht  hindringt,  unterhalb  derselben  am  Fuss- 
boden  wie  auch  an  den  Säulen,  der  Schmuck,  den  der 
Marmorarbeitcr  schuf."  Die  unteren  Wandtheile  sind  mit 
Marmor  verkleidet,  der  Fussboden  besteht  aus  einem 
farbenprächtigen  Mosaik  von  Marmor,  Porphyr  und  Verde 
antico,  und  nicht  minder  prachtvoll  erscheinen  die 
Säulen  aus  schwarzem  unJ  weissgeadertem,  aus  grünem 
und  aus  weissem  Marmor.  Dass  die  Fussbodenmosaiken 
von  hohem  Alter  sind,  darf  ohne  Bedenken  angenommen 
werden,  da  sie  ja  einer  Erneuerung  nicht  so  leicht  be- 
dürfen wie  die  Wandmalereit-n  und  das  Mauerwerk,  die 
der  Zerstörung  eher  ausgesetzt  sind.  Auch  die  Bilder- 
wand, das  Templon,  das  später  durch  goldstrotzende 
Holzwände  ersetzt  wurde  und  in  einigen  Klöstern  noch 
heute  hinter  der  Holzwand  steht,  ist  ursprünglich  ein 
solider  Steinbau,  der  den  Kirchenraum  von  dem  Altar- 
raume  scheidet.  Die  Brüstungsplatten  der  steinernen 
Templa  sind  nach  Brockhaus'  Untersuchungen  fast  die 
einzigen  Werke  mittelalterlicher  Steinscul[)tur  auf  dem 
Athos.  Die  Muster,  womit  diese  Platten  geschmückt  sind, 
erscheinen  ihrer  Umgebung  angepasst  und  bestehen  in 
einfachen  und  doppelten  Kreuzen,  banduroschlungcnen 
Kreisen,  Sternen  und  Rosetten,  oder  auch  in  Scenen 
nach  Stoffmustern,  wie  in  der  Darstellung  eines  Löwen 
oder  Raubvogels,  der  ein  Thier  würgt,  oder  der  sagen- 
haften Fahrt  .'Alexanders  des  Grossen  durch  die  Lüfte  auf 
dem  mit  einem  Greifenpaare  bespannten  Wagen.  .Ausser 
den  Kreuzen  und  den  (en  relief  ausgearbeiteten)  Fuss- 
boden- und  Stoffmustern  gehörte  auch  die  Nachbildung 
von  Gitterwerk  zu  den  beliebten  Motiven  ornamentaler 
Ausstattung  der  Brüstungsplatten.  Diese  letzteren,  sowie 
die  Säulen  und  Fussboden  sind  einheitlich  künstlerisch 
entworfen,  und  wie  bei  der  ."Ausschmückung  der  Kirche 
überhaupt,  so  wurde  auch  bei  diesem  steinernen  Schmucke, 
mit  Ausnahme  wahrscheinlich  der  Brüstungen,  auf  die 
farbige  Wirkung  Werth  gelegt.  Die  Säulencapitäle  sind 
oft  ganz  schmucklos  und  scheinen  nur  in  sehr  alter  Zeit 
als  Prachtstücke  behandelt  worden  zu  sein.  Dass,  wo 
auf  die  Farbenwirkung  das  Hauptgewicht  gelegt  wird, 
von  architektonischen  Kunstwerken  nicht  viel  zu  suchen 
und  zu  finden  ist,  liegt  nahe;  so  entbehren  denn  auch  die 
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Athos-Kirchcp  sowohl  innen  wie  aussen  der  Gesimse, 
und  was  von  Stuckarbeit  jemals  vurhanden  gewesen  ist, 
das  lässt  sich  heute  nicht  mehr  beurtheilen.  Vollfiguren 
und  Staluen  hat  die  Atiios-Kunst  gar  nicht  geschaffen  ; 
lin  Relief  und  zwei  l'orträtköpfe  in  Stein,  die  sich  auf 
dem  Athos    vorfinden,    sind  Erzeugnisse    fremder  Kunst. 

Sehen  wir  so  der  Bildhauerkunst  auf  dem  Athos  einen 
höchst  bescliränkten  Kaum  zugewiesen  und  die  Stein- 
sculptur  nur  ornamental  verwendet,  so  drängt  sich  uns 
die  Frage  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  von 
selbst  auf.  Wenn  die  Künstler  die  Fähigkeit  besassen, 
die  menschliche  Gestalt  nachzubilden,  so  ist  der  Grund, 
warum  sie  es  nicht  thaten,  gewiss  nur  darin  zu  suchen, 
dass  sie  damit  nicht  beauftragt  waren ;  und  wer  die  Be- 
deutung der  Bilder  in  der  byzantinischen  Kirche  kennt, 
der  weiss  es  sich  auch  zu  erklären,  warum  ein  solcher 
.\uftrag  fehlte  und  fehlen  musste.  Brockhaus  erklärt 
dies  vom  theologisch  historischen  Standpunkte  also:  „Be- 
denken religiöser  Art  traten  und  treten  noch  heutigen- 
tags der  Fortbildung  der  Bildnerei  hemmend  in  den  Weg. 
Uie  Bildnisssculjjtur  war  in  der  spätesten  Antike  all- 
mälig  eingeschlafen,  seit  dem  Beginne  des  F3ilderstreites 
war  sie  ausserdem  verfehmt,  weil  heidnischen  Geistes 
geziehen,  und  so  war  sie  vollkommen  erstorben,  als  die 
Athoskunst  begann.  Im  Orient  ist  sie  seitdem  nie  wieder 
erwacht.  In  der  Beschränkung  auf  Werke  aber,  die,  am 
geweihtesten  Orte  befindlich,  dem  Altare  und  dem  Gottes- 
dienste zur  Zierde  gereichten,  hat  die  figürliche  Plastik 
in  Beschränkung  auf  das  Relief  kleinen  Maassstabes 
weiter  leben  düifen,  und  noch  heute  geben  die  Werke 
alter  Zeit,  die  in  einzelnen  Klöstern  vorhanden  und  zu- 
gänglich sind,  einen  hohen  Begriff  von  dem  Können  der 
mittelalterlichen  Kleinkunst."  Für  den  letzteren  Satz 
spricht  auch  beweisend  der  Umstand,  dass  in  der  Ver- 
klärungska|)elle  auf  dem  Gipfel  des  .'Vthos  die  'I'emplon- 
bilder  Reliefs  sind. 

Der  bedeutendste,  der  wichtigste,  ja  der  uuerlässlicbe 
Schmuck,  könnte  man  sagen,  der  byzantinischen  Kirche 
ist  die  Malerei.  Wer  sein  Auge  an  die  farblosen  und  doch 
eine  majestätische  Sprache  redenden  Formen  gotliischer 
Baukunst  gewöhnt  hat,  und  wer  zu  seinem  Gotte  lieber 
im  Geiste  als  mit  den  Lippen  betet,  der  schüttelt  wohl 
bedenklich  das  Haupt,  wenn  er  einen  Ausspruch  hört, 
wie:  „öie  byzantinische  Kirche  ist  von  ihrer  Erbauung  an 
dazu  bestimmt,  von  der  Malerei  ein  Schmuckgewand  zu 
empfangen,  und  ist  unvollständig,  so  lange  sie  dieses 
nicht  aufweist."  L'nd  doch  ist  es  so,  wie  Brockhaus  sagt, 
und  die  Alhos-Kirchen  bezeugen  es,  dass  für  den  Byzan- 
tiner, für  den  orientalischen  Christen  die  Anschauung  der 
Malerei  das  halbe  Gebet  bedeutet.  Diese  unsere  Aeussc- 
rung  wird  dem  freundlichen  Leser  bald  nicht  mehr  über- 
trieben erscheinen,  wenn  er  weiter  unten  hört,  in  welchem 
Zusammenhange  Bilder  und  Gebete  mit  einander  stehen, 
wie  die  Bilder  gewisserniaassen  eine  Ergänzung  des  Ge- 
betes der  orientalischen  Christen  bilden.  Malereien, 
Bilder  finden  sich  deshalb  überall,  wo  das  Auge  eines 
Frommen  länger  zu  verweilen  hat:  in  der  Kirche  an  der 
Decke  und  an  den  Wänden  wie  an  übertragbaren  Tafeln, 
an  den  fe^ttäglichen  Prachtgewändern  und  als  Miniaturen 
in  den  gottesdienstlichen  Büchern  ;  wo  der  Pinsel  nicht 
wirken  kann,  tritt  die  Nadel  an  seine  Stelle,  wo  nicht  zu 
malen  ist,  da  wird  gestickt. 

Nachdem  wir  die  grosse  Bedeutung  der  Bilder  für  die 
byzantinischen  Kirchen  im  Vorhergehenden  angedeutet 
haben,  wird  es  niemanden  Wunder  nehmen,  wenn  er  hört, 
dass  die  Kirche  vom  Eingange  der  Vorhalle  bis  zum 
Altarraume  hin,  von  den  Chorstühlen  bis  zu  den  Gewölben 
und  der  Kuppel  hinauf,  ausnahmslos  Alles,  mit  Bildern 
geschmückt  ist,  und  man  fühlt  sich  stark  versucht,  der 
von  Brockhaus  ausgesprochenen  Verimithung  beizutreten, 
wonach  die  Kup|)elkirchcn  auf  dem  .Athos  wie  im  ganzen 
Bereiche  der  bvzantinischen  Kunst  nur  deshalb  beliebt 
seien  und  die  Herrschaft  haben,  weil  der  Kuppelbau  der 
Malerei  ein  treffliches  und  unersetzliches  Wirkungsmittel 


darbietet.  Was  die  für  deo  Kuosthittorikrr  wichtige  Frage 
nach  dem  Alter  der  Malereien  in  den  Athos-Kirchen  an- 
langt, so  geben  die  Meinungen  auseinander^  Der  Be- 
haui>tung,  dass  die  ältesten  sicher  datirten  Malereien  auf 
dem  Athos  aus  dem  .\VI.  Jahrhundert  stammen,')  wider- 
spricht Brockhaus.  Er  fasst  das  Resultat  seiner  Anschau- 
ungen dahin  zusammen,  dass  allerdings  vordem  Jahre  1300 
von  den  Wandmalereien  des  Athos  keine  Aufklärung  zu 
erwarten  ist,  dass  aber  die  ältesten  erhaltenen  Fresken  im 
XIV^  Jahrhundert  entstanden  sind,  und  dass  aus  der  Zeit 
von  1300  bis  1600  der  Kunstforscbung  neun  oder  zehn 
wertbvolle  Cyklen  von  Kirchenroalereien  zur  Verfügung 
stehen. 

Der  Bilderschmuck  der  Kirche  besteht  aus  Wand- 
malereien und  Tafelmalereien,  von  denen  die  ersteren 
bezüglich  ihrer  Verlbeilung  in  der  Kirche  in  drei  Cyklen 
cinzutbeilen  sind :  in  den  Cyklus  des  Altarraumes,  den 
des  Kuppelraumes  und  den  des  übrigen  Kircbenraumes. 
Diese  Dreitheilung  ist  keineswegs  als  eine  willkürliche, 
nur  der  leichteren  Uebersicbt  wegen  angi^nommene  zu 
betrachten,  sondern  ergibt  sich  von  selbst,  da  jeder  der 
genannten  drei  Cyklen  einem  besonderen  Gedankenkreise 
angepasst  ist,  bei  dessen  Illustrirung  auch  der  Maler  an 
bestimmte  Normen  gebunden  war.  Wie  dies  zu  verstehen 
ist,  darüber  gibt  eine  Betrachtung  der  einzelnen  Bilder 
oder  ihrer  Vertheilung,  ja  selbst  die  aufmerksamste  Zer- 
gliederung ganzer  Cyklen  niemals  Aufschluss,  wenn  man 
sich  nicht  betjuemt,  bei  Anschauung  der  Bdder  auch 
Einblick  in  die  von  kundiger  Seite  erklärte  Liturgie  der 
griechischen  Kirche  zu  machen.  Dann  aber  erscheint  uns 
das  ganze  Bilderchaos  auch  bald  entwirrt,  und  wir  finden 
uns  darin  nicht  nur  zurecht,  sundern  begreifen  auch, 
warum  die  Bilder  gerade  so  und  nicht  anders  um-  und 
neben  einander  geordnet  sind,  und  warum  dieses  oder 
jenes  Bild  gerade  hier  oder  dort  und  nicht  an  einer 
anderen  Stelle  steht,  ja  auch,  warum  dieses  oder  jenes 
Bild  gar  nicht  an  einer  anderen  Stelle  stehen  könnte. 

Betrachten  wir  vor  Allem  die  Bilder  des  Altarraumes, 
der,  wie  wir  wissen,  in  drei  Theile  getheilt  ist,  so  be- 
gegnet unser  Blick  über  dem  mittleren  Altarraume  in 
der  Wölbung  der  Ajjsis  dem  Bilde  der  Gottesmutter  mit 
dem  Kinde  zwischen  Erzengeln,  und  seitwärts  von  der 
Apsis  kleineren  Bildern,  die  sich  auf  Maria  beziehen. 
Wenn  nun  darunter  die  Spende  des  heiligen  .Abendmahles 
durch  Christus  dargestellt  ist,  so  können  wir  nur  sagen, 
dass  es  für  die  Stätte,  an  welcher  der  Priester  das 
Abendmahl  spendet,  keine  passendere  Darstellung  gibt. 
Nicht  minder  passend  erscheint  die  Darstellung  der 
Kirchenväter  am  Altare,  denen  die  Kirche  die  gebräuch- 
lichen Liturgien  verdankt  und  die  den  Priestern  als 
heilige  Vorbilder  gelten  sollen.  Im  linken  Seitenraume 
des  .\ltars,  der  „Proihesis",  wo  das  Messopfer  vor- 
bereitet wird,  finden  wir  sehr  geeignet  das  Bild,  wie 
Abraham,  der  Urvater  Christi,  seinen  eigenen  Sobo  zu 
opfern  bereit  ist,  und  wir  begreifen  es  auch,  wenn  im 
„Diakonikon'',  demrechtenSeitenraumr,  der  keinem  litur- 
gischen Zwecke  dient,  auch  dem  Maler  eine  entsprechende 
Freiheit  in  der  Wahl  der  Darstellungen  gelassen  ist.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  mit  Brockhaus  den 
ganzen  Bilderschmuck  des  .Altarraumes  im  Einzelnen 
betrachten  wollten,  und  bemerken  nach  seinem  Zeugnisse 
nur,  dass  die  Schmuckweise  des  dreitheiligen  .-Vltar- 
raumes  in  ihren  Grundzügen  in  allen  .Athos-Kirchen  ein- 
gehalten wird.  Genug,  dass  wir  wissen,  dass  der  Inhalt 
der  Malereien  dem  Orte,  wo  sie  sich  befiadco,  ange- 
messen ist. 

.Aus  der  Mitte  des  Kuppelraumes  blickt  segnend  Chri- 
stus, der  Panlokmtor,  d.  i.  der  .Allmächtige,  herab,  ein 
Bild,  dessen  Stelle  ein  anderes  gar  nicht  cioaehmen  kOante ; 
denn  unten  wird  gebetet:  „Sich  herab  auf  mich",  .,komm' 
uns  zu  heiligen",  , segne  dein  Erbe"*  u.  s.  w.  Und  da'ss 
Christus  von  Engeln  umgeben  erscheint,   ist  nur  wieder 


*)  i>McA«N«  et  Bttftt,  M^malr« 
8.  »Ol  II. 
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eine  Illustration  zu  Hymnen,  wie  „Dich  loben  alle  Mächte 
des  Himmels",  und  die  der  Form  der  Kuppel  ent- 
sprechende kreisförmige  Anordnung  der  Engel  entspricht 
dem  Gebete  „Dich  umstehen  im  Kreise  die  Seraphim". 
An  diese  Darstellung,  welche  die  „Göttliche  Liturgie" 
genannt  wird,  reihen  sich  ringsherum  die  Bilder  der 
Gottesmutter,  Johannis  des  Täufers,  der  Propheten, 
Apostel,  Evangelisten,  Märtyrer  und  das  lebenbringende 
Kreuz,  die  alle  im  Anschlüsse  an  die  Gebete  zum  Panto- 
krator  angerufen  werden. 

Der  Kirchenraum,  der  sich  vor  dem  Altarraume  aus- 
dehnt und  den  Kuppelraum  umgibt,  jreigtScenen  aus  dem 
Lelen  Chriiti,  künstlerische  Verherrlichung  der  „Feste 
des  Herrn",  von  der  Verkündigung  und  Geburt  Christi 
bis  zum  Pfingstfeste.  Daran  schliessen  sich,  nicht  gerade 
nothwendig,  jedoch  gern  Bilder  zu  Festen  der  Gottes- 
mutter, feiner  wohl  auch  einige  einem  hervorragend 
wichtigen  Kirchenfeste  gewidmete  Bilder,  sowie  Illu- 
strationen zu  einer  Anzahl  von  Sonn-  und  Festtagen.  Da 
nun  aber  die  Feste  dtr  Kirche  auch  den  Heiligen  gelten, 
so  finden  sich  im  Kirche  nraume  über  den  Chorstühlen  auch 
die  Einzelgestalten  auserlesener  Heiliger,  sonderbarer- 
weise aber  nicht  nach  dem  Principe  himmlischer  Gleich- 
heit auswahllos  nebeneinander  gestellt,  sondern  hübsch 
geordnet  in  der  hierarchischen  Ordnung  der  irdischen 
Kirche. 

Auf  diese  Weise  erscheinen  die  liturgischen  Gedanken 
im  Altarraume,  die  Gebete  im  Kuppelraume  und  die 
Kirchenfeste  im  Kirchenraume  verkörpert,  und  der  ein- 
heitliche Entwurf  und  die  durchsichtige  Gliedciung  des 
malerischen  Schmuckes  der  Athos-Kirchen  ist  uns  ein 
Beweis  dafür,  dass  der  byzantinische  Kirchenschmuck  ein 
nicht  nur  reiches,  sondern  auch  organisches  und  schön 
geordnetes  Ganzes  ist. 

Eine  Ergänzung  zu  den  Malereien  der  inneren  Kirche 
bilden  die  Malereien  der  Vorhalle,  und  zwar  nicht  nur 
insoferne  als  die  Gedankenkreise  des  Altar-  und  Kuppel- 
raumes erweitert  zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  sondern 
besonders  auch  dadurch,  dass  in  den  Bildern  der  Vor- 
halle jene  Kirchenfeste  veranschaulicht  werden,  deren 
Darstellung  im  Kirchenraume  nicht  Platz  findet. 

Der  malerische  Schmuck  der  Kapellen  gleicht  in  seiner 
Anordnung  dem  der  Kirchen,  doch  müssen  sich  do  t 
selbstverständlich  die  Malereien  auf  wenige  und  jene 
Bilder  beschränken,  die  von  grösster  Bedeutung  sind.  In 
Klöstern,  deren  Kirchen  keine  geräumigen  Vorhallen  be- 
sassen,  hat  man  die  Bilder,  die  dort  hingehörten,  in  den 
Speisesaal,  die  Trapeza,  versetzt,  und  man  wird  es  sich 
deshalb  zu  deuten  wissen,  wenn  man  hier  neben  Bildern 
legendarischen  und  lehrhaften  Inhalts  auch  Bildern  fest- 
täglichen Inhalts  begegnet,  die  wir  sonst  in  der  Vorhalle 
zu  sehen  gewohnt  sind.  Das  Hauptbild  stellt  begreiflicher- 
weise das  heilige  Abendmahl  vor,  und  sonst  entsprechen 
die  in  derlVapeza  befindlichen  Bilder  insoferne  der  Oert- 
lichkeit,  als  sie  Scenen  aus  jenen  Lesestücken  illustriren, 
die  während  des  Speisens  zur  Erbauung  vorgetragen 
werden. 

Auch  die  Innenseite  der  Kuppel  des  Weihbrunnens  ist 
mit  Malereien  geschmückt,  und  es  ist  naheliegend,  dass 
auch  hier  die  Idee  des  Künstlers  mit  dem  Zwecke  der 
Oertlichkeit  in  Einklang  gebracht  ist.  Das  Bild  der  Taufe 
Christi  im  Jordan,  Scenen  aus  dem  alten  Testamente,  in 
denen  das  Wasser  dem  göttlichen  Willen  gehorcht, 
Christus,  der  lebengebende  Quell,  und  die  Propheten, 
deren  Weissagungen  die  Taufe  verkündeten,  sind  Dar- 
stellungen, die  für  die  künstlerische  Ausstattung  eines 
Weihbrunnens  nicht  besser  gewählt  sein  können. 

Wir  dürfen  also  nach  dem,  was  wir  bisher  kennen 
gelernt  haben,  an  die  Betrachtung  der  kirchlichen  Wand- 
malereien mit  Recht  die  Brockhaus'schen  Worte  knüpfen: 
„Das  gesammte  Kirchengebiet,  zu  welchem  Kirche,Speise- 
saal  und  Weihbrunnen  zusammenschliessen,  besitzt  dem- 
nach von  der  Hand  des  Malers  einen  einheitlichen,  zu- 
sammenstimmenden Schmuck,    der    aus    der  Bestimmung 


der  betreffenden  Räume  hervorgeht  und  deshalb  auf  das 
Schönste  mit  derselben  in  Einklang  steht." 

Die  zweite  Hälfte  der  Kirchenmalereien,  die  wir  nun 
besprechen  wollen,  sind  die  Tafelbilder,  die  innerhalb 
der  ringsum  an  Wölbungen  und  Wänden  geschmückten 
Kirche  ihren  Platz  haben.  Wie  wir  erfahren  haben,  stehen 
die  Wandbilder  in  Beziehung  zum  Gottesdienste  ;  von  den 
Tafelbildern  gilt  dies  noch  mehr.  Da  der  Gottesdienst  die 
Gebete  vorschreibt,  die  am  Tempion  vor  den  Tafel- 
bildern Christi  und  der  heiligen  Maria  zu  sprechen  sind, 
und  auch  die  Aufstellung  des  Festtagsbildes  auf  dem 
Proskynitarion  (s.  oben)  verfügt,  so  können  wir  in  der 
That  sagen,  dass  die  Tafelbilder  nothwendige  Inventar- 
stücke jeder  griechischen  Kirche  bilden.  Aus  dem  zuletzt 
Gesagten  ist  auch  abzuleiten,  dass  es  zwei  Arten  von 
Tafelbildern  gibt,  solche  nämlich,  die  das  ganze  Jahr 
hindurch  an  ihrem  Platze  bleiben,  und  solche,  die  mit 
den  F'esttagen  wechseln. 

Die  grossen  Htiligenbilder  stehen  entweder  am  Tempion 
nebeneinander  oder  sind  auch  in  Ikonostasen  (Bilder- 
ständern) aufgestellt.  Sie  stellen,  meistens  im  Brustbilde, 
Personen  dar,  denen  die  Gebete  häufig  gelten,  Christus, 
Maria,  den  Täufer,  die  Erzengel,  den  Kirchenheiligen  und 
Alle-Heiligen;  ihre  Anzahl  ist  also  eine  verhältnissmässig 
geringe. 

Sehr  reich  vertreten  sind  dagegen,  zumal  in  vermögenden 
Kirchen,  die  kleinen,  für  das  Proskynitarion  bestimmten 
Heiligen-  und  Festbilder.  Solche,  die  die  Feste  des  Herrn 
und  der  Gottrsmutter  darstellen,  sind  über  den  grossen 
Bildern  am  Tempion  aufgestellt;  die  anderen  haben  ihren 
Platz  an  der  Rück!eite  des  Tempions,  im  Altarraume,  auf 
Gesimsen,  ja  selbst  am  Kronleuchter  mitten  in  der  Kirche 
finden  sie  sich  aufgehängt.  Da  nun  die  Kirche  jeden  Tag 
das  Gedächtniss  eines  oder  mehrerer  Heiligen  feiert,  deren 
Bild  dann  von  seinem  gewöhnlichen  Platze  genommen  und 
auf  das  Proskynitarion  gesetzt  wird,  und  da  dieses  letztere 
nur  einen  halben  Meter  lang  und  breit  ist,  so  kann  selbst- 
verständlich die  Grösse  jener  Tafelbilder  nur  eine  sehr 
geringe  sein.  Bei  ihrer  grossen  Zahl,  die  nach  dem  eben 
Gesagten  zur  Genüge  der  gottesdienstlichen  Bedürfnisse 
vorhanden  sein  muss,  sollte  man  denken,  dass  sich  darunter 
viele  werthvolle  Stücke  aus  alter  Zeit  befinden.  Dem  ist 
aber  leider  nicht  so,  sondern  im  Gegentheile  stammen  die 
Tafelbilder  zum  grössten  Theile  aus  den  letztvergangenen 
Jahrhunderten. 

Wenn  wir  auch  nicht  dem  frommen  Glauben  beitreten 
können,  dass  unter  den  Tafelbildern  sich  auch  solche  be- 
finden, die  von  der  Hand  des  Evangelisten  Lukas  gemalt 
sind  oder  aus  der  Zeit  des  Bilderstreits  stammen,  einigen 
Bildern  dürfen  wir  doch  ein  höheres  Alter  zuschreiben  ; 
und  höchst  wahrscheinlich  wären  wir  in  der  glücklichen 
Lage,  noch  eine  grössere  Zahl  alter  Bilder  zu  entdecken, 
wenn  uns  dies  nicht  durch  theilweise  Auffrischung  der 
Gemälde  oder  durch  das  Ueberziehen  der  am  höchsten 
verehrten  Bilder  mit  edlem  Metalle,  so  dass  nur  Gesicht 
und  Hände  durch  einen  Ausschnitt  im  Gold-  oder  Silber- 
überzuge sichtbar  sind,  unmöglich  gemacht  wäre. 

Neben  den  gemalten  Bildern  stossen  wir  auch  hie  und 
da  auf  Mosaiken.  Diese  zeichnen  sich  zwar  nicht  durch 
eine  reiche  Abstufung  der  Töne  aus,  doch  sind  darunter 
solche,  die  mit  äusserster  Feinheit  ausgeführt  sind  ;  so 
haben  an  einem  Mosaikbilde  die  Steinchen  des  Gold- 
grundes weniger  als  einen  Millimeter  Seitenlänge,  und  diefl| 
für  das  Gesicht  verwendeten  Steinchen  sind  noch  um  die^™ 
Hälfte  oder  um  zwei  Drittheile  kleiner,  und  an  einem 
anderen  Bilde  haben  die  zum  Gesichte  verwendeten  Steine 
gar  nur  die  Ausdehnung  von  der  Kleinheit  eines  Nadel- 
stiches. Leider  aber  ist,  wie  bemerkt,  die  Mosaiktechnik 
auf  dem  Athos  nur  in  vereinzelten  Erscheinungen  ver- 
treten, und  wo  sich  Mosaiken  finden,  haben  sie  nach 
Brockhaus'  Erfahrung  den  Charakter  besonderer  Aus- 
zeichnung innerhalb  des  malerischen  Gesammtschmuckes 
der  Kirche. 
Nachdem  wir  uns  nun  ein  übersichtliches  Bild  über  den 
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malerischen  Schmuck  geschaffen  haben  und  uns  in  seiner 
überreichen  Fülle  zurechllinden  können,  drängt  sich  uns 
auch  die  Frage  auf,  wie  es  denn  mit  der  Auffassung  der 
Malereien  bestellt  ist. 

Um  mit  der  wichtij^stcn  Erscheinung  zu  beginnen, 
wenden  wir  uns  vor  Allem  der  Betrachtung  der  Christus- 
biider  zu,  und  zwar  jener  Bilder,  auf  welchen  C^hristus 
allein  dargestellt  ist.  In  der  Ku|)pel,  am  Templon  und  in 
der  Vorhalle  erscheint  (Christus  als  Pantokrator,  wie  er 
als  Allmächtiger  die  Gebete  entgegennimmt.  In  der  Pro- 
ihesis  ist  Christus  „auf  dem  Throne  und  im  Grabe",  oder 
als  nackte  Ilalbfigur,  oder  als  von  den  Fvangelisten- 
symbolen  verherrlicht  dargestellt.  Zu  einer  dritten  Grujjpe 
lassen  sich  jene  Christusbilder  zusammenfassen,  worin 
Christus  als  Träger  besonderer  F.igenschaften  aufgefasst 
erscheint,  wie:  als  Engel  des  grossen  Rathes  (als  Kind 
mit  F''lügelD),  als  Emmanuel  (als  Kind  ohne  F'lügel),  als 
grosser  Erzpriester  (in  der  Abendmahlsspendc)  oder  als 
Rächer  (im  Mannesalter,  mit  dem  Schwerte).  Im  Anschlüsse 
an  die  Anführung  der  letztgenannten  Erscheinung  ist 
übrigens  zu  bemerken,  dass  Christus  selbst  als  Rächer, 
wie  immer  und  überall,  einen  milden  und  liebevollen  Ge- 
siclusausdruck  trägt.  Dieser  Ausdruck  gehört  ebenso  zu 
den  Eigenheiten  des  byzantinischen  Christustypus,  wie 
das  langgezogene  Gesicht,  die  schmale  gerade  Nase,  der 
kleine  Mund,  der  massige  Bart  und  das  volle  braune  oder 
blonde  Haupthaar. 

Die  heilige  Dreieinigkeit  wird  so  dargestellt,  wie  sie 
sich  dem  Abraham  offenbarte,  nämlich  in  der  Gestalt  der 
drei  Engel ;  unter  diesem  Bilde,  der  „Gastfreundschaft 
des  Abraham",  wird  stets  nur  die  Dreieinigkeit  verstanden. 

Die  Darstellungen  der  Gottesmutter  mit  dem  Kinde, 
der  „Panagia"  (Allheiligcn)  sind  sehr  verschiedenartig. 
Wir  finden  sie  als  Maria  mit  dem  Kinde,  dieses  auf  ihrem 
Schoosse  oder  auf  den  Armen;  als  betende  Gottesmutter, 
mit  dem  Kinde  vor  oder  in  sich;  als  „lebengebenden 
Quell",  mit  dem  Kinde  über  einem  Brunnenbecken;  und 
endlich  als  „furchterregende  Beschützerin",  an  der  Seite 
des  liegenden  und  von  Engeln  umgebenen  Christuskindes. 
Daneben  kommen  auch  noch  figurenreichere  Gottes- 
mutlerbildcr  vor,  die  zur  Verherrlichung  Christi  und  seiner 
Mutter  gemalt  werden. 

Begebenheiten  aus  dem  Leben  Christi  und  Maria  er- 
scheinen in  den  Christus-  und  Marienscenen  dargestellt 
als:  Verkündigung,  Geburt  (~hristi,  herodianischer  Kinder- 
mord, Darbringung  Christi  im  Tempel,  Taufe  Christi, 
Verklärung  Christi  auf  dem  Berge  Thabor  zwischen  Moses 
und  Elias,  Erweckung  des  Lazarus,  Einzug  Christi  in 
Jerusalem  (Palmtragung),  Abendmahl,  Leiden  und  Kreuzi- 
gung, Beweinung  und  Grablegung,  Höllenfahrt  (anstatt 
der  Darstellung  der  Auferstehung),  Himmelfahrt  Christi, 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  Entschlafen  der  Gottes- 
mutter und  Wiederkunft  Christi  (jüngstes  Gericht).  In 
diesen  Bildern  sehen  wir  den  Inhalt  der  Chorgesänge  ver- 
bildlicht, und  man  kann  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass 
das  Bild  in  Formen  gibt,  was  der  Gottesdienst  in  Worte 
fasst.  Der  Künstler  schöpft  auch  nie  unmittelbar  aus  den 
Evangelien  und  der  Ueberlieferung,  sondern  lehnt  sich 
vielmehr  bei  der  Illustrirung  derselben  an  den  Gottes- 
dienst, d.  h.  er  legt  den  Wortlaut  der  liturgischen  Gebete 
seinen  Schöpfungen  zu  Grunde.  Daher  geht  auch  dort, 
wo  der  Gottesdienst  über  das  Evangelium  hinausgeht, 
das  Bild  darüber  hinaus,  und  wo  der  Gottesdienst  in  den 
Grenzen  des  Evangeliums  bleibt,  überschreitet  sie  auch 
der  Maler  nicht.  Uebrigens  ist,  wie  man  bemerken  kann, 
dem  Maler  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  mehr 
F''reiheit  gewahrt,  als  man  fiüher  annehmen  zu  dürfen 
glaubte,  denn  es  ist  dem  Maler  weder  die  Haltung  der 
Hauptpersonen,  noch  etwa  gar  die  Zahl  der  Gewandfalten 
oder  die  Form  des  Bartes  vorgeschrieben. 

Wenn  sich  trotz  dieser  F'reiheit  ein  bestimmter  Typus 
ausgebildet  hat,  so  erklärt  dies  Brockhaus  damit,  dass 
den  Künstlern  in  späterer  Zeit,  d.  i.  diesseits  des  XV.  Jahr- 
hunderts, das  Selbstvertrauen  geschwunden  war,  und  dass 


sie  einsahen,  dass  es  besser  sei,  „auf  den  Flug  eigener 
Gedanken  zu'verzichtcn,  als  sieb  mit  schwachen  Kräften  an 
Neuerungen  zu  wagen,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren. 
Zudem"  —  bemerkt  er  dazu  —  „lag  kein  Grund  vor, 
besondere  Neuerungen  anzustreben,  da  der  Gottesdienst, 
welcher  den  Inhalt  lieferte,  in  den  alten  Bahnen  verblieb. 
Auf  diese  Weise,  durch  Gleichbleiben  der  Quelle  und 
Sinken  der  Künstlerscbaft,  erklärt  sich  die  typische 
Aehnlichkeit  vieler  byzantinischer  Bilder,  die  aber,  wie 
die  betrachteten  Malereien  gezeigt  haben,  in  nicht  höberem 
Grade  vorhanden  ist,  als  man  es  auch  in  anderen  einheit- 
lichen Kunstepochen  zu  beobachten  gewohnt  ist." 

In  einer  Schlussbetrachtung  resumirt  Brockbius  sein 
Urtheil  über  den  Wcrth  der  Kirchenm  ilcreien  auf  dem 
Athos  dahin,  dass  die  Malerei  im  XIV.  Jahrhunderte  eine 
achtunggebietende  Stellung  einnahm,  dass  die  Malereien 
aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  wenige  Wand-  und  Tafel- 
bilder, nicht  mehr  auf  der  künstlerischen  Höhe  der  früheren 
Zeit  standen,  und  dass  die  Kunst  im  XVI.  Jahrhunderte 
bedeutend  tiefer  gesunken  ist.  Den  Malern  habe  nunmehr 
die  alte  gute  Schulung,  mithin  die  Kraft  gefehlt,  die  Auf- 
gaben der  Kunst  würdig  zu  lösen. 

Nicht  minder  wicht'g  als  die  Malereien  grossen  Styls 
sind  für  den  Kunstfreund  und  Kunsthistoriker  die  Mi- 
niaturen, und  da  die  Athos-Klöster  im  Ganzen  elf-  bis 
zwölftausend  Handschriften  besitzen,  lässt  sich  erwarten, 
dass  darin  auch  mancher  Schatz  der  Kieinmalerei  ent- 
halten ist.  Bei  dem  Wunsche  und  der  Gewohnheit  des  orien- 
talischen Christen,  sein  Gebet  oder  seine  erbauliche  Be- 
trachtung auch  durch  Bilder  versinnbildlicht  und  illustrirt 
zu  sehen,  hat  er  auch  nicht  nur  die.\ndachtsorte,  sondern 
auch  die  Andachtsbücher  mit  Bildern  versehen,  unJ  in 
den  biblischen  und  theologischen  Schriften  der  Athos- 
Klöster  linden  sich  zahlreiche  Miniaturen.  DerOctateuch, 
der  Psalter,  das  Neue  Testament,  die  Tctraevangela, 
die  Evangelia,  und  von  den  theologischen  Schriften  die 
Menologien,  Legenden,  Martyrien,  Liturgien,  Homilien, 
das  Typikon  und  Horologion,  kurz,  biblische  wie  nacb- 
biblische  Schriften  haben  künstlerische  Behandlung  er- 
fahren. 

Wenn  jene  Handschriften  auch  nur  selten  datirt  er- 
scheinen, so  ist  dieser  Mangel  doch  nicht  zu  sehr  zu  be- 
klagen, da  sich  ihm  leicht  durch  Vergleichung  der  Scbrift- 
charaktere  abhelfen  lässt,  und  überdies  noch  andere 
Behelfe,  wie  die  Bestimmung  des  Osterfestes,  zu  Rathe 
gezogen  werden  können. 

Aus  dem  IX.  und  X.  Jahrhunderte  ziehen  vier  Hand- 
schriften unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  was 
an  ihnen  das  Beraerkenswertheste  genannt  werden  darf, 
ist  wohl  der  Umstand,  dass  jede  dieser  Handschriften  in 
Schrift,  Schmuckweise,  Maltechnik  und  Ornamentik  die 
grösste  Verschiedenheit  aufweis'.  Brockhaus  schreibt 
dies  der  verschiedenen  Herkunft  der  Mönche  zu,  unter 
deren  Hand  die  Schriften  entstanden  sind,  und  nennt  sie 
treffend  ein  Abbild  der  bunt  zusammengesetzten  ersten 
.■\thos- Bevölkerung. 

In  den  Handschriften  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte 
macht  sich  schon  keine  so  grosse  Verschiedenheit  mehr 
bemerkbar.  Dem  XI.  und  XII.  Jahrhunderte  gehören  die 
schönsten  Bilderhandschriften  an;  sie  sind  nicht  nur  klein 
geschrieben,  sondern  zeichnen  sich  auch  durch  kunst- 
volle Initialen  aus,  die  manchmal  auf  sinnige  Weise  durch 
hübsch  eingetlochtene  F'igürchen  auf  den  Text  ßezu^ 
nehmen.  So  bilden  beispielsweise  zwei  Heilige,  die 
zwischen  sich  ein  Kreuz  halten,  das  M  d-sPsilmen- 
anfangs:  .Mctxotp'.o;  ävT,p  (glückselig  der  Mann). 

Der  Reichthum  an  Werken  aus  dem  XL,  XU.  und  thcil- 
weise  XIII.  Jahrhunderte  lässt  für  diese  Zeit  eine  um- 
fassende Beurtheilung  der  damaligen  Kunstbestrebungen 
zu,  und  das  Urtheil,  das  wir  aussprechen  können,  ist  das 
günstigste.  Bild  und  Schmuck  wirken  neben  einander, 
keines  herrscht  ausschliesslich,  und  dadurch  erscheiot 
die  Kunstweise  nicht  einförmig.  Der  Mannigfaltigkeit  der 
Behandlung  im  Einzelnen  steht  eine  gleichmässigere  Ge- 
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sammtbehandlung  der  Bilder  ausgleichend  und  einigend 
gegenüber,  und  den  einheitlichen  Eindruck  fördert  auch  . 
die  allgemeine  Behandlung  des  Schmuckwesens.  Den 
Künstlern  ist  Sinn  für  die  Harmonie  der  Farben  und  der 
Formen  eigen  gewesen,  und  dies  sowohl  im  ornamen- 
talen wie  im  figürlichen  Theile  ihrer  Aufgabe.  Die  künst- 
lerische Behandlung  der  Handschriften  lässt  auch  er- 
kennen, dass  bei  ähnlicher  Grundanschauung  eine  weit- 
gehende Freiheit  alles  Einzelnen  geherrscht  hat.  Und  so 
kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Werke  der  zwei 
ersten  Jahrhunderte  dieses  Jahrtausends  hohen  künst- 
lerischen Werth  besitzen  und  darüber  hinaus  von  ge- 
schichtlicher Bedeutung  sind,  denn  sie  führen  uns  vor 
Augen,  was  diese  Zelt  von  den  künstlerischen  Leistungen 
der  vorhergehenden  angenommen  oder  aufgegeben  hat, 
was  sie  selbst  geleistet  und  was  sie  der  folgenden  Zeit 
überliefert  hat. 

So  günstig  die  vergangene  Zeit  auf  die  Kunstentfaltung 
eingewirkt  hat,  so  wenig  günstig  that  dies  die  kommende. 
Das  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  weist  nichts  mehr  auf, 
was  den  Erzeugnissen  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  als 
gleichwerthig  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Der  Schmuck 
in  den  Handschriften  dieser  Zeit  wird  einförmiger  und 
die  Bilder  werden  seltener,  ja  sie  fehlen  in  den  präch- 
tigsten Handschriften  oft  ganz.  Der  Niedergang  ist  offen- 
kundig. 

Vom  XIV.  Jahrhunderte  an  lässt  sich  die  Malerei  an 
der  Hand  der  Miniaturen  gar  nicht  mehr  verfolgen;  auf 
die  traurige  Zeit  des  Niederganges  folgt  die  Zeit  der 
Stille,  und  jüngere  Miniaturen  sind  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden.  Das  Pergament  wird  durch  Papier  ersetzt, 
und  in  den  Papierhandschriften  findet  man  nur  selten 
mehr  Bilder.  Endlich  hat  die  schaffenslustige  Kunst- 
freudigkeit so  weit  abgenommen,  dass  man  die  Bilder 
gewissermaassen  nur  andeutet,  indem  man  sie  skizzirt, 
die  Figuren  roh  mit  rother  Farbe  umreisst  und  simpel 
schraffirt.  Die  Kunst  der  Miniaturmalerei  erscheint  hier 
in  den  letzten  Zügen,  in  einem  greulichen  Todeskampfe, 
dessen  Betrachtung  uns  umso  grotesker  vorkommt,  je 
mehr  wir  die  Leistungen  früherer  Zeiten  bewundert  haben. 

Alles  zusammengefasst,  erzählen  die  Miniaturen  ein 
lehrreiches  Stück  Kunstgeschichte.  Die  Verschiedenheit 
der  Miniaturen  im  X.  Jahrhunderte,  der  Höhepunkt  der 
Kleinmalerei  im  XI.  und  XII.,    ihr    allmäliges    Sinken    im 

XIII.  und  XIV.,  und  ihr  Verschwinden  nach  dem  XIV.  Jahr- 
hunderte, das  sind  die  Phasen,  die  wir  die  Kleinmalerei 
an  der  Hand  der  Athos-Handschriften  durchlaufen  sehen. 

Mochten  die  Miniaturen  immerhin  ausser  Gebrauch 
kommen,  sie  waren  entbehrlich,  ihre  Pflege  konnte  ver- 
nachlässigt werden.  Mit  der  Malerei  grösseren  Maass- 
stabes aber  hatte  es  eine  andere  Bewandtniss:  sie  konnte 
nicht  vernachlässigt  werden,  denn  sie  ist  der  Kirche 
nothwendig  zur  Herstellung  der  Festbilder.  Und  ein 
gütiges  Schicksal  hat  es  gerade  so  gefügt,  dass  aus  dem 

XIV.  Jahrhunderte,  dem  die  jüngsten  Miniaturen  ange- 
hören, die  ältesten  erhaltenen  Cyklen  von  Wandmalereien 
stammen,  so  dass  wir  die  Entwicklung  der  Malerei  ohne 
bedeutsame  Lücke  weiter  verfolgen  können.  Nur  die 
Zeit,  der  Maassstab  und  das  Material  ist  ein  anderes, 
denn  Inhalt  und  Darstellungsweise  decken  sich  auf  den 
beiden  Gebieten  der  Miniatur-  und  der  Kirchenmalerei 
in  solcher  Weise,  dass  dem  Inhalte  nach  oft  Miniatur- 
und  Kirchenmalereien  die  gleichen  sind.  Auf  beiden  Ge- 
bieten ist  auch  der  Mensch  das  vornehmste  Darst'ellungs- 
object,  hier  wie  dort  zeigt  sich  nur  geringes  Interesse 
für  landschaftliche  Darstellungen,  und  bei  den  Miniaturen 
wie  bei  den  Tafelbildern  ist  der  Goldgrund,  wenn  auch 
nicht  allgemein,  so  doch  gerne  angewendet.  Selbst  das 
Schmuckwesen,  das  bei  den  Kirchenmalereien  eine  höchst 
untergeordnete  Rolle  spielt,  zeigt  noch  einen  Zusammen- 
hang mit  der  Ornamentik  der  Miniaturen.  Leider  lässt 
sich  aber  von  der  Kirchenmalerei  nicht  behaupten,  dass 
sie  das  Erbe,  das  sie  nach  der  Miniaturmalerei  ange- 
treten,  auch   gut   verwaltet   hat,   denn    nachdem   sie  im 


XV.  Jahrhunderte  wenigstens  noch  Bemerkenswerthes 
schuf,  ist  schon  im  XVI.  Jahrhunderte  auch  der  Niedsrgang 
der  Kirchsnmalerei  unbestreitbare  Thatsache. 

Da  die  Kunst  der  neueren  Zeit  also  nichts  Bedeutendes 
mehr  geschaffen  hat  und  in  dem,  was  sie  schuf,  nur  alte 
Wege  ging,  ohne  den  Leistungen  früherer  Zeiten  nahe 
zu  kommen,  geschweige  denn  sie  zu  erreichen  oder  gar 
zu  übertreffen,  so  können  wir  es  uns  hier  ersparen,  ihren 
Schritten  nachzuspüren.  Wir  schliessen  also  mit  dem 
Wunsche,  dass  das  Brockhaus'sche  Werk,  das  über  alte 
und  neue  Kunst  auf  dem  Athos  getreulichen  Bericht  er- 
stattet und  auch  einige  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  der 
Erwähnung  und  Beschreibung  werth  hält,  besonders  in 
den  interessirten  Kreisen  viele  Freunde  finden  möge. 


JAPANISCHE  KERAMIK. 

ii.>) 

Salsuma-Fayencen. 

Welchen  Ruhmesanspruch  Japan  auch  in  keramischer 
Beziehung  auf  seine  Porzellanwaaren  erheben  mag,   der 
seiner  Töpferarbeiten  wird  ihn  überleben.  Denn  während 
die    japanischen   Porzellanarbeiter    —  jene   von   Hirado 
ausgenommen   —  wie   Brinkley  sagt,   immer  mehr  oder 
weniger    sclavische    Nachahmer     chinesischer    Originale 
blieben,  Hessen   die   Töpfer  und   Fayencearbeitar   ihrem 
angeborenen  Talente  freien  Lauf  und  schufen  sowohl  in 
Form  als  decorativer  Ausschmückung  vollendet  schöne 
Stücke.  Alle  europäischen  Kenner  sind   der   übereinstim- 
menden Ansicht,  dass  unter  den  japanischen  Fayencen  dr^r 
erste    Platz    den    wohlbekannten   Satsuma-yaki    gebühre. 
Man  kann  wohl  sagen,  dass  keine  Sammlung  für  complet 
gelten  kann,   welche  nicht  mindestens  ein  Stück  dieses 
Genres    aufzuweisen  hat;   ich  möchte  diesen   Ausspruch 
Brinkley's,  so  wenig  wahrscheinlich  er  auch  klingen  mag, 
dahin   ergänzen,  dass  die   wenigsten  Sammler  überhaupt 
ein  vollwerthiges  Exemplar  derselben  besitzen.  Es  wurde 
freilich    in    den    letzten   Jahren   eine   erhebliche    Menge 
prachtvoller  und  künstlerisch  werthvoller  Fayencen  unter 
dem   Namen  alter  Satsuma  nach  Europa    und  Amerika 
gebracht,  doch  kann  man    getrost  behaupten,   dass  diese 
äusserlich  bestechende  Waare  in  manchen  und  wichtigen 
Punkten   von   der   schönen,    seitens  japanischer  Kenner 
so  hoch   geschätzten  Fayence  sehr  verschieden  ist.    Zu- 
gegeben ,    dass   auserlesene   Exemplare    altchinesischen 
Seladons    wirklich    eine    gewisse    Aehnlichkeit    mit    dem 
Bitterstein  (Nephrit),   den  sie  nachahmen  sollten,   haben, 
so    kann    man     auch    ohne    Uebertreibung    sagen,     dass 
Satsuma  älterer  Zeit  auf  den  ersten  Blick  von  Elfenbein 
nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Im  Jahre  1598  brachte  ShimazuYoshihiro,  Beherrscher 
von  Satsuma,  auf  der  Rückkehr  von  einem  Einfalle  in 
Korea  eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitern  mit  sich,  welche 
zuerst  in  den  drei  Dörfern  Kushikino ,  Tchiku  und 
Sanno-gawa  angesiedelt  wurden;  später  jedoch  wurden 
einige  der  geschicktesten  unter  ihnen  nach  Chosa  in  der 
Provinz  Osumi  gebracht,  wo  ihr  Schutzherr  Yoshibiro  ein 
Schloss  hatte.  Dort  wurden  nun  Fayencen  der  verschieden- 
sten Art  erzeugt,  theilsdirecteCopien  von  Korea-Modellen, 
andere  verschiedenfarbig  glasirt  —  grün,  gelb  oder 
schwarz  —  endlich  andere  in  einem  „flambe"  Genre. 
Die  Masse  war  schön  und  gut  gearbeitet,  von  graurotber 
Farbe  ;  die  Hauptschönheit  dieser  Gattung,  oder  viel- 
mehr der  theilweise  farbigen  und  flambe  Abarten  bestand 
jedoch  in  der  Glasur,  welche  inzwei,  drei,  mitunter  sogar 
vier  Schichten  aufgetragen  wurde  und  äusserst  reiche 
und  verschiedene  Effecte  ergab.  Ein  Töpfer  namens 
Saburohei  war  besonders  berühmt  in  dieser  Art  zu 
glasiren,  und  obschon  seine  Stücke  keine  Marke  besitzen, 
behaupten  Kenner,  sie  an  der  schönen  Form  und  glän- 
zenden Oberfläche  sofort  als  solche  ansprechen  zu  können. 


')  I.  siehe  pag.  17  d.  Bd. 
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Um  1670  liess  MitRuhisa,  damaliger  Regent  von  Sasshiu, 
einen  Ofen  auf  seinen  eigenen  Gründen  errichten,  und 
die  dort  beschäftigten  Arbeiter  waren  mit  der  Anwendung 
glasirbaren  limails  wohl  vertraut.  lyemitsu,  dritter 
Regent  der  'I'okugawa-Dynastic,  beförderte  noch  den  be- 
ginnenden Geschmack  an  reich  decorirter  Waare,  und 
sein  Einfluss  machte  sich  auf  allen  Centren  der  kerami- 
schen Industrie  in  Japan  fühlbar.  Der  I-'ürst  von  Sasshiu 
errichtete  eine  l-'abrik  und  lud  den  Maler  'langen  dorthin, 
einen  Schüler  des  berühmten  Tanyu,  welchen  er  beauf- 
tragte, entweder  selbst  l'"ayencen  zu  bemalen  oder  den 
Arbeitern  Dessins  zu  liefern.  Die  Erzeugnisse  dieser  Fa- 
brik waren,  weil  lediglich  für  den  Privatgebrauch  oder 
Geschenke  bestimmt,  numerisch  nicht  sehr  stark,  aber  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  dort  fabricirten  email- 
lirten  Fayencen  und  namentlich  jene  wunderbaren 
Exemplare,  welche  noch  heute,  nach  dem  Namen  des  mit 
ihrer  decorativen  Ausstattung  betrauten  Künstlers,  als 
„Satsuma-Tangen"  bekannt  sind,  zu  den  Schätzen  der 
japanischen  Sammler  gehören.  Hiebei  muss  wohl  be- 
achtet werden,  dass  dieser  decorative  Styl  zu  jener  Zeit 
in  keiner  anderen  Fabrik  derProvinz  angewendet  wurde; 
als  daher  die  Nachfolger  des  Prinzen  Mitsuhisa  aufhörten, 
die  Kunst  zu  unterstützen,  und  die  privaten,  von  grossen 
Herren  errichteten  Werkstätten  geschlossen  wurden, 
verstrich  eine  geraume  Zeit,  ehe  die  Töpfer  von  Satsuma 
daran  dachten ,  Arbeitsprocesse  zu  pflegen ,  weichen 
seitens  der  Landesherren  keinerlei  Förderung  zutheil 
ward.  Zu  Ende  desXVIII.  J;ihrhunderts  jedoch  nahm  Mari 
Akihira  (später  Yeiö  genannt),  Fürst  von  Sasshiu,  die 
Fabrik  von  Satsuma  unter  seinen  besonderen  Schutz. 
Auf  seine  Anregung  besuchten  zwei  Arbeiter,  Kin  und 
Kuw-abara,  Kioto ;  seiner  Gönnerschaft  verdanken  wir 
jene  Renaissance,  welche  nachmals  fälschlich  als  der 
Ursprung  und  Beginn  der  emaillirtcn  Satsuma-Fayencen 
bezeichnet  worden  ist. 

Charakteristisch  für  die  zur  Zeit  Yeiö's  sowohl  als  in 
der  früheren  Periode  erzeugten  Fayencen  ist  die  Güte 
der  Masse.  Sie  war  so  feinkörnig  wie  Pfeifenthon  und 
fast  so  hart  wie  Biscuitporzelian.  Man  beschränkte  sich 
streng  auf  geblümte  Muster,  Blumenmotive,  Landschaften 
und  einige  hergebrachte  Motive,  wie  der  Howo,  der 
Shishi  (mythischer  Löwe),  der  Drache  und  der  Kirin 
(Einhorn). 

Obgleich  die  Satsuma-Fayencen  den  westlichen  Samm- 
lern hauptsächlich  in  ihren  emaillirten  Stücken  bekannt 
sind,  so  verdienen  doch  ihre  einfarbigen  und  tlambc 
Glasuren  ebenfalls  erwähnt  zu  werden.  Was  die  ersteren 
betrifft,  gehören  gelbe  und  schwarze  zu  den  schönsten, 
doch  sind  sie  äusserst  selten ;  eine  andere  einfarbige 
Glasur,  welche  als  eine  Specialität  der  Satsuma-Töpfer 
bezeichnet  werden  kann,  ist  olivengrün.  Diese  Farbe 
wird  jedoch  selten  allein  angewendet,  sondern  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  einem  ganz  specitischen  dunklen  Senf- 
gelb oder  Chocoladebraun.  Diese  Glasuren  kamen  haupt- 
sächlich bei  Theekannen,  Weihrauchbüchsen  und  anderen 
bei  den  Cha-no-Yu-Cercmonien  benutzten  Geräthschaften 
zur  Anwendung.  Die  Masse  ist  nicht  aus  der  bekannten 
weissen  Erde,  sondern  aus  sehr  feinem  eisenrothen 
Pfeifenthon,  den  der  Liebhaber,  wenn  er  einige  Exemplare 
gesehen  hat,  sofort  erkennen  lernt.  Ein  anderes  untrüg- 
liches Bestimmungszeichen  für  Satsuma-Theekannen  ist 
das  ito-giri,  tin  Zeichen  ,  welches  der  zum  Abtrennen  des 
Stückes  von  dem  Thone,  aus  welchem  es  geformt  wird, 
bestimmte  Faden  an  der  Bodeniläche  zurücklässt.  Das- 
selbe findet  sich  auf  allen  sorgfältig  gearbeiteten  japani- 
schen Theekannen;  aber  da  die  Arbeiter  aus  Korea, 
welche  sich  in  Satsuma  niedergelassen  hatten,  die  'IVipfer- 
scheibe  mit  dem  linken  Fusse  bewegten,  während  die  Ar- 
beiter anderer  Fabriken  sich  des  rechten  Fusscs  be- 
ditnten,  ist  es  klar,  dass  die  Spirale  des  Fadenzeicliens 
von  Satsuma  von  links  nach  rechts,  jene  anderer  Fabriken 
von  rechts  nach  links  geht. 

Rein  weisse  Fayence,  mitunter  sehr  küostlicb  modellirt 


und  verziert  (Netzmuster),  war  ebenTaltrieiirbeliebte«  Er- 
zeugniss  der  alten  Satsuma-Töpfer. 

Fayencen  von  Kioto  und  Umgebung. 

Mit  Nomura  Scisuke  (auch  Seiyemoa,  Sebei  und  Nintti 
genannt),  also  in  der  zweiten  Hälfte  de»  XVIF.  jabrbunderU, 
beginnt  die  eigentliche  Periode  der  berOhmteo  Fayencen 
von  Kioto;  kein  Name  in  den  Katalogen  japanischer 
Keramiker  ist  so  berühmt  wie  seiner.  Da  er  die  Töpferei 
nicht  berufsmässig  betrieb,  hatte  er  auch  keine  ständige 
Arbeitsstätte.  .Seine  ersten  Producte  stammen  aus  der 
Gegend  des  Tempels  von  Seikan  und  einem  Ofen  namens 
Otowa,  beide  im  Districte  von  Omuro  gelegen,  woher 
diese  Stücke  auch  allgemein  unter  der  Bezeichnung  Omuro- 
yaki  bekannt  sind.  Später  arbeitete  er  in  den  Fabriken 
zu  Awata,  Iwakura  und  Mizoro,  wo  er  die  neugewonnene 
Kenntniss  des  schmelzbaren  Emails  benutzte  und  lehrte  ; 
alle  diese  Stätten  liegen  in  und  um  Kioto. 

Obscbon  Ninsei  den  Process  des  Emailscbmelzens  nicbt 
selbst  erfunden  hat,  so  knüpft  sich  doch  an  seine  Anwen- 
dung desselben  auf  Fayencen  eine  markante  Periode  in 
der  Geschichte  der  japanischen  Keramik.  Unter  seiner 
Inspiration  nahmen  die  Erzeugnisse  von  Kioto  einen  ganz 
neuen  Charakter  an  ;  er  war  der  Erste,  der  sich  von  allen 
fremden,  chinesischen  und  koreanischen  Einflüssen  frei' 
zumachen  und  den  „natürlichen  Styl"  zu  cultiviren  begann, 
welcher  heute  als  typisch  für  japanische  Arbeiten  gilt. 

In  seiner  Hand  entwickelten  sich  die  Fayencen  von 
Kioto  zu  seltener  Schönheit.  Die  Masse  seiner  Stücke  war 
dicht  und  hart,  und  das  „cracquelc"  der  leder-  oder  cteme- 
farbigen  Glasur  so  regelmässig  wie  Spinnwebe.  Nur  die 
peinlichste  Sorgfalt  bei  der  Handhabung  des  Materials 
und  der  l'emperatur  beim  Glühen  konnte  solche  Resultate 
erzielen  ;  in  späteren  Perioden,  in  welchen  weniger  ge- 
wissenhaft gearbeitet  wurde,  änderte  sich  die  Qualität 
des  „cracquele"  so  merklich,  dass  dies  allein  schon  ein 
sicheres  Criterium  für  alte,  schöne  Arbeit  abgibt.  Ninsci's 
„cracquele"  war  beinahe  kreisrund;  besonders  schöne 
Stücke  gewähren  eher  den  Eindruck  einer  Netzarbeit 
als  den  zufälliger  interessanter  Linien.  Sehr  treffend 
wird  dasselbe  mit  dem  chinesischen  Ausdrucke  „Fisch- 
roggen-cracquelc"  bezeichnet. 

Da  Ninsei  an  verschiedenen  Orten  arbeitete,  so  kommen 
Verschiedenheiten  der  Masse  in  seinen  Stücken  vor.  Die 
gewöhnlichste  besteht  aus  einem  harten,  feinkörnigen 
Thon  von  fast  ziegelrother  Farbe  und  gänzlich  frei  von 
Fremdkörpern.  Mitunter  findet  sich  eine  Färbung  ins 
Gelblichgraue,  wo  die  Structur  sich  dann  jener  des  besten 
Pfeifenthons  nähert.  Seine  einfarbigen  Glasuren  sind 
weniger  bemerkenswerth  als  sein  „cracqueK".  In  erster 
Linie  wären  zu  erwähnen  ein  metallisches  Schwarz  über 
Grasgrün,  letzteres  genügend  duichscheincnd,  um  ein  allzu 
düsteres  Colorit  zu  vermeiden.  Auf  dieser  Glasur  oder  in 
besonderen  Medaillons  von  creme-cracjuelc  fiodet  man 
verschiedene  Blumenmotive  in  Gold,  Silber,  rotbem  und 
firbigem  Email.  Eine  andere  von  ihm  erfundene  Glasur, 
die  auch  von  den  Besten  unter  seinen  N.ichfolgern  mit 
Elfolg  zur  Verwendung  gelangt  ist,  besteht  in  einem  Peri- 
weiss mit  durchscheinendem  Rosa.  In  Goldbraun,  Choco- 
ladebraun und  Ledergelb  erzeugte  er  ebenfalls  reizende 
Teinten,  und  seine  Modcilirkunst  steht  auf  gleicher  Höbe 
mit  seiner  Beherrschung  mechanischer  D.:tjils.  Er  pflegte 
in  die  Masse  seiner  Stücke  die  zwei  Ideographen  Ninsei 
einzugraviren. 

Echte  Exemjjlare  seiner  Pioducte  sind  sehr  selten;  es 
gibt  deren  welche,  und  sie  kommen  zeitweilig  auf  den 
Markt,  aber  der  sehr  hohe  Preis  derselben  —  man  zahlt 
in  Japan  selbst  sehr  gerne  200  — 300  Dollars  für  ein  gutes 
Stück  —  hat  sie.  von  den  westlichen  Sammlungen  bisher 
fast  ausgeschlossen.  .A.ls  augenfällige  Kennzeichen  zur 
Bcurlheilung,  ob  ein  Stück  wirklich  von  Nmsei  herrühre, 
wären  anzuführen:  in  erster  Linie  die  M.isse,  welche  sehr 
hart  und  von  ziegelrother  oder  gelblicbgrauer  Farbe  sein 
muss;  inijireiler  Linie  das  „cracquele"  voogleicbmässiger 
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und  kreisrunder  Gestaltung.  Ein  nicht  geringer  Theil  des 
Ninsei  zutheil  gewordenen  Ruhmes  gebührt  zweifels- 
ohne seinem  grossen  Zeitgenossen,  dem  Maler  Tanyu  ; 
der  bf  rühmte  Künstler  und  der  grosse  Keramiker  scheinen 
gute  l'reunde  gewesen  zu  sein.  Sie  sollen  lebhaften  An- 
iheil  an  ihren  beiderseitigen  Arbeiten  genommen  haben, 
und  viele  der  von  Ninsei  modellirten  Stücke  trugen  Zeich- 
nungen von  der  Hand  Tanyu's  oder  seines  Schülers  Yei- 
shin.  Diese  Zeichnungen  wurden  in  den  Fabriken  von 
Kioto  vielfach  nachgeahmt,  und  die  so  decorirten  Stücke 
eifreulen  sich  gleicher  Beliebtheit  wie  die  Copien  von 
chinesischen  Modellen,  welche  mit  Zeichnungen  (Fische) 
eines  chinesischen  Künstlers,  Bokkei,  decorirt  waren  und 
daher  Bokkei-bachi  hiessen.  In  der  That  wandte  sich  der 
Geschmack  des  Publicums  von  dem  strengen  und  einfachen 
Style  der  Töpfer  von  Seto  gänzlich  ab,  und  decorirte 
Fayencen  kamen  so  in  die  Mode,  dass  in  einigen  Stadt- 
vierteln von  Kioto  fast  jedes  zweite  Haus  eine  kleine  Werk- 
statt und  einen  Ofen  beherbergte. 

Awaia- Fayence. 

Unter  Ninsei's  Einfluss  hatte  die  Industrie  einen  solchen 
Aufschwung  genommen,  dass  man  einzelnen  Fabriken  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  schenken  begann.  Unter 
diesen  ist  die  bedeutendste  jene  von  Awata.  Sie  ward 
um  das  Jahr  1620  von  einem  gewissen  Kuzayemon  er- 
r'chtet,von  dessen  früherem  Lebenslaufe  wir  keine  Kunde 
haben.  Anfangs  erregten  seine  Werke  kein  Aufseher, 
später  begann  er  jedoch  Ninsei's  Methode  nachzuahmen 
und  decoriite  seine  Stücke  mit  schwarzem  und  blauem 
Pigment,  endlich  auch  mit  farbigem  Email.  Ninsei  selbst 
besuchte  die  P'abrik  von  Awata  und  modellirte  dortjelbst 
einige  hübsche  Stücke,  wiewohl  das  dort  vorfindlichc 
Rohmaterial  nicht  der  beste  war.  Die  Masse  des  Awata- 
yaki  war  zwar  in  jener  Zeit  dicht,  rein  und  hart,  doch  Hess 
die  Glasur,  von  einem  halbJurchsichtigen  Grauweiss, 
dtn  sanfien  und  doch  reichen  Ton  vermissen,  der  an 
guten  japanischen  Fayencen  mit  Recht  so  sehr  bewundert 
wild.  Das  „cracquele"  war  gleichmässig  und  ziemlich 
fein,  aber  zu  stark  hervortretende  Schärfen  gaben  der 
ganzen  Obei  fläche  ein  etwas  rohes  Aussehen.  Aus  diesem 
Grunde  düiften  auch  die  Töpfer  von  Awata  frühzeitig 
begonnen  haben,  ihre  Fayencen  reicher  zu  decoriren  als 
andere  Fabriken. 

Ziemlich  früh  im  XVIII.  Jahrhundert  jedoch  begann  ein 
Töpfer  namens  Kinkozan  die  Awata-Fayencen  bedeutend 
zu  vervollkommnen.  Unter  seiner  Behandlung  verlor  die 
Glasur  viel  von  ihren  Mängeln  und  nahm  einen  milchigen, 
glänzenden  Ton  an,  der  einen  sehr  schönen  Untergrund 
für  die  Emails  abgab,  unter  welchen  Grasgrün  und  Ultra- 
marin vorherrschten.  Roth  kam  gleichfalls  vor,  Gold  fast 
immer,  da  dessen  reicher  Glanz  mit  dem  sanften,  leder- 
gelben Ton  der  Glasur  sehr  gut  harmoniite;  Silber, 
Purpur  und  Gelb  finden  sich  seltener.  Einige  Stücke  des 
Awata-yaki  sind  mit  den  Ideographen  Awa-ta,  andere 
mit  Kinkozan  markirt;  die  Mehrzahl  jedoch  trägt  keine 
Marke.  Um  das  Alter  dieser  Stücke  zu  bestimmen,  sind 
drei  Regeln  maassgebend,  weh  he  für  alle  Kioto-Waare 
gelten:  die  Masse  guter  alter  Stücke  ist  dicht  und  hart; 
die  Glasur  glänzend  und  das  „cracquele"  schön  und 
gleichmässig ;  die  Emails  endlich  sind  scharf,  glänzend 
und  sehr  sorgfältig  ausgeführt.  Man  kann  annehmen,  dass 
der  Grad  des  Vorhandenseins  obiger  drei  Requisite  in 
directem  Verhältniss  zu  dem  Alter  des  zu  bestimmenden 
Objectes  steht;  hiebei  darf  jedoch  nicht  übersehen 
werden,  dass  vor  Kinkozan  angefertigte  Fayencen  (also 
während  des  XVII.  Jahrhunderts)  hier  eine  Ausnahme 
machen,  indem  bei  ihnen  das  erste  und  dritte  Kennzeichen 
ganz  zutreffen,  das  zweite  jedoch  gar  nicht. 

Kenzan- Fayence. 
Die  Geschichte   der  Keramik    von  Kioto  ist  mehr  an 
Personen   als  an  Fabriken  geknüpft.   Alles  Andere  über- 
■  ragt  die  Gestalt  Ninsei's,  ihm  zunächst  steht  Ogata  Sansei 


gewöhnlich  Kenzan  genannt.  Ogäta  ward  zu  Narutaki- 
mura  im  Jahre  1660  geboren,  also  zu  einer  Zeit,  da  der 
von  Ninsei  und  Wanjin  inaugurirte  Styl  sich  bereits  die 
Gunst  des  Publicums  errungen  hatte.  Er  war  der  zweite 
Sohn  des  Ogata  Soken,  und  sein  jüngerer  Bruder  war  der 
berühmte  Maler  Korin.  Sansei  war  selbst  ein  ziemlich 
geschickter  Maler,  aber  seine  eigentlichen  Anlagen 
wiesen  ihn  auf  die  Keramik.  Nachdem  er  Literatur  und 
Poesie  studirt  hatte  und  in  die  Mysterien  des  Cha-no-Yu 
eingeweiht  worden  war,  malte  er  durch  einige  Zeit  hin- 
durch und  soll  Proben  grossen  Talentes  gegeben  haben  ; 
dass  er  es  schliesslich  vorzog,  sich  der  Decorirung  von 
Fayencen  zuzuwenden,  mag  einestheils  daher  kommen, 
dass  die  zu  diesem  Behufe  von  Tanyu  und  Yeishin  ge- 
lieferten Zeichnungen  so  grossen  Erfolg  hatten,  anderer- 
seits weil  sein  Bruder,  in  welchem  er  einen  noch  grösseren 
Künstler  erkannt  hatte,  sich  auf  die  Decorirung  von 
Lacquen  verlegt  hatte. 

Anfangs  scheint  Sansei  sich  ernstlich  m  t  dem  Studium 
technischer  Processe  befasst  zu  haben  und  lernte  nament- 
lich von  den  Töpfern  in  Raku,  Seto  und  Zeze.  Bald  jedoch 
begann  er  einen  ganz  neuen  Styl  zu  entwickeln,  dessen 
Hauptmerkmal  grosse  Kühnheit,  gepaart  mit  sehr  glück- 
licher Disposition  der  Teinten  ist,  beides  sowohl  in  der 
Ausführung  von  Zeichnungen  wie  im  Decoriren  der  Fayen- 
cen. Kenzan  ist  der  eigentliche  Repräsentant  der  echten 
japanischen  Schule,  welche  verlangf,  dass  noch  so  sorg- 
fältig ausgearbeitete  Details  den  Eindruck  des  Mühe- 
vollen nicht  aufkommen  lassen  dürfen,  und  sich  strenge 
an  das  natürliche  Princip  der  beschränkten  E  ndrücke 
hält.  Ein  Zweig  mit  Pflaumenblüthen,  ein  Büschel  federigen 
Schilfrohrs  oder  nickender  Halme,  eine  Sperlingsfamilie 
zwischen  Bambusblättern  herumflatternd,  die  blaue  Spitze 
eines  Berges  zwischen  goldigen  Wolken  hervorlugend  — 
derlei  lässt  sich  mit  einem  Blicke  erfassen  und  gibt  daher 
ein  geeignetes  Motiv  der  Darstellung  auf  dem  beschränkten 
deni  Künstler  Zu  Gebote  stehenden  Räume.  Kenzan  be- 
griff dies  sehr  wohl.  Seine  Zeichnungen  sind  bei  aller 
Einfachheit  oft  sehr  künstlerisch,  die  Landschaften  auf 
kleineren  seiner  Stücke  allerliebste  Conceptionen.  Er 
bevorzugte  Shibu-ye  und  Ai-ye,  Zeichnungen  in  Schwarz, 
Braun  und  Blau,  gegenüber  den  Kin-ye  in  faibigem  und 
Goldemail,  war  jedoch  in  sämmtlichen  Meister.'  Seine 
besten  Stücke  wurden  in  Awata  modellirt,  und  weder 
die  Masse  noch  die  Glasur  unterscheiden  sich  vom  ge- 
wöhnlichen Awata-yaki;  der  Styl  ist  aber  schlechterdings 
nicht  zu  verkennen.  Ein  weiteres  Kennzeichen  ist  die 
Marke,  da  Kenzan  alle  seine  Stücke  mit  seinem  Namen 
versah.  Mitunter  benützte  er  Thon  von  anderen  Oenlich- 
keiten,  besonders  aus  Shigaraki  (siehe  Shigaraki-yaki), 
welcher  eine  rauhe,  griesige  Masse  ergab,  viel  schlechter 
als  jene  des  Awata-yaki,  aber  sehr  geeignet  für  die  ganz 
besonders  kühnen  Umrissskizzen,  welche  er  mit  echt  künst- 
lerischem Takte  stets  zur  Decorirungjenergröberen  Stücke 
verwendete. 

In  einer  späteren  Periode  seines  Schaffens  finden  wir 
ihn  in  Iriya,  in  Yedo  (heute  Tokio),  aber  das  dort  vor- 
findlichc Material  war  von  so  untergeordneter  Qualität, 
dass  selbst  Kenzan  nichts  Befriedigendes  daraus  herzu- 
stellen vermochte.  Da  er  mehr  aus  Liebe  zur  Sache  als 
des  Gewinnes  halber  arbeitete,  ging  er  nie  darauf  aus, 
viel  zu  erzeugen,  so  dass  echte  Stücke  von  ihm  sehr  selten 
sind  und  entsprechend  hoch  im  Preise  stehen.  Sein  Styl 
fand  berufene  Nachahmer  in  seinem  Sohne  und  in  seinem 
Enkel,  deren  Stücke  dieselbe  Marke  „Kenzan"  tragen 
und  sich  von  jenen  Ogata's  nur  durch  eine  leichte  In- 
feriorität der  technischen  und  künstlerischen  Ausführung 
unterscheiden. 

Fayencen  von  Eiraku. 
Zengoro-Hozeu,  gewöhnlich  Eiraku  genannt,  war  Spe- 
cialist in  der  Anfertigung    gewisser   Urnen  (furo)   für  die 
Chajin.    Seine    Werkstätte   befand    sich  zu  Nara,    und  er 
erfreute  sich  der  Gönnerschaft   der  berühmten  Amateurs 
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Shuk(')  und  Jö-6.  Nach  seinfim  Tode  (1558)  übersiedelte 
sein  Sohn,  Nisliimura  Sözen,  nach  Saitai  in  Senshü ; 
Sözpn's  Sohn  hcjjab  sich  1594  nach  Kioto,  woher  die 
Familie  endlich  nach  Anraku-koji  kam  und  dort  bis 
unjjcfähr  in  die  Milte  unseres  Jahrhunderts  verblieb. 
Der  Namensträger  der  elften  Generation  hiess  ebenfalls 
Zengoro-Hozen  und  begnügte  sich  zunächst  damit,  den 
Traditionen  seiner  Vorfahren  folgend,  unglasirte  Thee- 
kessel  für  den  Gebrauch  der  Theeclubs  herzustellen. 
Die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  verschiedenfarbige 
Massen  zu  mischen  verstand,  versprach  viel  für  seine 
späteren  Leistungen  auf  keramischem  Gebiete,  und  bat 
er  diese  Erwartungen  auch  gerechtfertigt.  Obschon  er 
die  Porzellanmaniifactur  gleichsam  bloss  als  Zeitvertreib 
neben  seinem  eigentlichen  Geschäfte  betrieb,  entwickelte 
er  doch  schliesslich  hierin  eine  solche  Kunstfertigkeit,  dass 
seine  Seladons  und  anderen  mit  „blau  unter  der  Glasur" 
decorirten  Stücke  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
sich  zogen;  daran  reihten  sich  bewundernswerthe  Imita- 
tionen alter  Fayencen  von  Cochinchina.  Die  Zeitumstände 

•waren  ihm  auch  besonders  günstig  ;  ein  langer  Friede  hatte 
die  Gassen  der  Grossen  gefüllt  und  jene  luxuriösen  Lebens- 
gewohnheiten entstehen  gemacht,  welche  künstlerischen 
Erzeugnissen  ein  gutes  Absatzfeld  sichern.  Dir  Hof  von 
Yedo,  unter  lyenari,  dem  elften  Fürsten  aus  der  Toku- 
gawa-Dynastie,  gab  ein  glänzendes  Beispiel  von  Prunk- 
liebe, wrlchem  die  feudalen  Grundherren  gerne  folgten, 
während  die  bereits  festgr.wurzeUe  Sitte,  demShogun  aus 
den  verschiedenen  D  stricten  jährliche  Geschenke  in  der 
Form  von  Fayencen  und  Porzellan  zu  senden,  einen  heil- 
samen Wettbewerb  unter  den  Provinzfabriken  hervor- 
gerufen hatie.  Nicht  lange,  und  Z-^ngoro's  Ruf  zog  die 
Aufmerksamkeit  H  irunori's,  Herrn  von  Kishu,  auf  sich. 
Er  lud  (um  1827)  denselben  zu  sich  ein  und  richtete  ihm 
in  seinem  eigenen  Park  eine  Werkstätte  ein,  wo  die 
berühmte  Oniwa-yaki  oder  Kairaku-Waare  (so  benannt 
nach  ihrer  Marke)  erzeugt  wurde.  Es  war  eine  Imitation 
chinesischer  Fayence,  kam  ihr  jedoch,  was  die  Reinheit 
der  ■•'arbe  betrifft,  nicht  gleich.  So  wie  Lucadella  Robbia 
sludirte  Z-ngoro  vor.iehmlich  die  Composition  und  An- 
wendung der  Glasur.  Umsonst  sucht  m:in  in  den  Wferken 
seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  nach  ähnlicher  Voll- 
kommenheit in  diesem  Zweige  der  Keramik.  Sein  „Auber- 
gine"-Porzellan  sowie  die  reichen  Gombinationen  von 
Türkisblau,  Purpur  und  Gelb  in  derGlasurseinerF^yencen 
rechtfertigen  reichlich  die  ungeheure  Beliebtheit,  deren 
sich  die  Eiraku-Waare  erfreute.  Besonders  hervorragend 
unter  seinen  Werken  sind  die  Kinrande-  oder  Akaji- 
kinga,  die  den  Stempel  Eiraku  tragen.  Anregung  hiezu 
dürfte  das  sehr  geschätzte  chinesische  „rouge  vif  der 
Yung-lo- Perlode  (14OJ — 1425)  gegeben  haben,  und 
gelang  es  dem  japanischen  Meister  auch  eine  Nuance 
herzustellen,  welche  dem  Originale  wenig  nachstand. 
Wirklich  zählt  auch  seine  korallenrothe  Glasur,  glänzend 
und  dabei  doch  weich,  mit  ihrem  Reichthum  goldener 
Ornamentirung    und    ihren    Medaillons    in    glänzendem 

.  Kobalt  zu  den  Meisterwerken  der  Keramik  Japans  nicht 
nur,  sondern  der  ganzen  Welt.  Die  Ausdrücke  „Kin- 
rande" (Scharlach-  und  Goldbrocat-Mus'.er)  und  „Akaji- 
kinga"  (goldene  Dessins  auf  rothem  Grunde)  sind  de- 
scriptiv  ;  die  Marke  „Eitaku"  kommt  von  der  japanischen 
Aussprache  der  chinesischen  Bezeichnung  Yung-lo  her. 
Sein  Gönner  verlieh  dem  Zengoro  aber  noch  ein  anderes 
Siegel,  mit  den  Ideographen  Kaliin  Shi-riu  ;  dieses  Siegels 
scheint  sich  Zengoro  aber  nur  zur  Markirung  seiner  aus- 
erlesensten Stücke  bedient  zu  hiben,  was  auch  mit  dem 
Material,  aus  welchem  dieselben  hergestellt  waren, 
stimmt ;  denn  letzttres  war  aus  Gold,  jenes  mit  dem 
Zeichen  Eiraku  nur  aus  Silber. 

Seit  dem  Zeitpunkte  seines  Besuches  in  Kishu  begann 
sich  Zengoro's  Ruf  weithin  zu  verbreiten.  Die  Grossen 
aus  der  westlichen  Hauptstadt  pflegten  ihm  Aufträge  zu 
ertheilen  und  fanden  ein  Vergnügen  daran,  seine  Kunst 
dadurch  auf  die  Probe   zu  stellen,   dass  sie  ihm  Meister- 


stücke cbiaesiscber,  koreanischer  und  selbst  butlän- 
dis<:her  Arbeit,  die  in  ihren  Familien  seit  Geoerationea 
aufbewahrt  wurden,  zu  copiren  gabci.  S'iioe  Geschick- 
lichkeit hierin  soll  ganz  hervorragend  gewesen  sein, 
heisst  es  doch,  dass  ein  Thcekessel,  den  ein  Edler  des 
Hofes  von  den  Hütern  des  Koao-c-Schatzes  sich  heimlich 
ausgeliehen  hatte,  von  ihm  so  vollkommen  nachgeoiacbt 
worden  ist,  dass  Original  und  Imitation  nicht  mehr  fest- 
gestellt werden  konnten.  Dieses  Kunststück  verschaffte 
Zengoro  ein  weiteres  Siegel  mit  der  Inschrift  Tokin-ken 
(der  angesehene  Töpfer) ;  doch  findet  sich  diese  Marke 
auf  seinen  Stücken  nicht.  Vom  Forsten  Arisu^awa  erhielt 
er  ein  Djcument,  welches  ihm  den  Titel  Iio-jeimei  (der 
weltberühmte  Keramiker)  zuerkannte.  Reich  und  geachtet, 
hätte  Zengoro  den  Rest  seiner  Tage  in  behaglicher  Müsse 
geniessen  können,  ab^r  er  lebte  nur  für  seine  Kunst ; 
die  Herstellung  einer  neuen  Glasur  war  für  ihn  eine 
Lebensfrage.  Die  Processe  zur  Erzeugung  der  purpur- 
farbigen, gelben,  türkisblauen  und  grünen  Fayencen  von 
Cochinchina,  des  blau  und  weissen,  korallcnrothen  und 
emaillirten  chinesischen  Porzellans  hatte  er  ausfindig 
gemacht;  zwei  Dinge  nur  konnte  er  nicht  imitiren :  die 
zinnartige  Glasur  der  Fayencen  von  Dclft  und  die  schil- 
lernde Glasur  des  Po-yang  -  Lackes ;  in  vergeblichen 
Versuchen,  auch  diese  zu  ergründen,  verzehrte  er  sein 
durch  langjährige  Arbeit  erworbenes  Vermögen. 

Kuiani-  Waare. 

Nächst  den  Erzeugnissen  von  Hizen,  Kioto  und  Satsuma 
ist  keines  im  Auslande  so  bekannt  wie  Kutani-yaki.  Der 
Ursprung  dieser  Fabrik  dürfte  in  die  Zeit  von  1635  bis 
1660  fallen,  und  wird  deren  Gründung  Mayeda  Tosbiharu, 
dem  Herrn  von  Taichoji  in  der  Provinz  Kaga  zu- 
geschrieben. Die  Erzeugnisse  derselben  waren  im  Gc- 
schmackeder  alt'^nSeto-Artikel,  Theekessel  und  Wasser- 
gefässe  von  dunklem  Thon  mit  lichtbrauner  Glasur.  Im 
Jahre  1665  sandte  Toshiaki,  Sohn  des  Tosbiharu,  in  der 
Absicht,  die  bisher  wenig  prospcrirende  Unternehmung 
stines  Vaters  zu  beleben,  einen  gewissen  Goto  Saijiro 
nach  Hizen,  um  dort  die  Porzellanfabrication  zu  studircn. 
Nach  seiner  Rückkehr  vollzog  sich  denn  auch  im  Kutani- 
yaki  eine  vollkommene  Wandlung. 

Während  des  XVII.  und  auch  zu  Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts  wurden  zwei  Gattungen  von  Artikeln  er- 
zeugt. Die  eine  und  charakteristischere  war  das  Ao- 
Kutani,  so  benannt  nach  der  tiefgrünen  (ao)  Glasur,  sehr 
schön  und  glänzend,  welche  zu  dessen  D;corirung  ver- 
wendet wurde.  Dabei  kam^n  noch  andere,  nicht  minder 
glänzende  und  farbensatte  Glasuren  vor,  wie  Gelb,  Purpur, 
mitunter  auch  ein  sanftes  Preussiscbblau.  Diese  Glasaren 
wurde»  entweder  so  applicirt,  dass  sie  geblümt.;  Motive, 
Schnörkelzieraten  oler  Blum'nzcichnungen  bildeten, 
oder  ganz  einfach  über  die  Zeichnunge  1  gelegt,  welche 
vorher  in  schwarzer  Farbe  auf  der  ungebrannten  Masse 
angebracht  worden  waren.  Diese  Art  der  Decorirung 
war  unbedingt  eine  Imitation  derjenigen,  welche  den 
Töpfern  von  Cochinchina  in  ihrem  Kochi-yaki  zu- 
geschrieben wird.  Die  zweite  Gattung  war  nach  Art  der 
Arita  decorirt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die 
Töpfer  von  Kutani,  soweit  bekannt,  niemals  „blau  unter 
der  Glasur"  in  Verbindung  mit  Email  anwendeten.  Ihre 
Hauptfarben  waren  Grün  und  Roth,  wozu  sich  noch  Purp  ir. 
Gelb,  Blau  (Email)  und  Gold  gesellten.  Roth  war  eine 
ihrer  Specialitäten ;  sie  erzi.:lten  eine  ganz  besonders 
sanfte,  satte  Farbe,  welche  zwischen  einem  reichen  In  lisch- 
roth  und  Rostbraun  variirte.  Die  Zeichnungen  lieferte 
in  frühester  Zeit  ein  wohlbekannter  Künstler,  Kuzumi 
Morikage,  von  der  Kano-Scbule, welcher  esliebte,  Minia-.ur- 
landschaften ,  Blumen  vom  Winde  bewegt,  Sperlinge 
zwischen  Pfl  lumenzwcigen  und  ähnliche  einfache  Natur- 
scenen  abzubilden.  Niemals  findet  sieb  etwa«  dem  Reich- 
thum an  Ornamentik  und  kühnen  Farbcnma'isirungen 
des  .\rita- Porzellans  .Sehnliches.  Die  Keramiker  vo.i  Kaga 
blieben  dem  Style  Morikage's  getiru ;  auf  manchen  ihrer 
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besten  Stücke  ist  die  Ornamentik  von  rein  formalem 
Charakter:  geblümte  Motive,  Schnörkel,  Medaillons  mjt 
Conventionellen  Symbolen.  Von  Figuren  findet  sich  nur 
das  chinesische  Karako,  oder  spielende  Kinder.  Sowohl 
bei  den  Satsuma-Fayencen  wie  bei  der  Kutani-Waare 
kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  alle  jene  Stücke, 
welche  mit  Pfauen,  Chrysanthemen  und  Päoniengruppen, 
Heiligengestalten,  reich  drapirten  Damen  u.  dgl.  verziert 
sind,  der  modernen  Fabrication  angehören. 

Was  nun  die  Masse  dieser  Producte  betrifft,  so  muss 
vor  Allem  bemerkt  werden,  dass  die  Töpfer  von  Kutani 
ihren  Thon  ursprünglich  von  einem  Hügel  nahe  dem 
Orte  Azayatsu  bezogen.  Es  war  nicht  Porzellanerde  und 
vermochte  gar  nicht  zu  guter  Töpferarbeit  verwendet  zu 
werden,  daher  auch  manche  ältere  Stücke  entschieden 
fehlerhaft  sind.  Dieselben  gehören  jedoch  zu  keiner  der 
beiden  oben  erwähnten  Gattungen,  indem  die  Künstler 
von  Kutani  bald  erkannten,  wie  ungereimt  es  wäre, 
prächtige  Glasuren  und  reiches  Email  auf  eine  von  Haus 
aus  schlechte  Masse  zu  verwenden,  und  daher  gutes  Ma- 
terial von  Hizen  oder  anderwärts  kommen  Hessen.  Mit- 
unter benützten  sie  lediglich  solches  importirtes  Material, 
mitunter  unter  Beimischung  einer  Quantität  heimischer 
Erde,  manchmal  begnügten  sie  sich  sogar  damit,  anderswo 
modellirte  Stücke  in  ihrem  Geschmacke  zu  decoriren. 
Hierin  liegt  nun  allerdings  eine  grosse  Schwierigkeit  für 
den  Liebhaber.  Unter  den  älteren  Ao-Kutani  findet  sich 
Steinwaare  und  Porzellan  ;  Stücke  im  Style  des  Kuzumi 
Morikage  decorirt,  sind  gewöhnlich  sehr  gutes  Porzellan; 
anderes  Kutani-yaki  aus  dem  Beginne  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts lässt  sich  mit  den  besten  Erzeugnissen  von 
Hizen  vergleichen.  Es  ist  daher  nicht  zu  leugnen,  dass 
unter  allen  keramischen  Producten  Japans  keines  rück- 
sichtlich der  Masse  so  leicht  täuschen  kann  wie  Kutani- 
yaki.  Besonders  gilt  dies  von  blauweissen  Stücken ;  es 
wurde  schon  erwähnt,  dass  „blau  unter  der  Glasur"  bei 
altem  Kutani  sich  niemals  in  Verbindung  mit  Email- 
decorirung  voi findet;  dagegen  gibt  es  welche,  wenn 
auch  wenige,  die  bloss  mit  Blau  decorirt  sind.  Bei  diesen 
kann  lediglich  die  Glasur  und  der  Thon  der  Farbe  zur 
Richtschnur  dienen.  Letztere  entbehrt  des  Reichthums 
der  besten  blauen  Thöne  von  Hizen,  reicht  auch  nicht  an 
die  zarte  Reinheit  des  Hirado-Porzellans ;  es  ist  ein 
minderwerthiges  Pigment.  Doch  gibt  dies  nur  ein  sehr 
unsicheres  Criterium ,  wogegen  die  Glasur  schon  ver- 
lässlichere Daten  liefert;  sie  zeigt  eine  ganz  eigenthüm- 
liche,  wachsartige  Weichheit,  welche  hinreichen  dürfte, 
um  ein  Stück  zu  erkennen.  Bei  polychromen  Stücken 
bilden  der  Reichthum  und  Glanz  der  Emails,  ihre  vollen, 
klaren  P'arben  und  die  Strenge  der  Ornamentik  genügende 
Anhaltspunkte.  Vor  Allem  unvergleichlich  ist  jedoch  die 
Glasur,  welche  in  auserlesenen  Stücken  beinahe  dem 
berühmten  elfenbeinweissen  Tone  chinesischer  Waare 
gleichkommt. 

Kishu.  —  Oniwa-yaki  oder  Kairakuyen-yaki. 
Tokugawa  Harunori  hatte  im  Parke  eines  Landsitzes 
in  der  Provinz  Kishu  einen  Ofen  anlegen  lassen,  woselbst 
Porzellan  mit  „blau  unter  der  Glasur''  decorirt  erzeugt 
werden  sollte.  Von  den  ersten  Producten  wissen  wir  gar 
nichts,  bis  Harunori  im  Jahre  1827  von  einem  seiner  pe- 
riodischen Besuche  in  Kioto  den  damals  schon  berühmten 
Keramiker  Zengoro  Hozen  mit  sich  brachte  und  damit 
den  Anstoss  zur  Umgestaltung  des  Kishu -yaki  gab. 
Zengoro  hatte  sich  einen  Namen  gemacht  durch  Imitation 
der  glänzenden  Glasuren  von  Cochinchina,  und  hierin 
arbeitete  er  auch  vorzugsweise  in  Harunon's  Fabrik; 
von  da  ab  wurden  auch  die  Erzeugnisse  derselben  unter 
dem  Namen  Oniwa-yaki  oder  Kairakuyen-yaki  bekannt. 
Die  Masse,  mitunter  weiss,  mitunter  röthlichgrau,  war 
sehr  schön,  variirte  vom  Porzellan  zur  Fayence,  meist 
jedoch  harte  Steinwaare.  Die  Glasuren  waren  besonders 
reich  und  schön,  purpur,  grün,  türkisblau,  gelb  und 
weiss,   und  kamen  in  verschiedener  Art  zur  Anwendung. 


Am  häufigsten  vielleicht  ein  Grund  von  Purpur  mit  Spiral- 
verzierungen en  relief,  wovon  Theile  mit  Türkisblau  aus- 
gefüllt. Bei  anderen,  besseren  Stücken  finden  wir  ein 
reiches  Grün  mit  Purpur  gesprenkelt  oder  mit  Medaillons 
in  Gelb,  Purpur,  Weiss  und  Blau  decorirt.  Kein  japani- 
scher Töpfer  hat  Glasuren  von  so  reichem  Glänze  und 
solcher  Farbenreinheit  hervorgebracht. 

Zengoro  liess  kein  Stück  mit  dem  ihm  verliehenen 
Siegel  „Kahin  Shiriu"  aus  der  Hand,  woferne  es  ihn  nicht 
selbst  vollkommen  befriedigte;  manchmal  fügte  er  noch 
die  Marke  Eiraku  hinzu,  und  viele  seiner  Imitationen  des 
chinesischen  Türkisblau  und  Purpur  sind  einfach  mit 
„Kairaku-yen"  markirt.  Er  pflegte  auf  Bestellung  zu  ar- 
beiten und  von  jedem  in  Arbeit  genommenen  Stücke 
5 — 10  Exemplare  herzustellen;  das  Beste  wurde  aus- 
gewählt und  die  Uebrigen  in  Gegenwart  des  Bestellers 
zerstört.  Zengoro  dürfte  acht  oder  neun  Jahre  in  Kishu 
geweilt  haben,  und  nach  seiner  Rückkehr  nach  Kioto 
trat  ein  gewisser  Yoshihei,  ebenfalls  aus  der  westlichen 
Hauptstadt,  an  die  Spitze  der  Fabrik  zu  Nishihama;  doch 
scheint  es,  dass  Zengoro's  Glasuren  von  niemand  er- 
reicht werden  konnten;  die  Kairaku-Waare  verlor  all- 
mälig  ihren  grossen  Ruf,  und  mit  dem  Tode  Harunori's 
im  Jahre  1844  ging  die  Fabrik  ganz  ein. 


DER  VOGELTEPPICH   DES  K.  K.  HANDELS-MUSEUMS. 

Wir  haben  in  unserer  letzten  Nummer  eine  der  Mono- 
graphien zum  Abdruck  gebracht,  die  im  textlichen  Theile 
des  vom  k.  k.  österreichischen  Handels-Museum  heraus- 
gegebenen Prachtwerkes  „Orientalische  Teppiche"  zur 
Publication  gelangen.  Im  Nachstehenden  geben  wir  die 
Beschreibung  eines  der  in  dem  Werke  abgebildeten 
Teppiche.  Diese  von  dem  Autor  des  bekannten  Werkes 
„Altorientalische  Teppiche"  verfassten  Beschreibungen 
begründen  in  jedem  einzelnen  Falle  den  künUlerischen 
Werth  des  Teppichs,  sie  prüfen  das  Muster  auf  seine 
charakteristischen  Ein/elmotive  und  ihre  Herkunft.  Jeder 
Beschreibung  geht  eine  .'Analyse  des  Gewebes  voraus,  die 
die  Imitation  des  letzteren  erleichtert  und  gewiss  auch 
der  Wissenschaft  einen  willkommenen  Behelf  bietet.' 

Der  hier  behandelte  Teppich  ist  eines  der  bemerkens - 
werthesten  Stücke  der  Sammlung  des  Museums. 

Kette  feines  Baumwollgarn,  6fach  gezwirnt,  160  Faden 
per  10  cm. 

Eintrag  feines  Baumwollgarn,  3fach  gezwirnt.  Nach 
jeder  Knotenreihe  3  Grundschüsse,  davon  der  erste  und 
dritte  mittelst  des  Stabes  gespannt,  der  zweite  unter  Zu- 
hilfenahme einer  Art  haute  lisse- Vorrichtung  lose  ein- 
getragen. 

Knüpfung  feines  Kammgarn,  2fach;  80  Knoten  auf 
10  fw  Breite,  90 — lOO  auf  10  cm  Höhe;  geknüpft  auf 
2  Faden  Schema  I.») 

Das  Innenfeld  dieses  Teppichs  zeigt  das  Bild  eines 
von  Vögeln  belebten  Waldes  oder  Parkes,  in  der  un- 
perspectivischen  Weise  der  orientalischen  Kunst,  die 
\'ordergrund,  Mittel-  und  Hintergrund  nicht  in  Ver- 
kürzungen hintereinander,  sondern  nach  einheitlichem 
Maassstabe  übereinander  setzt. 

Zu  Unterst,  also  im  Vordergrunde,  nimmt  die  Mitte 
ein  breitästiger  Baum  ein,  mit  reichem  Blatt-  undBlüthen- 
schmuck,  der  angesichts  der  weitgehenden  Stylisirung 
und  mannigfaltigen  Variirung  der  orientalischen  De- 
corationsflora nur  vermuthungsweise  auf  Rosen  bezogen 
werden  kann.  Dem  Boden  entspriessen  Gräser  und 
Blumen,  zu  den  Seiten  des  muthmaasslichen  Rosenbaumes 
gewahren  wir  links  zwei  kleinere  Sträucher,  rechts  ein 
hochschäftiges  und  langblättriges  Sumpfgewächs.  In  den 
Zweigen  wiegen  sich  kleine  Vögel  in  regelloser  An- 
ordnung, rechts  unten  sind  zwei  Gänse  symmetrisch  ein- 
ander gegenübergestellt. 

')  Siehe  Februarteft  „Moderne  Srnj-rna-Teppiche",  pag.  20,  Fusanote. 
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Den  mittleren  Plan  nimmt  ein  grosser,  am  ehesten  al 
Platane  zu  deutender  Baum  ein,  in  dessen  Zweigen  gleich- 
falls kleines  Gevögel  haust,  während  auf  dem  Boden 
unter  dem  weithin  schattenden  Laubdach  grössere  Ver- 
treter der  exotischen  Vogel  weit  sich  ergehen:  rechts  ein 
Pfau,  der  ein  prächtiges  Rad  schläft,  un  I  neben  ihm, 
den  Baumstamm  zum  'l'heil  verdeckend,  eine  f^fauheone  ; 
links  davon  ein  Goldfasan  und  ein  kleinerer  dem  Mühner- 
geschlechte  angehörender  Vogel,  anscheinend  brütend  und 
von  Küchlein  umgeben. 

Den  obersten,  d.  h.  den  hintersten  Grund  nehmen 
zwei  schwer  zu  bestimmende  Baume  ein;  der  rechts 
stehende,  dessen  Blüthen  in  palmettenartiger  Projection 
gezeichnet  sind,  steht  etwas  tiefer,  während  der  linke, 
mit  weisseu  fünf- 
bl.lttrigen  Rosetten 
besetzte  etwas  weiter 
oben  dem  Boden 
entsteigt.  Ausser- 
dem schieben  sich 
zwischen  die  Laub- 
krone  der  Platane 
und  den  linken 
Baum  des  obersten 
Grundes  zwei  lang- 
und  krummschnäb- 
lige  Sumpfvögel  ein, 
durch  welche  Ver- 
schiebung der  beiden 
oberen  Ränge  die 
Gesammtanordnung 
einen  wesentlich  ma- 
lerischen ("harakter 
gewinnt,  zumal  den 
beiden  links  be- 
findlichen grossen 
Sumpfvögeln  auf  der 
fechten  Seite  nichts 
die  Waage  hält,  ent- 
gegen der  sonst  an 
orientalischen  Tep- 
pichen beobachteten 
Regel.  —  Auch  auf 
den  Zweigen  der  bei- 
den obersten  Bäume 
sitzen  Vögel,  den  Bo- 
den bedecken  einige 
raumfüllende  Sträu- 
cher und  Blumen. 
Durch  das  erwähnte 
theilweise  Ineinan- 
dergreifen der  bei- 
den obersten  Pläne 
erscheint  das  Un- 
befriedigende der 
unperspecti  vischen 
Grundanlage  we- 
sentlich gemildeit. 
Im     gleichen    Sinne 

wirkt  auch  die  Farbengtbung,  indem  nämlith  die  von  den 
grossen,  ins  volle  Licht  gesetzten  Bäumen  beschattet  zu 
denkenden  kleinen  Sttäucher  und  Blumen  auf  dem  satt- 
rollien  Grunde  in  schwächerem  Roth  ausgeführt  sind, 
gegen  den  tiefen  Grund  und  die  vollbcleuchteten  Bäume 
und  Vögel  in  der  Wirkung  nicht  aulkommen  können  und 
daher  einen  dämmernden,  unbestimmten  Charakter  zur 
Schau  tragen,  wie  er  Gegenständen  entspricht,  die  im 
Halbschalten  liegen.  Dass  d  es  nicht  dem  Zufall  zu  ver- 
danken ist,  sondern  schon  in  der  Absicht  derjenigen,  die 
den  Teppich  hergestellt  haben,  g» legen  war,  beweist 
am  schlagendsten  der  l'mstand,  dass  von  allen  im  Inncn- 
felde  zur  Darstellung  gebrachten  Blättern  lediglich  die 
in  dem  erwähnten  schwachen  Roth  ausgeführten  ohne 
Modelliiung  belassen  wurden,  während  die  übt  igen  immer 


die  Mittelrippe,  in  der  Regel  auch  die  Seiteorippen 
zeigen. 

Der  Bordüre  zerfällt  ia  einen  breiten  MitteUtreifen  und 
zwei  denselben  einschliessende  Säume,  die  alle  drei 
untereinander  durch  einfache,  im  Zickzack  gemusterte 
Nähte  geschieden  sind.  Die  Naht,  die  die  Bordüre  vom 
Innenfelde  trennt,  ist  mit  liegenden  S-F>guren  gemustert. 

Der  Mittelstreifen  enthält  als  Leitmotiv  eine  fein» 
Wellt nranke,  die  an  ihren  Berg-  und  'I'halpunkten  von 
geflammten  Blattmotivcn  unterbrochen  ist  (intermittirende 
Wellenranke);  die  an  den  Bergpunkten  ansetzenden 
weisen  nach  aussen,  die  an  den  'I'halpunkten  nach  dem 
Innern  des  Teppichs.  Diese  Blattmotive  von  ganz  be- 
stimmtem   Typus,   den    wir    mit    dem    Namen   „Fächer- 

palmette"     bezeich- 

-immmmmimmmimmgm^mmmmimtmmmmmimmm^S'm        "^^       wollen ,       sind 

•  *T-3»:»«y<»^x^«-»  •    -^  ^  .,  iiry,         mit  1  hierfratzen  von 

zweierlei  Art  aus- 
gefüllt; beide  sind 
sie  wohl  von  dem 
Katzengeschlechte 
entlehnt,  und  min- 
destens die  grössere 
dürfte  als  Löwen- 
maske aufzufassen 
sein.  An  die  Spitz- 
enden der  genann- 
ten Fäcberpaimctten 
setzt  sich  nach  links 
und  rechts  je  ein  im 
Bogen  gekrümmter 
Zweig  mit  Rosette 
und  darauffolgen- 
dem spitz  zulaufen- 
den Blatterbüschcl 
an,  welche  beiden 
Zweige  die  Palmette 
kranzförmigim  Halb- 
kreis umschliesscn 
und  nach  rechts  und 
links  je  ein  ähn- 
liches Motiv  behufs 
Raumfüllung  ent- 
senden. Jede  zwi- 
schen zwei  benach- 
barten Fächerpal- 
metlcn  v«  riaufende 
Seh»  inguog  der  Wcl- 
lenranke  ist  von 
einer  oblongen  und 
zwei  ausgezackten, 
annähernd  kreuzför- 
migen Kartuschen 
mit  zwei  Leoparden 
dazwischen  durch- 
setzt, welch  letztere 
nach  entgegenge- 
setzten Richtungen 
springen,  aber  ihre 
Köpfe  einander  zugewendet  halten.  Die  in  der  Mitte  jeder 
Schwingung  angebrachte  oblonge  Kartusche  sendet  einen 
Zweig  mit  einer  Knospe  aus. 

Der  den  Mittelstreifen  der  Bordüre  gegen  innen  zu 
begrenzende  Saum  (Innensaum)  erscheint  gleichfalls  durch 
eine  intermittirende  Wcllcnranke  gemusieit;  die  daran 
angesetzten  Blüthenmoiive  sind  wenig  gegliedert;  von 
kurzen  Bbttzacken  contourirt  und  mit  der  gewöhnlichen 
Kranzpalmette  gt  fü  It,  an  der  sich  um  einen  inneren,  meist 
oblongen  Kern  ein  Kranz  von  selbständigen  Buttern 
herumlegt.  Jci'cs  dieser  angesetzten  Blüthenmoiive  er- 
scheint von  zwei  entweder  divergirenden  oder  convei- 
girenden  kirinrn  Lanietibliitern  llankirt.  Die  flachrer- 
laufenden  Schwingungen  der  Wellenranke  sind  wieder  von 
Thierfratzcn    durchsetzt ,    die    gleichfalls    vom    Katzea- 
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geschlechte  abgeleitet  scheinen  und  sich  daher  als  eines 
Ursprungs  mit  den  von  den  Fächerpalmetten  des  Mittel- 
streifens eingeschlossenen  Masken  erweisen.  Der  frei- 
bleibende Grund  ist  mit  schwach  vorschlagendem,  weil 
unmodellirtem  gelben  Laubwt  rk  ausgefüllt.  Der  Aussen- 
saum  der  Bordüre  endlich  enthält  alternirend  nach  rechts 
und  links  gekehrte  Vögel,  die  abwechselnd  durch  eine 
Rosette  mit  schwach  seitwärts  geschwungenen  Blättern 
oder  durch  eine  Kranzpalmette  getrennt  sind.  Im  Grunde 
das  gelbe  Biattgeranke  wie  im  Innensaume  und  im  Zick- 
zack paarweise  vertheiite  blaue  fünf  blätti  ige  Rosettchen. 
Die  in  der  Boidüre  überall  Irtfflich  beobachtete  Ecklösung 
erscheint  im  Aussensaume  in  der  Weise  durchgeführt, 
dass  zwei  Vögel  mit  dem  Rücken  zu  einer  Doppelfigur 
zusammentreten. 

Was  diesem  Teppich  eine  vorläufig  ganz  einzige 
Stellung  verleiht,  ist  das  Waldbild  mit  den  grossen  Vögeln 
im  Innenfclde.  Bäume  von  ähnlicher  Stylisirung,  auf 
mehrere  Piäne  vertheilt,  zählen  zwar  auf  Teppichen  nicht 
zu  den  Seltenheiten;  ein  besonders  reiches  Beispiel  hiefür 
besitzt  Fürst  Schwarzenberg.   In  letzterem  Falle  ist  aber 

.der  Inhalt  ein  ausgesprochen  decorativer,  wie  die  Grund- 
anordnung  lehrt:  Mitte  und  Ecken  erscheinen  deutlich 
betont,  sämmtliche  Einzeimotive  wiederholen  sich  gemäss 
der  symmetrischen  Vierthtilung  oben  und  unten,  rechts 
und  links,  und  zwar  immer  im  Gegensinne,  so  dass  der 
ganze  Teppich  sich  aus  vier  congruenten  Vierteln  zu- 
sammensetzt. Ganz  anders  an  unserem  Teppich.  Weder 
Mitte  noch  Ecken  erscheinen  hervorgehoben,  alle  F"'iguren 
sind  bloss  nach  einer  Richtung,  nicht  wie  es  an  Boden- 
lej)pichen  (mit  Ausnahme  der  eine  ganz  bestimmte  Classe 
bildenden  Gebetteppiche)   die  Regel  ist,   nach   zwei  ent- 

.gegengeselzttn  Richtungen  orienlirt,  die  Vertheilung  der 
Bäume  und  Vögel  ist  keineswegs  nach  symmetrischen 
Gesichtspunkten  durchgeführt,  sondern,  wie  die  bereits 
oben  betonte  Einschiebung  der  beiden  Kraniche  besonders 
augenfällig  macht,  ganz  frei  wie  in  einem  Bilde  von  gegen- 

.  ständlicher,  nicht  bloss  decorativer  Bedeutung  angeordnet. 
Eine  gegenständliche  Bedeutung  pflegt  aber  in  der 
orientalischen    Kunst   nur    solchen    DarEteilungen    zuzu- 

. kommen,  in  denen  der  Mensch  handelnd  auftritt:  so  ins- 
besondere den  Jagd-  und  KampfJarstellungen,  die  dann 
in  der  Regel  asymmetrische  Gruppirungen  aufweisen. 
Beschaulich?  Darstellungen  des  Thierlebens  im  Walde 
sind  dagegen  der  orientalischen  Kunst  völlig  fremd  ;   nur 

.wo  esdecorativ  und  dann  gewöhnlich  unter  symmetrischer 
Vertheilung   verwendet   werden   konnte,   oder   wo  es  als 

.  Jagdthier,  entweder  selbst  jagend  oder  gejagt,  letzteres 
vom  Menschen  oder  von  seinesgleichen,  auftritt,  hat  das 
Thier  in  der  orientalischen  Kunst  Platz  gefunden. 

Halten  wir  nun  Umschau  auf  denjenigen  asiatischen 
Kunstgebieten,  die  ausserhalb  des  orientalischen  im 
engeren  Sinne  liegen,  so  stossen  wir  zunächst  auf  dem 
benachbartester,  ^Iso  auf  indischem  Gebiete,  auf  einige 
Erscheinungen,  die  sich  zu  dem  Innenbilde  unseres  Tep- 
pichs in  Beziehungen  setzen  lassen.  An  den  Elfenbein- 
und  Sandelholzschnitzereien  findet  sich  nämlich  häufig 
ein  dichtes  Laubwerk  angebracht  mit  regellos  dazwischen 
verstreuten  kleinen  Thieren  und  Vögeln.  Dieses  Laub- 
dickicht erscheint  aber  vielmehr  als  ein  decoratives  Füll- 
werk denn  als  eine  aus  künstlerischer  Ueberlegung  her- 
vorgegangene C.omposition,  wofür  wir  unser  Teppichbild 

, ohne  Zweifel  anseilen  müssen;  handelt  es  sich  doch  an 
den  Schnitzereien:  in  der  Regel  auch  nur  um  verhältniss- 
mässig  schmale  Streifen. 

Verwandte  Züge  zeigen  ferner  einige  Elfenbeinintar- 
sien VOR  derHoIzthüre  des  goldenen  Tempels  zu  Amritsar 

■(im  nordwestlichen  Indien,  das  westlichen  Einflüssen  seit 
Ascika's  Tagen  allezeit  am  meisten  ausgesetzt  war).  Jede 
dieser  im    „Journal   of  Indiaa  Art,",   III.,  Tafel  8i — 83, 

.  publicirten  Füllungen  zeigt  einen  einzigen  Baum  im  Cha- 
rakter der  auf  unserem  Teppich  befindlichen;  in  den 
Zweigen    sind   regellos  Vögel    verstreut,    worunter  auch 

.Pfauen   und   Langschnäbler  nach   Art   der  an   unserem 


Teppich  beobachteten  (Tafel  81  links),  zu  F'^üssen  des 
Baumes  aber  stehen  in  den  meisten  Fällen  zwei  Vier- 
füssler  in  absolut  symmetrischer  Gegenüberstellung. 
Dieser  letztere  Umstand  weist  schon  nachdrücklich  auf 
den  lediglich  decorativen  Charakter  dieser  F~üllungen  hin, 
und  da  auch  die  Flora  daselbst,  trotz  ihres  zweifellosen 
Zusammenhanges  mit  der  persischen,  im  Einzelnen  nicht 
zu  übersehende  Abweichungen  von  derjenigen  unseres 
Teppichs  zeigt,  die  wir  schlechtweg  unter  die  gemein- 
übliche persische  Decorationsflora  subsumiren  dürfen,  so 
wird  es  trotz  der  mehrfachen  Berührungspunkte  zwischen 
unserem  Teppichbilde  und  den  Intarsien  von  Amritsar 
kaum  gerechtfertigt  sein,  unseren  Teppich  indischem  Ur- 
sprünge zuzuweisen. 

Es  gibt  nur  ein  asiatisches  Kunstgebiet,  das  Vögel  und 
Pflanzenformen  in  völlig  realistischer  Darstellung  und 
asymmetrischer  Anordnung  zur  F'üllung  von  F^lächen  her- 
angezogen hat:  das  chinesische.  Es  mag  daher  der  An- 
stoss  zur  Herstellung  unseres  Teppichbildes  am  ehesten 
auf  eine  vom  chinesischen  Kunstgeschmack  beeinflusste 
Inspiration  zurückgeführt  werden  dürfen.  Spielt  ja  doch 
auch  in  den  Einzelmotiven,  etwa  vom  XV.  Jahrhundert 
ab,  chinesischer  Einfluss  in  der  orientalischen  Kunst  eine 
grundwichtige,  zeitweilig  wie  es  scheint  sogar  führende 
Rolle.  Aber  über  alle  allgemeine  Beeinflussung  in  der  Wahl 
des  Gegenstandes  und  in  der  Gesammtdisposition  wird 
man  in  Bezug  auf  die  Zulässigkeit  chinesischen  Einflusses 
gerade  an  diesem  Teppich  nicht  weit  hinausgehen  dürfen. 
Vermissen  wir  doch  die  am  meisten  charakteristischen 
Motive  chinesischer  Herkunft,  wie  sie  sonst  an  den  per- 
sischen Teppichen  entgegentreten  :  die  Wolkenbänder, 
Drachen  u.  s.  w.  Höchstens  die  Sumpfpflanze  im  unter- 
sten Grunde  rechts  konnte  man  für  ostasiatischer  Her- 
kunft ansehen. 

Auch  die  allerdings  ganz  eigenthümlich  gewählte  Fauna 
lässt  keinen  bestimmten  Schluss  auf  die  Provenienz  des 
Teppichs  zu.  Der  Goldfasan  ist  zwar  in  China  zu  Hause, 
findet  sich  aber  auch  in  Centralasien,  ja  selbst  in  Süd- 
russland. Das  Wahrscheinlichste  ist  übrigens,  dass  er, 
ebenso  wie  es  mit  seinem  Nachbar,  dem  Pfau,  sfAt  dem 
Alterthum  geschehen  war,  leiliglich  als  Zi'-;rvogel  Sf^ines 
prachtvollen  Gefieders  halber  in  den  Schmuck  des  Tep- 
pichs Aufnahme  gefunden  hat.  DieZeichnung  det  Vogel- 
figuren  im  Einzelnen  ist  zwar  realistisch,  verräth  aber 
keineswegs  den  an  echten  chinesischen  Thierdarste!- 
lungen  sich  niemals  ganz  verleugnenden  chinesischen 
Styl. 

Die  in  der  Beschreibung  des  Teppichs  nachdrücklich 
hervorgehobene  Abtönung  der  Sträucher  in  schwächerem 
Roth  gegenüber  dem  tiefrothen  Grunde  beruht  auf  einem 
alten  Kunstgriff  in  der  orientalischen  F^arbengebung.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Gebrauch  an  Fliesen,  an  denen  die  feinen 
füllenden  Ranken  in  zartem  Blau  auf  dem  tiefblauen 
Grunde  ausgeführt  sind,  um  die  darüber  laufenden  weissen 
oder  gelben  Schriftzüge  in  ihrer  Wirkung  nicht  zu  beein- 
trächtigen. Aehnliches  findet  sich  schliesslich  sogar  noch 
auf  neueren  Teppichen,  wie  z.  B  an  einem  Moghan- 
Teppich  (dem  Grafen  A.  Enzenberg  gehörig),  in  dessen 
Bordüre  sich  fleischrothe  Ranken  vom  tiefrothen  Grunde 
abheben. 

Ziehen  wir  endlich  die  Bordüre  in  Betracht,  so  ge- 
wahren wir  auch  hier  nichts  Wesentliches,  das  auf  Rech- 
nung chinesischen  Einflusses  zu  setzen  wäre.  Die  inter- 
inittirende  Wellenranke,  die  gewöhnliche  Kranzpalmette, 
die  Fächerpalmette  und  die  davon  eingeschlossene  Löwen- 
maske, sie  zählen  sämmtlich  zum  einheimischen  Apparat 
der  persischen  Teppichornamentik,  Und  was  das  in  die 
Wellenranke  des  Mittelstreifens  eingestreute  Leoparden- 
paar betrifft,  so  vermögen  wir  dasselbe  dermalen  zwar 
an  Tcppichen  in  der  gleichen  Verwendung  nicht  nach- 
zuweisen, wohl  aber  an  saracenischen  Miniaturmalereien. 
Prisse  d' Avenues  (L'art  arabe)  bringt  nämlich  auf  Tafel  177 
das  Titelblatt  einer  angeblich  im  XIII.  Jahrhundert  ent- 
standenen, sicher  ausserhalb  jeglichen  chinesischen  Ein- 
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flusses stehenden Hariri-Handschrift,  indessen  Umrahmung 
zwei  Leoparden,  in  ganz  ähnlicher  Weise  gegenüber- 
gestellt  wie  an  unserem  'l'eppich,  nur  mit  einer  Gazelle 
dazwischen,  mehrmals  wiederkehren. 

Schliesslich  ist  noch  ein  dritter  lirklärungsversuch  für 
das  an  einem  orientalischen  'l>[)pich  so  seltsame  und 
ungewöhnliche  Vorkommen  eines  realistischen  'I'hier- 
und  Waldbildes  zu  verzeichnen.  Einige  haben  nämlich 
europäischen  Einfluss  dahinter  vermuthen  zu  sollen  ge- 
glaubt, der  ja  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Kunst 
in  neuerer  Zeit  in  der 'I'bat  sich  vielfach  geltend  gemacht 
hat.  Abf-r  wie  uns  die  Uenkmäler  \on  Constantinopel 
Ichren,  ist  dies  doch  erst  seit  dem  Reginne  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  durchgreifenderem  Maasse  der  Fall  gewesen, 
also  von  einer  Zeit  ab,  der  wir  die  Herstellung  eines  so 
mustergiltigen  Tfppichs,  wie  der  vorlii  gende,  keines- 
wegs mehr  zutrauen  dürfen.  Auch  fehlen  an  diesem 
're[)pich  gerade  jene  naturalistischen  Blumentypen,  die 
man  sich  als  die  sländigen  Begleiter  des  europäischen 
Einflusses  auf  die  neuere  Kunst  im  türkischen  Reiche  zu 
denken  pflegt.  Eher  möchte  man  europäischen  l'^inlluss 
in  anderen  Darstellungen  verwandten  Inhalts  erblicken, 
wie  z.  B.  auf  einem  Buchdeckel  bei  Beaumont  und  Col- 
linot,  Orntments  de  la  Perse,  Tafel  22,  wo  gleichfalls 
'l'hiere  in  der  Landschaft  dargestellt  sind.  In  diesem  Falle 
ist  nämlich  auch  der  Aufbau  der  Scene  und  die  Anordnung 
der  Gründe  nach  abendländischer  Weise  entworfen, 
während  dieselben  an  unserem  Teppich  sich  im  Ali- 
gemeinen  ganz  innerhalb  der  orientalischen  Compositions- 
weise  bewegen. 


CHEVRILLON'S  STREIFZÜGE  DURCH  INDIEN. 
I, 

Eine  ganz  neue  Welt,  völlig  verschieden  vom  Orient, 
der  sich  uns  in  Aegypten  erschliesst,  eröffnet  sich  dem 
Wanderer,  welcher  das  indische  Zauberreich  betritt. 
Diese  Empfindung  drängte  auch  Herrn  Andre  Chevrillon 
sich  auf,  einem  Franzosen,  der,  von  Aden  kommend,  zu- 
erst die  Insel  Ceylon  besuchte  und  in  Colombo  landete. 
Es  ist  dies  eine  überraschende  Stadt,  wo  man  nur 
Grünes  erblickt  und  die  Gewächse  die  Häuser  völlig  ver- 
bergen. Die  Luft  ist  feucht  und  sehr  warm,  und  die 
Strassen  sind  die  Alleen  eines  grossen  Tropengartens. 
Palm-  und  Ebenholzbäume,  Santal,  Zimmt,  Kampher  und 
Ananas  sind  hier  zu  Hause,  und  al'e  diese  köstlichen  Er- 
zeugnisse des  Pflanzenlebens  verbreiten  einen  wahrhaft 
berauschenden  Duft.  Hie  und  da  liegen  grosse  Teiche 
dunklen  Wassers,  verborgen  durch  die  umgebende  Vege- 
tation, welche  sich  glänzend  darin  spiegelt.  An  blumen- 
geschmückten Villen  gewahrt  man  schüchterne,  zarte 
Singhalesen,  eine  sanfte  Race  mit  grossen  schwarzen 
Augen,  die  Frauen  mit  üppigem  Haarwuchs,  alle  aber 
erschlafft  durch  den  ewigen  Sommer,  durch  das  bestän- 
dige feuchte  Licht.  Sie  schreiten  langsam,  diese  ernsten 
und  friedlichen  Gestalten,  welche  eine  fremde,  uns  un- 
bekannte Seele  verrathen,  die  diese  eigenartige  Welt  ge- 
schaffen hat. 

Unser  Reisender  nahm  den  Zug  nach  Kandy  und  machte 
im  V/agen  die  Bekanntschaft  eines  sehr  gesitteten  sin- 
ghalesischen  Herrn,  dessen  ganz  correcte  Kleidung  eine 
Gardrnia  im  Knopfloch  zierte.  Seine  Physiognomie  war 
fast  die  eines  Europäers,  etwa  eines  Italieners,  nur  feiner, 
verw  eichlichter  und  dunkler,  mit  knochigen,  ausgeprägten 
Zögen  und  schönen  schwarzen  Ringeln  seines  steifen, 
glänzenden  Bartts.  lir  sprach  englisch  mit  seltener  Rein- 
heit, ohne  allen  Accent,  war  Christ,  Advocat  und  Mitglied 
des  gesct7gebenden  Körpers.  Der  Engländer  war  ihm  das 
ideale  Muster  der  Menschheit.  An  lieblichen  kleinen  Stations- 
häusern vorüber,  wo  Ananas,  grosse  Bananen  oder  auch 
junge  gelbe  Cocosnüsse  jjeboten  werden,  durcheilt  man 
das  niedere,  unter  unabsehbarem  Sumpfwald  verborgene 
Land,  welches  eine  Fülle  grosser,    wilder  Bäume  erzeugt 


und  von  keinem  Lichte  durchdrungen  wird.  Nach  Ueber- 
schrcilung  des  Kelanya-Ganga,  eines  zwischen  hoben, 
grünen  Rambu  fliessenden  braunen  Plasses,  wechselt  die 
Landschaff.  Aus  dem  erdrückenden  Urwalde  gelangt  man 
in  eiccn  wilden,  von  frischen  Reisfeldern  durchschnittenen 
Garten,  in  dem  man  auch  Elephanten  wahrnehmen  kann. 
So  erreicht  man  endlich  Kandy,  die  alte  Hauptstadt  der 
Singhalesenkönige,  deren  altes  Schloss  am  Ufer  eines 
dunklen  Gewässers  unter  grossen  Palmbäumen  sich  er- 
hebt. Nahe  daran  am  Teiche  liegt  ein  alter,  seltsamer 
Buddhistentempcl,  dessen  Heiligkeit  ein  geweihter  Feigen- 
baum bildet.  Es  ist  ein  Nachwuchs  des  Baumes  Bo,  unter 
dessen  Schatten  der  göttliche  Sakya-Muni  fünf  Jahre  in 
Betrachtung  zubrachte.  Der  Tempel  selbst  siebt  ein 
wenig  chinesisch  aus  mit  seinem  konischen  Dache,  seinen 
bauchigen  Pavillons,  seinen  bearbeiteten  Balustraden  und 
Thoren,  welche  Ungeheuer  hüten,  ein  seltsames  Bauwerk, 
das  ganz  weiss  aus  dem  dichten  Schatten  des  Grünen 
hervorsticht. 

Da  gehen  nun  einige  Singhalesen  vorüber,  die  Männer 
schlank  und  bronzefarbig,  in  ein  langes,  um  die  Hüften 
gewundenes  Unterkleid  gehüllt,  mit  entblösstem  Ober- 
körper und  in  Chignongestalt  hinaufgebundenen  Haaren, 
die  Frauen  anmuthig  gekleidet  und  das  Haupt  durch  ein 
grosses,  steifes  Blatt,  das  als  Sonnenschirm  dient,  ge- 
schützt. Glückliches,  friedliches  Volk,  das  unter  den 
grossen  Palmen  sich  fortpflanzt  und  in  Cocosnuss-  oder 
Brotfruchtbäumen  leicht  seine  Nahrung  findet.  Die  Leute 
gehen  halb  nackt,  graziös  und  langsam,  lächeln  die  Vor- 
beischreiienden  an  und  kämmen  beständig  ihren  Haar- 
wuchs mit  einem  Kamme  aus  weisser  Schale.  An  jeder 
Quelle  erfrischen  sich  unter  dem  grünen  Dache  der  Ge- 
wächse fröhliche  Badende.  Ihre  Religion,  der  Buddbismus, 
ist  ihrer  würdig,  einfach  und  ruhig,  und  die  grosse  Meta- 
physik, welche  die  Priester  kennen,  beunruhigt  das  Volk 
in  keiner  Weise.  Nun  wendet  sich  die  Strasse,  man  kommt 
nach  Kandy  zutück,  indem  man  stets  unter  dichtem  Grün 
den  Gipfel  eines  Tafellandes  entlang  schreitet.  Bei  der 
Annäherung  der  Stadt  belebt  sich  der  Weg,  und  unser 
Wanderer  durchschreitet  sie  im  Dunkel  der  Nacht. 

An  die  Küste  zurückgelangt,  schifft  Herr  Chevrillon 
sich  ein  und  landet  eines-Morgens  in  der  französischen 
Stadt  Pondichery,  welche  in  der  Sprache  der  Eingeborenen 
eigentlich  Pulutschcri  heisst.  Ganz  schwarze  und  ganz 
nackte  Eingeborene,  mit  einem  grossen  Turban  auf  dem 
Kopfe,  rudern  flink  um  das  ankommende  Schiff  und  haben 
rasch  ihr  Staatskleid  angelegt,  ein  einfaches,  zwischen 
die  Beine  gezogenes  Tuch.  Gleich  einer  Bande  emsiger 
Ameisen  klettern  sie  auf  das  Schiff  und  befördern  die 
Reisenden  in  ihre  Schaluppen.  Am  Lande  bemerkt  man 
tlic  Kinder  alter  Creolenfamilien,  und  nichts  ist  ergrei- 
fender, als  in  ihnen  den  Ausdruck  der  einbeimischen 
französischen  Race  wiederzufinden.  Sie  erscheinen  er- 
staunlich als  zurückgebliebene  Provinzler  mit  etwas  Er- 
müdetem, Verweichlichtem,  mitunter  .Abgeblasstcm.  .Mies 
athmet  den  Duft  einer  kleinen  Stadt  der  französischen 
Provinz,  sehr  entfernt  vom  Mittelpunkte  und  nur  aus  einigen 
Tropfen  Lebens  sich  erhaltend,  welches  ihr  das  Centrum 
der  banalen  Unter  präfectur  spendet,  wo  Alles  regel- 
mässig, langweilig  und  alterthümlicb  ist.  Im  Uebrigen  ist 
die  Stadt  hübsch,  licht  und  reinlich  ;  das  grösste  Ver- 
gnügen bereiten  aber  die  so  einfach  und  doch  so  pracht- 
voll drapirlen  Frauen  mit  ihrer  geraden  Haltung  und 
ihren  mit  kupfernen  Gefässen  beladenen  Häuptern.  Trotz 
alles  Glanzes  der  Farben  erinnert  diese  Welt  an  das 
antike  Griechenland.  Drei  Kilometer  von  Pondichery 
entfernt,  liegt  die  Pagode  von  Vilenoar,  und  dort  denkt 
man  nicht  mehr  an  Hellas.  Sie  hat  ein  bässliches,  närri- 
sches Dach  und  trägt  in  der  .Anhäufung  von  ungestalteten 
Figuren  einen  unnatürlichen,  oft  wilden,  beunruhigenden 
und  unverständlichen  Charakter,  der  sich  überall  in  der 
Architektur  des  Südens  wiederfindet.  Nur  zwei  Schritte 
weit  davon,  in  Madura  und  Trichnopoli,  erreicht  sie  ihre 
ganze  extravagante  Fremdartigkeit.  Dort  siehco  Granit- 
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pagoden  so  ausgedehnt  wie  Städte,  welche  den  Boden  mit 
ihren  Pfeilern  bedecken  und  in  Kiesenpyramiden  Götter 
und  Göttinen,  UUmonen,  Helden,  Affen,  Pferde  und  Ele- 
phantea  aufeinanderhäufen,  eine  ganze  lebende  Welt, 
welche  sich  vermischt,  erstickt  und  in  der  staunenswerthe- 
sten  Promiscuität  versinkt.  Eine  Rotte  von  Priestern  und 
Glaubigen  drängt  sich  heulend  um  die  Fremden,  gierig 
die  Hände  ihren  Almosen  entgegenstreckend.  Als  Lohn 
dafür  bringen  sie  eine  Truppe  von  Bajaderen  herbei, 
welche,  prächtig  in  Seide  gekleidet,  Nasen,  Ohren,  Arme 
und  Knöchel  mit  Ringen  geschmückt,  einen  erot'schen 
Tanz  mit  den  Gesten  einer  wollüstigen  Langsamkeit  und 
Schüttelungen  des  Körpers  aufführen.  Sie  sind  wenig 
reizend,  diese  Bajaderen,  mit  ihren  brutalen,  zu  feisten 
Gesichtern  und  dicken  Lippen,  welche  eine  niedrige  Race 
*  verrathen.  Ihr  Blick  ist  leer  und  fast  tölpisch,  der  Mund 
in  blödem  Lächeln  offen.  Augenscheinlich  fehlt  die  Seele; 
diese  schwarzen  Weiber  stehen  demThiere  zu  nahe.  Den 
ganzen  Tag  verträumen  sie  im  Schatten  und  erwachen  aus 
ihrer  Erschlaffung  nur  zur  Erfüllung  ihrer  Bajaderen- 
pflichten, des  Tanzes  und  der  Prostitution.  Die  Verbin- 
dung mit  einer  Bajadere,  sagen  die  Brabmanen,  tilgt  alle 
Sünden. 

In  der  Hauptstadt  des  indischen  Reiches,  Calcutta, 
verweilt  unser  Europäer  bloss  drei  Tage;  er  erzählt 
daiüber  nichts  Neues  und  betont  bloss  das  Voi wiegen 
der  weissen  Farbe,  denn  das  Licht  ist  weiss,  die  Häuser 
sind  weiss,  und  eine  weissgekleidete  Menge  wogt  durch 
die  Strassen.  Im  Uebrigen  ein  seltsames  Gemisch  von 
London  und  Asien;  mitunter  meint  man  in  Westend,  nahe 
am  Hyde  Park,  zu  sein:  die  nämlichen  geraden,  breiten 
Strassen,  die  nämlichen  monumentalen  Hauser,  die  näm- 
lichen Portale  mit  griechischen  Säulen,  die  nämliche 
Breite  der  Bürgersteige,  die  nämlichen,  von  Gittern  ein- 
gefriedeten Squares,  die  Dämlichen  englischen  Statuen  an 
allen  Strassenecken.  Nur  ist  das  Ganze  zu  gewissen 
Stunden  leer,  nur  das  Licht  erfüllt  den  Raum  und  glänzt 
schillernd  in  der  Stille.  In  den  Stunden  der  Thätigkeit 
laufen  nackte  schwarze  und  schwitzende  Menschen  durch 
die  Strassen,  welche  gegen  den  Staub  kämpfen,  indem 
sie  aus  einem  Ledersacke  Wasser  umherspritzen.  In  den 
Bureaux  arbeitet  man  unter  der  Punkah.  Im  Ganzen  aber 
ist  die  Thätigkeit  hier  eine  künstliche  und  die  Natur  zu 
stark,  um  bewältigt  zu  werden.  In  den  Vierteln  der  Ein- 
geborenen strömt  in  engeren  Strassen  die  nämliche  ben- 
galische Menschenmenge,  dieselben  Tausende  weisser 
Gewänder,  dieselben  Tausende  feiner,  magerer  und 
düsterer  Figuren,  ab  und  zu  vermischt  mit  den  gelben 
Gesichtern  von  Chinesen  in  ihren  blauen  Kleidern  oder  mit 
den  fremden  Köpfen  aus  Nepal,  Dekkan  und  Afghanistan. 
Vieiundzwanzig  Stunden  in  der  Eisenbahn  genügen, 
um  Dardschilling  und  die  grosse  Kette  des  Himälaya  zu 
erreichen,  wohin  Chevrillon  jetzt  zieht.  Man  steigt  in  dem 
grossen  nordbengalischen  Bahnhofe  ein,  wo  die  Züge  auf 
die  Reisenden  warten  und  ein  ganzes  Volk  \on  Indiern 
als  Beamte  jeder  Gattung  ruhig  und  sicher  seinen  Ge- 
schäften nachgeht.  Des  Morgens  findet  man  sich  in  weitem, 
flachen  Land,  das  zuerst  blond  von  Getreide,  dann  aber 
von  dürrem  Laube  röthlich  erscheint  und  an  die  russi- 
schen Steppen  erinnert.  In  Siliguri  ist  Wagenwechsel, 
und  die  Nähe  einer  neuen  Welt  macht  sich  fühlbar.  Neben 
kleinen  Bengalen  erblickt  man  kleine,  gedrungene  mon- 
golische Bergleute  mit  viereckigem  Gesicht,  gelbem 
Teint,  schiefen  Augen  ;  sie  sind  mit  I'ilz  bestiefelt,  tragen 
einen  dreikantigen  Dolch  im  Gürtel  und  ihre  Mäntel  aus 
dunkler  Wolle  stechen  scharf  ab  von  den  hellen  Ge- 
wändern der  Hindufrauen.  Man  steht  an  der  Grenzscheide 
zweier  Racen,  denn  die  hier  beginnenden  Tataren  er- 
strecken sich  über  Centralasien,  China  und  bis  zum  arkti- 
schen Eise.  Im  Dschungel,  in  der  dichten  Pflanzendecke, 
die  sich  bis  zum  Schnee  erstreckt,  ist  es  in  2000;«  Höhe 
schon  sehr  kalt.  Von  Zeit  zu  Zeit  t:iuchen  arme  Leptscha- 
Dörfer  auf  mit  ihren  kleinen,  konischen,  fast  chinesischen 
Hütten,  worin  ein  grosses  helles  Feuer  flammt  und  rings- 


umher die  mongolische  Bevölkerung  im  Kothe  einher- 
watet.  Alles  ist  hier  mongolisch  ;  die  Yatagan,  die  Dinge 
aus  lackirtem  Holz,  die  Statuen,  welche  man  im  grössten 
dieser  Dörfer  feilbietet,  erinnern  schon  ganz  an  China; 
es  ist  die  nämliche  verschrobene  Kunst,  die  nämliche 
barocke  Fremdartigkeit.  Dardschilling  aber,  wo  man  an 
zwanzig  etwa  7000  m  hohe  Berggipfel  vor  Augen  hat, 
ist  eine  englische  Luststadt  mit  Villen  und  Landhäusern, 
an  denen  britische  Namen  wie  Birchwood  oder  Woodland 
House  prangen  und  auf  dem  höchsten  Gipfel,  von  wo 
man  ganz  Sikkim  überschaut,  kokette  Villen  liegen,  die 
ein  kleiner  grauer  Glockenthurm  krönt,  ganz  so  wie  es 
in  der  bleichen  Landschaft  Englands  der  Fall  ist.  Um 
aber  die  ersten  Strahlen  der  Sonne  auf  dem  Bergriesen 
des  8560  m  hohen  Kinchinjunga  zu  erblicken,  muss  man 
sich  schon  frühe,  vor  4  Uhr  Morgens,  vom  Lager  er- 
heben. 

Ein  anderes  Bild  !  Unser  Wanderer  ist  vom  Himälaya 
zurückgekehrt  und  hat  den  dem  Ganges  folgenden 
Schienenweg  eingeschlagen.  So  gelangte  er  nach  langer, 
fünfundvierzigstündiger  Eisenbahnfahrt  nach  Benares  in 
den  geheiligten  Ebenen  Indiens  und  an  den  Ufern  des 
göttlichen  Stromes.  Hier  ist  man  im  classischen  Indien, 
im  indischen  Indien.  Der  Europäer  wohnt  hier  nicht,  er 
zieht  bloss  durch,  er  hat  nichts  verändert,  hat  sich  dort 
weder  als  Kaufmann  noch  als  Handwerker  niedergelassen. 
Diese  Stadt,  diese  Hindu,  diese  Tempel  sind  heute  die- 
selben wie  vor  zehn  Jahrhunderten.  Es  ist  das  Herz  der 
indischen  Welt,  derstets  lodernde  Herd  des  Brahmaismus. 
Schon  vor  fünfundzwanzig  Jahrhunderten  war  diese 
Stadt  berühmt.  Ja,  als  Babylon  gegen  Niniveh  kämpfte, 
als  l'yrus  seine  Colonien  über  die  Ufer  des  Mittelmeeies 
zerstreute,  ehe  Athens  Agora  wiederhallte  von  dem  Glänze 
ihrer  Redner  und  seine  Tempel  sich  mit  Marmorbild- 
säulen füllten,  als  Rom  noch  eine  kleine  Bauernstadt  war 
und  die  alten  ägyptischen  Culte  blühten,  war  diese  Stadt 
schon  damals  gross  und  berühmt,  wie  heute  von  weiss- 
häutigen  Brahmanen  angefüllt.  Sakya-muni  war  einer  von 
ihnen;  er  war  30  Meilen  von  Benares  geboren  und  kam 
nach  seiner  fünfjährigen,  der  Betrachtung  geweihten  Ab- 
geschiedenheit dahin,  um  zu  predigen.  Diese  Stadt  ist 
stets  die  Kasi,  die  „glänzende"  Indiens  gewesen.  Des 
Morgens,  wenn  die  Sonnenscheibe  hinter  dem  Ganges 
emporsteigt,  sagen  25.000  Brahmanen,  vor  dem  Volke 
an  den  Ufern  des  Wassers  niedergekauert,  ihre  alten 
vedischen  Hymnen,  die  sich  an  das  Gestirn,  an  den  gött- 
lichen Strom,  an  die  ursprünglichen  Mächte  und  die 
sichtbaren  Quellen  des  Lebens  richten.  Rom  ist  für  den 
Katholiken  weniger  heilig  als  Benares  dem  Hindu;  jeder 
Stein  ist  dort  geweiht,  und  keine  Befleckung,  keine  Sünde 
kann  den  Menschen  verderben,  welcher  in  den  Stadt- 
mauern stirbt.  Wär's  ein  Christ  oder  ein  Muselmann, 
hätte  er  selbst  eine  Kuh  getödtet  oder  Fleisch  genossen, 
er  wird  gewiss  nach  Kailas,  dem  Himälayaparadiese  des 
Siwa,  gebracht.  Glücklich  also,  wer  seine  Tage  dort  be- 
enden kann!  Mehr  denn  200.OO0  Pilger  strömen  daher 
dort  aus  allen  Theilen  Indiens  zusammen,  darunter  viele 
Greise  und  Sterbende.  Diese  Stadt  ist  wirklich  ganz 
ausserordentlich,  .'anderswo  ist  die  Religion  nur  ein  Theil 
des  öffentlichen  Lebens.  In  Benares  sieht  man  nur  sie  ; 
sie  füllt  Alles,  fasst  den  Menschen  zu  jeder  Minute  seines 
Daseins  und  bedeckt  die  Stadt  mit  ihren  Tempeln,  deren 
es  1900  nebst  einer  unberechenbaren  .Anzahl  von  Kapellen 
gibt.  An  den  Thoren  der  geweihten  Orte  drängt  sich  eine 
dichte  Menge,  weissgesichtige  Brahmanen  stossen  sich 
umher  und  nackte  Fakire,  auf  ihren  F''ersen  sitzend,  mit 
Asche  bedeckt,  mit  glänzendem  Haupte  und  starrem 
Blicke,  scheinen  unbeweglich  wie  von  Stein  in  dem  all- 
gemeinen Gedränge.  Die  Buden  sind  gefüllt  mit  religiösen 
Gegenständen,  Halsbändern  aus  gelben  Blumen,  Rosen- 
kränzen, geweihten  Steinen  und  seltsamen  phallischen 
Abzeichen,  Lingam  und  ^'oni. 

Am  nächsten  Tage  geht  unser  Europäer  wieder  an 
den  Ganges,    der   seine    schlammigen   Wasser   zwischen 
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einer  langen  Reihe  von  Tempeln  und  Palästen  dahintreibt. 
Ueberall  an  den  Ufern  des  Wassers  wogt  dasselbe  Leben, 
häuft  und  drängt  sieb  die  nämliche  Menge.  Von  ihr  ver- 
schieden sind  IjIus  die  Mraiimanen  und  Chevrillon  gibt  uns 
ein  anschauliches  Uild  ihres  Lt  bens.  Der  Hrahmane  ver- 
lässt  sein  Lager  vor  Sonnenaufgang,  und  sein  erstes  Ge- 
schäft ist,  sein  Auge  auf  einen  Gegenstand  von  gutir 
Vorbedeutung  fallen  zu  lassen.  l£i  blickt  er  einen  Raben 
zu  seiner  Linken,  einen  Hühnergeier  oder  Meeradler  zu 
seiner  Rechten,  eine  Schlange  oder  Katze,  einen  Hasen 
oder  Schakal,  ein  leeres  Gefäss,  ein  rauchendes  l'e  uer, 
einen  Haufen  Holz,  eine  Witwe  oder  einen  Einäugigen, 
so  bedroht  ihn  grosses  Unheil  den  ganzen  Tag;  sollte  er 
eine  Reise  antreten,  so  verschiebt  er  sie.  Fällt  aber  sein 
erster  Blick  auf  eine  Kuh,  ein  Pferd,  einen  Klephanlen, 
einen  Papagei,  eine  Eidechse,  ein  helles  Feuer  oder  eine 
Junt,frau,  so  wird  Alles  gut  gehen.  Niest  er  einmal,  so 
darf  er  auf  grosse  Freude  rechnen,  geschieht  es  zweimal, 
so  darf  er  irgend  ein  Unheil  erwarten.  Gähnt  er,  so  kann 
ein  Dämon  in  seinen  Körper  dringen.  Hat  er  nun  alle 
Dinge  von  böser  Votbedeutung  vermieden,  so  ist  der 
Brabmane  in  dem  endlosen  Gefüge  seiner  relig-ösen 
Riten  gefangen.  Will  er  nicht  alle  T  haten  des  ganzen 
'Pages  unnöthig  machen,  so  muss  er  sich  die  Zähne  an 
den  Ufern  eines  Flusses  oder  geweihten  'Peichcs  waschen 
und  dazu  ein  besonderes  Mantra  hersagen.  An  den  P'cst- 
tagen  vermehrt  sich  der  Cultus  und  unser  Hindu  hat  gar 
viele  Götter,  seltsame  Götter,  metaphysische  Wesen  so 
abstract,  dass  sie  der  Auffassung  eines  gewöhnlichen 
Vers-tandes  sich  entziehen.  Da  ist  z.  B.  Kali,  die  Enetg'e 
vonbiwa,  ein  schwarzes,  blutdürstiges  Ungeheuer,  welches 
die  'Pempel  mit  ihren  Abbildern  bexölkert.  Man  kann 
wohl  sagen,  es  gibt  in  der  Lebewelt,  im  Pllanzen-  und 
Mineralreiche  kein  Ding,  das  nicht  in  dem  einen  oder 
anderen  '1  heile  Indiens  geheiligt  wäre.  Dabei  If-gt  aber 
die  Moral  des  Hindu  kein  Gesetz  gegen  andere  auf,  sie 
ist  nur  eine  Reihe  von  Vorschriften,  welche  sein  äusseres 
Leben,  seine  Geberder,  seine  Nahrung  und  Kleidung 
regeln.  Es  ist  ihm  nicht  verboten,  zu  lügen  oder  zu 
stehlen,  und  vor  der  englischen  Herrschaft  schrieben  ge- 
wisse Secten  den  Mord  vor  oder  ehrten  Siwa  durch 
Nothzucht.  Liebe  ist  nämlich  in  Indien  unbekannt.  Man 
vermählt  mit  einander  die  Kindtr  im  Alter  von  9  Jahren 
und  trennt  sie  dann,  um  sie  erst  wieder  zur  Zeit  der 
Pubertät  zusammenzubringen.  Von  da  an  ist  das  Weib 
eingesperrt;  ausser  ihren  Eltern  sieht  sie  niemand;  selbst 
Freunde  düifcn  nicht  die  entfernteste  Anspielung  auf  ihr 
Dasein  machen,  indem  sie  etwa  fragen:  Wie  geht  es  bei 
Ihnen?  Vernimmt  der  Gatte,  sie  hätte  einen  Verwandten 
gesehen  oder  ihren  Bruder  gesprochen,  so  entehrt  odt  r 
brandmarkt  er  sie  und  kann  ihr  die  Nase  abschneiden. 
Als  Witwe  sinkt  sie  zum  Paria  herab  und  wiid  ein 
Gegenstand  von  übler  Vorbedeutung,  von  dem  man  sich 
mit  Abscheu  abwendet.  Der  Gatte  ist  dagegen  nicht  zur 
Treue,  nicht  einmal  zur  bescheidensten  Anständigkeit 
verpflichtet;  er  thut  am  helllichten  läge,  was  bei  uns 
sich  scheu  versteckt;  kein  religiöses  Gesetz  gebiete', 
daraus  ein  Geheimniss  zu  machen.  Ja,  die  Prostituirten 
bilden  eine  anerkannte  Kaste,  ihr  Geschäft  ist  eine  ge- 
heiligte Pllicht,  und  im  Süden  bat  jeder  Tempel  seine 
Bajaderen. 


EIN  BRIEF  DES  ARISTOTELES  AN  ALEXANDER  DEN 
GROSSEN  IN  ARABISCHER  ÜBERSETZUNG.') 

Ueberraschenden  Stofizuwachs  an  antikem  Scbriftthum 
haben  uns  die  letzten  Jahre  gebracht.  Köstliche  Schätze 
sind  dem  Boden  Aegyptens  entstiegen,  der  durch  fast  zwei 
Jahrtausende    ihr  getreuer  Hüter  war.    Eine    giossartige 
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Slaatsscbrift  gewährt  um  uascbälzbarc  gescbicbtiicbe 
Förderung  und  zugleich  erst  jetzt  richtige  Erkenntnis 
des  Verfassers,  der  uns  als  Philosoph  und  Naturforscber, 
als  Geschichtsforscher  und  Lehrer  deutlich  vor  Augen 
stand,  als  Staatsmann  und  Schriftsteller  aberbisber  nebel- 
haft verschwamm  :  Aristoteles  wandelt  nun  erst  nach  Ent- 
deckung seiner  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  als 
lebensvolle  ICrscbeinung  unter  uns.  Die  Auffioduog  von 
wilzsprühenden  Possen  eröfToet  uns  neue  Einblicke  in 
das  Privatleben  des  Hellenismus  ;  eine  neue  Platoo-Hand- 
schrift  gibt  die  freilieb  wenig  tröstliche  Gewissbeir,  das* 
die  Schriften  des  Gewaltigen  in  sehr  verderbtem  Zustand 
auf  uns  gekommen  sind.  Dem  Zuwachs  an  vollkommen 
neuem  Stoff,  der  unsere  Altertbumswisseotcbaft  —  trotz 
Ungunst  der  Zeit  und  Gymnasialreform  —  mächtig  be- 
lebt, steht  gegenüber  eine  erneute  Heranziehung  längst 
bekannt  gewordener,  aber  nicht  genügend  benutzter,  ver- 
sprengter Reste  antiken  Schrifttbums  in  orientalischen 
Literaturen.  SeitWcnricb,  der  namentlich  auf  das  Mittler- 
thum  des  syrischen  Volkes  in  Bezug  auf  griechische  Geistes- 
erzeugnisse aufmerksam  gemacht  bat,  sind  auf  syrischem, 
armenischem  und  arabischem  Gebiete  Forschungen  nach 
griccbiscbrr  Weisheit  angestellt  worden,  und  vielleicht  ist 
die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  da  auf  die  (ieschicbte  des  aus- 
gebenden IV.  und  des  ganzen  III.  Jahrhunderts,  die  wir 
als  Diadochen-  und  Epigonengeschichte  bezeichnen,  neues 
Licht  fällt  aus  jener  arabischen  Uebersctzung  griechischer 
Geschicbtschreibung,  auf  die  Mahn  hingewiesen  und  voo 
der  wir  beute  nur  die  Ueberscbrift  kennen:  vermuihlich 
ersteht  dann  das  Werk  Arrians,  von  dem  Reitzcnstcio  neue 
Bruchstücke   gefunden,   in  grösserem  Umfange. 

Ein  neuer  Beitrag  aus  dem  Orient  zur  Kenntniss  des 
classischen  .Alteitbums  ist  uns  neuerdings  zugänglich  gr> 
macht  worden.  Unter  den  reichen  Handscbrificnscbätzco 
des  Vaticans  bt  findet  sich  ein  arabischer  Codex,  dessen 
weitaus  grösster  Theil  Sprüche  der  Weisheit  persischen, 
türkischen,  griechischen  und  einheimisch  arabischen  Ur- 
sprungs enthält.  Diesen  im  Jahre  741  der  Medschra 
(1340  n.  Chr.)  niedergeschriebenen  Sprüchen  ist  nun  io 
späierer  Zeit  (928  der  Hedschra,  1520  n.  Chr.)  von  der 
Handeines  gewissen  Negemaldar  ben  Abdallah  .Al-Kaladib 
auf  10  üctavseiten  gleichfalls  arabisch  ein  Brief  des  .Ari- 
stoteles an  .Alexander  den  Grossen  beigefügt  worden.  Der- 
selbe war  bereits  dem  berühmten  Orientalisten  .Assemani 
bekannt,  ist  aber  erst  in  jüngster  Zeit  durch  L'ppert  den 
Fachkreisen  durch  Ausgabe  des  arabischen  Textes,  einem 
weiteren  Leserkreise  durch  eine  Uebertragung  in  das 
Lateinische  zugänglich  gemacht  worden.  Der  Styl  ist,  wie 
es  scheint,  durch  dem  Umstand,  dass  der  Brief  aus  dem 
Griechischen  zuerst  in  das  Syrische,  dann  erst  aus  dem 
Syrischen  in  das  Arabische  übersetzt  worden  war,  ganz 
abgeschliffen  und  entbehrt  vollständig  eines  eigenartigen 
Gepräges.  Der  Verfasser  zeigt  sich  aber  über  die  Ge- 
schichte jenes  .Abschnittes  so  genau  unterrichtet,  dass, 
wenn  eine  Fälschung  vorläge,  dieselbe  nur  der  dem  Tode 
.Alexanders  unmittelbar  folgenden  Zeit  entstammen  könnte; 
der  Inhalt  deckt  sich  zudem  mit  sonstigen  aristotelischen 
Gedanken  und  politischen  Ueberzeugungen  so  voll,  dass 
eine  Fälschung  sehr  unwahrscheinlich  wird  und  wir  in 
der  That  in  diesem  Briefe  das  letzte  Zeugnis  für  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Hofmeister  ohne  Gleichen  und  dem 
genialen  Fürsten  erblicken  können.  Der  Brief  dürfte  nach 
dem  .April  des  Jahres  3^3  geschrieben  sein,  also  .Alexander 
nicht  mehr  am  Leben  gctroflfen  haben. 

Mit  wörtlicher  Hervorhebung  der  wichtigsten  Stcllea 
möge  hier  eine  Inhaltsangabe  des  Briefes  folgen. 

„Die  Bewunderung  Deiner  Thaten  ist  beinahe  veraltet 
durch  die  stetige  .Aufeinanderfolge,  in  der  sie  ausgeführt 
sind  —  wie  eine  alte  Geschichte,  an  die  wir  gewöhnt  sind, 
nicht  wie  etwas  Neues,  das  wir  anstaunen.  Der  Freude 
freilich  über  die  Dinge,  die  Dir  gelungen,  sind  wir  nicht 
bar,  besonders  wenn  wir  die  Grösse  Deines  Glückes  be- 
denken und  da  Du  ein  Mann  bist,  von  dem  das  Volk  mit 
Recht  sagt:  ,Nicbt  lügt,  wer  D'ch  lobt.* 
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„Es  gelangte  aber  an  uns  die  Botschaft,  dass  Da  nach 
dem  Unglück,  das  Dich  zu  Babylon  getroffen"  (d.  i.  wohl 
IIe|)haistions  Tod)  „nach  den  Siegen,  die  Du  über  Dareios 
und  seine  Anhänger  davongetragen  hast,  nach  den  Kriegs- 
gef.ihren,  die  Du  überstanden,  nach  der  Noth,  die  Du 
ertragen,  nunmehr  beginnst,  Dtine  Mühe  anderen  Dingen 
zuzuwenden,  die  Deiner  Majestät  und  Grösse  angemessen 
sind." 

Die  innere  gesetzliche  Ordnung  des  Riesenstaates  will 
also  Alexander  vornehmen.  Dazu  wünscht  ihm  sein  alter 
Meister  in  diesem  Briefe  aus  ganzem  Herzen  Glück  :  un- 
sterblicher Ruhm  wird  den  p-riedensfürsten  und  Gesetz- 
geber belohnen.  Bei  solch  hohem  Anlass  ziemt  es  sich, 
dem  Wesen  des  Königthums  und  seiner  Berechtigung 
nachzuforschen  und  jene  Meinung  zu  untersuchen,  die  ein 
Königthum  nur  als  Führerschaft  im  Kriege  anerkennt. 
Ganz  wie  in  der  Politik  (VII.  13.  12  ff.)  wird  diese  Ansiebt 
entkräftet:  im  Sturm  des  Krieges  hebt  sich  das  sittliche 
Bewusstsein  und  die  Lebensklugheit,  gerade  im  Glück  des 
Friedens  bedarf  es  des  Gesetzes,  des  Herrschers,  um  Be- 
quemlichkeit und  Lässigkeit  zu  bannen.  Sturm  und  Noth 
haben  viele  Gemeinwesen  ruhmvoll  überwunden,  um  dann 
in  Weichlichkeit  und  Ruhe  unterzugehen.  Den  Wechsel 
der  grossen  Reiche  Asiens,  der  später  in  der  peripateti- 
schen  und  stoischen  Schule  so  oft  als  Beweis  menschlichen 
Unbestands  angeführt  wird,  die  zv.f.'Xv.  HEp'-itäis'.? 
vlfi  v'rnf,  zieht  auch  Aristoteles  hier  heran  ;  kein  Zweifel, 
dass  die  Beständigkeit  durch  Gesetzmässigkeit,  diese 
durch  einen  Herrscher  begründet  wird.  Dieser  darf  aber 
seine  Unterthanen  nicht  wie  sein  Vieh  oder  seinen  Schatz 
halten,  sondern  muss  sie  wie  seine  Familie  betrachten. 
Die  Liebe  und  Bewunderung  seines  Volkes  muss  er 
besitzen,  dann  gehorcht  es  ihm  gerne ;  in  dieser  glück- 
lichen Lage  is-t  Alexander.  Er  möge  daher,  mahnt 
Aristoteles  in  eindringlichen  Worten,  auch  nicht  zürnen, 
wenn  diese  Bewunderung  zur  Nachahmung  führe  und 
Angehörige  des  höchsten  Adels  sich  bemühten,  ihm 
nachzueifern.  In  der  Utberzeugung,  dass  Alexanders 
Anlage  eine  merkwürdige  Mischung  von  Gerechtigkeit 
und  Stolz,  Milde  und  Herbheit  sei,  warnt  Aristoteles 
vor  Angebern  und  der  Untersuchung  kleinlicher  Dinge. 
Solche  Grundsätze  werden  den  Frieden  erhalten  ebenso 
wie  die  persische  Politik  Alexanders,  der,  wie  wir  aus 
diesem  Briefe  schliessen  müssen,  Völkerversetzungen  an- 
gewendet hat.  Um  die  Vorbereitung  neuer  Kriegszüge 
weiss  Aristoteles,  doch  soll  Alexander  dabei  der  [j.STaßoXT, 
xfjC  TÜyyi;  —  des  Wechsels  im  menschlichen  Schicksal  — 
eingedenk  sein:  so  spricht  hier  vornehmlich  peripa- 
tetische  Lehre. 

Nicht  die  Königsfyrannei  der  Perser,  die  auf  Furcht 
gegründet  war,  soll  Alexander  Vorbild  sein  ;  der  König 
soll  nicht  Herr,  sondern  Vater  seines  Volkes  sein.  Zwei 
Dinge  geben  die  Grundlage  dieser  Politik  :  Gerechtigkeit 
und  Milde.  Nach  Unterdrückung  einer  Verschwörung  soll 
die  letztere  herrschen ;  die  erstere  darf  auch  durch 
etwaigen  ungerechten  Hass  gegen  die  Adeligen  nicht  ver- 
dunkelt werden:  diese  leiden  lieber  Schaden  an  Leib  und 
Vermögen  als  Ungerechtigkeit  —  so  tritt  uns  auch  in 
diesem  aristotelischen  Briefe  die  Ueberzeugung  entgegen, 
dass  zwischen  dem  makedonischen  Königthum  und  dem 
Adel  glühender  Hass  herrscht,  der,  bei  grossen  Unter- 
nehmungen scheinbar' versöhnt,  im  Frieden  in  wilder  Em- 
pörung sich  Luft  macht.  Wie  scharfer  Tadel  gegen  den 
Kleitosmord  klingt  des  Meisters  Wort :  „Der  König  muss 
auch  für  seinen  Zorn  eine  Grenze  kennen,  damit  derselbe 
nicht  rauh  und  grausam,  aber  auch  nicht  schwächlich  und 
aufflackernd  scheine  —  das  eine  ist  die  Art  wilder  Thiere, 
das  andere  Kinder^rt  .  .  ." 

Schwer  ist  es  dem  König  gemacht,  gut  zu  handeln,  da 
ihn  Rathgeber  umdrängen,  die  nur  den  eigenen  Vortheil 
im  Auge  haben  :  Aristoteles  dagegen  spricht  nur  im  Sinne 
der  Grösse  Alexanders.  Solche  Grösse  wird  erreicht 
durch  Grösse  des  Charakters,  Kriegsruhm  und  Völker- 
glück ;  ist  das  letzte  erzielt,  dann  vererbt  sich  nach  ewigem 


Gesetze  die  Liebe  fort  — ^  alle  anderen  Thaten  löscht  die 
Zeit  aus. 

So  spricht  Aristoteles  zu  Alexander,  der  Lehrer  zu  seinem 
Zögling,  ohne  Scheu  und  ohne  Furcht ;  es  ist  das  letzte  Ur- 
kundenstück in  der  grossartigen  Erziehungsgeschichte,  die 
im  einsamen  Mieza  im  Haliaknionthale  begonnen  hatte. 
Bewunderten  dort  noch  die  Reisenden  des  II.  Jahrhunderts 
nach  Christus  in  weihevoller  Ehrfurcht  die  steinernen  Sitze 
und  die  Gänge  im  Nymphaion,  wo  der  künftige  Welt- 
eroberer der  Weltweisheit  gelauscht,  die  Unterweisung 
Alexanders  durch  Aristoteles  begonnen  hatte,  so  freueü 
wir  uns  dankbarst  der  letzten  Worte  des  Meisters  an  seinen 
Schüler,  die  uns  orientalische  Weisheit  treu  bewahrt  hat. 

V.  S. 


MISCELLEN. 
Neue  Karte  von  Persien.   Die  Royal  Gcographicai 

Society  of  London  veröffentlicht  in  ihrem  letzten  Hefte 
eine  neue  Karte  von  Persien  im  Maassstabe  von 
I  :  3,8 10.000  (60  Miles  =  I  Zoll)  unter  dem  Titel :  Persta, 
Afghanistan  and  Baluchistan,  compiled  under  the  super- 
vision  of  Hon.  G.  Curzon,  M.  P.  by  Wm.  Ino.  Turner 
F.  R.  G.  S.  1891,  mit  einem  Memorandum  von  Curzon. 
Das  Operat  ist  sorgfältig,  mit  reicher  Topographie  ver- 
sehen, das  Terrain  der  Karte  in  feiner  Schraffenmanier, 
das  Ganze  wohl  die  erste  für  den  Handgebrauch  be- 
stimmte Karte  in  dem  angegebenen  Maassstab.  Curzon 
gibt  über  die  benützten  Quellen  (russische,  englische 
und  deutsche  Karten,  das  ihm  zur  Verfügung  gestellte 
handschriftliche  Material  der  Intelligence  Departments 
in  London  und  Simla,  dann  Aufnahmen  von  Reisenden), 
die  eingetragenen  Eisenbahnen  (18  engl.  Meilen),  Strassen 
und  Steige,  Höhen  u.  a.  m.  reichen  Aufschluss.  Interesse 
erwecken  die  politischen  Grenzen  der  drei  Reiche  auf  dem 
Hochlande  von  Iran,  welche  der  Verfasser  nach  ver- 
schiedenen Kategorien  eingetragen  hat,  als:  Boundaries 
formally  defined,  ferner  boundaries  nominally  defined, 
dann  hypothctical  boundaries,  endlich  wie  es  Curzon  kurz- 
weg nennt:  a  blank,  d.  h.  gar  keine  Angaben.  In  die  letzt- 
genannte Classe  fällt  z.  B.  die  politische  Nord-  und  Ost- 
grenze von  Baludschistän,  die  also  nicht  existiren  soll, 
so  dass  demnach  dieses  Reich  in  Britisch  Indien- aufgehen 
würde,  ein  Vorgehen,  das  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben 
dürfte.  Das  genaue  Verzeichniss  der  gesammten  iranischen 
Kartographie  ist  ausserordentlich  dankenswerth.  Von 
der  Karte  erscheint  eine  Separatausgabe  zusammen  mit 
Curzon's  Memorandum  binnen  Kurzem  im  Handel. 

Zeichnenkunst  der  Buschmänner.  Das  grosse  Talent 

der  Buschmänner  Südafrikas  für  graphische  Künste  ist 
wiederholt  von  Forschern  und  Reisenden  hervorgehoben 
worden.  Seit  man  in  der  Capcolonie  den  Export  der  mit 
Buschmann-Gravirungen  bedeckten  Steintafeln  verbot, 
ist  auch  an  allen  Siedelstätten  der  Repräsentanten  dieser 
Völkerruine  nach  Producten  graphischer  Thätigkeit  eifrig 
gesucht  worden.  Die  Reisenden  Dr.  Holub,  Weitzecker 
und  jüngst  der  Missionär  F.  Christol  haben  sich  mit  dem 
Gegenstande  eingehend  befasst.  Der  letztgenannte  be- 
richtete neulich  an  den  Präsidenten  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  Rom,  Marchese  Doria,  über  die  Zeichen- 
kuLSt  der  Buschmänner  und  sandte  Proben  aus  dem 
Basutolande  ein,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  nicht 
allein  Steintafeln  von  den  Buschmännern  mit  Zeichnungen 
von  Menschen  und  Thieren  bedeckt  wurden,  sondern  dass 
die  Buschmänner  auch  z.  B.  Stöcke,  Keulen,  dann  Keulen- 
schäfte mit  ausserordentlich  naturgetreuen  Contouren  der 
sie  umgebenden  Thierwelt  zu  bedecken  verstanden.  Einen 
Lederstreifen,  der  Bilder  von  Buschmännern  eingeritzt 
enthielt,  erwarb  Christol  gleichfalls  und  sandte  davon 
Copien  nach  Rom.  Leider  schwindet  die  einheimische  Kunst  ^ 
und  deren  Producte  in  Südafrika  so  rapid  dahin,  dass  es 
gegenwärtig  sehr  schwer  hält,  die  gewöhnlichsten  ethno- 
graphischen Gegenstände  zu  erwerben,  deren  es  vor 
10  bis  15  Jahren  in  manchen  Gegenden  eine  grosse 
Menge  gab. 
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INHALT:  Au«  Oalaslen.  —  Japanische  Keramik.  —  ObevrllloD'«  SlrtlfzOgo 
durch  Indien.  —  Heber  den  Strasiouhandei  und  das  8tra»»eng-werbe 
In  Peking.  Von  Dr.  jur.  Fork: 


AUS  OSTASIEN. 

Wer  die  Bestrebungen  und  Leistungen  der  österreichi- 
schen Kriegsmarine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  ver- 
folgen Gelegenheit  hatte,  der  mussfe  auch  mit  freudiger  Gc- 
nugthuung  bemerken,  dass  dieselbe  in  Rücksicht  auf  ihren 
Beruf  weit  davon  entfernt  ist,  den  Standpunkt  der  Eng- 
herzigkeit einzunehmen.  Die  österreichische  Admiralität 
sorgt  nicht  nur  dafür,  dass  ihre  Leute,  Officiere  und  Mann- 
schaft, eine  gediegene  fachliche  Ausbildung  erlangen, 
wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Kam[)f  mit 
den  Elementen  und  den  Feinden  des  Vaterlandes  mit  Er- 
folg aufzunehmen  ;  sie  lässt  es  sich  auch  ebenso  angelegen 
sein,  die  Kriegsmarine  in  den  Dienst  des  Friedens  zu 
stellen,  damit  sie  auch  die  schöne  Pflicht  des  Seefahrers 
erfülle,  den  Verkehr  mit  fremden  Völkern  anzubahnen  und 
zu  unterstützen  und  derWissenschaft  die  Kenntniss  fremder 
Erdtheile  und  Länder  zu  vermitteln.  Auf  das  letztere  Be- 
streben hält  man  besonders  in  jüngerer  Zeit  das  Augen- 
merk gerichtet,  und  die  seit  beiläufig  einem  Decennium  in 
Buchform  erschienenen  und  der  0<rffentlichkeit  über- 
gebenen  Berichte  über  die  Reisen  österreichischer  Kriegs- 
schiffe in  Gegenden  des  Atlantischen,  Grossen  und  Indischen 
Oceaas  liefern  der  geographischen  Wissenschaft  in  ihrem 
ganzen  weiten  Umfange  die  werlhvoUsten  Beiträge. 

Das  neueste  Werk  dieser  Gattung  berichtet  über  die 
Reisen  des  Kanonenbootes  „Nau/ilus"  unter  dem  Com- 
mando  des  k,  k.  Fregattencapitäns  Karl  v.  Spetzhr,  und 
der  unter  dem  Commando  des  k.  k.  Linienschiffscapitäns 
Franz  Müller  stehenden  Corvette  ^Aurora"'  nach  und  in 
Ostasien.  ')  Fregattencapitän  ip-reiherr  v.  Benko,  der 
Verfasser  der  Werkes,  hat  sich  seiner  Aufgabe,  das 
heterogenste  Material  zusammenzustellen,  mit  derselben 
schriftstellerischen  Gewandtheit  entledigt,  mit  welcher  er 
schon  früher  durch  die  Beschreibung  der  Reisen  S.  M. 
Schiffe  „Zrinyi^,  „FiunJsherg"  und  „Albatros"  unsere 
uneingeschiänkte  Anerkennung  und  Bewunderung  zu  er- 
ringen gewusst  hat.  Dass  in  den  genannten  wie  in  dem 
neuesten  Werke,  die  aus  der  Feder  des  FVeiherrn  v.  Benko 
stammen,  die  Besprechung  nautischer  Verhältnisse  den 
ersten  Platz  einnimmt,  das  ist  ebenso  begreiflich,  als  es 
nur  selbstverständlich  ist,  dass  sich  Herr  v.  Beoko,  der 
Seeofficier,  bei  diesem  Theil  seiner  Aufgabe  ebenso  gerne 
als  mit  dem  urtheilstüchtigen  Scharfblick  des  F'achmannes 
aufgehalten  hat.  Dabei  und  dazwischen  zeigt  aber  Benko 
eine  Vielseitigkeit,  die  ihn  nicht  nur  als  Geographen,  wie 
er  sein  soll,  charakterisirt,  sondern  ihn  auch  zum  Erzähler 
qualificirt,  der  uns  als  Gelehrter  belehren,  als  Gesell- 
schafter nützlich  unterhalten  kann.  Benko  politisirl  als 
Historiker,   er  philosophirt  als  Ethnograph,  er  zieht  als 


')  Die  .Srhift'na'aüon  lier  k  und  k,  Krl«i»m«rln<>  in  0«/<ut«".  Ri'ini-n 
S.  M.  fichllTii  „Nautilus-  und  ,\ur,>r»"  Ism-188S.  Verfans:  auf  Utifelil  d<u 
k.  und  k.  HoUlisKrliigsuiln'»  criums,  Marlui>.«oclii>n,  u.ilor  Zugrundologuiig 
der  Hi-rlchte  dur  k.  und  k.  Scliillaiomiutudfu  und  er«&nlt  nach  Con«  ilar- 
beriohlou  un.l  aiidiiren  aulhenll-chun  Quellen  von  JsroUMl  frtilttTrm.  Btnko, 

k.   «od  k.   Kroialloncapllän  d.    K.  Mll  3  Karlenski'loo.  Wien.  C.  llerui  i's 

Sohn,  188«.  IV  and  »80  8. 


Statistiker  aus  unscheinbaren  Zablea  vielsprecbeode 
Schlüsse,  er  beleuchtet  als  Kaufmann  Bewegung  und  Modus 
des  Handels,  er  macht  naturhistorischc,  ökonomische  und 
technologische  Excurse,  kurz,  er  bespricht  alles  Wisseos- 
werthe  aus  den  fremden  Landen  und  Meeren,  und  tbutdies 
nicht  mit  den  oberflächlichen  Hindeutungen  des  Laien, 
sondern  mit  der  Sachkenntniss  und  dem  Verständniss  des 
Eingeweihten;  und  flösst  er  uns  schon  dadurch  ein  erhöhtes 
und  ernstes  Interesse  für  seine  Ausführungen  ein,  so  folgen 
wir  diesen  auch  um  so  williger  und  aufmerksamer,  als 
Benko's  Unheil  von  aller  Aufdringlichkeit  entfernt  ist  und 
in  seiner  ruhigen  und  besonnenen  Objectivität  unserem 
persönlichen  Erwägen  überall  völlig  freien  Spielraum  lässt. 
Wenn  wir  hiemit  Benko's  Feder  zu  würdigen  versucht 
haben,  dürfen  wir  auch  der  Männer  nicht  vergessen,  die 
ihr  redliches  Theil  geleistet  haben,  dass  das  Werk, 
dessen  wir  hier  gedenken,  zustande  kommen  konote.  Die 
Capitähe  Karl  v.  Spelzler  und  F>anz  Müller,  die  von  der 
leitenden  Marinebehörde  mit  ihren  Schiffen  zu  dem  Zwecke 
nach  Ostasien  entsendet  wurden,  damit  der  Stab  und  die 
Mannschaft  ausgebildet  werde,  und  man  bezüglich  der 
Handelsbeziehungen  der  Monarchie  zu  den  besuchten  Län- 
dern Wahrnehmungen  mache,  die  genannten  Capitäne  des 
„Nautilus"  und  der  „Aurora"  müssen  wohl  mit  gleich 
offenem  Auge  und  mit  dem  gleichen  Vcrständniss  und 
Interesse  die  verschiedenenVerhältnisse  beobachtet  haben, 
wie  sie  Benko  in  seinem  Buche  weiteren  Kreisen  naherückt. 
Ihnen  sind  wir  auch,  abgesehen  von  der  Initiative  und  der 
Anregung  der  obersten  Marinebehörde  und  von  der  Muni- 
ficenz  des  Kriegsministeriums,  in  erster  Linie  zu  dankbarer 
Anerkennung  verpflichtet,  denn  wenn  sie  sich  auf  die  knappe 
Befolgung  ihrer  Instruction  beschränkt  hätten,  hätten  sie 
immerhin  das  Lobenswerthestc  leisten  können,  ohne 
zu  unserem  geographischen  Wissen  so  Nenncnswerthes 
beizutragen,  wie  sie  es  eben  gethan  haben.  Sie  haben  ihre 
schöne  Mission  zweifach  gedeutet  und  sich  der  Erfüllung 
der  Aufgabe,  die  ihnen  von  ihren  Oberen  anvertraut  wurde, 
und  die  sie  sich  selbst  stellten,  mit  heiligem  Ernste  unter- 
zogen. 

Dsn  Weg,  den  die  beiden  Schiffe  nacheinander,  eines 
das  andere  ablösend,  nach  und  in  Ostasien  und  von  dort 
wieder  zurück  genommen  haben,  diesen  Weg  bis  in  seine 
Einzelheiten  zu  verfolgen  und  alle  die  Häfen  zu  nennen, 
wo  sie  vor  Anker  gingen,  ist  hier  nicht  unsere  Sache,  und 
wir  müssen  es  uns  diesfalls  schon  mit  einer  annähernd 
genauen  Skizze  genügen  lassen,  üarch  das  Mitteliändische 
und  Rothe  Meer  ging  die  Reise  nach  dem  Indischen  Oceao, 
über  den  ostindischen  Archipelagas  (die  Sundainseln)  in 
das  chinesische  Meer  nach  Birma,  Slam,  China  und  Japan. 
Im  Grossen  und  Ganzen  wurden  von  beiden  Schiffen  die- 
selben Orte  besucht,  doch  ist  es  selbstverständlich,  dass 
„Nautilus",  der  drei  Monate  länger  als  zwfci  Jahre  auf  der 
Reise  blieb,  in  jener  Hinsicht  der  »Aurora*  überlegen  ist, 
die  drei  Monate  weniger  als  zwei  Jahre  auf  dem  Wege 
war;  so  war  „Nautilus"  in  der  glücklichen  Lige,  manche 
Orte  zweimal  zu  besuchen,  und  konnte  auch  seine  Reise 
bis  nach  Kamtschatka  ausdehnen. 

Dies  Alles  lässt  sich  recht  hübsch  und  glatt  lesen,  wenn 
man  der  Gegend  der  Taifune,  jener  furchtbaren  Oikaae 
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der  chinesischen  Gewässer,  um  mehr  als  einen  Erdqua- 
dranten entrückt  ist;  und  die  Schiffe  „Nautilus"  und 
„Aurora"  waren  nicht  nur  öfter  nahe  daran,  einem  solchen 
elementaren  Ungeheuer  zu  begegnen,  sondern  „Nautilus" 
machte  auch  westlich  von  Japan  zwischen  der  japanischen 
lusel  Kiusiu  und  Shanghai  wirklich  einmal  die  gefährliche 
Bekanntschaft  mit  einem  jener  tod-  und  verderbenbrin- 
genden Stürme.  Da  es  nun  vom  Schicksal  nur  Wenigen 
gegönnt  ist,  inmitten  eines  Taifuns  zu  stehen  und  dem 
Untergange  zu  entrinnen,  um  den  glücklicher  Ferne- 
stehenden über  die  grauenhafte  Naturerscheinung  aus 
eigener  Erfahrung  getreuen  Bericht  erstatten  zu  können, 
wollen  wir  Benko's  Beispiel  befolgen  und  Fregatten- 
capitän  v.  Spetzler  sein  Erlebniss  theilweise  selbst  er- 
zählen lassen.  Wir  könnten  ja  die  knappen  und  schlichten 
Worte  des  Seemannes  nicht  kürzer  fassen,  und  würden 
unseren  verehrten  Lesern  wohl  nur  einen  schlechten  Ge- 
fallen damit  erweisen,  wenn  wir  die  Sprache  des  Fach- 
mannes in  die  Sprache  des  Laien  übersetzten. 

„Bei  stetig  auffrischendem  Winde,"  berichtet  der 
Commandnnt  des  „Nautilus",  „lag  das  Schiff  bis  gegen 
Mitternacht  (vom  4.  auf  den  5.  September  1885)  ver- 
hältnissmässig  ruhig;  von  da  an  begannen  jedoch  die  Roll- 
bewegungen derart  heftig  zu  werden,  dass  die  grosse  See- 
vertäuung  genommen  werden  musste.  Um  von  der  günsti- 
gen Windrichtung  den  möglichsten  Nutzen  zu  ziehen,  hielt 
ich  alle  Segel,  wodurch  das  Schiff  die  bisher  von  dem- 
selben unerreichte  Durchschnittsgeschwindigkeit  von 
8'75  Meilen  durch  längere  Zeit  einhielt.  Um  6  Uhr  morgens 
riss  das  Vorbramsegel,  diesem  folgte  bald  das  Focksegel. 
Die  ungewöhnliche  Färbung  des  Firmaments  bei  Sonnen- 
aufgang sowie  das  rasche  Sinken  des  Barometers  Hessen 
das  Nahen  eines  Taifuns  befürchten".  Nachdem  der  Sturm 
Segel  nach  Segel  zerrissen  hatte  und  manches  Manöver 
ausgeführt  worden  war,  um  das  Schiff  vor  dem  Winde 
halten  zu  können  und  es  vor  dem  Kentern  zu  bewahren, 
wurde  der  Kessel  geheizt  und  die  Maschine  angesetzt. 
„Der  nun  langsam  gegen  Norden  drehende  Wind  steigerte 
sich  in  der  Nachmittagsstunde  orkanartig  bis  zurStärke  1 1. 
Die  See  glich  in  Form  und  Grösse  wild  zerklüfteten 
mächtigen  Gebirgsmassen,  die  durch  Windesfurien  in  Be- 
wegung gesetzt,  sich  unter  Donnergetöse  gischtsprühend, 
heranwälzten,  um  Alles  in  ihrem  dunklen  Schoosse  zu  be- 
graben. Ein  Steuern  in  einem  bestimmten  Curse  war  voll- 
ständig unmöglich.  Die  Rettung  des  Schiffes  konnte  nicht 
mehr  darin  gesucht  werden,  sich  von  der  gegen  dasselbe 
heranziehenden  Bahn  des  Orkans  zu  entfernen,  sondern 
es  musste  nur  getrachtet  werden,  das  den  immer  toller 
rasenden  Elementen  preisgegebene  Fahrzeug  so  zu 
legen,  dass  es  nicht  von  den  Sturzseen  erdrückt  werde. 
Nur  die  äusserste  Aufmerksamkeit  in  der  Beobachtung 
des  Seeganges  und  dementsprechendes  Bewegen  des 
Steuers  sowie  der  umsichtige  Betrieb  der  bei  den  enormen 
RoUbevvegungen  sehr  schwer  handzuhabenden  Maschine 
konnten  eine  Katastrophe  abwenden,  der  gewiss  jedes 
minder  seetüchtige  und  festgefügte  Schiff  als  „Nautilus" 
zum  Opfer  gefallen  wäre. 

Der  bis  gegen  Mitternacht  stetige,  von  andauerndem 
Regen  begleitete  Wind  wurde  nach  Mitternacht  böenartig 
und  peitschte  den  auf  der  Commandobrücke  mühsam  An- 
geklammerten das  Gesicht  blutig.  Das  Fockstagsegel  flog 
aus  dem  Leik;  die  durch  Borgsorrungen  versicherte 
Barkasse  wurde  sammt  der  eisernen  Lagerung  weg- 
geschwemmt; die  Positionslichter  wurden  trotz  ihrer  hohen 
Lage  von  der  wüthenden  See  weggerissen,  das  backbord 
achter  an  den  Krahnen  hängende  Yollboot  gegen  die  Bord- 
wand geschleudert  und  zertrümmert.  Der  auf  der  Brücke 
installirle  Kartentisch  wurde  aus  den  Angeln  gerissen,  in 
zahllose  Stücke  zerschmettert;  das  Boot  Nr.  2  wurde  stark 
havarirt  und  endlich  das  letzte  der  Wuth  des  Orkans  aus- 
gesetzte Stück  Segeltuch,  nämlich  das  Vorgaffelsegel,  in 
Fetzen  geweht. 

Nach  langer  banger  Nacht  begann  endlich  das  Baro- 
meter eine  Tendenz  zum  Steigen  zu  zeigen,   die  Gewalt 


des  Orkans  sowie  die  foi;twährende  Ueberflutung  des 
ganzen  Decks  fingen  an,  unter  langsam  steigendem 
Barometer  nach  und  nach  abzunehmen.  Diese  Umstände 
sowie  die  eintretende  Drehung  des  Windes  nach  Westen 
Hessen  den  Schluss  zu,  dass  der  Lauf  des  Orkans  nun 
abermals  seine  Richtung  geändert  haben  müsse,  so  dass 
das  Schiff  sich  nunmehr  auf  der  sogenannten  maniablen 
Seite  der  Cyklone  befinde.  Ich  wagte  daher  das  dicht- 
gereeffte  Vormarssegel  zu  setzen,  um  das  Schiff  mit  Be- 
nützung der  räumen  Windrichtung  von  der  Sturmbahn 
und  damit  aus  dem  Bereiche  der  wüthenden  See  zu  ent- 
fernen. Um  Mittag  konnte  ich  das  Schiff  als  ausser  Gefahr 
betrachten  und  durfte  nach  sechsunddreissigstündiger 
ununterbrochener  Anwesenheit  auf  Deck  meinen  Nerven 
einige  Erholung  gönnen," 

Nachdem  wir  nun  die  Annehmlichkeiten  einer  Fahrt 
durch  das  ostchinesische  Meer  kennen  gelernt  haben, 
wollen  wir  uns  auch  auf  dem  Lande  etwas  umsehen  und 
werden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  eine  dem 
uns  hier  zugemessenen  Räume  entsprechende  Auswahl 
treffen  zu  können,  nicht  den  Lauf  der  beiden  Schiffe  ver- 
folgen, sondern  uns  an  die  Benko'sche  Anordnung  nach 
den  einzelnen  besuchten  Ländern  halten. 

Wir  beginnen  mit  Slam,  dem  von  europäischem  Ein- 
fluss  unabhängigen  Reiche  auf  der  hinterindischen  Halb- 
insel. Von  diesem  Lande  etwas  zu  erfahren,  muss  uns 
um  so  erwünschter  sein,  als  es  zu  den  von  Europäern  am 
wenigsten  besuchten  und  erforschten  Gebieten  Asiens 
gehört.  Was  die  Bevölkerung  betrifft,  vernehmen  wir 
nicht  gerade  das  Beste,  denn  es  ist  ein  sehr  zweifelhaftes 
Lob,  dass  die  Siamesen  die  besten  Buddhisten  sein  sollen. 
Wer  den  Buddhismus  kennt,  der  weiss,  dass  diese  Reli- 
gion die  Beschaulichkeit  über  die  Arbeit  setzt;  und  zur 
Beschaulichkeit  scheinen  die  Siamesen  geboren  zu  sein, 
denn  sie  werden  uns  als  wenig  tüchtig  zur  Arbeit,  ja  ge- 
radezu als  träge  geschildert.  Da  aber  auch  der  beste 
Buddhist  nicht  gegen  den  Hunger  gefeit  ist,  und  auch  in 
den  gesegnetsten  Gegenden  die  Tauben  nicht  gebraten 
in  der  Luft  herumfliegen,  können  auch  die  Siamesen  der 
Arbeit  nicht  ganz  entrathen.  Sie  schütteln  aber  diese  ihneq 
ungewohnte  Last  von  ihren  (in  Folge  vegetabilischer 
Nahrung)  schwachen  Schultern  und  laden  sie  einestheils 
den  Thieren,  vom  Elefanten  bis  zum  Hunde,  anderntheils 
den  Chinesen  auf,  die  hier  eingewandert  sind,  um  des 
Lebens  Mühen  sammt  dem  daraus  entspringenden  Nutzen 
auf  sich  zu  nehmen.  Sehr  zu  statten  kommt  den  Siamesen 
in  Hinsicht  auf  ihre  Arbeitsscheu  der  Umstand,  dass  im 
Lande  auch  die  Sclaverei  besteht,  da  nach  alter  Sitte 
Kriegsgefangene  und  deren  Abkömmlinge  als  Sclaven 
betrachtet  werden,  und  zahlungsunfähige  Schuldner  oder 
deren  nahe  Verwandte  nach  richterlichem  Urtheil  ihrem 
Gläubiger  ihre  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  müssen. 
Der  gegenwärtige  Beherrscher  von  Siam,  König  Chula- 
longkorn,  hat  zwar  durch  ein  Gesetz  im  Jahre  1868  be- 
stimmt, dass  alle  in  Sclaverei  Geborenen  in  ihrem  zwan- 
zigsten Lebensjahre  frei  werden  sollen,  doch  sind  über 
die  erfolgreiche  Durchführung  dieses  Gesetzes  die  Meinun- 
gen sehr  getheilt.  Die  Schuldsclaven,  das  ist  gewiss, 
müssen  ihre  Schuld  ihrem  Gläubiger  abdienen  oder  können 
von  diesem  wieder  anderwärts  vermiethet  werden.  So 
braucht  man  in  Siam,  um  Briefträger  werden  zu  können, 
durchaus  nicht,  wie  bei  uns,  ein  mit  Certificat  verabschie- 
deter Soldat  zu  sein,  sondern  man  erreicht  dort  diese  bei 
uns  so  begehrte  Anstellung  auf  dem  ziemlich  sicheren 
und  gewiss  angenehmen  Wege,  dass  man  eine  Schuld 
contrahirt,  von  der  man  im  vorhinein  weiss,  dass  man  sie 
niemals  zurückerstatten  kann ;  die  Briefträger  in  Siam 
sind  nämlich  zum  grössten  Theil  Schuldsclaven,  die  von 
ihren  Gläubigern  der  Postverwaltung  vermiethet  werden. 
Wahrscheinlich  ist  auch  die  Indolenz  der  Siamesen  daran 
schuld,  dass  bei  ihnen  von  jeher  allgemeine  Wehrpflicht 
besteht,  da  von  ihrer  Freiwilligkeit  nicht  viel  zu  erwarten 
ist.  Diese  Pflicht  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  den  Dienst 
im  Heere,  sondern  gilt  auch  für  den  Dienst  bei  Hofe  ;  die 
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Werber  nämlich,  die  im  Lande  herumziehen,  um  kräftige 
junge  Leute  zu  suchen,  assentiren  diese  sowohl  als  Sol- 
daten wie  auch  als  königliche  Köche,  Gärtner  und  Stall- 
knechte. Trotz  der  allgemeinen  Wehrpflicht  aber  ist  das 
stehende  Heer  nur  12.000  Mann  stark.  Die  Armee  ist  von 
italienischen  und  dänischen  Officieren  herangebildet  und 
auch  europäisch  equipirt;  in  letzterer  Beziehung  besteht 
nur  insoferne  ein  kleiner,  aber  sehr  bemerkbarer  Unter- 
schied, dass  die  Infanterie  schwere  Helme  auf  dem  Kopfe, 
dafür  aber  keine  Schuhe  an  den  Füssen  trägt. 

Was  sich  üV^v  Bangkok,  Slams  Hauptstadt,  sagen  lässt, 
ist  ziemlich  bekannt,  da  es  der  bedeutendste  Handelshafen 
des  Landes  ist,  und  die  hier  verkehrenden  Schiffe,  welche 
die  Einfuhr  der  verschiedensten  Erzeugnisse  der  Industrie 
und  die  Ausfuhr  von  Reis  besorgen,  schon  seit  Langem 
Gelegenheit  genug  hatten,  uns  über  das  „Venedig  des 
Orients"  Kunde  zu  bringen.  Diesen  schön  klingenden 
Namen  verdankt  Bangkok  aber  nicht  einer  in  Lagunen 
stehenden  Anlage  von  Palästen,  sondern  lediglich  den 
niederen  Bambushüiten,  die,  auf  Pfählen  ruhend,  sowohl 
die  Ufer  des  Menamflutses  besäumen,  als  auch  im  Flusse 
selbst  auf  Flössen  vertäut  liegen.  Auch  der  Bazar,  der 
auf  festem  Boden  und  auch  nicht  auf  Pfählen  erbaut  ist, 
besteht  nur  aus  einer  Reihe  solcher  Hütten,  und  seine 
innere  Ausstattung  entspricht  seinem  äusseren  Aussehen, 
da  er  mit  dem  allergewöhnlichsten  Kram  angefüllt  ist; 
eine  Menge  von  Spielhöllen,  die  das  Einerlei  der  Verkaufs- 
buden unterbrechen,  sorgt  dafür,  dass  Siamesen  und  Chi- 
nesen im  Hazardspiele  ihrer  Faulheit  fröhnen  oder  ihr 
sauer  Erworbenes  wieder  verlieren  können.  Neben  der 
Spielwuth  ist  man  in  Bangkoks  heerdenreicher  Umgebung 
noch  einer  anderen,  und  zwar  gemeingefährlicheren  Leiden- 
schaft ergeben,  dem  Rinderdiebstahle;  es  vernimmt  sich 
recht  hübsch,  dass  die  Ausfuhr  von  Rindvieh  in  letzter 
Zeit  einen  ganz  bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat 
(gegen  400.000  fl.  ö.  W.),  doch  wird  es  jeden  Moralisten 
auch  sehr  schmerzlich  berühren,  wenn  ihm  dazu  versichert 
wird,  dass  der  grösste  Theil  der  Rinder  gestohlen  ist ! 
Diesem  bedenklichen  Umstände  steht  aber  auch  keines- 
wegs entgegen,  dass  man  in  Bangkok  sehr  frommer  Ge- 
sinnung ist  oder  eine  solche  wenigstens  an  den  Tag  legt. 
Bangkok  wird  mit  Recht  auch  die  „Stadt  der  Tempel" 
genannt,  und  dies  vielleicht  nicht  nur  deshalb,  weil  es 
hier  eine  grosse  Menge  von  Tempeln  gibt,  sondern  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Tem[)el  beinahe  die  einzigen 
Gebäude  der  hüttenreichen  Stadt  sind.  Diezwei  bemerkens- 
werthesten  Tempel  sind  der  What Dzen  und  der  What Poh. 
Der  What  Dzen,  ein  hübsches  Bauwerk  mit  einem  impo- 
santen Thurm  von  ciica  300  F~uss  Höhe,  ist  das  grösste 
Baudenkmal  Slams;  seine  gewöhnliche  Bezeichnung  als 
„Elefantenpagode"  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  unter 
anderen  mythischen  Gestalten  sich  auch  dreiköpfige  Ele- 
fanten befinden,  die  sich  als  architektonische  Zierde  be- 
sonders bemerkbar  machen ;  seine  Berühmtheit  aber  ver- 
dankt der  Tempel  ausser  seinem  wahrhaft  kunstvollen  Bau 
dem  Umstände,  dass  seine  ganze  äussere  glänzende  und 
funkelnde  Architektur  aus  Porzellanschnecken  und  Scher- 
ben zerbrochenerTeller,  Gläser, Tassen  u.  dgb  zusammen- 
gesetzt ist,  —  ein  Gschnasmosaik  reinster  Sorte  und  doch 
von  blendendster  Wirkung.  Im  Tempel  What  Poh  liegt 
die  massiv  vergoldete,  150  Fuss  lange  F'igur  Buddha's,  — 
ein  Sinnbild  siamesischer  Arbeitslust. 

Dass  in  Slam  zwei  Könige  herrschen,  dürfte  dem  ge- 
neigten Leser  bekannt  sein.  Beide,  dererste  wie  der  zweite 
König,  empfingen  F.  K.  v.Spetzler  in  Audienz,  und  dieser 
hat  den  Eindruck  gewonnen,  dass  der  erste  König,  der 
dem  zweiten  nur  mehr  geringe  Macht  einräumt,  ein  sehr 
staatskluger  Mann  ist,  der  sich  der  europäischen  Cultur 
zu  accommodiren  weiss,  ohne  der  nationalen  Emplindlich- 
keit  seiner  Unterthanen  zunahe  zu  treten. 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  des  europäischen 
("olonialbesitzes  in  China  übergehen,  so  können  wir  zwar 
behaupten,  dass  Hongkong  englisches  Kronland  ist,  doch 
ist   es   von    Jl/acao   unentschieden,  ob  es  chinesisch  oder 


portugiesisch  ist.  Nach  gemeinem  Ersitzungsrecbtemassten 
die  Portugiesen  schon  längst  die  unzweifclbaftea  H'.rrea 
von  Macao  sein,  da  sie  hier  schon  über  dreihundert  Jahre 
sesshaft  sind,  nachdem  ihnen  die  Chinesen  vor  so  langer 
Zeit  für  die  Befreiung  Cantons  aus  der  Rtokade  durch 
Seeräuber  das  Gebiet  von  „A-Ma-.\gao"  tur  bleibenden 
Niederlassung  eingeräumt  haben;  aadererseits  hat  aber 
China  sein  Eigenthumsrecbt  auf  Macao  nicht  ausdrück- 
lich aufgegeben  und  betrachtet  dieses  nur  als  eine  mit 
ausgedehnten  Freiheiten  ausgestattete  fremde  Factorci. 
Wenn  China  heute  sein  Recht  auf  Macao  geltend  machen 
würde  und  könnte,  hätte  Portugal  den  Verlust  in  pecu« 
niärerHinsichtnicht  sehr  zu  beklagen,  denn  seit  der  Gr-On- 
dung  und  dem  Aufschwünge  von  Victoria  auf  Hongkong 
ist  Macao  in  unaufhaltsamem  Verfalle  begriffen,  ja,  wie 
man  sagt,  als  Handelsstadt  ruinirt.  Eine  Zeit  lang  hatte 
sich  wohl  die  Handelswelt  von  Macao  aus  der  Verlegen» 
heit  zu  helfen  gewusst,  indem  sie  sich  auf  den  Schwung» 
haften  Betrieb  der  Verschiffung  chinesischer  Kulis,  oder 
wie  Reclus  kurz  sagt,  auf  den  Menschenhandel  warf,  doch 
seitdem  die  portugiesische  Regierung  die  Verschiffung 
der  Auswanderer  unter  gesetzliche  Bestimmungen  gestellt 
hat,  fliesst  diese  Einnahmsquelle  nicht  mehr  so  reichlich 
wie  früher.  Dafür  besitzt  aber  Macao  mehr  Spielhöllen 
als  je  ein  Ort  an  der  chinesischen  See,  und  in  diesen  wird, 
wie  früher,  so  auch  heute  noch  das  Schicksal  der  meisten 
chinesischen  Auswanderer  bestimmt;  freilich  könnte  die 
Regierung  mit  der  Aufhebung  wenigstens  eines  grossen 
Thciles  der  Spielbäuser  den  Kulihandcl  noch  bedeutend 
einschränken,  doch  man  muss  auch  wissen,  dass  die  Be* 
völkerung  von  Macao  grösstentheils  aus  Chinesen  besteht, 
dass  die  Chinesen  leidenschaftliche  Hazardspieler  sind, 
und  dass  endlich  der  Pacht  der  Spielhöllen  eine  Haupt- 
einnahme der  Colonialregierung  ist.  Wer  über  diesen 
eigenthümlichen  Kreislauf  der  Dinge  nun  schon  einmal 
entrüstet  ist,  der  mag  auch  unter  Einem  gleich  erfahren, 
dass  die  Chinesen  auch  gerne  in  die  Lotterie  spielen, 
gerne  Opium  rauchen  und  für  ihr  Leben  gerne  Schweine- 
fleisch essen,  und  dass  Lotterie,  Opium  und  Schweine  von 
einer  löblichen  Colonialregierung  zu  eigenem  Nutz  und 
Frommen  monopolisirt  sind!  Zum  mindesten  aber  hat 
jeder  Chinese,  auch  wenn  er  nicht  dem  Laster  des  Spieles, 
Opiumrauchens  und  Schweinefleischessens  ergeben  ist, 
zum  F'iscus  besonders  beizusteuern,  indem  ereine  Chinesen- 
taxe zahlen  muss.  Lassen  uns  solche  Zustände  Macao 
eben  nicht  sehr  sympathisch  erscheinen,  so  erscheint  es 
uns  doch  sogleich  im  Lichte  poetischer  Verklärung,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  hier  der  wegen  einer  Liebesaffaire 
verbannte  portugiesische  Dichter  Camofins  die  berühmten 
Lusiaden  dichtete ;  in  der  Grotte,  wo  dies  geschehen  sein 
soll,  steht  des  Dichters  in  Erz  gegossene  Büste  mit  einei 
Inschrift  in  bescheidener  Finstcrniss. 

Besser  als  den  Portugiesen  in  Macao  geht  es  den 
Engländern  auf  Hongkong,  das  auf  den  Handel  Chinas  und 
überhaupt  Ostasiens  bedeutenden  Einfluss  ausübt.  Was 
wir  über  Hongkong  Interessantes  erfahren,  betrifft  wieder 
hauptsächlich  die  Chinesen,  die  hier  den  überwiegend 
grössten  Theil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Das  com- 
merciclle  und  industrielle  Leben  Hongkongs  bietet  eben 
Vielen  Gelegenheit,  hier  Verdienst  zu  finden  und  Erspar- 
nisse zu  machen,  und  so  wandern  denn  jahraus  jahrein  an 
hunderttausend  Chinesen  ein,  und  beinahe  ebensoviele 
kehren  wieder  in  ihre  Heimat  zurück.  Da  alle  allein 
kommen  und  nur,  wenn  sie  ein  besseres  .Auskommen 
haben,  ihre  Frauen  nachkommen  lassen,  ist  es  erklärlich, 
dass  es  in  Hongkong  viel  mehr  Männer  als  Frauen  gibt, 
und  so  kamen  beispielsweise  im  Jahre  1887  auf  circa 
213.000  Einwohner  nur  60.000  Frauen.  Beider  raschen 
Zunahme  der  Bevölkerung  Hongkongs  und  bei  dem  fort- 
währenden Wechsel  von  Ein-  und  .Auswanderern  ist  es 
für  die  englischen  Behörden  selbstverständlich  sehr 
schwierig,  die  öffentliche  Sicherheit  so  zu  überwachen, 
wie  es  geboten  wäre.  Um  das  Polizeiwesen  ist  es  zwar 
nicht  schlecht  bestellt,  indessen  findet  so  mancher  Uebel- 
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tbäter  Gelegenheit,  unter  dem  Strome  von  Auswanderern 
der  strafenden  Gerechtigkeit  zu  entgehen  und  in  seine 
nahe  Heimat  zu  entwischen  ;  nun  bestehen  wohl  Gegen- 
seitigkeitsverträge zwischen  den  Engländern  und  Chinesen, 
doch  liefern  die  letzteren  die  Verbrecher  nicht  immer 
aus,  sondern  im  Gegentbeile  besorgt  das  Schicksal  einen 
für  die  Engländer  kaum  erwünschten  Ausgleich  in  der 
Weise,  dass  auch  aus  der  nahegelegenen  Piovinz  Kwang- 
tung  Verbrecher  nach  Hongkong  entfliehen,  um  nicht  der 
heimatlichen  Justiz  in  die  Hände  zu  fallen.  Vor  den 
Hongkonger  Gerichten  untersteht  jeder  straffällig  ge- 
wordene Chinese  dem  gleichen  Gesetze,  während  z,  B. 
von  dem  gemischten  Gerichtshofe  in  Shanghai  über 
keinen  Chinesen  abgeurtheilt  werden  kann,  der  einen 
höheren  Rang  bekleidet  oder  erkauft  hat,  als  der  präsi- 
dirende  chinesische  Richter  hat  ;  den  englischen  Richtern 
wird  übrigens  die  Ausübung  ihres  Berufes  dadurch 
ungemein  erschwert,  dass  die  Chinesen  gerne  falsches 
Zeugniss  ablegen. 

Ueber  die  chinesischen  Vertragshä/en  erfahren  wir  aus 
Benko's  Werk  Vieles,  was  uns  über  die  Anschauungsweise 
und  Gesinnung  der  Chinesen,  sowie  über  ihr  Verhältniss 
zu  den  Fiemdcn  Aufklärung  gibt,  doch  sind  dies  Alles 
Dinge,  die,  vorzüglich  historischer  Natur,  sich  nicht  in 
kurzen  Sätzen  resumiren  lassen,  auf  deren  Hinweis  wir 
also  hier  verzichten  müssen. 

Gerne  lassen  wir  uns  auch  über  Korea  berichten,  da 
uns  dieses  Land  vermöge  seiner  Abgeschlossenheit  nicht 
nur  wenig  bekannt  ist,  sondern  über  die  dortigen  Ver- 
hältnisse auch  manche  irrigen  Meinungen  bestehen.  Zu  den 
letzteren  gehört  die  heute  noch  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  dass  über  Korea  ein  unumschränkter  Erbkönig 
herrscht,  der  an  China  und  Japan  Tribut  zahlt.  Allerdings 
wird  Korea  von  einem  absolut  monarchischen  König 
regiert,  doch  besteht  ein  Suzeränitätsverhältniss  Koreas 
zu  China  nur  in  nomineller  Weise,  und  wir  wissen  nicht, 
ob  China  von  dem  Rechte,  die  Thronbesteigung  eines 
neuen  Königs  zu  bestätigen,  jetzt  noch  Gebrauch  macht. 
DieTributleistung  Koreas  aber  beschränkt  sich  auf  die  all- 
jährliche Absendung  einer  Gesandtschaft  mit  HulJigungs- 
geschenken  an  denPekinger  Hof,  und  das  Gegengeschenk 
besteht  in  nichts  Geringerem,  als —  in  einem  chinesischen 
Kalender.  Zu  Japan  aber  steht  Korea  in  keinem  anderen 
Verhältnisse,  als  in  dem  einer  spröden  Schönen  gegen 
einen  beharrlichen  Bewerber,  denn  alle  Versuche  Japans, 
Korea  mit  den  Waffen  zu  unterwerfen,  sind  bis  heute 
missglückt.  Die  Japaner  suchen  nun  ihr  Ziel  auf  fried- 
lichem Wege  zu  erreichen,  und  ihre  Colonialpolitik  soll 
und,  glaubt  man,  wird  ihnen  dazu  verhelfen  ;  wie  es  mit 
den  Städten  im  Innern  von  Korea  bestellt  ist,  wissen  wir 
nicht,  da  wir  sie  gar  nicht  kennen,  doch  bestehen  in  den 
vom  „Nautilus"  besuchten  Orten  Fusan  und  Gensan  japa- 
nesische Colonien,  deren  hübsche  Häuser  von  den  arm- 
seligen Lehmhütten  der  Eingeborenen  neben  Anderem 
auch  durch  peinliche  Reinlichkeit  vortheilhaft  abstechen. 
Leider  müssen  wir  es  den  Koreanern  nachsagen,  dsss  sie 
in  jeder  Hinsicht  ein  unreinliches  Volk  sind,  was  wohl 
nicht  zu  geringem  Theile  die  Ursache  der  häufigen  Er- 
krankungen bildet.  Von  den  Gebräuchen  ist  wohl  der 
einer  der  sonderbarsten,  dass  Leute,  die  sich  in  Trauer 
befinden,  zum  Zeichen ,  dass  sie  von  niemand  an- 
gesprochen zu  werden  wünschen,  einen  Lappen  zwischen 
die  Zähne  nehmen  und  ihn  aus  dem  Munde  heraushängen 
lassen;  die  christlichen  Missionäre  sollen  sich  dieses 
sinnigen  Abzeichens  bedient  haben,  um  unbehelligt  in  das 
Innere  des  Landes  vorzudringen. 

So  wenig  wir  über  Korea  wissen,  so  vertraut  sind  wir 
mit  den  Verhältnissen  in  Japan,  weshalb  wir  es  auch 
unterlassen  dürfen,  aus  diesem  Capitel  des  Benko'schen 
Werkes,  so  reichhaltig  und  belehrend  es  auch  ist,  etwas 
besonders  hervorzuheben. 

Manch  Interessantes  vernehmen  wir  über  die  russischen 
Häfen  in  Ostasien,  Wladiiuoslok,  Karsakomsk  und  Petro- 
•pawlowsk,  die  vom  „Nautilus"  besucht  wurden.  Mit  einem 


Schlage  sind  wir  in  eine  andere  Welt  versetzt,  denn  hier 
spricht  uns  nichts  an,  das  "uns  daran  mahnte,  dass  wir 
uns  noch  im  Oriente  befinden,  nichts,  was  uns  als  Zeichen 
höchster  Cullur  freudig  überraschte.  Hier  sind  die  Strassen 
und  Plätze  nicht  elektrisch  beleuchtet,  wie  in  Shanghai, 
denn  selbst  Wladiivoslok,  das  heute  schon  von  commer- 
cieller  und  militärischer  Wichtigkeit  ist  und  in  dieser 
Hinsicht  noch  einen  ganz  bedeutenden  Aufschwung  zu 
erwarten  hat,  ist  nur  spärlich  mit  Petroleum  beleuchtet; 
\ind  Pelropawlo7vsk ,  der  Hauptort  von  Kamtschatka,  erfreut 
sich  nicht  einmal  einer  telegraphischen  Verbindung, 
sondern  kann  mit  der  übrigen  Welt  nur  ein  einzigesmal 
im  Jahre  durch  die  Ueberlandpost  verkehren.  Setzen  wir 
noch  hiezu,  dass- Karsakowsk  nur  zu  Deportationszwecken 
erworben  wurde  und  das  bemerkenswertheste  Gebäude 
hier  das  grosse  Gefangenhaus  ist,  wo  die  Knute  die  erste 
Rolle  spielt,  so  braucht  uns  niemand  mehr  daran  zu 
erinnern,  dass  wir  uns  auf  Russlands  heiligem  Boden  be- 
finden, und  gerne  wenden  wir  uns  wieder  dem  Süden 
und  lichteren,  freundlicheren  Gegenden  zu. 

Auf  den  Philippinen,  die  wegen  ihrer  vulcanischen 
Natur  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben,  werden 
wir  auf  Luzon  und  Mindanao  geführt  und  über  Land  und 
Leute  so  ausführlich  belehrt,  als  es  in  Rücksicht  darauf, 
dass  diese  beiden  Inseln  grossentheiis  noch  unerforscht 
sind,  möglich  ist.  Hier  regt  die  Cullur  unter  spanischer 
Herrschaft  schon  seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  ihre 
Arme,  und  wir  staunen  vor  Allem  darüber,  wie  trefflich 
auf  den  Philippinen  für  Erziehung  und  Unterricht  gesorgt 
ist.  Seit  1863  ist  die  allgemeine  Schulpflicht  eingeführt, 
und  es  gibt  nicht  nur  Primärschulen  für  Kinder,  sondern 
auch  solche  für  Erwachsene;  nebstdem  bestehen  für  die 
höhere  Ausbildung  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten,  und  in  Manila  ein  Gymnasium,  eine  Mal-  und 
Zeichcnschule,  eine  nautische  Schule,  ein  botanischer 
Garten,  eine  meteorologische  Anstalt  und  eine  Universität. 
Weniger  gut  als  dies  Alles  gefällt  uns,  was  wir  über  das 
Steuerwesen  auf  den  Philippinen  vernehmen,  da  die 
Tribute  höchst  ungerechterweise  auf  Arme  und  Reiche 
gleich  vertheilt,  die  Personalsteuern  auch  hoch  und  un- 
billig sind,  und  überdies  noch  jeder  Einwohner  männ- 
lichen Geschlechts,  ob  Eingeborener  oder  Europäer, 
Spanier  oder  Ausländer,  gesetzlich  zu  persönlicher  Ab- 
leistung öffentlicher  Arbeit  oder  Dienstes  verpflichtet  ist; 
dieses  Frohndengesetz  lässt  der  Willkür  der  Behörden 
den  weitesten  Spielraum  und  gibt  auch  den  Beamten  Ge- 
legenheit, es  zu  ihrem  persönlichen  Vortheil  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Die  Bevölkerung  der  Philippinen  ethnologisch  zu  be- 
stimmen, ist  sehr  schwierig,  da  zu  den  Ureinwohnern, 
wofür  man  die  in  schwer  zugängliche  waldige  und  ge- 
birgige Gegenden  zurückgedrängten  Negritos  hält,  auch 
zu  verschiedenen  Zeiten  Völker  malayischen  Stammes 
gestossen  sind  und  sich  mit  ihnen  vermischt  haben.  Zu 
diesen  Mischlingen  kommen  noch  Mestizen,  und  zwar 
spanische,  von  spanischen  Vätern  und  eingeborenen 
Müttern,  und  chinesische,  von  chinesischen  Vätern,  ferner 
Mischlinge,  in  welchen  die  kaukasische,  mongolische  und 
malayische  Race  vertreten  ist;  eine  sehr  bedeutsame  Be- 
merkung ist  es,  dass  das  chinesische  Element  in  den 
Mischlingen  die  Oberhand  behält. 

Die  Racen  und  deren  verschiedene  Mischungen  haben 
auf  den  Philippinen  aber  weniger  ethnographische  oder 
sociale,  als  vielmehr  fiscalische  Bedeutung,  da  danach 
die  Kopfsteuern  bemessen  werden.  So  zahlen  z.  B.  die 
Eingeborenen,  Indier,  wie  man  sie  schlechthin  nennt,  von 
ihrem  vollendeten  18.  Lebensjahre  an  die  Kopfsteuer, 
eine  Indierin  aber,  die  einen  Chinesen  heiratet,  ist  von 
der  Entrichtung  der  Kopfsteuer  ebenso  befreit  wie  Me- 
stizen und  Abkömmlinge  von  Spaniern,  Mestizen  von 
Chinesen  und  einer  Eingeborenen  zahlen  einen  höheren 
Tribut,  und  eine  Indierin,  die  einen  solchen  Mestizen 
heiratet,  hat  ebenfalls  die  höhere  Kopfsteuer  zu  ent- 
richten, es  wäre  denn,  dass  sie  Witwe  wird,    in  welchem 
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Falle  sie  wieder  nur  den  gewöhnlichen  Tribut  als  Ein- 
geborene zu  leisten  hat.  Uie  Chinesen  haben  an  Tribut 
so  viel  zu  zahlen  wie  die  Eingeborenen,  vorausgesetzt 
aber,  dass  sie  Landbebauer  sind,  denn  bei  anderer  Be- 
schäftigung haben  sie  bedeutend  mehr  und  überdies  noch 
die  Gewerbesteuer  zu  leisten.  Die  Sache  sieht  etwas 
verwickelt  und  willkürlich  aus,  doch  wer  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lässt,  nach  der  absonderlichen  Logik 
zu  forschen,  die  in  dieser  Art  von  Steuerbeinessung  liegt, 
der  wird  darauf  kommen,  dass  vielleicht  wenig  Moral 
in  diesen  Steuergesetzen  steckt,  dass  sie  aber  sicher  von 
einem  Finanzgenie  ersten  Ranges  entworfen  sein  müssen. 

Nicht  ohne  besondere  Absicht  haben  wir  gerade  das 
eben  Gesagte  aus  der  reichen  Fülle  dessen  heraus- 
gehoben, was  Renko  über  die  Philippinen  berichtet,  denn 
dergleichen  erfährt  man  auch  aus  dem  ausführlichsten 
Lehrbuche  der  Geographie  nicht,  und  doch  beschäftigt 
es  unser  Interesse  mindestens  ebensosehr  wie  irgend 
eine  andere  Belehrung. 

Einen  sehr  interessanten  Excurs  macht  Freiherr  von 
Benko  über  das  Datum  auf  den  Philippinen,  und  bedauert 
es,  dass  nicht  nur  in  gewöhnlichen  Keisewerken,  sondern 
auch  in  solchen,  die  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Be- 
deutung haben,  noch  heute  nicht  davon  Notiz  genommen 
wird,  dass  man  auf  den  Philippinen  längst  nicht  mehr 
nach  dem  östlichen  Datum  (als  ob  man  von  Amerika 
gegen  Westen  gesegelt  wäre)  zählt,  sondern  dass  dort 
seit  dem  i.  Jänner  1845  die  westliche  Datumzählung  (als 
ob  man  vom  Westen  käme)  eingeführt  ist. 

Viel  Wissenswerthes,  besonders  in  socialer  Hinsicht, 
erfahren  wir  aus  Benko's  Buche  auch  über  das /ranzö- 
sische  Indo-China,  nämlich  das  Gebiet  von  Annam,  über 
welches  China  nach  beendigtem  Kriege  im  Frieden  von 
Tientsin  im  Jahre  1885  die  Oberhoheit  Frankreichs  an- 
erkannte. Von  überwiegender  Bedeutung  ist  jener  Theil 
dieses  Gebietes,  der  unmittelbarer  französischer  Staats- 
besitz ist,  nämlich  Cochinchina  mit  der  Hauptstadt  Saigon. 
Obwohl  sich  die  Annamiten  über  die  human  ausgeübte 
französische  Herrschaft  nicht  zu  beklagen  haben,  da  die 
französische  Colonialverwaltung  nicht  nur  für  deren  Ge- 
sundheit sorgt,  sondern  auch  in  Rechtssachen  der  Ein- 
geborenen und  der  übrigen  in  der  Colonie  lebenden 
Asiaten  die  einheimischen  Gesetze  und  Rechtsgewohn- 
heiten angenommen,  dabti  aber  auch  die  grausame  Straf- 
rechtspflege aufgehoben  hat,  ziehen  es  doch  viele  Anna- 
miten vor,  nach  Cambodja  und  nach  Siam  auszuwandern. 
Der  Ausfall,  der  dadurch  an  Arbeitskräften  entsteht,  wird 
reichlich  gedeckt  durch  die  einwandernden  Chinesen,  die 
hier,  wie  in  anderen  Ländern,  emsig  und  ausdauernd 
arb  eiten  und,  nachdem  sie  sich  ein  Vermögen  erworben 
haben,  —  unter  Zurücklassung  ihres  annamitischen  Weibes 
und  deren  Kinder  —  pietätvoll  in  ihre  Heimat  zurück- 
kehren. Die  Mischlinge  von  Chinesen  und  Annamiten 
sind  glücklicherweise  körperlich  und  geistig  begabt,  so 
dass  von  ihnen  das  Beste  zu  erwarten  ist;  der  Mischlinge 
von  Franzosen  und  eingeborenen  Müttern  gibt  es  auch 
schon  so  viele,  dass  für  ihre  Erziehung  und  Ausbildung 
eigens  Vorsorge  getroffen  wird. 

Die  Hauptstadt  Saigon,  ist  erst  unter  französischer 
Herrschaft  aus  einem  elenden  Dürfe  zu  dem  geworden, 
was  sie  heute  ist.  „.\lle  Bauten  und  Institutionen,"  be- 
richtet F.  K.  V.  Spetzler,  ,sind  nicht  nur  den  klima- 
tischen Forderungen,  sondern  auch  den  Bedürfnissen  voll- 
kommen angepasst,  welche  die  moderne  Civilisation 
schafft.  Nebst  Gründen  der  Utilität  hat  wohl  der  franzö- 
sische leichtlebige  Sinn  und  das  dem  Franzosen  eigene 
Geschick  für  Entfaltung  geschmackvoller  Pracht  am 
meisten  dazu  beigetragen,  um  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  hier  wahrhaft  Imponirendes  zu  schaffen."  In  der 
That,  wenn  wir  die  Beschreibung  von  Saigon  lesen, 
glauben  wir  uns  nicht  nach  llinterindien,  sondern  in  eine 
europäische  Grosssladt  versetzt.  Die  Häuser  aus  Ziegeln 
und  Eisen,  architektonisch  schöne  öffentliche  Gebäude, 
breite,  macadamisirte  Strassen,  eine  Kathedrale,  elegante 


Verkaufsgewölbe  mit  Schaurenstern  voll  Pariser  Luxus, 
ein  Jardin  de  la  Ville,  wo  zweimal  in  der  Woche  Mititär- 
musik  spielt,  zahlreiche  Unterhaltungslocale  und  Caf^s 
mit  einem  regen  Nachtleben,  und  endlich  eine  vordem 
in  Cochinchina  unbekannte,  aber  von  der  erhöhten  Cultur 
unzertrennliche  Gestalt  —  der  Bettler  —  tout  comme 
chez  nous!  Doch  auch  für  den  Ernst  des  Lebens  ist  in 
Safgon  gesorgt.  Niedere  und  höhere  Schulen,  eine  Buch- 
druckerei,  die  aus  öffentlichen  Mitteln  erbalten  wird  und 
im  Jahre  zwei  Millionen  Bogen  Papier  verbraucht,  Zei- 
tungen in  französischer  und  annamitiscber  Sprache,  ein 
botanischer  und  ein  'l'hiergarten  und  ein  astronomisches 
Observatorium  für  Marinezwecke  seien  als  Förderungs- 
mittel geistigen  Lebens  genannt. 

Dass  in  Annam,  welches  nur  unter  französischem  Pro- 
tcctorat  und  sonst  wie  ehedem  unter  der  obersten  Gewalt 
eines  Königs  steht,  noch  die  alten  Verhältnisse  besteben, 
ist  erklärlich.  Von  diesen  alten  Verhältnissen  wollen  wir 
der  Curiosität  halber  nur  das  erwähnen,  dass  das  Pro- 
cessiren  den  Parteien  keine  Kosten  macht,  dass  es  aber 
dafür  Sitte  ist,  die  Richter  —  zu  beschenken.  Ob  die  Ur- 
theilssprüche  den  „Honoraren"  angemessen  sind,  darüber 
erfahren  wir  begreiflicherweise  nichts  Bestimmtes. 

Was  die  englischen  Dependemen  in  Ostasien  betrifft, 
bietet  uns  Benko  die  Geschichte  der  Besitzergreifung  von 
Labuan  und  des  Entstehens  des  Fürstentbums  Sarawak 
auf  JSorneo  von  den  ersten  „diplomatischen"  Anfängen  bis 
zu  dem  heutigen  Bestände.  Wer  wissen  will,  wie  man  es 
unter  englischem  Schutze  vom  gewöhnlichen  Privatmanne 
zum  Rajah,  zum  Beherrscher  eines  Landes  bringen  kann, 
der  braucht  nur  zu  lesen,  was  Benko  von  James  Brooke, 
dem  Rajah  von  Sarawak,  erzählt.  Die  von  dem  bürgerlichen 
Usurpator  erworbenen  Unterthanen  sind  zwar  nach  unseren 
Begriffen  nicht  zahlreich,  nur  beiläufig  300.000  Seelen, 
dafür  aber  eine  hübsch  gemischte  Gesellschaft,  Malayen, 
Land-  und  See-Dayaks,  Mllanows  und  Chinesen.  Uebcr 
die  Malayen  lässt  sich  nichts  Böses  sagen,  die  Milanows 
erweisen  sich  als  ruhige  und  arbeitsame  Staatsbürger,  und 
die  Dayaks  haben  ihrem  geliebten  Herrscher  zu  Gefallen 
sogar  ihre  nationalen  Gewohnheiten,  die  Kopfjagd  und 
die  Seeräuberei,  beinahe  schon  ganz  aufgegeben.  Nur  die 
Chinesen,  die  vermöge  ihres  Fleisses  und  Handelsgeistes 
auch  hier  ein  nothwendiges  Uebel  sind,  können  ihrem 
Lieblingsvergnügen,  Verschwörungen  anzuzetteln,  nicht 
so  leicht  entsagen,  und  haben  schon  manchen  Aufstand 
verursacht,  ja  sogar  einmal  (1867)  mit  chinesischen  See- 
räubern conspirirt  und  Rajah  Brooke,  den  absoluten  Mon- 
archen, für  kurze  Zeit  aus  der  Hauptstadt  vertrieben. 
Gegenwärtig  herrscht  ein  Neffe  des  Gründers  der  Mon- 
archie, Charles  Johnson  (Brooke)  über  Sarawak,  und  dia 
Institutionen  des  kleinen  Staates  sind  vortrefflich.  Kuching' 
die  Hauptstadt  des  Landes,  hat  20.000  Einwohner  und 
eine  genug  grosse  Zahl  von  öffentlichen  Gebäuden.  Der 
„Palast"  des  Rajah  ist  ein  einfacher  Holzbau,  an  dessen 
rückwärtige  Seite  ein  schöner  Park  stösst,  und  in  dessen 
Nähe  sich  auch  ein  kleines  Festungswerk  mit  Geschützen 
befindet,  deren  Mündungen  fürsorglich  nach  dem  Stadt- 
theile  gerichtet  sind,  wo  die  lieben  chinesischen  Unter- 
thanen hausen.  Unfern  davon  ist  ein  Barackenlager,  in 
welchem  die  Mannschaft  mit  Weibern  und  Kindern  wohnt ; 
ländlich  sittlich,  aber  in  Anbetracht  der  herrschenden  Ver- 
hältnisse auch  praktisch. 

Auch  der  Besprechung  der  Sirails  SetllemtHit,  dem 
unmittelbaren  englischen  Colonialbereich  im  südlichen 
Hinterindien,  in  und  an  der  Malakka-Strasse,  widmet 
Benko  einen  Platz  in  seinem  Werke,  und  macht  er  uns  be- 
sonders über  Birma  viele  interessante  Mittheilungen  ;  doch 
müssen  wir  der  Versuchung  widerstehen,  daraus  einige 
Proben  zu  geben,  und  wollen  uns  endlich  von  den  Eng- 
ländern verabschieden  und  unsere  Aufmerksamkeit  zum 
Schlüsse  einmal  auch  den  Holländern  in  .\sien,  d.  h.  A'iV- 
derländiich-Indien  zuwenden. 

Obwohl  es  die  Holländer  mit  den  Engländern  abgemacht 
hatten,  auf  Sumatra  das  Sultanat  AtschtH  nicht  anzugreifen, 
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sondern  ihm  seine  Unabhängigkeit  zu  lassen,   blieb  ihnen 
im  Interesse  des  Bestandes  ihrer  Herrschaft  in  den  übrigen 
Gebieten  von  Sumatra  doch  endlich  nichts  übrig,  als  den 
Vertrag  mit  England  aufzuheben  und   dem  Sultanate   ob 
der  fortwährenden  Feindseligkeiten   der  Atschinesen  den 
Krieg  zu  erklären.  Leider  wurden  aber  die  Holländer  zu- 
erst mit  grossen  Verlusten  geschlagen, und  gelang  es  ihnen 
erst  im  darauffolgenden  Jahre,  Kota  Radjah,   die  Haupt- 
stadt von  Atschin,  zu  unterwerfen.    Dies  geschah  im  An- 
fange des  Jahres  1874,  und  haben  die  Holländer  seitdem 
nicht  nur  keine  Fortschritte  gemacht,  sondern  haben  bis 
heute  noch  genug  damit  zu  thun,  das  eroberte  Gebiet  fest- 
zuhalten und  zu  vertheidigen.    „Der  Grund  der  Zähigkeit 
der    niederländischen   Colonialpolitik    in    dieser   Sache," 
sagt  F".  K.  V.  Spetzler,  „Hegt  darin,  dass  man  in  Holland 
das  richtige  Gefühl  hat,  ein  Zurückweichen  in  Atschin  sei 
gleichbedeutend  mit  dem  Verluste  des  mächtigen  nieder- 
ländischen Prestige  in  der  Sundawelt ;   der  ganze  grosse 
Colonialbesitz,  zu  nicht  geringem  Theil  auf  diesem  Prestige 
basirend,  könntedurch  dessenEinbussegefährdetwerden." 
Kota  Radjah  ist  nach  der  Landseite  zu  von  einem  Kranz 
von  17  befestigten  Punkten  umgeben,  ausserhalb  dessen 
noch  das  Terrain  bis  lOOO  m  weit  rasirt  erhalten  werden 
muss,  um  den  heranschleichenden  Atschinesen  durch  das 
üppig  wuchernde  Dickicht  keine  Deckung  zu  bieten.  Jene 
befestigten  Punkte   sind  Stationen   und  Blockhäuser ;   die 
Stationen  sind  quadratisch  angelegt,  für  50 — 150  Mann 
berechnet  und  von  hohen  Palissaden  umgeben,  ausserhalb 
welcher  noch   Aonäherungshindernisse,   wie   Fussangeln 
u.  dgl.  angebracht  sind.  Kurz,  die  Stadt  ist  eine  Festung, 
von  der  man  beinahe  sagen  kann,  dass  sie  fortwährend  und 
von  unfassbaren  Feinden  belagert  ist.  Des  schweren  und 
aufreibenden  Dienstes   wegen  wird  auch  für  die  Soldaten 
auf  das  beste  gesorgt,  und  bekommen  sie  nicht  nur  hohe 
Löhne,  sondern  haben  nach  zwölfjähriger  Dienstzeit  auch 
Anspruch  auf  eine  lebenslängliche  Pension  ;  um  ihnen  ihre 
Lage  angenehmer  zumachen,  erlaubt  man  ihnen,  auch  ihre 
F"rauen  und  Kinder  zu  sich  zu  nehmen,  wie  wir  dies  auch 
von  Sarawak  bemerkt  haben.  Mit  den  Eingebornen,  die 
an  allen  diesen  Vorsichtsmaassregeln    und  Umständlich- 
keiten schuld  sind,  macht  man  auch  nicht  vielF'ederlesens, 
und  jeder  mit  der  Waffe  in  der  Hand  angetroffene  Atschi- 
nese  kann  sofort  niedergemacht  werden.  Wer  aber  glauben 
wollte,   dass   die  Besattung   von  Atschin   vor  Aufregung, 
Sorge   und   schlaflosen  Nächten    elend,  krank  und  miss- 
mulhig  ist,   den   belehrt  F.  K.  v.  Spelzler  eines  Bessern. 
Im   militärischen  Ciubhause   gab   man  den  Officieren  des 
„Nautilus"  zu  Ehren  eine  Soiree  dansante,  über  die  F.  K. 
V.  Spetzler  sich  äussert,  dass  „selbst  der  Nüchternste  b»i 
Beuriheilung    der    anwesenden    Gesellschaft    zugegeben 
haben  dürfte,   dass   bei   einer  solchen  Fülle  von  frischen, 
lebenslustigen  Damen    und  bei  einem  so  frischen  und  zu- 
friedenen Gesichtsausdrucke,  wie  ihn  die  wohlgerundeten 
Krieger  stets  zur  Schau  trugen,  das  Lagerleben  Atschins 
wohl  kein  entbehrungsreiches  sein  könne." 

Auf  Java  leben  die  Holländer  gewiss  sicherer,  doch 
macht  uns  die  Bemerkung  stutzig,  dass  in  Batavia  die 
Eingebornen  Nachts  nicht  ohne  eine  Fackel  über  die 
Strasse  gehen  dürfen.  Die  Fürsten  auf  Java  sind  aber  den 
Europäern  gewiss  nicht  abgeneigt,  denn  F.  K.  v.  Spetzler 
machte  dem  F'ürsten  von  Soerakarla  in  seiner  Residenz 
Solo  einen  Besuch  und  wurde  unter  grossem  Ceremoniell 
huldvollst  empfangen.  Auf  der  kleinen  Insel  Bali  hin- 
wiederum ist  die  eingeborene  Bevölkerung  mit  den  Hol- 
ländern so  zufrieden,  dass  sie  zum  grossen  Leidwesen 
der  Fürsten,  um  deren  Bedrückungen  zu  entgehen,  die 
Sultanate  verlässt  und  auf  niederländisches  Gebiet  über- 
geht. 

Doch  nun  genug  I  W^as  wir  in  den  vorstehenden  Zeilen 
gebracht  haben,  sind  doch  nur  höchst  bescheidene  An- 
deutungen dessen,  was  in  dem  tausend  Seiten  starken 
Buche  Benko's  zum  Genüsse  und  zur  Belehrung  des  Lesers 
zu  finden  ist.  Wer  seine  geographischen  Kenntnisse  mit 
neuen  Erfahrungen  bereichern  will,  der  muss  dieses  ency- 


klopädisch  angelegte  Werk  selbst  zur  Hand  nehmen.  Wir 
hätten  zum  Schlüsse  nur  den  einen  Wunsch  auszudrücken, 
dass  dem  inhaltsreichen  Werke  ausser  dem  übersichtlichen 
auch  ein  alphabetisch  geordneter  sachlicher  Index  bei- 
gegeben sein  möchte. 


JAPANISCHE  KERAMIK. 
III.') 

Imle  oder  Bizen  {Steingut). 

Die  Imbe-Waare  wurde  an  dem  Orte  gleichen  Namens 
in  der  Provinz  Bizen  erzeugt.  Thonwaaren  dürften  dort 
schon  ziemlich  früh  hergestellt  worden  sein,  scheinen 
jedoch  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  kein  be- 
sonderes Aufsehen  erregt  zu  haben.  Selbst  um  jene  Zeit 
noch  waren  die  Producte  von  der  primitivsten  Art  und 
vermöge  ihrer  sandigen  rothen  Masse  und  unglasirten 
Obei  fläche  nur  für  die  allergewöhnlichsten  Utensilien 
verwendbar.  Seit  Hideyoshi  (1580)  ist  jedoch  ein  merk- 
licher Aufschwung  wahrzunehmen.  Der  Thon  wurde  viel 
sorgfältiger  behandelt,  und  Kenner  vergleichen  einzelne 
Stücke  mit  dem  chinesischen  boccaro,  welches  sie  offenbar 
auch  imitiren  sollten.  Die  meistgeschätzten  Stücke  dieses 
Kok-bizen  (Alt-Bizen)  waren  die  mit  dem  Zeichen  des 
Neumondes  (Mika-zuki)  gestempelten,  dann  jene  mit  dem 
Zeichen  des  abnehmenden  Mondes  (Kaye-zuki)  oder  mit 
dem  Zeichen  Kokubei ;  eine  andere,  minderwerthige  Abart 
zeigt  eine  Kirschenblüthe.  Zuerst  kamen  die  Bezeichnungen 
Bizen-yaki  und  Imbe-yaki  vermischt  vor,  nach  und  nach 
jedoch  gab  man  die  erstere  den  unglasirten,  letztere  den 
glasirten  Stücken;  eine  dritte  Bezeichnung,  Hidasuki, 
gehörte  einer  Spielart,  bei  welcher  die  Oberfläche  mit 
unregelmässigen  rothen  Flecken  oder  Linien  marraorirt 
erscheint.  Ein  ungefähres  Bild  von  dem  Werthe  dieser 
Waare  und  dem  Geschmacke  der  Theeclubs  kann  man  sich 
daraus  machen,  dass  jener  gesprenkelte  Effect  in  der  Art 
erzielt  wird,  dass  Strohbänder  um  die  Stücke  gewickelt 
werden,  bevor  sie  in  den  Ofen  kommen,  und  dass  ein 
gelungenes  Exemplar  mit  diesem  rohen,  unglasirten  Effect 
—  dem  eines  halbgebrannten  Ziegels  sehr  ähnlich  —  heute 
gerne  mit  50 — 100^  bezahlt  wird. 

Dies  gilt  jedoch  nur  von  den  älteren  Erzeugnissen  ; 
gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  begannen  sich 
d.e  Producte  von  Bizen  sehr  zu  heben.  Man  benützte 
eine  schieferfarbige  oder  braune  Masse,  fein  wie  Pfeifen- 
thon  und  fast  so  hart  wie  Porzellan,  zur  Herstellung  von 
Gottheiten,  Genien,  Vögeln,  Frischen  und  mythischen 
Thieren;  die  plastische  Fertigkeit,  welche  die  Töpfer 
hiebei  entwickelten,  kann  nicht  genug  hervorgehoben 
werden,  und  halten  ihre  Werke  den  Vergleich  mit  jenen 
irgendeines  Landes  zu  irgendwelcher  Periode.  Später 
wurde  ein  rother  Thon  benützt,  welcher  eine  Masse 
lieferte,  die  jener  des  Ao-Bizen,  wie  die  früher  beschrie- 
bene Waare  benannt  wurde,  an  Güte  und  Härte  kaum 
nachstand;  die  Glasur,  welche  man  dieser  rothen  Masse 
gab,  ist  eine  Spec^alität  der  Bizen-Arbeiten.  Ihre  Farbe  und 
ihr  qietallischer  Glanz  geben  ihr  ganz  das  Aussehen  des 
schönen  Sentoku  (Goldbronze),  und  alle  jene,  welche 
auserlesene  Stücke  dieser  mittleren  Periode  der  Steingut- 
waare  von  Bizen  gesehen  haben,  reihen  sie  ohne  Zögern 
unter  die  besten  Erzeugnisse  japanischer  Kunst. 

Was  die  moderne  Waare  von  Bizen  betrifft,  so  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  auch  sie,  gleich  allen  verwandten 
Artikeln,  einer  Periode  des  Verfallss  angehört.  Die  rothen 
Thonfiguren  dickbäuchiger  Gottheiten  und  fabelhafter 
Ungethüme,  die  sich  heute  in  jeJem  Galanterieladen 
finden,  mögen  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Tradition,  an 
die  sie  gemahnen,  ein  gewisses  Interesse  haben,  zeugen 
aber  weder  von  besonderer  Geschicklichkeit  noch  von 
künstlerischem  Sinne. 


')  Siehe  pag.  17  uud  33  i.  Bd. 
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Higo  -  Waare,  auch  Yalsushiro  oder  Udo  -  Waare  (Fayence). 

Die  liedeutendste  Provinz  von  Kiushiu  ist  Migo,  südlich 
von  Hizen  gelegen.  l""eudallierr  dieser  Provinz  war  zu 
Knde  des  XVI.  Jahrhunderts  der  berühmte  Krieger  Kato 
Kiyomasa,  welcher  die  koreanische  Expedition  anführte. 
Bei  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1598  brachte  er  einen 
koreanischen  Töpfer  namens  Sonkai  mit,  der  sich  später 
Uyeno  Kizo  nannte.  'rö|)fereien  hatten  in  Higo  schon 
600  Jahre  vor  Sonkai's  Ankunft  bestanden,  lieferten  alier 
nur  ganz  ordinäre  Hausgcräthschaften  ;  die  bedeutendste 
derselben  befand  sich  zu  Toda,  nahe  dem  blühenden  See- 
hafen von  Yatsushiro.  Gegenüber  demselben  befindet  sich 
die  grosse  Insel  Amakusa,  altersberühmt  wegen  der  Vor- 
zOglichkeit  ihrer  Töpfererde.  Sonkai,  oder  Kizo,  siedelte 
sich  in  'l'oda  an  und  erzeugte  unter  Benützung  des  Ma- 
terials von  Amakusa,  welches  eine  schöne,  eisenrothe 
Masse  ergab,  F'ayencen,  die  zuerst  Toda-yaki,  dann 
Yatsushiro-yaki  genannt  wurden.  Die  Masse  war  von  vor- 
züglicher Structur  und  Beschaffenheit,  und  ihre  rotlie 
Farbe  erzielte  in  Verbindung  mit  dem  Perlgrau  der 
durchsichtigen  Glasur  eine  Teinte  von  grossem  Reich- 
thum  tler  Farbe.  Die  Decoration  weist  meistens  Störche 
zwischen  Wolken  fliegend  auf,  mitunter  auch  bloss  ein- 
fache Combinalionen  von  Linien  und  geblümten  Mustern. 
Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Stücke  ist,  dass  die  Zeich- 
nungen in  die  Masse  eingegraben  und  dann  vor  dem 
Glasiren  mit  weissem  Thon  ausgefüllt  wurden.  Wir  haben 
es  hier  kurzweg  mit  einer  Imitation  koreanischer  Arbeit 
zu  thun,  die  in  Japan  unter  dem  Namen  Unkaku  (Wolken 
und  Störche)  bekannt  war,  und  welche  sie  zwar  hin- 
sichtlich der  Glasur  nicht  erreicht,  an  Schönheit  und  Voll- 
endung der  Ausführung  jedoch  bei  weitem  übertrifft. 
Dagegen  hält  weder  das  Yatsushiro-yaki  noch  sein 
koreanisches  Vorbild  den  Vergleich  mit  den  chinesischen 
Fayencen  aus,  welche  beiden  als  Vorbild  dienten.  Eine 
andere  und  beliebte  Abart  imitirtdas  koreanische  Hakime 
(gestreifte Tüpferwaare),  bei  welchem  die  eingravirte  weisse 
Zeichnung  die  Spuren  (me)  einer  rauhen  Bürste  (haki)  vor- 
stellen und  damit  den  Eindruck  kühner  und  rascher  Aus- 
führung erwecken  soll.  Die  Töpfer  von  Yatsushiro  ver- 
legten sich  fast  ausschliesslich  auf  diese  eingelegte  De- 
corirung  und  benützten  niemals  Email  oder  Pigmente. 
Ihre  Producte  bedürfen  daher  keiner  besonderen  Be- 
schreibung, sondern  charakterisiren  sich  eben  durch  die 
schöne  eisenrothe  oder  dunkelgraue  Masse,  eine  ziemlich 
glänzende  Glasur,  die  von  Perlgrau  zu  Dunkelbraun  va- 
riirt,  endlich  durch  die  eingelegte  Decorirung,  deren  Ton 
ein  „cracquele"  von  verschiedener  Vollendung  zeigt. 

Es  ist  dies  sozusagen  die  Henri  Deux-Waare  Japans  ; 
die  modernen  Producte  sind  recht  hübsch  und  inter- 
essant, doch  zieht  man  alte  Originale  vor. 

Banlio-Fayencen. 
In  dem  Dorfe  Kuwana  der  Provinz  Ise  lebte  zwischen 
1760  und  1795  ein  reicher  Kaufmann  namens  Kuwanami 
Gozajeinon,  welcher  sich  mit  grossem  Eifer  der  Garten- 
kunst hingab;  die  „C'liajin"  und  deren  Grundsätze  hatten 
ihn  bislang  wenig  beschäftigt,  aber  gerade  seine  Lieb- 
haberei für  Horticultur  hiess  ihn  bald  die  Unterweisung 
jener  Meister  der  Aesthetik  aufsuchen.  Zu  diesem  Be- 
hufe  besuchte  er  Kioto  und  ward  der  Schüler  eines  be- 
kannten Virtuosen,  von  dem  er  nicht  nur  die  Grundsätze 
der  Gartenkunst,  sondern  auch  den  Geschmack  an  ke- 
ramischen l'^ormen  lernte,  der  einen  inlegrirendcn  Bestand- 
theil  der  Theeceremonien  ausmacht.  Das  Andenken  an 
den  grossen  Töpfer  Kenzan  war  noch  lebendig,  und  die 
Fabriken  von K  oto  hatten  den  Ilöhe|)unkt  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit erreicht.  Der  Kaufmann  von  Kuwana,  nunmehr 
ein  begeisterter  Anhänger  der  ethischen  Schule  der  Cha- 
no-"^u,  ward  nicht  müde,  von  Werkstatt  zu  Werkstatt 
zu  wandern  und  zu  beobachten,  wie  der  Thon  unter  den 
geschickten  Händen  der  Arbeiter  jene  Formen  annahm, 
die  er  eben  zu  schätzen  gelernt  hatte,  bis  aus  dem  Inter- 
esse sich  der  Nachahmungstrieb  entwickelte.  Die  Töpfer 


von  Kioto  liesscn  sich  leicht  dazj  bewegen,  ihm  ihre 
Methoden  zu  zeigen,  und  sei  es,  dass  ihm  eine  aageboreae 
Geschicklichkeit  zu  eigen  gewesen,  sei  es,  dass  er  als 
reicher  Mann  in  der  Lage  gewesen,  nur  das  vorzflglichste 
Material  zu  verwenden  und  der  Ausfahrung  jedes  ein- 
zelnen Stückes  reichliche  Zeit  zu  widmen,  Tbatsache  ist, 
dass  der  kleine  Kreis  von  Freunden,  welche  so  glücklich 
waren,  mit  den  Producten  seines  Ofens  bedacht  zu 
werden,  ihn  für  einen  der  tüchtigsten  Kflostler  seiner 
Zeit  erklärten.  Er  imitirte  ebensowohl  die  dicke,  schmuck» 
lose  Raku  -Waare  wie  die  koreanischen  Fayencen,  die 
zarten  Conceptionen  Ninsei's  und  die  köbnen  2^icb- 
nungen  Kenzan's.  In  jedem  Genre  arbeitete  er  jedoch  mit 
solchem  Erfolge,  dass  sein  Ruf  bis  an  den  Hf>f  in  Yedo 
drang  und  Shogun  lyenari  ihm  1785  einen  besonderen 
Auftrag  ertheilte.  Dies  scheint  ihn  nun  zum  Aufgebote 
seines  besten  Könnens  veranlasst  zu  haben,  denn  der 
Shogun  sah  sich  veranlasst,  ihn  in  der  Folge  nach  Yedo 
zu  berufen.  Er  übersiedelte  daher  nach  Komm-,  in  der 
nordöstlichen  Vorstadt  der  östlichen  Hauptstadt,  wo  er 
ohnehin  schon  ein  Heim  besass,  und-lcbte  dort  unter  dem 
Patronate  des  Hofadels  seiner  keramischrn  Liebhaberei  ; 
selbst  lyenari  verschmähte  es  nicht,  zuweilen  Komme  zu 
besuchen  und  sich  das  Werden  jener  Werke  anzusehen, 
die  er  so  sehr  bewunderte.  Es  lässt  sich  denken,  wie  sehr 
dies  Alles  beigetragen  hat,  den  Ruf  Gozayemon's  zu  ver- 
breiten; man  riss  sich  förmlich  um  seine  Sachen,  und 
zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  Vorzüge,  sondern  auch  wegen 
der  grossen  Schwierigkeit,  sie  sich  zu  verscbaiTen.  Der 
Ruhm  hatte  den  Künstler  eben  eigensinnig  gemacht,  und 
da  er  nicht  des  Gewinnes  willen  arbeitete,  konnten  nur 
einige  wenige  Bevorzugte  Erzeugnisse  seiner  Kunst- 
fertigkeit erlangen.  Er  beschränkte  sich  jetzt  auch  nicht 
mehr  auf  die  Imitation  alter  Modeile,  sondern  Hess  seiner 
Einbildungskraft  freien  Lauf  und  schuf  Stücke,  in  welchen 
sich  das  Graziöse  der  japanischen  Schule  mit  dem  Glänze 
des  chinesischen  polychromen  Porzellans  vereinte. 

Gerade  damals  nun  erzeugten  die  Fabriken  des  himm- 
lischen Reiches  unter  der  grossmüthigen  Gönnerschaft 
des  Kaisers  Chien-lung  Dinge,  welche  ihres  alten  Rufes 
entschieden  würdig  waren,  und  neben  welchen  sich  die 
Inferiorität  des  Emails  der  japanischen  Keramiker  be- 
sonders auffallend  zeigte.  Der  Shogun  beauftragte  daher 
den  Gouverneur  von  Nagasaki,  sich  von  King-te-chang 
die  in  den  kaiserlichen  Fabriken  benützten  Rccepte  nebst 
einem  Quantum  des  besten  Materials  zu  verschaffen.  In 
welcher  Weise  der  Gouverneur  sich  seines  Auftrages  zu 
entledigen  gewusst  habe,  ist  allerdings  etwas  räibselbaft, 
doch  scheint  er  hiebei  nicht  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten gcstossen  zu  sein,  denn  schon  nach  Jahresfrist 
sandte  er  alles  Verlangte  nach  Yedo.  Mit  dieser  Hilfe 
wurden  Gozayemon's  Erfolge  immer  grösser.  Die  besten 
Kenner  vermochten  seine  Stücke  von  dem  roth  und  grün 
emaillirten  chinesischen  Porzellan  der  Wan-üch-Periode 
(1673  — 1720)  nicht  zu  unterscheiden,  obwohl  zugegeben 
werden  muss,  dass  die  von  ihm  copirten  Originale  keinen 
besonderen  Aufwand  keramischer  Fertigkeit  aufweisen. 
Seine  Imitationen  von  Delfter  Fayencen  waren  auch  ge- 
wiss ebenso  gut  wie  die  allerdings  ziemlich  minderwer- 
ihigcn  Stücke  dieser  Art,  die  ihren  Weg  nach  Japan  ge- 
funden hatten,  doch  muss  von  diesen  seinen  Werken 
gesagt  werden,  dass  sie  in  einer  halbwegs  bedeutenderen 
europäischen  Sammlung  keinen  Platz  finden  würden.  Wirk- 
lich gross  wurde  er  erst,  als  er,  seine  bisherigen  Vorbilder 
bei  Seite  lassend,  glänzend  glasirte  ObcttUchen  mit  der 
keuschen  Blumendecoration  in  reinem  japanischen  Style 
zu  vereinen  begann.  Er  imitirte  Alles,  von  den  rohen 
koreanischen  Fayencen  an  bis  zu  den  vollen  Tönen  von 
Cochinchina  und  dem  strengen  Style  Ninsei's  und  Ken- 
zan's. Gewöhnlich  markirte  er  seine  Stücke  mit  .Banko" 
(ewig,  unvergänglich),  mitunter  fügte  er  „Fuycki"  (un- 
veränderlich) hinzu.  Seine  Werke  sind  unter  dem  Namen 
Ko-Banko-yaki  (alte  Banko-Waare)  bekannt.  Er  starb  um 
1800   zu  Kuwana,    wohin  Matsu-daira,   Herr  von  Etcbiu, 
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ihn  zurückgerufen  hatte  ;  mit  ihm  ging  auch  seine  Kunst 
zu  Grabe,  denn  da  er  die  Keramik  nur  als  Zeitvertreib 
betrieb,  hatte  er  weder  Schüler  herangebildet,  noch  seine 
Kinder  in  seiner  Fertigkeit  unterwiesen.  Riner  seiner  Ver- 
wandten namens  Takegawa  Chikusai  versuchte  es,  die 
Fabrik  fortzuführen,  oder  vielmehr  seinen  eigenen  Er- 
zeugnissen unter  der  Aegide  des  „Banko" -Siegels  einen 
Markt  zu  verschaffen,  doch  gelang  ihm  dies  nur,  so  lange 
der  Vorrath  des  von  Gozayemon  hinterlassenen  Materials 
reichte. 

Gleich  allen  berühmten  Amateurs  würde  auch  Goza- 
yemon in  späteren  Zeiten  Nachahmer  gefunden  haben, 
und  doch  ist  es  nur  einem  Spiele  des  Zufalles  zuzu- 
schreiben, dass  sein  Name  nicht  innerhalb  jenes  engen 
Kreises  von  Kennern  begraben  geblieben  ist,  deren  etwas 
antiquirten  Glaubenssätzen  er  ein  so  begeisterter  An- 
bänger geworden  war,  und  in  deren  Händen  seine  wenig 
zahlreichen  Werke  sich  befanden.  Jenes  zufällige  Ereig- 
niss  nun  war  die  um  1830  erfolgte  Entdeckung  eines  von 
ihm  in  der  Herstellung  des  Emails  benützten  Receptes; 
dasselbe  war  in  den  -Besitz  eines  Galanteriewaarenhänd- 
lers  gelangt,  welcher  in  Kuwana  lebte,  und  dessen  Sohn, 
Mori  Yusetsu,  durch  Imitationen  von  Raku-Fayencen  be- 
reits einigen  Ruf  erlangt  hatte.  Yusetsu  wusste  den  Werth 
der  so  zufällig  erworbenen  Kenntniss  wohl  zu  schätzen 
und  machte  sich  auch  gleich  daran,  dieselbe  auszunützen; 
um  seinen  Imitationen  noch  grösseren  Schein  der  Echt- 
heit zu  geben,  wusste  er  Gozayemon's  Enkel  sogar  zu 
bewegen,  ihm  das  „Banko"-Siegel  zu  verkaufen.  So  ge- 
langten die  Werke  des  Amateurs  von  Ise  wieder  vor  das 
Publicum,  mehr  durch  Zufall  als  in  Folge  ihres  wahren 
Werthes;  Yusetsu  hingegen  entging  in  Folge  seiner 
raschen  Auffassung  dem  Schicksale,  ein  blosser  Nach- 
ahmer zu  bleiben.  Da  er  nämlich  herausgefunden  hatte, 
dass  die  chinesischen  Künstler  —  deren  Werke  er  sich 
gleich  Gozayemon  zum  Vorbilde  genommen  hatte  —  bei 
sorgfältiger  gearbeiteten  Stücken  Formen  benützten, 
welche  innen  angebracht  wurden,  begann  er  diese  Me- 
thode gleichfalls  in  Anwendung  zu  bringen,  und  brachte 
so  den  Namen  Banko  —  denn  er  fuhr  fort,  sich  des  Siegels 
Gozayemon's  zu  bedienen  —  mit  einer  wichtigen  Neue- 
rung in  der  japanischen  Keramik  in  Verbindung. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  ein  Töpfer  in 
Kioto,  Mokubei,  als  Erster  dem  chinesischen  Beispiele 
hinsichtlich  der  Formen  gefolgt  sei,  aber  während  jener 
seinen  Thon  in  der  Form  modellirte,  kehrte  Yusetsu  die 
Sache  um,  steckte  die  Form  in  das  Gefäss  und  presste 
den  Thon  mit  der  Hand  in  die  Matrizze.  Seine  Stücke 
tragen  ihre  Zeichnungen  daher  sowohl  an  der  Innen-  wie 
an  der  Aussenseite  und  weisen  ausserdem  Daumen- 
spuren auf.  Natürlich  waren  seine  Formen  nach  anderen 
Grundsätzen  verfertigt  als  den  in  Kioto  üblichen;  anstatt 
einfach  aus  zwei  Theilen  zu  bestehen,  waren  es  sechs, 
acht  und  manchmal  auch  zwölf  Längssegmente,  welche 
dann  in  dem  Maasse,  als  sie  ihren  Zweck  erfüllt  hatten, 
abgenommen  wurden.  Die  Resultate  dieser  Art  zu  modcl- 
liren  waren  so  glänzend,  dass  man  dieselben  später  für 
charakteristische  Exemplare  der  Banko-yaki  hielt.  Wirk- 
lich hat  die  Waare  von  Ise  auch  durch  die  Werke  Yu- 
setsu's,  oder  vielmehr  durch  die  von  ihm  befolgte  Me- 
thode ihre  jetzige  Beliebtheit  erlangt;  nicht  mit  Unrecht 
übrigens,  denn  einige  seiner  Stücke  zeichnen  sich  durch 
eine  bemerkenswerthe  Combination  künstlerischer  und 
technischer  Vollendung  aus.  Besondere  Erwähnung  ver- 
dienen gewisse  Stücke,  welche  mit  Störchen,  Drachen 
u.  dgl.  en  relief  decorirt  sind,  und  wieder  andere  mit 
kunstvollen  farbigen  Arabesken  auf  giünem  oder  satt- 
braunem Grunde.  Alles  Yusetsu-Banko  ist  Fayence,  und 
finden  sich  einzelne  Stücke  mit  „Yusetsu"  markirt.  Eine 
Gattung,  welche  oft  für  Ko-Banko  ausgegeben  wird,  ist 
eine  Fayence  in  dunkler  Cremefarbe  mit  sehr  schönem 
„cracquele",  blau  unter  der  Glasrr  decorirt  und  über 
derselben  rothe  geblümte  Muster,  zwischen  welchen  sich 
separirte  Medaillons    befinden     mit    Landschaften    oder 


mythischen  Vorwürfen.  Diese  letzteren  Stücke  gleichen 
sehr  dem  modernen  Akahada-yaki,  aber  selbst  in  Er- 
manglung der  Marke  kann  man  beide  leicht  unter- 
scheiden, indem  bei  letzteren  das  Blau  firhlt,  die  Masse 
viel  dichter  ist  und  die  Glasur  einen  gelblichen  Stich 
hat;  Stücke  der  früher  erwähnten  Art  wird  man  jedoch 
immer  mit  einiger  Sicherheit  Yusetsu  zuschreiben  können. 
Yuyeki,  früher  Yohei  genannt,  jüngerer  Bruder  Yusetsu's, 
war  auch  ein  tüchtiger  Künstler,  tüchtiger  als  sein  Bru- 
der sogar,  wie  Einige  behaupten,  und  Mori-Yogozayemon, 
der  gegenwärtige  Repräsentant  der  Familie,  führt  das 
Geschäft  noch  fort. 

Sanda  -  Waare  [Seladon)-(Steingui). 
Die  Stadt  Osaka  in  der  Provinz  Setsu  nahm  durch 
viele  Jahre  hindurch  einen  hervorragenden  Platz  unter 
den  keramischen  Märkten  Japans  ein,  und  selbst  heut- 
zutage finden  ihre  Galanterieläden  ihresgleichen  nicht 
im  Lande.  Dennoch  besitzt  die  Provinz  wenig  namhafte 
Fabriken;  die  bedeutendste  ist  jene  von  Sanda,  um  1690 
über  Auftrag  Kuki's,  des  Landesherrn,  errichtet.  Das 
ursprüngliche  Sanda-yaki  glich  sehr  dem  Tamba-yaki, 
bis  gegen  das  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  zwei  Ar- 
beiter, Uchigami  und  Ippei,  sich  mit  den  Herstellungs- 
processen  von  Arita  bekannt  zu  machen  wussten.  Ihre 
Absicht  war  offenbar,  chinesisches  Seladon  zu  copiren, 
doch  brachten  sie  nichts  zustande,  bis  ihnen  aus  Kioto 
Hilfe  kam  in  der  Person  Shuhei's,  Kumachichi's  und 
Kamesuke's,  Schüler  des  berühmten  Rokubei ;  von  da 
an  lieferten  sie  jedoch  so  gelungene  Reproductionen  des 
so  geschätzten  „Meergrün",  dass  die  Erzeugnisse  an- 
derer Künstler  gänzlich  in  den  Hintergrund  traten  und 
die  Bezeichnung  Sanda-seiji  nachgerade  gleichbedeutend 
mit  japanischem  Seladon  wurde.  Hier  darf  aber  nicht 
vergessen  werden,  dass  hundert  Jahre  vor  dem  Auf- 
treten des  Sanda-seiji  viel  besseres  Seladon  in  den  Fa- 
briken von  Hizen  unter  dem  speciellen  Protectorate  Na- 
beshima's  erzeugt  wurde ;  der  Ruf  des  Seladons  von 
Setsu  dürfte  also  zum  Theil  auch  der  Menge,  in  welcher 
es  fabricirt  wurde,  zu  danken  sein,  während  Hizen  nur 
eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Stücken  dieser  Art  lieferte, 
die  entweder  speciellen  Bedarfszwecken  dienten  yder  zu 
Geschenken  bestimmt  waren.  Die  Farbe  des  Sanda-seiji 
war  ein  helles  Grün,  das  aber  weder  den  warmen  Ton 
des  chinesischen  Schichi-kan-seiji  noch  die  Zartheit  des 
Nabeshima-Seladons  besass. 

Gemischter  Styl. 
Ein  unter  den  Keramikern  von  Kioto  vielgenannter 
Name  ist  jener  Dohachi  Takahashi's,  eines  Zeitgenossen 
Zengoro  Hozen's.  Er  begann  seine  Laufbahn  in  einer 
Werkstatt  zu  Gojo-zaka  (Kioto)  um  1825.  Er  besass 
grosse  Fertigkeit  in  der  Herstellung  von  Glasuren,  deren 
eine,  ein  eigenthümliches  dunkles  Weiss  mit  einem  Stich 
ins  Rosenrothe,  Ninsei's  Werken  nahekommt,  denen  sie 
auch  nachgebildet  war.  Seine  Zeichnungen  bieten  auch 
einige  der  graziösesten  Conceptionen  der  echten  japani- 
schen Schule.  Im  Jahre  1830  war  sein  Ruf  schon  so  fest 
begründet,  dass  er  von  den  Töpfern  von  Takamatsu  in 
Sanshu  und  Himeji  in  Banshu  als  Lehrer  angestellt 
wurde.  Merkwürdig  ist,  dass  selbst  in  dieser  späten 
Periode  der  Kunstgeschichte  fremde  Einflüsse  sich  gel- 
tend machten.  Schon  vor  der  zwangsweisen  Einwande- 
rung koreanischer  Arbeiter  hatte  man  versucht,  eine 
Verschmelzung  der  Style  der  beiden  Länder  dadurch 
herbeizuführen,  dass  man  als  Muster  für.  die  japanischen 
Künstler  koreanische  Fayencen  hereinbrachte ;  das  Cha- 
rakteristische derselben  —  man  nannte  sie  Gohon 
(Musterwaare)  —  bestand  in  lichtrothen  Teinten  oder 
Flecken  in  der  Glasur,  und  diese  finden  wir  sehr  oft  auf 
Dohachi's  besten  Stücken  sehr  gut  nachgeahmt,  in  Ver- 
bindung mit  Zeichnungen,  die  des  Pinsels  eines  Tanyu 
nicht  unwürdig  gewesen  wären.  In  späterem  Alter  nahm 
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Dohachi  den  Namen  Ninami  an,  mit  welchem  er  auch 
mehrere  seiner  Stücke  markirte ;  gewöhnlich  pflegte  er 
sich  biezu  jedoch  der  Ideographen  Do-hachi  zu  bedienen. 


CHEVRILLON'S  STREIFZÜGE  DURCH  INDIEN. 

II. 'j 

Von  der  ehrwürdigen  Brahmanenstadt  Benares,  wo  er 
einen  ziemlich  langen  Aufenthalt  nahm,  reiste  unser  fran- 
zösischer 'I'ourist  auf  dem  becjuemen  Schienenwege  nach 
Lucknow,  einer  muselmännischen  und  englischen  Stadt, 
welche  in  der  Ebene,  etwa  nordöstlich  von  dem  am  Ganges 
gelegenen  Cawnpur  sich  ausdehnt  und  damit  durch  die 
Eisenbahn  verbunden  ist.  Das  Schönste  ist  hier  die  glück- 
liche, ruhige  Natur,  welche  nicht  wie  im  feuchten  Süden 
belästigt  und  erdrückt;  der  Himmel  ist  blassblau,  die  Luft 
zittert  in  leisem,  fast  frischem  Hauch,  und  an  die  Stelle 
der  grossen  Palmen  treten  zarte  Bäume.  Von  Cawnpur 
führt  die  Hahn  weiter  in  muhamedanisches  Land;  die 
Wagen  sind  mit  Toilettecabinetten,  wo  man  eine  üouche 
nehmen  kann,  und  mit  Liegerstätten  versehen,  die  man 
herabschlagen  kann,  und  worauf  jeder  Reisende  erster 
oder  zweiter  Classe  Nachts  Anspruch  hat.  So  gelangt 
man  nach  der  Hauptstadt  der  ersten  Mongolenkaiser, 
nach  Agra,  wo  in  schweigsamer  Landschaft  das  Grabmal 
des  grossen  Akbar  völlig  unversehrt  sich  erhebt.  Es  stammt 
aus  dem  letzten  Theil  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und 
der  nördliche,  prachtvolle  Eingang,  zu  dessen  Seite  zwei 
gewaltige  Thürme  stehen,  bildet  eine  ungeheure  Masse, 
mit  Nischen,  Mosaik  und  Steinarbeit  bedeckt.  Das  Ganze 
besteht  aus  rothem  Sandstein,  in  welchen  weisser  Marmor 
eingelegt  ist,  und  in  diesen  sind  Inschriften  aus  schwarzem 
Marmor  eingelassen.  An  den  Ufern  der  üschumna  liegt 
die  seltsame  Festung  aus  rothem  Sandstein,  in  welcher 
die  Gebäude  wie  die  Zelte  in  einem  Lager  sich  aneinander 
drängen  und  die  Marmormoschec  Moti-Musdschid  hervor- 
leuchtet. Ganz  reizend  sind  auch  die  Badesäle,  welche  der 
Mongolenfürst  für  die  Frauen  einrichten  liess,  deren  Wohn- 
gemächer, durch  Gärten  von  den  kaiserlichen  Palästen 
getrennt,  sich  auf  der  Höhe  des  Forts  erheben.  Nahe  bei 
Agra  liegt  endlich  eines  der  schönsten  Bauwerke  Indiens, 
das  Taschmahal,  das  Mausoleum  Schah  Uschihan's  und 
seiner  1630  gestorbenen  Gemahlin.  Die  Zeichnung  zu  dem 
Gebäude  wird  dem  Kaiser  Dschihan  zugeschrieben,  zur 
Leitung  des  Baues  scheint  aber  ein  Italiener  angestellt 
und  20.000  Menschen  durch  22  Jahre  unablässig  daran 
beschäftigt  gewesen  zu  sein.  Die  britische  Regierung  hat 
mit  nicht  geringen  Kosten  für  die  Wiederherstellung  und 
Erhaltung  dieses  Prachtbaues  gesorgt. 

Von  Agra  machte  unser  Wanderer  einen  Ausflug  nach 
dem  50  km  entfernten  Orte  Muttra,  um  das  Land  kennen 
zu  lernen.  Kleine  Hütten,  ganz  bedeckt  mit  dem  die  Kühe 
schützenden  Dünger,  zeigen  sich  dem  Auge;  es  ist  einer 
jener  Hinduweiler,  deren  Aussehen  seit  drei  Jahrtausen- 
den sich  nicht  verändert  hat,  und  die  seit  dem  Anfange  ihrer 
Geschichte  das  nämliche  friedliche,  ruhige  Leben  fort- 
setzen. Diese  Dörfer  haben  alle  alten  Ueberliefcrungen 
der  arischen  Racen  bewahrt;  ihre  Organisation  ist  jene, 
die  sich  am  Beginne  der  griechischen  und  germanischen 
Gemeinden  vorfindet.  Es  gibt  kein  geschriebenes  Recht; 
Alles  wird  durch  unvordenkliche  und  unerklärte  Gewohn- 
heiten geregelt,  das  ganze  politische  Leben  vollzieht  sich 
darin  instinctiv  wie  in  einem  Ameisenhaufen.  Es  ist  eine 
natürliche  Vcr  fassung,  die  wahre  Verfassung  der  indischen 
Gesellschaft.  Die  Mongolen  und  vor  ihnen  die  Pathan 
konnten  die  einheimischen  Monarchien  vernichten  und 
überall  ihre  Verwaltung  an  die  Stelle  setzen.  Die  Gcmeind"; 
war  aber  ein  zu  geringes  Molekül ,  um  beachtet  zu 
werden,  zu  klein  und  zusammenhängend,  um  sie  auflösen 
zu  können,  und  sie  hat  der  indischen  Welt,  dem  indischen 
Geiste,  dem  Hinduismus  gestaltet,  die  Jahrhunderte  der 
Tyrannei  und  Unterdrückung  zu  überdauern, 
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In  Muttra  tritt  man  plötzlich  in  die  Weit  de»  Hioduia- 
mus;  hier  verkörperte  sich  Wischnu  in  der  Gestall  von 
Kriscbna,  und  die  Sudt  ist  dem  Culte  des  Heros  geweiht; 
sie  ist  einer  der  religiösen  Mittelpunkte  Asiens,  wo  im 
Jahre  404  ein  chinesischer  Pilger  zwanzig  Klöster  und 
dreitausend  buddhistische  Mönche  zählte.  Später  kamen 
allerdings  schlimme  Zeiten,  aber  der  Hinduismus  wuchs 
immer  wieder  hervor.  Krischna,  den  finsteren,  den  blauen 
Gott  sieht  man  hier  überall,  denn  er  ist  die  populäre  Gott- 
heit Indiens,  liebenswürdig  und  heiter,  ein  Freund  der 
Menschen.  Eine  andere  geheiligte  Stadt  ist  Bindrabun, 
denn  in  diesem  classischen  Winkel  Indiens  gibt  es  eine 
Unzahl  von  geweihten  Orten.  Wie  in  Muttra,  wimmelt  ei 
auch  hier  von  Affen,  welche  io  den  Strassen  sich  umher- 
treiben, Morgens  mit  der  Menge  zum  Bade  ziehen  und 
mit  den  Menschen  dasselbe  nüchterne,  nichtsthucnde  Leben 
führen;  sie  essen  dieselben  Kornfrücbte  und  bewohnen  die 
nämlichen  Häuser;  die  Menschen  richten  sich  im  Innern 
derselben  ein,  die  Affen  hängen  an  den  Altanen  oder  lagern 
sich  gemächlich  aufden  Dächern.  Darwinistisch  gesprochen, 
haust  da  der  Mensch  gemüthlich  mit  seinen  Vettern. 

Von  der  grossen  Stadt  Delhi,  welche  in  ein  von  den 
Engländern  und  ein  anderes  von  den  Eingebornen  be- 
wohntes Viertel  zerfällt,  ist  Herr  Chevrillon  weniger  ent- 
zückt und  entdeckt  dort  nichts,  das  sich  mit  der  Vollendung 
Agras  messen  könnte.  15  kn  davon  entfernt  liegt  aber 
der  Thurm  von  Kutub-Minar,  welchen  unser  Franzose  be- 
sucht. Die  Strasse  dahin  nennt  er  Asiens  appische  Strasse. 
Ruinen  aus  allen  Jahrhunderten,  von  drei  Kacen  und  von 
drei  Religionen  hier  zurückgelassen,  sind  überall  zerstreut 
in  der  grossen  traurigen  Ebene;  die  Ueberbleibsel  des 
alten  Hindu-Delhi,  des  .\fghanen-Delhi  und  des  Mongolen- 
Delhi  bilden  einen  Raum  von  120  km*.  Langsam  hat  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  Stadt  ihren  Platz  verändert. 
Weithin  zwischen  dürrem  Gesträuch  liegen  verfallene 
Dome  und  zerstückelte  Säulen.  Das  sind  die  Reste  von 
Indra-Partha,  der  Stadt  Indra'.s,  für  welche  vor  dreitausend 
Jahren  die  fünf  Brüder  des  Mahabarata  stritten.  Weiter- 
hin verkündet  ein  mit  Pälibuchstaben  bedeckter  Granit- 
pfeiler die  Edicte  des  buddhistischen  Königs  Asoka. 
Ueberall  häufen  sich  wie  die  Gräber  auf  einem  Friedhofe 
die  Trümmer  der  Mongolenkunst,  monumentale  Mausoleen, 
Dome,  von  Kiosken  umgeben.  Alles  von  der  Zeit  ver- 
rostet und  von  der  gleichmässigen  Farbe  der  traurigen, 
dürren  Vegetation  überzogen.  In  dieser  verlassenen  Ge- 
gend steigt  aber  der  Kutub,  eine  Säule  aus  rothem  Stein 
und  weissem  Marmor,  im  Ganzen  250  Fuss  hoch,  empor. 

In  Ulwur,  wo  grosse  graue  .Affen  in  den  Wiesen  umber- 
schlendern,  wird  das  Land  frischer  und  belebter,  und  Che- 
vrillon legt  nun  in  achtstündiger  Bahnfahrt  die  Strecke  nach 
Jaipur  zurück,  wo  er  seinen  Besuch  Radschputanas  be- 
ginnt. Es  ist  dies  ein  sehr  altes  Königreich  Indiens,  welches 
niemals  erobert  wurde  und  seine  Unabhängigkeit  gegen 
alle  die  verschiedenen  Racen  aufrechterhielt,  die  sich  des 
übrigen  Indien  bemächtigten.  Die  Radschputensind  heute 
noch  das  arische  Volk,  das  sie  in  den  Fabelzeiten  des 
Ramayana  waren.  Noch  regiert  der  Radschah  nach  dem 
Gesetze  Manu's  wie  seine  Vorfahren,  die  vor  Cäsar  lebten. 
Die  Barone  sind  von  ebenso  guter  Race,  wie  er  Sühne 
der  Sonne  und  des  Mondes,  und  der  Ursprung  der  grossen 
Radschputenfamilien  verliert  sich  in  der  Nacht  der  Zeiten. 
Das  Volk  selbst,  das  noch  wie  in  den  Urzeiten  in  Clane 
und  Triben  sich  gliedert,  ist  von  edler  und  weisser  Race. 
Jeder  Radschpute  ist  von  Geburt  aus  Kschattrya  und  ge- 
hört jener  arischen  Kriegerkaste  an,  die  über  sich  nur 
die  Brahmanen  anerkennt.  Ein  Radschputcnlandmann 
dünkt  sich  der  Gleiche  mit  seinem  Fürsten  und  nennt  sich 
„Sohn  des  Königs".  Er  ist  belebt  von  stoUen  männlichen 
und  ehrenwerthen  Gefühlen,  er  besitzt  ein  Pferd,  eine 
Lanze  und  einen  Schild  und  ist  am  Tage  des  Kampfes 
bereit,  seinem  Clanhäuptling  zu  folgen  und  sich  neben 
seinen  Vater,  den  Kö.iig  zu  halten,  um  seine  Götter  und 
seine  Heimat  zu  vcrtheidigen.  .\lle  Welt  ist  ungemein 
thätig:  Fussgänger,  Reiter,  Kameele,  Eiefanteo,  schwere 
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Wagen,  kleine  Esel  füllen  die  Strassen,  und  alles  dies 
lärmt  im  Staube  und  funkelt  in  der  Sonne. 

Einem  Tempel  gegenüber  steht  das  Colleg  des  Maha- 
radschah  mit  seiner  seltsamen  rosenfarbenen  Facade. 
Unser  Fremdling  wird  bei  dem  Vorsteher  eingeführt,  den 
er  in  einem  dunklen  Cabinet  vor  einem  Stoss  Bücher  an- 
trifft. Er  zeigt  eine  sehr  sanfte,  feine,  ein  bischen  sorgen- 
volle Physiognomie,  hat  das  Aussehen  eines  den  Studien 
gewidmeten  Mannes  und  ist  mit  einer  einfachen  schwarzen 
Tunika  bekleidet.  Mit  einigen  Worten  in  vollendetem 
Englisch  begrüsst  er  den  Gast,  den  er  dann  in  die  Stu- 
diensäle geleitet.  Der  ganze  Unterricht  wird  unentgeltlich 
von  eingeborenen  Lehrern  geleistet,  und  die  Prüfungen 
eröffnen  den  Schülern  die  Aemter  des  Staates.  Man  lehrt 
Mathematik,  Englisch  und  englische  Literatur,  die  Dia- 
lecte  Indiens  und  Persisch.  In  den  höheren  Classen  werden 
Sanskrit,  Püli,  die  brahmanische  und  buddhistische  sowie 
die  persische  und  neuere  Philosophie  beigefügt.  Stuart 
Mill  und  Herbert  Spencer  werden  als  Classiker  gelesen. 

In  aller  Eile  besucht  unser  Tourist  noch  den  Palast 
des  Maharadschah,  dessen  Stallungen  und  Glashäuser 
und  lässt  sich  dann  in  sechsunddreissigstündiger  Eisen- 
bahnfahrt nach  der  grossen  britischen  Stadt  Bombay 
fahren.  Dort  dünkt  man  sich  nach  Ceylon  zurückgekehrt, 
denn  wieder  befindet  man  sich  hier  in  einem  feuchten, heissen, 
gewitterreichen  Lande  mit  einer  grossen  äquatorialen 
Vegetation  und  Wasser  überall.  Der  Boden  ist  schwarz 
und  sumpfig.  Bombay  besteht  aus  mehreren  Städten,  die 
sich  auf  fünf  Inseln  ausbreiten,  und  man  würde  meinen, 
alle  Racen,  alle  Religionen,  alle  Baukünste  und  Gewerbe 
der  Erde  seien  hier  vereinigt  und  vermengt.  Längs  eines 
3 — 4  km  langen  Strandes,  den  zur  Linken  ausgedehnte 
gothische  oder  venetianische  Denkmäler  umsäumen,  drängt 
sich  der  grosse  Handel  nach  der  Esplanade,  um  die  Abend- 
luft einzuathmen.  Hier  halten  vor  derRhede  die  Kaleschen 
in  dichter  Fülle,  und  eine  Cipaymusik  spielt  europäische 
Weisen.  Unter  bäuchigen  Hindu  in  weisser  Tunika  und 
rosenrothem  Turban  wandeln  Engländer  und  ganz  euro- 
päisch gekleidete  Parsi,  welche  jedoch  seltsamerweise 
den  Kopf  mit  einer  Mitra  aus  gesternter  Pappe  bedecken, 
während  in  den  Wagen  ihre  Frauen  das  Schauspiel  ge- 
niessen.  An  den  Kaffeehäusern  sitzen  europäische  und 
eingeborene  Officiere  und  trinken  langsam  ihre  Limonade 
oder  ihren  Cocktail.  Endlich  gibt  es  auch  viele  Agas, 
Ammen  und  geschmückte,  mit  Sammt  bedeckte  indische 
Babies.  Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  unter  einem  Walde 
die  Stadt  der  Eingeborenen,  einGe  wirre  von  engen  Strassen , 
die  sich  unter  einem  ununterbrochenen  Dache  von  Palmen 
fortwinden.  Am  Ende  dieser  Hindustadt,  nahe  am  Meere, 
liegt  das  Thierspital,  und  auf  dem  mit  Landhäusern  und 
Palmbäumen  bedeckten  Malabarhügel,  von  welchem  aus 
in  unsi''herem  Blau  das  Meer  funkelt  und  Bombay  herüber- 
leuchtet, gelangt  man  an  den  traurigen  Friedhof  der  Parsi, 
zu  den  1  hürmen,  wo  man  die  Leichen  dem  F"rasse  der 
wilden  Geier  aussetzt. 

Mit  einem  Besuche  von  Ellora,  das  300  km  entfernt 
liegt,  beschloss  unser  Führer,  Herr  Andre  Chevrillon,  der 
in  der  „Revue  des  deux  Mondes"  seine  Streifzüge  be- 
schrieben hat,  seinen  Aufenthalt  in  Indien.  Er  besichtigte 
dort  das  Paradies  Siwa's,  den  Kailas,  einen  Hindutempel, 
der  in  ein  Bergstück  eingeschnitten  ist.  Nach  Bombay 
zurückgekehrt,  schiffte  unser  Wanderer  sich  zur  Heim- 
kehr nach  Europa  ein. 


ÜBER  DEN  STRASSENHANDEL  UND  DAS  STRASSEN- 
GEWERBE  IN  PEKING.*) 

Von  Dr.  jur.  Forke. 
I. 
Während   in   Deutschland   und   anderen  europäischen 
Culturstaaten  das  Hausirwesen   »md  der  Kleinhandel  fast 


*)  Den  „MiUheiluDgen  der  deutschen  Gefiellacbaft  fttr  Natur-  und  Völker- 
kunde Oitasiens  in  Tokio**  entnommen. 


ganz  zurückgedrängt  sind  —  nur  auf  dem  Lande  sieht 
man  noch  öfter  Handelsleute  mit  ihren  schweren,  hoch- 
bepackten  Traggestellen  auf  dem  Rücken  sowie  die 
„Ratzi-Mausifalli",  und  auch  die  Hausfrau  in  der  Stadt 
findet  noch  vor  ihrer  Küchenthür  Strohdecken-  und 
Schwefelholzverkäufer  sowie  Händler  mit  irdenem  Ge- 
schirr und  hölzernem  Küchengeräth  —  so  steht  in  China, 
wo  so  manche  mittelalterliche  Institutionen  noch  lebendig 
sind,  auch  der  Hausirhandel  noch  in  hoher  Blüthe.  Ge- 
rade in  dem  regen  Strassenleben  Pekings  sind  die  zahl- 
losen wandernden  Verkäufer  und  kleinen  Gewerbe- 
treibenden ein  wesentlicher  Factor.  Ein  grosser  Percent- 
satz dieser  Leute  sind  nicht  Pekingesen.  Wie  in  Europa 
sich  Handel  und  Gewerbe  in  die  Metropolen  zieht,  so 
erhält  auch  Peking  jahrein  jahraus  einen  starken  Zu- 
fluss  aus  der  Provinz  Chili  und  den  übrigen  Provinzen, 
namentlich  den  nahe  gelegenen,  Shantung  und  Shansi. 
In  Peking  leben  auch  die  weniger  Bemittelten  im  Durch- 
schnitt materiell  besser  als  wohlhabende  Bauern,  denn 
auf  dem  Lande  gelten  noch  die  alten  Grundsätze,  wo- 
nach es  ein  Zeichen  des  Gedeihens  des  Reiches  ist,  wenn 
Siebzigjährige  Fleisch  essen  können.  Sehr  viele  Lehr- 
linge, Commis  und  Gesellen  sowie  auch  selbständige 
Kaufleute  und  Gewerbetreibende  stammen  aus  den  Pro- 
vinzen. So  liegt  z.  B.  fast  das  ganze  Bankiergeschäft  in 
Händen  von  Shansi-Leuten  und  wird  der  Theehandel 
hauptsächlich  von  Personen  aus  der  Provinz  Anhui  be- 
trieben. Im  Allgemeinen  pflegen  diese  Provinzialen  nur 
allein  in  Peking  zu  leben  und  ihrem  Berufe  nachzugehen, 
während  ihre  Familie:  Eltern,  Frauen  und  Kinder,  in  dem 
Heimatsorte  bleiben.  Die  Gründe  dafür  dürften  wohl  in 
der  grossen  Anhänglichkeit  der  Chinesen  an  ihre  Heimat, 
in  der  Schwierigkeit  einer  weiten  Reise  sowie  darin  zu 
suchen  sein,  dass  erst  durch  dreissigjährigen  Aufenthalt 
in  Peking  das  dortige  Bürgerrecht  erworben  wird.  Ge- 
wohnheitsmässig  erhalten  Commis  in  Läden  und  Ge- 
schäften alle  drei  Jahre  sechs  Monate  Urlaub,  um  ihre 
Familie  zu  besuchen,  während  welcher  Zsit  ihr  Lohn 
fortläuft.  Hausirer  und  wandernde  Handwerker  sind  in 
dieser  Hinsicht  ihre  eigenen  Herren,  sie  können  ihre 
Familie  besuchen,  sobald  sie  die  Mittel  dazu  besitzen ; 
sehr  häufig  werden  sie  aber  wohl  erst  in  die  Heimat  zu- 
rückkehren, besonders  wenn  ihre  Einnahmen  gfering  und 
sie  die  Kosten  einer  langen  Reise  scheuen  müssen,  sobald 
sie  genug  verdient  haben,  um  sich  überhaupt  von  Peking 
zurückziehen  zu  können. 

Die  Hausirer  und  wandernden  Verkäufer  bilden,  mit 
Ausnahme  weniger  Classen,  wie  z.  B.  der  Schuhflicker 
und  der  Ausbesserer  von  Porzellan,  nicht  unter  sich,  wie 
die  sesshaften  Gewerbe,  Hangs-Gilden  mit  mehreren 
Aeltesten  an  der  Spitze,  welche  die  ein-  oder  mehrmals 
im  Jahre  in  irgend  einem  Tempel  stattfindenden  gemein- 
samen Essen  und  Festlichkeiten  arrangiren,  die  Interessen 
ihrer  Genossenschaft  vertreten  und  auch  bei  vorkom- 
menden Strikes  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen. 
Jeder  betreibt  seinen  Handel  für  sich,  ohne  mit  den  An- 
deren in  enger  Verbindung  zu  stehen.  Aeusserlich  hängen 
sie  allerdings  in  gewisser  Weise  zusammen.  So  pflegen 
mehrere,  die  derselben  Geschäftsbranche  angehören, 
z.  B.  mehrere  Kuchen-  oder  Blumenverkäufer,  mehrere 
Scheerenschleifer  oder  wandernde  Barbiere,  zusammen 
zu  wohnen  und  zusammen  zu  speisen,  im  Uebrigen  geht 
tagsüber  jeder  seinem  eigenen  Gewerbe  nach.  Hiezu 
kommt,  dass  die  verschiedenen  Classen  alle  ihre  ganz 
besonderen  Eigenthümlichkeiten  haben,  sie  preisen  ihre 
Waaren  mit  denselben  stereotypen  Worten  an,  singen 
diese  nach  derselben  Melodie,  benützen  dieselben  Lärm- 
instrumente und  tragen  sehr  oft  ihre  Waaren  in  ganz  be- 
stimmter Weise.  Der  Chinese  braucht  deshalb  den  Ver- 
käufer gar  nicht  zu  sehen,  hört  er  in  seinem  Hause  von 
der  Strasse  her  eine  bestimmte  Melodie  oder  den  Klang  i 
eines  bestimmten  Instrumentes,  so  weiss  er,  wer  draussen 
steht.  Wir  haben  etwasAnaloges  in  Europa  in  derGlocke 
des  Milchwagens,   bei   deren  Ertönen  die  Köchin  unwill- 
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kürlich  nach  dem  Milchtopf  greift,  und  in  den  stets  in 
demselben  Tonfall  wiederholten  Kufen  gewisser  Ver- 
käufer, wie  „Sand,  Sand!"  „Heidelbeeren,  Heidelbeeren !" 
Das  Ausrufen  und  der  Gebrauch  der  verschiedenartigsten 
Schlaginstrumente  ist  in  China  so  ausgebildet,  weil  die 
Hausircr  nicht  wie  bei  uns  in  die  Mäuser  hineingehen, 
sondern  an  den  Thüren  stehen  bleiben  und  ihre  An- 
wesenheit den  Leuten  im  Hause  auf  unzweideutige  Weise 
zu  erkennen  geben  wollen. 

Die  die  Strassen  durchwandernden  Verkäufer  und 
Handwerker  lassen  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden, 
je  nachdem  sie  ihre  Waaren  anpreisen  oder  nicht,  und  je 
nachdem  sie  zum  Anpreisen  ihre  eigene  Stimme  oder  ein 
charakteristisches  Lärminstrument  benützen. 

Einen  besonderen  Ruf  hat  die  grosse  Mehrzahl  der 
Esswaarenverkäufer.  Ein  Chinese,  dem  es  nicht  auf  be- 
sonders feine  Zubereitung  der  Speisen  ankommt,  braucht 
gar  nicht  ins  Gasthaus  zu  gehen,  er  kann  seine  Mahlzeit 
auf  der  Strasse  einnehmen. 

Da  ist  zuerst  der  Rrotverkäufer,  ein  Shantung-Mann. 
Er  trägt  an  einem  Riemen  einen  länglich  runden  Kasten 
über  einer  Schulter  und  ruft  den  Passanten  sein:  „Yao- 
chin  man-tao"  (Darf  ich  Ihnen  ein  Pfund  Brot  abwiegen?) 
zu.  Das  Brot  ist  aus  Weizenmehl  und  wird  in  heissen 
Dämpfen  gebacken.  Es  unterscheidet  sich  dadurch  von 
einem  anderen  Gebäck,  Po-po  genannt,  weichesauf  einer 
Platte  geröstet  wird.  Der  Ruf  der  Po-po-Verkäufer, 
welcher  bis  spät  Abends  ertönt:  „Ying-mien  po-po" 
(Harte  Mehl-Po-po)  wird  jedem,  der  sich  einige  Zeit  in 
Peking  aufgehalten,  wenigstens  dem  Klange  nach  bekannt 
sein.  Diese  Händler  sind  ebenfalls  zum  grössten  Theil 
aus  Shantung,  und  ihr  Ruf  klingt  oft  fast  wie:  Ya  mia 
pa-pa.  Die  Kuchen  werden  auf  verschiedene  Weise  ge- 
tragen :  in  einem  Kasten  auf  dem  Rücken,  in  zwei  Kasten 
an  einer  Tragstange  oder  auf  einem  Brett  mit  einem 
Traggurt.  Es  gibt  noch  verschiedene  Sorten  anders  zu- 
bereiteter Po-po,  besonders  mit  Fleischfüllung,  doch 
werden  dieselben  nur  in  Läden  verkauft. 

Für  viel  feiner  als  Brot  und  Ying-mien  po-po  gelten 
die  aus  dem  besten  Mehl  gebackenen  länglichen  Oel- 
kuchen:  „Cha  mien  chin."  Der  Verkäufer  trägt  sie  in 
einem  rothen  Kasten  auf  dem  Rücken.  Zugleich  verkauft 
er  noch  geräucherte  Fische  und  Schweinefleisch,  nämlich 
Wurst,  Leber,  Herz  und  Ohren. 

Drei  verschiedene  Arten  Gebäck  werden  besonders 
von  Tientsin-Leuten  ausgeboten :  Santse,  Ma-hua  und 
Ta  po  tsui.  Die  beiden  ersteren  sind  strickartig  gedreht, 
die  letzteren  dünne,  knusperige  Kuchen  mit  Sesam.  Zum 
Theil  werden  diese  nicht  verkauft,  sondern  ausgewürfelt, 
denn  der  Chinese,  besonders  die  Jugend,  liebt  das  Spiel 
über  Alles.  Der  Verkäufer  führt  zu  diesem  Zwecke  drei 
Würfel  in  einem  Schälchen  mit  sich. 

Sehr  renommirt  für  verschiedene  andere  Sorten  von 
Kuchen  sind  in  Peking  die  Muhammedaner,  die  Huihui  jin. 
Um  sich  ihren  Glaubensgenossen,  welche  wie  die  streng- 
gläubigen Juden  nur  koscher  zubereitete  Speisen  essen, 
und  auch  den  übrigen  Chinesen  kenntlich  zu  machen, 
führen  sie  vielfach,  sowohl  ausserhalb  an  ihren  Läden 
als  auch  an  ihren  Kasten  und  Karren  angebracht  das 
muhammedanische  Emblem,  welches  eine  Vase  mit 
herausragenden  Zweigen  darstellt,  auf  denen  die  spitze 
muhammedanische  Mütze  hängt.  Zu  beiden  Seiten  davon 
stehen  als  Devise  die  Worte  „Ching  chen"  (Rein  und 
wahr)  und  „Hui  hui**  (Islam). 

In  einem  weissen  Kasten  auf  dem  Rücken  oder  auf 
einem  Schubkarren  schaffen  die  Muhammedaner  ihre  ge- 
pfefferten Salzkuchen  in  den  Strassen  umher  und  bieten 
sie  mit  dem  Rufe:  .,Hua-chiao  yen  ti  chcng  ping"  feil. 
Auf  einer  Karre  fahren  sie  auch  eine  Art  kleiner,  mit 
Fleisch,  Gemüse,  Oel  und  Soya  gefüllter  Pasteten,  die 
n'i'ang  mien  chiaurl",  so  genannt,  weil  sie  mit  hcissem 
Wasser  (tang)  angerührt  worden  sind. 

Durch  seinen  eigenartigen  Ruf  zeichnet  sich  der  Ver- 
käufer   eines    anderen  Gebäcks   aus.    Nach   einem    ganz 


eigenthömlichen  Triller  oder  Jodler,  den  ihm  ein  Euro- 
päer schwerlich  nachmachen  wird,  als  Präludium,  siogt 
er  mit  den  kräftigen  Brusttönen  einer  Steotorstimme : 
„Ta  shou  ping,  Yuchakuci!"  [Icuo]  (Grosse  geröstete 
Kuchen  und  in  Oel  gebackeoe  Klösse!) 

Etwas  ganz  charakteristisch  Chinesisches  sind  die 
umherziehenden  Flcischsuppenvcrkäufer,  mit  denen  sich 
höchstens  die  Saucisschen- Verkäufer  in  Deutschland  in 
gewisser  Weise  vergleichen  Hessen ;  ein  Unterschied  be> 
steht  jedoch  darin,  dass  jene  selbst  auf  der  Strasse 
kochen,  diese  nur  die  schon  fertigen  Würste  in  beissem 
Wasser  umhertragen.  Die  Suppenverkäufer  mit  ihrem 
Zubehör  sind  gleichsam  wandernde  Garküchen.  Sie 
tragen  auf  einer  Schulter  eine  Tragstange,  an  derea 
beiden  Enden  an  Stricken  zwei  hohle,  runde,  oft  roth 
bemalte  und  mit  Messingbeschlag  verzierte  Holzkasteo 
hängen.  Der  eine  derselben  ist  die  Küche,  dort  brodelt 
in  einem  Kessel  über  einem  kleinen  Herde  die  Suppe, 
der  andere  das  Esszimmer,  darin  befinden  sich  die  fer- 
tigen Speisen  nebst  Schälchen  und  Stäbchen.  Da  darin  für 
Gäste  kein  Platz  ist,  so  müssen  dieselben  draussen  stehen 
bleiben,  wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  niederzuhocken. 

„Hun-tun  kai  kuo"  (Die  Schweineflcischklösse  kochen 
im  Topfe),  ruft  einer  dieser  Verkäufer.  Er  ist  jedenfalls 
kein  Muhammedaner,  denn  diese  essen  wie  die  Inder 
kein  Schweinefleisch.  Die  „Hun-tun''  sind  Stückchen 
Schweinefleisch,  welche  in  einer  Fettsuppc  mit  Soya  und 
Zwiebeln  gekocht,  dann  in  Mehl  gerollt  und  gedämpft 
werden. 

„Soan-soan  la-la  yang  jou  jo  mien"  (Saure,  saure, 
scharfe,  scharfe,  heisseHammelllcischsuppe  mit  KlOsseo), 
schreit  ein  anderer.  Dieses  ist  sehr  oft  ein  Muhamme- 
daner, denn  Hammelfleisch  ist  ihre  Hauptspeise. 

Fast  alle  Hammelschlächtereien  in  Peking  sind  in 
Händen  von  Muhammedanern.  Sie  schlachten  indess 
nicht  selbst,  sondern  lassen  die  Thiere  auf  koschere 
Weise  von  einem  besonderen  Schächter,  der  des  Morgens 
in  aller  Frühe  in  allen  Läden  die  Runde  macht,  schlachten. 
Er  heisst  „Hsia  tao  shih-fu"  (Der  Meister,  der  das 
Messer  stösst).  Die  .\bneigung  der  Muhammedaner  gegen 
Schweinefleisch  geht  so  weit,  dass  sie  nicht  einmal  die 
aus  Schweinefett  hergestellte  Seife  benutzen,  sondern  ihre 
eigenen  grossen  Seifenläden  haben,  wo  nur  ausHammelfett 
vei  fertigte  Seife,  Pastillen  etc.  verkauft  werden. 

Auf  den  Strassen  wird  Hammelfleisch  von  Muhamme- 
danern auf  einräderigen  Schubkarren  umhergefabren. 
Dieselben  verkaufen  zugleich  auch  Rindfleisch,  welches 
sie  mit  den  seltsamen  Worten:  „Niu-jou  'hai  yo  crl  chin 
lieh"  (Meine  letzten  zwei  Pfund  Rindfleisch)  ausrufen.  Die- 
selben weisen  uns  auf  die  eigenthümlichen  Rindfleisch- 
verhältnisse in  Peking  hin.  Eigentlich  soll  Rindfleisch 
überhaupt  nicht  von  Chinesen  gegessen  werden,  denn  es 
gilt  als  ein  Unrecht,  den  Ochsen,  der  das  Feld  pflügt,  zu 
löJten;  nennt  doch  schon  .Mencius  (B.  I  K.  III,  4)  als 
Thiere,  die  gegessen  werden  können,  nur  Ferkel, 
Schweine,  Hühner  und  Hunde.  Nur  der  Kaiser  hat  das 
Recht,  im  Himmelstempcl  einen  ganzen  Ochsen  zu 
opfern.  Da  dies  Gebot  sich  aber  nicht  stricte  darch- 
führen  liess,  so  ist  bestimmt  worden,  da-is  bis  auf  40  li 
im  Umkreise  von  Peking  kein  Rind  geschlachtet  werden 
darf,  und  dass  Rindfleisch  nur  in  ganz  geringen  Quanti- 
täten in  Peking  verkauft  werden  kann.  Daher  der  Ruf  der 
Verkäufer,  dass  sie  nur  noch  zwei  Pfund  hätten.  Ein  grosser 
Theil  des  Rindfleisches  wird  vonTungcbou,  Liang  hsiang 
und  Kuan  shih  nach  Peking  gebracht.  Auch  gibt  es 
ausserhalb  des  Shun-ch;h-mc  i-Thores  eine  sogenannte 
Ochsenstrasse,  wo  trotz  des  Verbotes  im  Geheimen 
Rinder  geschlachtet  werden. 

Schweinefleisch  wird  vielfach  mit  eisemea  Haken  an 
einem  Holzgestell  hängend,  von  Shantung-Lcutcn  in  den 
Strassen  umhergetragen  und  ausgerufen. 

Wichtige  Nahrungsmittel,  namentlich  für  die  &rmerea 
Classen  der  Bevölkerung,  sind  verschiedene  Wass  er 
Suppen :  die  Reissuppe,  welche  als  „Ching  mi  chou*  aus 
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geboten  wird,  die  Gerstenmehlsuppe,  „Ta  mai  mi  chou", 
und  die  Bohnensuppe,  „Tou  chlrl  chou",  Bohnen  sind  ein 
in  China  sehr  beliebtes  Gemüse.  Aus  in  Gährung  über- 
gegangenen Bohnen  macht  man  eine  Art  Bohnenkäse, 
der  zuerst  in  Oel  gesotten  und  hierauf  nochmals  in  Salz- 
sauce gekocht  wird.  Das  besagt  der  Ruf  des  Verkäufers 
„Lu  chu  cha  tou  fei  (fu)".  Er  klingt  auch  für  das  Ohr 
eines  Europäers  recht  melodisch,  was  man  von  den 
meisten  anderen  nicht  gerade  behaupten  kann,  obwohl 
alle  mit  natürlicher  und  nicht  mit  Fistelstimme  gesungen 
werden,  da  wahrscheinlich  die  Verkäufer  sonst  sehr  bald 
heiser  werden  würden.  Neben  dem  Bohnenkäse  verkaufen 
die  betreffenden  Händler  noch  Theeeier.  Dadurch,  dass  die- 
selben in  Thee  und  Salz  gekocht  werden,  sollen  sie  einen 
besonderen  aromatischen  Geschmack  bekommen.  Anders 
zubereitet    ist  der  „Ta  tou-fu",   der    grosse  Bohnenkäse. 

Für  chinesische  Kinder  sind  Erbsen  eine  Art  Deli- 
catesse,  sie  kaufen  sie  in  den  Strassen  von  einem  Manne, 
der  zugleich  mit  einem  im  Wasser  wachsenden  Knollen- 
gewächse (Caladium  sagittifolium)  „Tse-ku"  handelt,  und 
dementsprechend  „Hao  ta  tse  ku,  hua  hung  tao" 
(Schöne,  grosse  Wasserknollen  und  rothgefärbte 
Bohnen)  schreit. 

Sehr  beliebt,  besonders  während  der  heissen  Zeit,  ist 
bei  den  Chinesen  die  saure  Milch,  „lao".  Da  der  Ruf  einer 
einzelnen  Silbe  das  chinesische  Ohr  verletzen  würde,  so 
fügt  der  Verkäufer  noch  der  Euphonie  wegen  einige  be- 
deutungslose Silben  hinzu  und  ruft:  „Ai  yao  lao  wei!" 
(HoUah !  Saure  Milch!)  Die  Milch  wird  durch  Hinzu- 
giessen  von  Liijueur  zum  Gerinnen  gebracht. 

Während  des  Hochsommers  vom  ig.  Juli  bis  19.  August 
bildet  der  Verkauf  von  Eis  eine  Erwerbsquelle  für  arme 
Leute,  denn  während  dieser  Zeit  kaufen  es  auch  die 
weniger  bemittelten  Einwohner,  welche  sich  während  der 
übrigen  Zeit  ohne  dasselbe  behelfen.  In  den  anderen 
Monaten  wird  das  Eis  in  bestimmten  Quantitäten  von  den 
grossen  Eiskellern,  die  sich  ausserhalb  des  Hata-men  un- 
weit des  Stadtgrabens  befinden,  in  die  Häuser  gebracht, 
welche  es  bestellen.  Auch  in  der  heissesten  Zeit  wird  das  Eis 
nicht  wie  in  Europa  in  geschlossenen  Wagen  umher- 
gefahren, sondern  blockweise  umhergetragen,  und  zwar 
meist  von  Kindern.  Oft  tragen  zwei  einen  Block  an  einer 
Tragstange.  Da  die  Stücke  schnell  schmelzen,  so  müssen 
die  Kinder  beständig  laufen,  bis  sie  den  ganzen  Block, 
von  dem  sie  dem  Käufer  so  viel  er  verlangt  abhacken, 
verkauft  haben.  Ihr  Ruf  ist  „Lai  wei  ping  horl  lei !"  (Heh, 
Höh!  das  feinste  Eis!) 

Die  verschiedensten  Arten  von  Früchten  und  Gemüsen 
werden  sowohl  auf  den  Strassen  umhergetragen  als  auch 
auf  Tischen  und  in  Läden  verkauft. 

Verschiedene  Sorten  Rüben,  rothe,  gelbe,  weisse,  sieht 
man  auf  Schiebkarren  fahren  und  in  Körben  tragen,  des- 
gleichen der  so  beliebte  Knoblauch,  wonach  die  Chinesen 
zum  Entsetzen  der  Europäer  oft  mehrere  Schritt  weit 
riechen. 

Aepftl  hört  man  als:  „Wen  hsiang  kuo"  (Duftende 
F'rüchte)  sowie  als:  »Ying  ching,  ying  hung"  (Harte 
grüne  !  Harte  rothe  !)  und  mit  anderen  ähnlichen  Epitheta, 
Aprikosen  als  „Hsingrl  Pa-ta"  Aprikosen  aus  Pataling 
(in  Chili)  oder  auch  als  „Lan  Pa-ta"  (mürbe  Pataling- 
Aprikosen)  ausrufen.  Von  Birnen,  die  am  besten  in 
der  Umgegend  von  Peking  gedeihen,  gibt  es  zahllose 
Sorten :  weisse,  rothe,  kleine,  saure,  Honigbirnen  etc. 
Sehr  viele  F"rüchte  werden  mit  ihrem  gewöhnlichen 
Namen  ausgerufen. 

Eine  der  geschätztesten  Früchte  in  Peking  kann  man 
in  Körben  mit  oder  ohne  Tragstange  umhertragen  sehen. 
Nach  dem  Rufe  des  Verkäufers  würde  es  den  meisten 
wohl  schwer  fallen  zu  errathen,  welche  es  sei:  „Pu  so-ti 
lei!  So  lei,  huanlei!"  (Keine  bitteren,  sind  sie  bitter, 
tausche  ich  sie  um!)  Es  ist  die  sogenannte  „shih-tse", 
Persimmon  oder  Diospyrus. 

Die  hagebuttenartige  sogenannte  Rothe  Frucht  „cha", 
in  Peking  „Hung    kuo    tse"  und  „Shan  li  lyung"    genannt 


(Crataegus  cuneata),  wird  von  den  Händlern  auf  Schnüre 
gezogen  und  umgehängt  und  dann  die  einzelnen  Schnüre, 
auf  denen  sich  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  Beeren  be- 
findet, verkauft. 

Ausser  den  Esswaaren  werden  auch  verschiedene  an- 
dere Artikel  in  den  Strassen  ausgerufen,  z.  B.  Besen,  aus 
Binsen  verfertigt,  Matten  und  papierene  Regenschirme; 
Strohmatten  sieht  man  vor  Allem  im  Sommer  in  grossen 
Rollen  umhertragen.  Die  plumpen  Regenschirme  ausOel- 
papier  sind  jetzt  vielfach  durch  Schirme  europäischen  Ur- 
sprungs verdrängt. 

Ein  Artikel,  der  im  Winter  grossen  Absatz  in  Peking 
findet,  ist  Thonerde,  die  auf  Karren  von  ausserhalb  in 
die  Stadt  gefahren  und  als  „Mei-tu"  (Kohlenerde)  aus- 
gerufen wird.  Man  benützt  dieselbe  nämlich  zur  Herstel- 
lung der  „Meichiu"  (Kohlenkügelchen),  des  Hauptbrenn- 
materials für  Peking.  Damit  wird  der  Kohlenstaub  ver- 
mischt und  zusammengehalten.  Die  Kohlenkugeln  brennen 
sehr  schnell  an,  geben  aber  natürlich  nur  eine  geringe 
Wärme,  die  nicht  genügen  würde,  um  ein  europäisches 
Zimmer  warm  zu  halten.  Für  Chinesen,  die  sich  über- 
haupt im  Winter  mehr  durch  Anlegen  mehrerer  wattirter 
Röcke  als  durch  Heizung  zu  erwärmen  suchen,  reicht  sie 
aus.  Die  Kinder  pflegen  den  Verkäufer  der  Thonerde  da- 
durch zu  necken,  dass  sie  ihn  fragen,  weshalb  er  „keine 
Erde"  riefe,  da  er  doch  welche  auf  dem  Wagen  habe,  in- 
dem sie  das  Wort  „Mei"  (Kohle)  mit  „Mei"  (kein)  ver- 
tauschen. 

Aus  einer  besonderen,  sandigen  Erde  sind  die  Sand- 
töpfe, Sandkessel  und  Sandnäpfe  gemacht,  welche  an 
Tragstangen  transportirt  werden.  Da  früher  der  Ort 
Chai-tang  in  Chili  wegen  seiner  Sandgefässe  berühmt 
war ,  so  werden  dieselben  zum  Theil  noch  heute 
als:  „Chaitang  sha  kuo"  (Chaitanger  Sandtöpfe)  aus- 
geboten, manche  Händler  schreien  aber  auch  nur:  „Ai 
yao  sha  kuo!"  (Holla,  Sandtöpfe!)  Jetzt  werden  die  grö- 
beren in  der  Nähe  von  Po-hao-shan,  die  feineren  Sand- 
kessel, welche  allgemein  zum  Kochen  des  Theewassers 
benutzt  werden,  in  Huai  lai  hsien  fabricirt.  Wegen 
ihrer  Billigkeit  können  die  Sandtöpfe  auch  von  den  Armen 
gekauft  werden,  und  die  Bettler  in  den  Strassen  haben 
sie  sehr  viel.  Daher  der  Ausdruck  „Pao  sha  kuo"  (Den 
Sandtopf  halten),  d.  h.  Bettler  sein. 

Natürliche  Blumen  werden  besonders  des  Morgens,  so 
lange  der  Staub  und  die  Hitze  noch  nicht  zu  stark  sind, 
feilgeboten,  und  zwar  einzelne  Blumen  und  Blüthenzweige 
sowohl  als  Bouquets  und  ganze  Blumentöpfe.  Letztere 
werden  viel  auf  Schubkarren  gefahren. 

Händler  mit  künstlichen  Blumen  erkennt  man  daran , 
dass  sie  an  beiden  Enden  der  Tragstange  eine  ganze 
Reihe  übereinander  gesetzter  und  von  aussen  mit  grünem, 
blauem  oder  andersfarbigem  Papier  beklebte  Cartons 
tragen.  Die  Blumen  werden  als  „Ling  chüan  'hua,  ko 
yang  'hao  'hua,  ko  yang  'hao  'hua"  (Seiden-  und  Atlas-  ; 
blumen,  schöne  Blumen  jeder  Art)  angepriesen.  Die  Chi-  !■ 
nesinnen  benützen  sie  als  Haarschmuck.  Da  sie  nicht  sehr 
billig  sind,  so  pflegen  die  Händler  nur  vor  etwas  feineren 
Häusern  stehen  zu  bleiben  und  obige  Worte  zu  singen. 
.  Es  gibt  ißdess  auch  billigere  Blumen  aus  Papier.  Diese 
trägt  der  Verkäufer  in  einem  eigeothümlich  gebauten 
Pappkasten,  an  dem  eine  lange  Stange  befestigt  ist,  über; 
einer  Schulter.  Er  heisst  deshalb  der  „Peishan  mai'huarl 
ti"  (Der  Blumenverkäufer  mit  dem  Fächer  auf  dem 
Rücken),  denn  Kasten  und  Stange  hiben  einige  Aehnlich- 
keit  mit  einem  grossen  Fächer. 

Granatapfelblüthen  aus  Papier  werden  von  Frauen  auf 
dem  Lande  verfertigt  und  dann  in  die  Stadt  gebracht  und 
verkauft.  An  einem  Arme  tragen  sie  einen  Kasten  mit 
einem  Riemen,  in  der  anderen  Hand  halten  sie  ein  drei- 
eckiges mit  Papierblumen  besetztes  Holzgestell  als  Ab- 
zeichen. Sie  rufen:  „Shih  liu'hua,  chien  yangrl  tiao  !" 
(Granatapfelblüthen  !  Wählt  eine  Sorte  aus!) 
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ALTORIENTALISCHE  THIERTEPPICHE.') 

Von  Dr.  Wilhelm  Bode  in  Herlin. 

Soweit  wir  die  Kunst  des  Orients  hinauf  verfolgen 
können,  hat  die  Darstellunsr  von  Thieren,  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  den  religiösen  Vorstellungen,  eine  her- 
vorragende Rolle  gespielt.  Jede  neue  Phase  in  derCultur- 
entwicklung  der  Völker  des  Ostens  zeigt  uns  diese  sym- 
bolischen Thiergebilde  in  neuer  Bedeutung,  zeigt  uns 
hier  alte  Gestalten  in  neue  Form  gegossen;  und  so  oft 
der  Westen  mit  dem  Osten  in  nähere  Berührung  tritt, 
reflectirt  der  Eindruck  dieser  phantastischen  Gestalten  in 
den  eigenen  Kunsterzeugnissen. 

Die  Fragen,  wo  diese  'I'hiergebilde  zuerst  aufgekommen, 
ob  sie  in  der  Phantasie  der  Arier  oder  Semiten  entstanden, 
ob  Indien  oder  China,  ob  Iran  oder  Turan  sie  hervor- 
gebraclit,  was  von  ihnen  auf  eine  gemeinsame  Urtjuelle 
zurückgeht,  was  eigene  Zuthat  ist,  welches  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  war,  und  was  sie  in  ihrer  späteren  Ent- 
wicklung besagen:  alle  diese  Fragen  stehen  noch  im 
Anfange  ihrer  Lösung.  Auch  wie  diese  symbolischen  Ge- 
bilde aus  dem  Alter- 
thum  überliefert  wor- 
den sind,  und  wie  sie 
im  Mittelalter  sich 
entwickelt  haben,  ist 
noch  vielfach  be- 
stritten und  unsicher. 
Fürdie  Beantwortung 

dieser  letzteren  Frage  bieten  die  orientalischen  Stoflfe, 
wie  sie  namentlich  in  den  Kirchen  des  Occidents  sich  er- 
halten haben,  die  beste  Quelle  und  sind  dafür  von  vorne- 
herein berücksichtigt  worden.  Dagegen  sind  die  Knüpf- 
teppiche, die  im  Osten  neben  den  Stoffen  seit  uralter 
Zeit  hergestellt  wurden,  und  für  die  Vorderasien  jahr- 
tausendelang die  alleinige  BezugS(|uelle  von  Europa  ge- 
wesen ist,  nach  dieser  Richtung  noch  so  gut  wie  gar 
nicht  geprüft  worden.  Ist  doch  auch  die  Zahl  der  erhal- 
tenen Teppiche  dieser  Art,  welche  ein  höheres  Alter 
haben,  nur  eine  verhältnissmässig  kleine,  und  selbst  die 
ältesten  darunter  gehen  nicht  weit  in  das  Mittelalter 
zurück.  Wenn  wir  aber  das  Material,  das  zerstreut  in 
reicherer  Fülle  vorhanden  ist,  als  man  annimmt,  zusammen- 
tragen und  auf  jene  Fragen  hin  prüfen,  so  wird  dadurch 
nicht  nur  das  aus  den  altorientalischen  Stoffen  sich  er- 
gebende Resultat  nach  verschiedenen  Richtungen  be- 
stätigt werden  :  es  werden  sich  selbst  einzelne  neue  Ge- 
sichtspunkte darbieten.  Zugleich  lassen  sich  daraus  für 
eine  Geschichte  der  Teppiche,  für  die  Fragen  nach  Zeit 
und  Ort  ihrer  Entstehung,  über  die  bisher  fast  jede  Auf- 
klärung fehlte,  verschiedene  Anhaltspunkte  gewinnen. 

I. 

* 

Die  Wiener  Teppichausstcllung  im  verflossenen  Früh- 
jahr 1891,  die  das  Bewusstsein  von  der  Existenz  wirklich 

1)  Ann  der  soeben  Im  Verlage  des  k.  k.  ßaterretcbischen  HAudeU-Mnieuins 
ertchieDcnen  II.  Lieferung  den  Prarhtwerktti  ^OTitnlalisekt  Ttppiekt*, 
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alter  Teppiche  zum  erstenmale  in  weitere  Kreise  getragen 
bat,  bot  auch  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  alter 
Teppiche  mit  Thierdarstellungen  den  besten  Anhalt  zu 
einer  Beantwortung  der  Fragen,  die  wir  uns  hier  gestellt 
haben.  Dass  Teppiche,  wie  der  berühmte  „Jagdteppich" 
des  kaiserlichen  Hauses  und  der  von  Herrn  Th.  Graf  aus- 
gestellte  Thierteppich,  räumlich  und  zeitlich  in  wesent- 
lichem Abstände  von  einander  entstanden  sein  müssteo, 
wurde  hier  durch  ihre  Aufstellung  neben  einander  selbst 
den  Laien  nahegebracht  —  soweit  dieser  derbe  Wollen- 
teppich mit  rohen,  kaum  erkennbaren  Thierdarstellungen 
neben  jener  kostbaren  Seidenarbeit  mit  ihren  bunten  und 
phantastischen  Darstellungen  aus  dem  persischen  Leben 
überhaupt  beachtet  worden  ist.  Die  Pracht  des  Materials 
und  die  Kunstfertigkeit  der  Arbeit  in  dem  „Jagdteppich ", 
die  denselben  in  den  Vordergrund  des  Interesses  ao  der 
gesammten  Ausstellung  brachte,  lässt  es  begrOadet  er- 
scheinen, diesen  Teppich  auch  hier  zum  Ausgangspunkte 
unserer  Betrachtung  zu  machen. 

Der  „Jagdteppich"  verdankt  seinen  Namen  der  eigen- 
artigen Darstellung  in  seinem  grossen  Innenfelde,  welches 
persische  Reiter  auf  der  Jagd  zeigt.  Auf  grünem  Grunde, 
dem    zahlreiche    Blumen     entspriessen,     bewegen     sich 

Reiter  auf  der  Ver- 
folgung von  Löwen, 
^^Jrt  Antilopen,  Hirschen, 
Steinböcken,  Hasen, 
Wildschweineo, Füch- 
sen und  anderem  Wild. 
Wie  die  Reiter  durch 
die  Costüme  als  Per- 
ser kenntlich  sind,  so  ist  das  Wild  auch  in  Persieo  heimisch; 
und  in  gleicher  Weise  charakterisiren  sich  die  beiden  ge- 
flügelten Gestalten,  die  in  regelmässiger  Wiederkehr  die 
breite  Borte  des  Teppichs  inmitten  eines  zierlichen  Ge- 
windes von  Blumen,  Knospen  und  Blättern  ausfüllen,  schon 
durch  ihre  Tracht  und  Bild  als  persische  „Genien".  Darstel- 
lung und  Auffassung  wie  die  Stilisirung  der  Pflanzen  ent- 
sprechen durchaus  der  Decoration  von  Miniaturen,  Leder- 
arbeiten und  anderen  Werken  der  persischen  Klein- 
kunst, Dasselbe  gilt  von  der  Disposition  des  Teppichs: 
von  dem  Verhältniss  des  Innenfeldes  mit  seinem  Mittel- 
schilde und  den  vier  (als  Viertelausschnitte  desselben  ge- 
dachten) Eckschildern  zu  der  breiten  Borte  mit  dem  Ab- 
schlüsse derselben  nach  innen  und  aussen  wie  dem  zier- 
lichen Blumendecor  dieser  schmalen  Einfassungen.  Selbst 
dieeigenthümlichen  Masken  (Löwen-  und  Menschenküpfe) 
im  Innern  der  Blumen,  die  wir  in  der  Einrahmung  ent- 
decken, kommen  in  gleicherweise  schon  seit  de^  Mittel- 
alter gelegentlich  auch  in  anderen  Zweigen  des  persi- 
schen Kunstgewerbes  vor. 

In  dem  grossen  Mittelschilde  des  Innenfeldes  und  genau 
entsprechend  in  den  vier  EckfQllungen  sehen  wir  auf 
einem  Grunde  von  leichten  Blumenrauken  den  Kampf 
von  Fabelwesen  dargestellt :  zwei  mit  dem  Rücken  gegen 
einander  gestellte  Drachen  gähnen  je  einen  fabelhaften 
Riesenvogel  an,  der  auf  sie  zustösst ;  diese  Darstellung 
wiederholt  sich  in  der  Mitte  viermal  in  geschmackvoll 
symmetrischer  .Anordnung.  Mit  Persien  haben  diese  pban- 
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tastischen  Wesen  nichts  zu  thun  ;  der  erste  Blick  zeigt 
vielmehr,  dass  sie  fast  getreu  der  chinesischen  Kunst 
entlehnt  sind:  der  Drache  im  Kampf  gegen  den  Phönix 
ist  eine  der  häufigsten  Darstellungen  auf  älteren  chinesi- 
schen Kunstwerken;  ist  sie  doch  das  Wappen  der  Ming- 
Dynastie,  welche  seit  1368  durch  beinahe  drei  Jahr- 
hunderte China  beherrschte.  Diese  eine  Darstellung  aus 
der  chinesischen  Mythe  steht  jedoch  im  Decor  des  »Jagd- 
teppichs"  nicht  aUein ;  in  unscheinbarerer  Weise  durch- 
setzt den  Schmuck  der  Borte  ein  eigenthümliches,  mol- 
luskenhaftes,  in  verschiedener  Weise  gestaltetes  Orna- 
ment, welches  durchaus  unpersisch  ist,  sich  vielmehr 
gleichfalls  als  chinesisch  zu  erkennen  gibt.  Es  ist  dies 
eines  der  wichtigsten  Elemente  der  chinesischen  Götter- 
lehre, das  Symbol  der  Unsterblichkeit,  das  Tschi.  Bald 
klein,  bald  massig  entwickelt,  bald  bandartig  ausge- 
gezogen,  entspricht  es  ganz  der  Darstellung  dieses  ge- 
heiligten Schwammes  in  echt  chinesischen  Bildwerken. 
Ein  Blick  in  jede  Sammlung  chinesischer  Kunstwerke  aus 
der  Zeit  der  Ming-Dynastie   wird   dies  sofort  klarstellen. 

Diesem  Prachtstücke  im  Besitze  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  ist  ein  zweiter  Jagdteppich  aufs  engste 
verwandt,  der  etwa 
die  gleichen  Dimen- 
sionen hat  und  eben- 
falls in  Seide  und 
Silber  ausgeführt 
ist :  der  Teppich  im 
Besitze  von  Baron 
Adolphe  Rothschild 
in  Paris.  Derselbe 
stammt  aus  italieni- 
schem Privatbesitz; 
vor  etwa  12  Jahren 
verkaufte  ihn  der 
Marchese  Torrigi- 
ani  in  Florenz,  in 
dessen  Familie  sich 
das  Stück  seit  alter 
Zeit  befand,  an  den 
Kunsthändler  Ste- 
fano Bardini,  durch 
den  er  an  seinen 
jetzigen  Besitzer  ge- 
langte. Die  Ein- 
theilung  ist  die  glei- 
che. Das  Innenfeld 
zeigt  persische  Rei- 
ter auf  der  Jagd; 
das  Mittelstück  hat 
statt  der  Drachen  * 
phantastisch  gebil- 
dete Panther  im  Kampfe  mit  dem  Phönix,  welcher  in 
den  Eckfüllungen  allein  dargestellt  ist.  In  der  Borte 
sehen  wir  statt  des  Genienpaares  in  regelmässiger 
Wiederkehr  die  Gruppe  eines  persischen  Fürsten,  wohl 
der  Schah  selbst,  von  vornehmen  Persern  bedient.  Den 
Grund  des  Innenfcldes,  hier  von  einem  herrlichen  Grün, 
bedecken  nicht  blühende  Pflanzen  (wie  im  vorgenannten 
Stück),  sondern  Blüthen  und  Knospen  an  magerem 
Rankenwerk.  Umgekehrt  zeigt  die  Borte  hier  gerade 
naturalistisch  gebildete  Sträucher  mit  reichem  Blüthen- 
schmuck  und  bunten  Vögeln  in  den  Zweigen,  unter  denen 
die  Gruppen  der  Figuren  sich  bewegen.  Das  chinesische 
Tschi  fehlt  zwar  nicht  ganz,  ist  aber  versteckt  nur  am 
Rande  der  Borte  angebracht,  in  deren  äusserer,  be- 
sonders zierlich  stilisirter  Pflanzeneinrahmung  wir  flat- 
ternde Kraniche  bemerken.  Auch  diese  sind,  wie  ihre 
Anbringung  auf  einzelnen  verwandten  Teppichen  uns 
noch  zeigen    wird,    aus    der  chinesischen  Kunst  entlehnt. 

Beide  Teppiche  sind  fast  von  gleicher  Meisterschaft 
der  Arbeit,  ähnlich  in  Pracht  der  Farbe,  in  Geschmack 
der  Eintheilung  und  Zeichnung,  in  künstlerischer  Feinheit 
der  Stilisirung.    Wenn  ich  einem  von  beiden  den  Vorzug 


geben  müsste,  so  würde  ich  den  Rothschild'schen  wählen, 
da  derselbe  namentlich  in  der  Färbung  sympathischer  ist. 
Wie  schon  die  Darstellungen  beweisen,  wurden  diese 
Prachtstücke  für  einen  persischen  Fürsten,  wohl  für  den 
Schah  selbst,  angefertigt ;  nach  dem  Material  und  der 
Art  der  .Arbeit  brauchten  ein  paar  der  geschicktesten 
Teppichwirker  mehrere  Jahrzehnte  zur  Vollendung  eines 
solchen  Stückes,  das  also  damals  schon  viele  Tausende 
von  Gulden  kostete.  Diese  beiden  Jagdteppiche  waren 
daher  gewiss  schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  seltene 
Prachtstücke  und  Meisterarbeiten;  ob  in  Persien  selbst, 
ob  in  den  Palästen  des  Sultans  oder  in  den  Schätzen  der 
Moscheen  noch  ähnliche  Stücke  sich  erhalten  haben,  ist 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Wohl  aber  hat  sich 
eine  ziemlich  grosse  Zahl  kleinerer  Teppiche  in  ganz 
ähnlicher  Art,  von  gleichem  Material  und  gleicher 
Technik  erhalten,  die  jetzt  meist  in  Palästen  und  Samm- 
lungen des  Occidents  zerstreut  sind ;  und  daneben 
kommen  seltener  auch  Wollenteppiche  von  ähnlichem 
Charakter  in  verschiedener  Grösse  vor.  D^e  Ausstellung 
hatte  verschiedene  hervorragende  Beispiele  solcher  Tep- 
piche  aufzuweisen,    an    deren  Veröffentlichung    wir    hier 

die  wichtigeren,  ty- 
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pisch  besonders  in- 
teressanten Stücke 
derselben  Gattung 
anreihen ,  die  mir 
ferner  noch  bekannt 
geworden  sind. 

Ein  solcher,  zu- 
gleich durch  seine 
tadellose  Erhaltung 

ausgezeichneter 
Teppich  in  kleineren 
Maassen  war  von 
F'ürst  Lobanow  zur 
Ausstellung  gelie- 
hfen.  Dies  Stück  hat 
noch  das  besondere 
Interesse,  dass  es 
nachweislich  aus 
einem  der  Paläste 
des  Sultans  in  Con- 
stantinopel  stammt. 
Die  Disposition  des 
Teppichs  und  der 
Charakter  des  De- 
cors  sind  hier  ganz 
ähnlich  wie  in  den 
beiden  grossenjagd- 
teppichen;  nur  fehlt 
darin  die  Darstel- 
lung von  Menschen  voMständig,  die  in  Teppichen  über- 
haupt eine  sehr  seltene  ist.  Das  Innenfeld  enthält  hier 
statt  der  Jagdscenen  wilde  Thiere :  Drachen,  Panther, 
Tiger,  Damhirsche  und  Schakale,  einander  nachstellend, 
zwischen  zierlichem  Blüthengeranke  ;  den  mittleren  Stern 
füllt  reiner  Pflanzendecor  ;  die  Ecken  zeigen  Vögel  zwi- 
schen Blüthenranken :  Papagei,  Fasan  und  Kranich,  vom 
Falken  gepackt.  Die  Borte  enthält  grosse  längliche  In- 
schriftsfelder, die  mit  kleineren  rundlichen  Feldern  mit 
Blumendecor  wechseln,  beide  verbunden  durch  ganz 
kleine  kreisförmige  Felder  mit  einzelnen  Thieren  ;  sämmt- 
liche  Felder  sind  im  Grunde  mit  leichten  Blüthenranken 
verziert,  welche  auch  die  schmale  Einrahmung  der  Borte 
schmücken.  Die  Thiere  sind  hier  besonders  naturalistisch 
und  vorzüglich  gezeichnet,  die  Pflanzen  in  Zeichnung  und 
Anordnung  von  feinstem  Geschmacke.  Die  grossen  In- 
schriften in  der  Borte  enthalten,  wie  regelmässig  in  den 
Teppichen,  nur  Citate  aus  persischen  Dichtern  oder  aus 
dem  Koran.  Findet  sich  einmal  eine  Inschrift,  welche 
über  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  Auskunft  gibt,  so  ist 
sie  ganz  versteckt  angebracht  und  daher  nur  dem  Auge 
des   geübten   Kenners   altarabischer   Schrift   erkennbar. 
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Neu  ist  hier  das  Auftreten  des  schönen  grossen,  nach 
Art  einer  ausgebogenen  Partisane  gezeichneten  Blattes, 
das  wegen  seines  häufigen  und  langen  Vorkommens  in 
der  „arabischen  Kunst"  als  „Arabeske"  bezeichnet  wird. 
ICs  beherrscht  im  Lobanow-Teppich  das  Muster  des  mitt- 
leren Schildes  wie  der  ähnlichen  runden  Felder  in  der 
fiorte.  In  den  Jagdteppichen  fehlt  zwar  diese  Arabeske 
nicht  ganz;  sie  ist  aber  so  untergeordnet,  dass  sie  als 
solche  nicht  zur  Geltung  kommt.  Neu  ist  sodann  auch 
das  „Wolkenband",  das  im  Innenfelde  wie  in  der  Borte 
symmetrisch  durch  die  ßlumenranken  sich  hindurch- 
windet. Neu  freilieb  nur  in  dieser  Form ;  denn  das 
Wolkenband  ist  nichts  Anderes  als  das  chinesische  Tschi 
in  bandartiger  Aufreihung  und  geschmackvoller  Styli- 
sirung.  Gerade  in  dieser  l''orm  ist  dasselbe  einer  der  be- 
liebtesten und  charakteristischesten  Decorationstheile  der 
persischen  Kunst  unter  den  Ssefiden  geworden. 

Teppiche  der  gleichen  Art  —  freilich  dem  Charakter 
der  Kunst  des  Orients  entsprechend  stets  mit  indivi- 
dueller Verschiedenheit  in  Erfindung  und  üecor  — 
sind  uns  einige  Dutzend  noch  bekannt.  Die  Mehrzahl 
derselben  ist  in  den  verschiedenen  Rothschild'schen 
Häusern,  namentlich  bei  Baron  Adolphe  und  Gustave 
Rothschild  in  Paris  und  bei  Baron  Nathaniel  in  Wien. 
Einzelne  Stücke  besitzen  George  Salting  und  Alfred 
Morrison  in  London  und  Alfred  Thiem  in  Berlin;  mehrere 
derselben  besass  der  Maler  Albert  Goupil,  mit  dessen 
reichhaltiger  Sammlung  altorientalischer  Kunstwerke  sie 
1888  in  Paris  versteigert  wurden.  Einer  darunter,  viel- 
leicht der  schönste  (Nr.  l  des  mit  trefflichen  Abbildungen 
ausgestatteten  Auctionskataloges,  jetzt  im  Musee  des 
Arts  decoratifs  zu  Paris),  ist  dem  Lobanow'schen  Tep- 
pich ganz  auffallend  ähnlich  ;  nur  ist  die  Zeichnung,  ins- 
besondere im  mittleren  Schilde,  strenger  stilisirt.  Hier 
kommt  neben  den  Drachen,  die  in  pikanter  Weise  als 
Abschluss  der  Eckfüllungen  benützt  sind,  das  fabelhafte 
chinesische  Khilin  vor,  und  zwar  sowohl  einzeln,  in  seiner 
hirschartigen  Form,  wie  im  Kampfe  mit  einem  löwen- 
artigen Ungethüm,  welches  nichts  Anderes  als  die  von 
Korea  nach  China  übernommene  Form  des  Khilin  zu  sein 
scheint.  Deutlicher  ist  dies  in  verschiedenen  ähnlichen 
Teppichen  erkennbar,  so  in  einem  in  meinem  eigenen 
Besitze,  der  mit  in  Wien  ausgestellt  war.  Das  Innenfeld 
zeigt  auf  blumigem  Grund  kämpfende  Thiere  :  Löwen, 
Tiger  und  Panther,  welche  Steinböcke  und  Antilopen  zer- 
reissen,  dazwischen  auch  das  Löwenkhilin  das  Hirsch- 
khilin  würgend  ;  im  Miltelschilde  in  reizvoller  Anordnung 
um  volle  Blumen  viermal  den  Drachen  mit  dem  Phönix 
kämpfend ;  in  den  Eckfüllungen  je  drei  Vögel  auf 
Blüthenranken.  In  der  Borte  wird  jede  grosse  Blume  von 
ein  paar  Goldfasanen  eingerahmt,  welche  die  Beeren  an 
den  Ranken  picken ;  sie  stehen  hier  an  der  Stelle  der 
Arabeske,  deren  Silhouette  sie  in  Form  und  Bewegung 
gleichen.  Die  innere  Einrahmung  der  Borte  zeigt  das 
Wolkenband  mit  einer  offenen  Blüthe  wechselnd.  Dieser 
Teppich  ist  ganz  aus  Seide;  auch  die  Eckfüllungen, 
deren  Grund  häufig  aus  einem  Gewebe  von  Silber-  oder 
Goldfäden  besteht,  haben  hier  einen  Grund  von  gold- 
gelber Seide.  In  geschmackvoller  Disposition,  grosser 
und  stilvoller  Zeichnung  der  Thiere  und  Blüthen  wie  in 
Harmonie  und  Kraft  der  Farben  ist  dieser  Teppich  wohl 
einer  der  schönsten,  der  uns  erhalten  ist. 

Dem  eben  genannten  Seidenteppich  der  früheren 
Sammlung  Goupil  nahe  verwandt  ist  ein  grösserer 
Wollenteppich  im  Berliner  Kunstgewerbe-Museum,  der 
in  dem  neuen  Lessing'schen  Teppichwerke  in  drei  far- 
bigen Tafeln  wiedergegeben  ist.  Das  grosse  Mittelstück 
im  Innenfelde  hat  eine  ähnliche  Zeichnung,  und  die  Borte 
hat  fast  die  gleiche  Einlheilung  in  längliche  und  quadra- 
tische (hier  als  reine  Vierpasse  gestaltete)  Felder;  doch 
sind  diese  nicht  mit  Inschriften,  sondern  mit  reinem 
Pflanzendecor  gefüllt.  Das  Innenfeld  selbst  ist,  obgleich 
die  Eckfüllungen  fehlen,  dadurch  sehr  eingeschränkt, 
dass  sich  hier  an  das  Mittelschild    nach   beiden  Seiten  je 


ein  längliches  und  davor  ein  herzförmiges  Feld  an- 
scblicssen.  Die  Färbung  dieses  Teppichs,  dessen  Muster, 
obgleich  etwas  derb  und  in  der  Zeichoua^  der  Thiere 
beinahe  roh,  von  grossem  Stylgefühl  zeigt,  ist  eine 
ebenso  reiche  wie  harmonische.  Ein  zweiter  solcher 
Teppich,  tadellos  erhalten  und  noch  reiner  in  der  Zeich- 
nung, befindet  sich  zur  Zeit  im  Kunsthandcl  in  Paris. 

Die  Ausstellung  bot  neben  diesen  Seidenteppicbcn  von 
kleinerem  Format  ein  paar  grosse  Wollcntcppichc,  welche 
die  gleiche  Zeit  persischer  Knüpfarbeit  wieder  in  einer 
neuen,  aber  verwandten  Richtung  darstellen ;  der  eine 
vom  Berliner  Museum,  der  andere  vom  Fürsten  Adolf 
vSchwarzenberg  (Nr.  222)  ausgestellt. 

Der  Berliner  Teppich  wurde  in  Venedig  erworben  uod 
befand  sich  früher  in  einer  alten  Synagoge  von  Genua. 
Da  in  den  Eckfüllungen  des  Innenfeldes  Figuren  ange- 
bracht sind,  welche  gegen  das  jüdische  Verbot  der 
Wiedergabe  menschlicher  Gestalten  Verstössen,  so  wurde 
leider  an  beiden  Langseiten  ein  etwa  40  cm  breites  Stück 
des  Innenfeldes  bis  zur  Borte  weggeschnitten  und  letztere 
dann  wieder  befestigt.  Der  Teppich  hatte  daher  ur- 
sprünglich sehr  bedeutende  Abmessungen.  Dem  Um- 
fange entsprechend  ist  auch  das  Muster  sehr  gross  und 
ebenso  reich,  Disposition  und  Zeichnung  sind  von  gleich 
vollendetem  Raumgefühl  und  feiner  .Stilisirung,  und  die 
reiche  Färbung  ist  ebenso  kräftig  wie  harmonisch.  Cha- 
rakteristisch für  diesen  Teppich,  den  bisher  betrachteten 
gegenüber,  ist  zunächst  schon  die  Gestaltung  des  Innen- 
feldes  als  ein  Wald  von  Bäumen,  Sträuchern  und  Blumen, 
die  auf  dem  weissen  Grunde  hervorspriessen  und  von 
allerlei  Thieren  belebt  sind.  Bei  dem  Jagdteppich  im 
Besitze  des  Kaisers  ist  freilich  der  goldgelbe  Grund  in 
ähnlicher  Weise  mit  blühenden  Kräutern  besäet;  diese 
wirken  aber  zwischen  den  grossen  Reitern  und  Thieren 
fast  nur  wie  der  blumige  Hintergrund  in  den  übrigen 
bisher  genannten  Teppichen.  Hier  dagegen  sind  die 
stattlichen  Bäume  und  Sträucher  mit  ihrer  Fülle  von 
Blüthen,  Blättern  und  Früchten  fast  die  Hauptsache. 
Eigenthümlich  ist  sodann  die  Disposition  des  Mittel- 
schildes mit  seinen  Ausläufern,  die  hier  nicht  nur  durch 
die  F^ärbung,  sondern  auch  durch  die  reiche  Contourirung 
und  den  mannigfaltigen  Schmuck  mit  Thieren  und  Blüthen 
besonders  stark  hervorgehoben  sind.  Dasselbe  gilt  von 
den  Eckfüllungen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  aber  die  Details  der 
Zeichnung.  Im  weissen  Innenfelde  sehen  wir  sämmtliche 
chinesische  Fabelthiere,  die  uns  vereinzelt  auf  den  bisher 
genannten  Thierteppichen  begegnet  sind :  zu  obcrst  den 
Phönix,  welchen  das  Löwenkhilin  anfaucht;  darunter, 
nach  diesem  ängstlich  sich  umwendend,  das  hirschartige 
Khilin  ;  zur  Seite  am  Fusse  zweier  hoher  Cypressen  den 
Drachen.  Nach  der  Mitte  zu  treffen  wir  ausschliesslich 
Thiere  des  vorderen  Asien :  Löwe,  Panther,  Stier,  Dam- 
hirsch, Steinbock,  Schakal,  Hase,  Hund,  auf  den  Bäumen 
Affe  (oder  Bär?)  und  Singvögel.  Alle  diese  Thiere  sind  nicht 
im  Kampf,  sondern  grasend  oder  sich  beobachtend  und 
anknurrend  dargestellt.  Die  Bäume  und  Sträucher,  unter 
und  auf  denen  sie  sich  bewegen,  sind  gleichfalls,  trotz 
ihrer  Stylisirung,  deutlich  zu  erkennen :  die  Platane, 
Cypresse,  der  Mandelbaum  u.  s.  f. ;  der  Baum  mit  den 
runden  rothen  Blüthen  nahe  dem  Mittelschilde  wird  mir 
von  Herrn  Professor  v.  Richthofen  als  der  chinesische 
Kaki  bezeichnet. 

Noch  eigenthümlicher  ist  die  Zeichnung  des  Mittel- 
schildes und  der  Eckfüllungen.  Ersteres  ist  ganz  ange- 
füllt mit  schreitenden,  fliegenden  und  aufflatternden 
Kranichen  zwischen  phantastisch  verknoteten  Bändern 
von  verschiedener  Form.  Diese  Verknotungen  lassen  sich 
deutlich  als  der  chinesische  Schwamm,  das  Tschi,  er- 
kennen;  sie  sind  hier  offenbar  in  ihrer  bandartigen  An- 
einanderreihung und  gewundenen  Form,  wie  in  China, 
als  symbolische  Darstellung  der  Wolken  gedacht.  Wie 
auf  älteren  chinesischen  Darstellungen,  sind  sie  theils 
geballt,   theils   ganz  dünn  und  lang  gezogen  und  mit  ge- 
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schürzten  Bandansätzen  versehen.  Das  abweichende, 
kleinere,  wenig  gewundene  Band  mit  zackigen  Aus- 
wüchsen, das  sich  unter  den  stehenden  Kranichen  wieder- 
holt, ist  wohl  als  Blitz  aufzufassen.  Die  Anhäufung  chinesi- 
scher Embleme  in  dieser  Darstellung  legt  es  nahe,  die- 
selbe ganz  auf  chinesische  Erfindung  zurückzuführen  ; 
dies  wird  durch  den  Vergleich  mit  rein  chinesischen 
Bildwerken  ausser  Zweifel  gesetzt.  Wie  das  Tschi,  so 
sind  nämlich  dem  Chinesen  auch  die  Kraniche  Symbole 
der  Unsterblichkeit,  und  aus  verwandter  Anschauung 
sind  Hirschkälber  als  Symbol  des  langen  Lebens  zwischen 
den  Kranichen  lagernd  angebracht. 

Rein  chinesisch  war  auch  die  Darstellung,  welche  sich 
in  den  vier  Ecken  wiederholt;  das  zeigt  schon  die  untere 
Hälfte  derselben,  die  allein  erhalten  ist.  Wir  erkennen 
eine  Figur  in  langem  chinesischen  Rock  und  chinesischen 
Schuhen  mit  hohen  Sohlen  ;  sie  steht  vor  einer  anderen, 
hockenden  Figur,  von  welcher  nur  der  untere  Theil  des 
Gewandes  erhalten  ist,  unter  dem  ein  nackter  Fuss  her- 
vorsieht. Der  Raum  zwi- 
schen den  Figuren  isj 
auch  hier  durch  eigen- 
thümliches  Bandwerk 
ausgefüllt,  welches  mehr 
verschlungen  und  eck- 
iger gestaltet  ist  als  im 
Mittelschild,  und  das 
auch  die  knotenartigen 
Tschi  -  Bildungen  nicht 
oder  doch  nicht  deutlich 
erkennen  lässt.  Ich  wage 
daher  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  wir  auch 
hier  mit  Sicherheit  auf 
die  Darstellung  von  chi- 
nesischen Wolken  (viel- 
leicht auch  Blitzen)  zu 
schliessen  haben,  oder 
ob  vielleicht  eine  von 
China  übernommene 
Nachbildung  des  heiligen 
indischen  Gewandes,  des 
Angawastra,  zugrunde 
liegen  kann.  Besonders 
bemerkenswerth  sind  die 
drei  von  dem  Bandwerke 
eingeschlossenen  Ku- 
geln unterhalb  der  ste- 
henden Person.  Dass  sie 
ihre  besondere  Bedeu- 
tung haben,  beweist  ihr 
Vorkommen  als  Haupt- 
motiv der  Decoration  bei 

einzelnen  ganz  abweichenden  Teppichen,  vun  denen  einer 
auf  der  Ausstellung  vertreten  war.  Die  Kugeln  sind  auch 
hier  zu  drei  gehäuft  und  in  derselben  Weise  zusammen- 
gestellt wie  im  grossen  Berliner  Thierteppich.  Das  Vor- 
kommen dieses  Symbols  in  Verbindung  mit  chinesischen 
Figuren  auf  dem  grossen  Teppich  des  Berliner  Museums 
ist  am  wahrscheinlichsten  für  seine  Deutung  auf  China  gel- 
tend zu  machen.  Dafür  spricht  auch  die  Anbringung  der 
parallelen,  etwas  gewundenen  Bänder,  deren  häufigeres 
Vorkommen  in  sehr  verschiedenartigen  Teppichen  wir 
nach  dem  oben  Gesagten  wahrscheinlich  aus  chinesischen 
Ueberlieferungen  zu  erklären  haben,  mögen  sie  nun  als 
Wolken,  Wellen  oder  Blitze  (Feuer)  zu  deuten  sein.  Als 
chinesisches  Symbol  würden  diese  Kugeln  aber  das 
Tschintamani,  das  heilige  Emblem  der  Lehre  Buddha's, 
darstellen,  welches  so  häufig  in  der  verschiedensten 
Weife  auf  chinesischen  Bildwerken  sich  wiederholt. 

So  prägt  dieser  IVppicb,  der  in  seiner  Anordnung,  im 
Decor  (namentlich  auch  in  dem  sehr  gross  gehaltenen 
Muster  der  Borte)  und  in  der  Zeichnung  einen  Höhepunkt 
persischer  Kunst  bezeichnet,    in  seiner  Beimischung   von 


völlig  fremden,  und  zwar  rein  chinesischen  Elementen  die 
Richtung  der  bisher  besprochenen  Thierteppiche  noch 
in  stärkerer  Weise  als  diese  aus.  I3ie  Wiener  Ausstellung 
hatte  noch  ein  anderes,  trefflich  erhaltenes  Stück  von 
ganz  ähnlicher  Art  aufzuweisen,  den  Teppich  im  Besitz 
von  Fürst  Adolf  Schwarzenberg.  Bei  etwas  kleineren 
Dimensionen  erscheint  hier  das  Mittelstück  mit  seinen 
Ausläufern  wesentlich  eingeschränkt,  und  die  Eckfüllungen 
sind  fortgefallen.  Das  Gestrüpp  von  blühenden  Bäumen 
und  Büschen  im  Innenfelde  (auch  hier  sind  Cypressen, 
Platanen  und  Obstbäume  zu  erkennen)  enthält  nur 
wenige  Thiere:.  Löwen,  Panther  und  Vögel,  in  den 
Ecken  den  Phönix  mit  einem  kleinen  Vogel  im  Schnabel. 
Im  Mittelschilde  zeigt  ein  kleines  inneres  Feld  vier  Enten- 
paare zwischen  chinesischen  Wolken  (oder  Wellen  ?), 
aussen  die  grosse  Arabeske,  bandartig  ausgebildet, 
auf  einem  Grunde  von  kleinen  Blüthen  an  zierlichen 
Ranken.  In  dem  kleinen,  länglichen  Felde,  welches  sich 
beiderseits    an    das    Mittelstück    ansetzt,     sind    je    zwei 

Pfauen  dargestellt,  die 
nicht  selten  auch  in 
den  kleineren  Seiden- 
teppichen der  früher  be- 
schriebenen Art  vor- 
kommen. Die  Borte  ist 
sehr  eigenartig  gezeich- 
net: durch  eine  eckig 
gebildete  Wellenlinie, 
welche  sich  durch  die 
Borte  in  ihrer  ganzen 
Breite  hindurchzieht, 
wird  sie  in  wechselnde 
Felder  von  weissem  und 
rothem  Grunde  getheilt, 
die  mit  zierlichem  Ran- 
kenwerk mit  Blüthen 
und  Blättern  und  Vögeln 
zwischen  denselben  ge- 
füllt sind.  Wolkenbänder 
von  magerer,  besonders 
reiner  chinesischer  Bil- 
dung durchziehen  die 
ganze  Borte;  im  übrigen 
Teppich  kommt  das 
'I'schi-Element  aber  nur 
in  den  Ecken  des  Innen- 
feldes neben  dem  Phönix 
vor.  Dicvollen  Blumen 
im  Decor  der  Borte 
haben  im  Innern  kleine 
Masken  von  Löwen  oder 
von  Panthern;  letztere 
im  Profil.  In  dem  grossen 
Berliner  Teppich  kommen  solche  Masken  nur  ein  paarmal 
(im  Mittelfelde  und  in  seinen  Ausläufern)  vor. 

Wie  hier,  so  treten  die  chinesischen  Elemente  im  Decor, 
verglichen  mit  dem  verwandten  Teppich  im  königlichen 
Museum  zu  Berlin,  auch  in  einem  durch  sein  Material, 
seine  technische  Meisterschaft  und  treffliche  Erhaltung 
besonders  kostbaren  Teppich  im  Museo  Poldi-Pezzoli  zu 
Mailand  schon  mehr  in  den  Hintergrund.  Dieser  Teppich 
hat  jedoch  gerade  durch  eine  sonst  in  persischen  Kunst- 
werken meines  Wissens  ganz  unbekannte  chinesische 
Darstellung  neben  seinem  hohen  künstlerischen  Werth 
noch  ein  besonderes  Interesse.  Die  Disposition  ist  eine 
ganz  ähnliche  wie  bei  dem  Schwarzenberg -Teppich. 
Auch  hier  fehlen  im  Innenfelde  die  Eckfüllungen,  und  das 
Mittelschild,  welches  keine  Ausläufer  hat,  nimmt  einen 
noch  kleineren  Raum  ein ;  es  ist  mit  einem  Blumen- 
gewinde (worin  Vögel)  geschmückt,  im  innersten  Stern 
mit  Wolkenbändern.  Der  Decor  des  Innenfeldes  ist  da- 
durch abweichend,  dass  nach  dem  Mittelstück  zu  statt  der 
grossen  Sträucher  magere  Ranken  mit  grossen  Blüthen 
und  kleinen  Blättern  den  ausschliesslichen  Schmuck  aus- 
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machen.  Hier  finden  wir  den  Drachen  und  das  Lövvcn- 
khilin,  das  Hirschkhilin  zerfleischend,  während  zwischen 
den  Häuinen  Tiger,  Löwen  und  Affen  (auf  den  obersten 
Bäumen)  neben  Goldfasanen  und  Papageien  friedlich 
nebeneinander  leben.  .Als  chinesisches  l£lement  sind  am 
unteren  Ende  des  Innenfeldes  die  beiden  flatternden 
Kraniche  zur  Seite  eines  stark  mit  dem  Tschi  durch- 
setzten Wülkenbandes  bemerkenswerth ;  auch  in  den 
Ecken  und  neben  den  Drachen  finden  wir  merkwürdig 
gebildete  Massen  des  chinesischen  Schwammes.  Am  auf- 
fälligsten ist  aber  die  Darstellung  beiderseits  oberhalb 
des  Mittelschildes,  dessen  gewöhnliche  Ausläufer  dieselbe 
nach  Platz   und  Form   einnimmt:    zwei   persische  Genien 


nung  auf  diesem  Baldachin    hin:    die  beiden  Eoteo   (oder 
Gänse)  zwischen  Wolken  und  l'scbi-Blementen. 

Die  breite  Borte  dieses  Teppichs  zeigt  in  groH  «ili- 
sirter  Weise  die  vollen  Blumen  zwischen  der  Arabeske, 
die  sich  bandartig  von  einer  Blume  zur  anderen  zieht.  Die 
Zwischenräume  und  das  Innere  der  grossen  Arabeske 
selbst  sind  in  zierlichster  Weise  durch  dünne  Blumen- 
ranken mit  Wolkenbändern,  beziehungsweise  Thieren  da- 
zwischen ausgeschmückt:  ein  Löwe  hetzt  einen  Steinbock, 
während  ein  Häschen  sich  ängstlich  duckt  und  der  Schakal 
dahinter  auf  die  Reste  des  Löwenmahls  lauert.  Im  Innern 
der  grossen  Blumen  sind,  halb  versteckt,  Tbiermasken 
angebracht:   in   der    hellen    Blume   Masken    von    Löwe, 


Teppich  im  Bcsiu  vou  Stcluim  JLJariiiiii,  init  yiii>>cu  Ar;il)csken  und  Thieren,  worunter  der  Kilin. 


hocken  hier  vor  einer  Art  Vase  mit  fächerartigem,  mit 
Blüthen  decorirtem  Aufsatz,  über  dem  sich  ein  phantasti- 
scher, mit  Blumen  und  Vögeln  decorirter  Baldachin 
wölbt.  Trotz  der  rein  persisch  gestalteten  und  gekleideten 
Genien  haben  wir  auch  hier  augenscheinlich  die  spielende 
Nachbildung  eines  chinesischen  Vorbildes  vor  uns:  der 
vasenförmige  Tisch  mit  dem  fächerartigen  Aufsatz  ent- 
spricht einer  häufigen  Darstellung  des  chinesischen 
Opfertisches;  und  die  Blumen  auf  dem  Altar  haben  wir 
dann  als  Umbildungen  der  Kugeln,  des  Tschintamani,  an- 
zusehen. Dass  diese  Deutung  nicht  zu  gewagt  ist,  dafür 
spricht  der  baldachinartige  Abschluss  des  Ganzen,  welcher 
in  seiner  fledermausähnlichen  Form  wieder  ein  neuerdings 
lebhaft  besprochenes  chinesisches  Emblem  unverstanden 
und  spielend  nachbildet.  Auf  China  weist  auch  dicZeich- 


Panther  und  Schakal,  in  der  dunklen  das  aufrecbtstchende 
Löwenkhilin,  von  Wolkenbändern  umgeben.  Die  Inschrift, 
welche  in  der  inneren  Einrahmung  der  Borte  ringsum 
läuft,  scheint  Citate  aus  einem  persischen  Dichter  zu  ent- 
halten. 

Dieser  Teppich,  den  Poldi-Pczzoli  vor  etwa  dreissig 
Jahren  um  looo  Francs  vom  Antiquar  Giuseppe  Baslini  in 
Mailand  erwarb,  stellt  sich  nicht  nur  als  eines  der  merk- 
würdigsten, sondern  zugleich  als  eines  der  herrlichsten 
Meisterwerke  persischer  Knüpfarbeit  dar. 

Technisch  kaum  minder  vorzüglich,  aber  in  seinem 
ganz  eigenartigen  Innenfelde  weniger  stilvoll  erscheint 
ein  kleinerer  Teppich  im  Besitze  des  k.  k.  österreichischen 
Handels-Museums.  Das  Innenfeld  ist  hier  nämlich  ganz 
bildartig    mit   einem  Wald   von  Bäumen   und  Sträuchem 
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ausgefüllt,  in  dem  sich  Vögel  aller  Art  bewegen  :  Kra- 
niche, Pfauen,  Hühner,  Turteltauben,  Wiedehopfe,  Reb- 
hühner u,  s.  f.,  die  ebenso  wie  die  Pflanzen  ganz  natura- 
listisch wiedergegeben  sind.  Der  Teppich  gleicht  da- 
durch in  seiner  Erscheinung  ganz  einem  italienischen 
oder  niederländischen  Verdure-Gobelin  vom  Anfange  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Ob  wirklich  europäische  Einflüsse 
hier  als  Vorbild  dienten,  oder  ob  der  Teppich  etwa  für 
Indien  gearbeitet  wurde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Echt  persisch  und  besonders  fein  ist  im  Gegensatz  zum 
Innenfelde  die  Borte,  die  der  Borte  des  eben  genannten 
Poldi'schenTeppichsnahe  verwandt  ist :  die  grosse  Blume 
(mit  der  Löwenmaske  im  Innern)  wird  eingefasst  von 
einem  Blüthenzweige,  der  in  seiner  Form  die  Arabeske 
nachahmt ;  im  Zwischenraum,  ganz  klein,  ein  paar  Panther, 
sich  anfauchend.  Auch  in  der  inneren  Einfassung  der  Borte 
entdecken  wir  Löwenmasken  ;  in  der  äusseren  Einfassung 
vertreten  Vögel  zur  Seite  der  vollen  Blumen  die  Stelle 
der  Arabeske,  ähnlich  wie  in  der  Borte  des  oben  be- 
schriebenen Seidenteppichs. 

Teppiche  in  der  Art  der  bisher  beschriebenen,  in 
welchen  das  Innenfeld  ganz  mit  Blumenranken  ausgefüllt 
ist,  zwischen  denen  sich  einzelne  Thiere  oder  Gruppen 
von  kämpfenden  Thieren  bewegen,  kommen  häufiger  vor  ; 
bald  ganz  in  Seide,  bald  in  feiner  Wolle  auf  seidener 
Kette.  Ein  besonders  schönes  Exemplar  besitzt  Herr  Adolf 
Thiem  in  Berlin ;  ein  anderes,  abweichend  gezeichnetes 
befand  sich  in  der  Sammlung  Goupil.  Auch  der  von  Herrn 
V.  Frey  in  Salzburg  ^)  zur  Wiener  Ausstellung  gelieferte 
kleine  Teppich  verdient  hier  unter  den  Arbeiten  dieser 
Art  besondere  Erwähnung;  die  gross  stylisirte  Borte  hat 
ganz  ähnliche  Zeichnung  wie  der  Teppich  im  Poldi-Mu- 
seum  zu  Mailand.  Verwandt,  aber  stärker  stylisirt  und 
ganz  eigenartig  durch  die  grosse  Arabeske,  die  bandartig 
das  ganze  Innere  durchzieht  und  in  einzelne  Felder  zer- 
theilt,  ist  ein  grosser  feiner  Wollenteppich  im  Besitze  von 
Stefano  Bardini  in  Florenz.  Den  alterthümlichen  Charakter 
dieses  Teppichs  verstärkt  noch  die  ganz  schmale  Borte 
ohne  jede  Einfassung. 

Zum  Schlüsse  dieser  unter  sich  mehr  oder  weniger  ver- 
wandten Thierteppiche  muss  noch  ein  in  der  Eintheilung 
völlig  abweichender  grosser  Wollenteppich  genannt 
werden,  den  Herr  Adolf  Thiem  in  Berlin  besitzt.  Er  ist 
von  seinem  früheren  Besitzer  Vincent  Robinson  in  seinen 
„Eastern  carpets"  auf  Tafel  III  abgebildet  und  als  „Bag- 
dad-Carpet"  bezeichnet  worden.  Das  Abweichende  liegt 
hier  in  der  Ausfüllung  des  weiss  gefärbten  Innenfeldes 
mit  lauter  einzelnen  Feldern,  bald  etwas  grösseren  von 
von  rundlicher  Form,  bald  etwas  kleineren  von  mehr 
herzförmiger  Gestalt.  Von  diesen  Feldern  enthalten  die 
grössten  auf  blauem  Grunde  die  Darstellung  des  Kampfes 
zwischen  Drache  und  Phönix,  die  gleich  geformten,  etwas 
kleineren  runden  Felder  vier  Löwen  zwischen  Ranken- 
werk ;  in  den  herzförmigen  Feldern  wechseln  flatternde 
Kraniche  zwischen  Blumenranken  mit  reinem  Pflanzen- 
ornament. In  den  Zwischenräumen  wiederholt  sich  in  den 
grösseren  ein  zierliches,  in  gleicher  Form  wiederkehren- 
des Blumengewinde,  in  den  kleineren  das  Wolkenband. 
Die  schöne  breite  Borte  mit  rosafarbenem  Grunde  ent- 
hält grosse  ovale  Felder  wechselnd  mit  kleineren  rund- 
lichen Feldern :  erstere  mit  Arabesken,  Wolken  und 
Blumenranken  verziert,  letztere  wieder  den  Drachen  im 
Kampfe  mit  dem  Phönix  enthaltend;  in  den  Zwischen- 
räumen flatternde  Kraniche  zwischen  Blüthenranken  ;  die 
Einfassungen  der  Borte  sind  mit  magerem  Rankenwerke 
und  Wolkenbändern,  beziehungsweise  Arabesken  de- 
corirt. 

Einen  ähnlich  disponirten,  gleichfalls  sehr  eigenartigen 
und  schönen  Teppich  sahen  wir  auf  der  Ausstellung  im 
Besitze  der  Gräfin  Clam-Gallas.  In  den  Feldern  sind  hier 
abwechselnd  je  ein  Pfauen-  und  ein  Fasanenpärchen  dar- 
gestellt; auch  die  Borte  hat  eine  verwandte  Eintheilung. 

^        ^)  Seilher  in  den  Besitz  des  k.  k.  österreichischen  Handela-Museums    in 
"Wien  übergegangen.  A-  d.  R. 


Die  Disposition  des  Innenfeldes  scheint  mir  in  beiden 
Arbeiten  auf  ältere  Thierteppiche  zurückzugehen,  auf 
die  wir  gleich  näher  einzugehen  haben. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Thierteppichen,  welche 
vorstehend  nach  ihren  typischen  Verschiedenheiten  zu- 
sammengruppirt  sind,  ohne  dass  damit  eine  erschöpfende 
Besprechung  des  erhaltenen  Bestandes  derselben  auch 
nur  angestrebt  sein  sollte,  haben  trotz  dieser  mannig- 
fachen Abweichungen  von  einander  doch  so  viel  ver- 
wandte Eigenthümlichkeiten,  dass  ihre  Entstehung  in  der 
gleichen  Periode  sowie  in  nicht  sehr  weitem  örtlichen 
Abstand  von  einander  schon  dadurch  wahrscheinlich 
wird.  Ihre  gemeinsame  Zugehörigkeit  zu  der  sarazeni- 
schen Kunst  im  Allgemeinen  verrathen  sie  durch  ihre 
Eintheilung  und  die  durchgehende  Verwendung  bekannter 
sarazenischer  (oder  wenigstens  in  der  sarazenischen 
Kunst  eigenartig  umgebildeter)  Decorationsmotive,  na- 
mentlich der  Arabeske  und  der  vollen,  bald  als  Palmette, 
bald  als  Granate  bezeichneten  Blume,  die  ursprünglich 
als  Lotosblume  gedacht  war.  Dass  sie  speciell  in  Per- 
sien entstanden,  bezeugt  das  Vorkommen  von  mensch- 
lichen Figuren  in  diesen  l~eppichen,  bezeugen  die 
Costüme  dieser  Figuren  und  ihre  Hantirungen,  wie  die 
dargestellten  Thiere,  und  vor  Allem  der  künstlerische 
Charakter  des  ganzen  Decors,  welcher  mit  dem  der  per- 
sischen Miniaturen,  Lederarbeiten,  Fliesen  und  anderer 
Werke  der  Kleinkunst  die  allernächste  Verwandtschaft  hat. 
Aus  der  Uebereinstimmung  mit  diesen,  deren  Datirung 
(namentlich  bei  den  Miniaturen)  weniger  Schwierigkeiten 
bietet,  lässt  sich  auch  die  Zeit  der  Entstehung  dieser 
Gattung  von  Teppichen  feststellen :  sie  gehören  der 
Dynastie  der  Ssefiden  an,  ganz  besonders  der  Regie- 
rungszeit von  Schah  Abbas  I.,  dem  Grossen  (1587  bis 
1628),  welche  eine  hohe  Blüthe  der  persischen  Kunst 
bezeichnet.  Diese  Datirung  sollen  auch  die  Inschriften 
auf  einigen  dieser  Teppiche  bestätigen;  ihre  Bestätigung 
findet  sie  aber  auch  in  dem  Vorkommen  chinesischer 
Motive  im  Decor.  Dies  erklärt  sich  nicht  etwa  aus  dem 
Mangel  an  schöpferischer  Begabung  für  die  Kunst- 
sprache oder  aus  der  Entlehnung  und  Verarbeitung 
fremder  Motive,  die  ja  für  die  Perser  wie  für  die  saraze- 
nische Kunst  überhaupt  bezeichnend  sind :  es  ist  viel- 
mehr gerade  charakteristisch  für  die  Zeit  der  Ssefiden, 
welche  —  voran  Schah  Abbas  —  für  die  blühende  chi- 
nesische Kunst  ihrer  Zeit  eine  besondere  Vorliebe  hatten. 
Wir  finden  die  gleichen  chinesischen  Embleme  daher 
auch  in  den  übrigen  Zweigen  der  persischen  Kleinkunst 
seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  bis  gegen  das 
Endedes  XVII.  Jahrhunderts;  nirgends  freilich  treten  sie  so 
zahlreich  und  so  häufig  und  rein  auf  wie  gerade  in  den 
persischen  Knüpfarbeiten.  Einzelne  solcher  chinesischer 
Motive  werden  fast  durch  zwei  Jahrhunderte  für  Persien 
und  darüber  hinaus,  durch  den  Einfluss  der  persischen 
Arbeiten,  auch  für  Vorderasien  charakteristische  Deco- 
rationsmotive der  Knüpfteppiche  überhaupt.  Dies  gilt 
namentlich  für  das  „Wolkenband''  mit  oder  ohne  die 
ursprünglichen  Schwammbildungen  (dasTschi),  während 
diese  auch  allein  in  der  verschiedensten  Form,  nament- 
lich in  den  Thierteppichen,  vorkommen.  In  diesen  ist 
sodann,  wie  im  Vorstehenden  gezeigt  wurde,  die  Dar- 
stellung verschiedener  chinesischer  Fabelthiere,  nament- 
lich des  Khilin,  des  Phönix  und  des  Drachens,  geradezu 
Regel ;  daneben  sind  auch  andere  Thiere,  wie  der  Kra- 
nich, der  Hirsch  u.  s.  f.,  nicht  selten  von  China  entlehnt. 
Gelegentlich  findet  sich  auch  die  Darstellung  der  buddhi- 
stischen Kugeln  (des  Tschintamani),  das  Fledermaus- 
ornament, ein  als  Blitz  oder  Wellen  gedachtes  Ornament, 
selbst  einzelne  der  sogenannten  sieben  Heiligthümer,  wie 
die  beiden  Fische  (im  Lobanow'schen  Teppich)  und  der 
Sack  (in  einem  Seidenteppich  des  Münchener  National- 
Museums). 

II. 
In  allen  bisher  beschriebenen  Teppichen   kommt  per- 
sische Art,    kommen   persische   Phantasie  und  Arbeit   in 
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unverkennbarer,  besonders  reizvoller  Weise  zum  Aus- 
druck :  die  letzte  grosse  Zeit  persischer  Kunst  unter  den 
Ssefiden  treibt  in  dieser  Industrie  ihre  prächtigste  Blüthe. 

Unter  den  glänzenden  Proben  dieser  Kunstübung  zur 
Zeit  Abbas  des  Grossen,  welche  die  Wiener  Ausstellung 
aufzuweisen  hatte,  fielen  ein  paar  Teppiche  mit  ab- 
weichenden Thierdarstellungen,  welche  zwischen  ihnen 
aufgestellt  waren,  völlig  fremdartig  ins  Auge.  Die  rohe, 
eckige  Zeichnung  der  Thiere  wie  der  Pflanzen,  die  un- 
harmonische und  ungleichmässige  Disposition,  die  nüch- 
terne Eintheilung  des  lonenfeldes  in  eine  Reihe  kleinerer 
Felder  von  hässlicher  Form  Messen  den  Beschauer  kaum 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  in  diesen  Thiertep- 
pichen  und  denen  aus  der  Ssefidenzeit  nur  verschiedene 
Phaseneinerund  derselben  grossen  Entwicklung  vorliegen 
könnten.  Uie  Unähnlichkeit  fällt  auf  den  ersten  Blick  ins 
Auge;  erst  eine  genaue  Betrachtung  wird  auch  in  den 
rohen  Pflanzen-  und  Thierformen  dieser  Arbeiten  die  für 
jene  herrlichen  Seidenteppiche  wie  für  die  ganze  saraze- 
nische Kunst  gemeinsamen  bedeutungsvollen  Elemente 
erkennen  lassen. 

Freilich  nur  aus  einer  grundverschiedenen  Anschauung 
konnten  so  verschiedenartige  Arbeiten  hervorgehen.  Man 
könnte  diese  Erscheinung  aus  der  Entstehung  der  Tep- 
piche in  verschiedenen  Gegenden  Vorderasiens  erklären: 
die  Seidenteppiche  unter  den  Ssefmden  wurden  von  den 
berühmtesten  Künstlern  am  Hofe  des  Schah  gefertigt ; 
da  könnten  bei  den  Nomadenhorden  in  Kleinasien  oder 
in  Turkmenien  sehr  wohl  gleichzeitig  so  rohe  und  fremd- 
artige Knüpfarbeiten  entstanden  sein.  Allein  eine  auf- 
merksame Betrachtung  der  sarazenischen  Kunst  lehrt, 
dass  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  über  drei  Erdtheile 
und  ihrer  Ausübung  durch  sehr  verschieden  veranlagte 
und  gebildete  Völkerschaften  die  localen  Unterschiede 
verbältnissmässig  keine  grossen  sind.  Der  auffallende  Ab- 
stand dieser  verschiedenen  Teppichgattungen  unterein- 
ander kann  also  nur  auf  zeitliche  Verschiedenheit  ihrer 
Entstehung  zurückgeführt  werden.  Dass  jene  einfachen 
und  roheren  Formen  aus  dem  freien  und  weichen  Formen- 
flusse der  Ssefidenzeit  entstanden  sein  sollten,  ist  an  sich 
unwahrscheinlich ;  eine  solche  Annahme  widerstreitet 
aber  auch  der  allgemeinen  Kunstentwicklung  in  Vorder- 
asien, die  wir  seit  jener  Zeit,  auch  in  den  Teppichen,  mit 
leidlicher  Klarheit  verfolgen  können. 

Dass  wir  in  diesen  derben  Knüpfarbeiten  vielmehr  die 
Erzeugnisse  einer  älteren  Epoche  der  sarazenischen 
Kunst  vor  uns  haben,  bestätigt  auch  der  Vergleich  der 
wenigen  erhaltenen  Stücke  dieser  Art  mit  anderen  sicher 
datirbaren  Werken  persischen  oder  kleinasiatischen 
Kunstgewerbes.  Wir  haben  aber  für  die  Datirung  dieser 
Teppiche  noch  ein  anderes,  ganz  eigenes  und  besonders 
überzeugendes  Beweismaterial,  die  Nachbildung  derselben 
in  alten  Gemälden.  Für  die  gewöhnlichen  vorderasiati- 
schen Knüpfarbeiten  aus  dem  XV.  bis  zum  XVIII.  Jahr- 
hundert bieten  uns  die  Gemälde  der  verschiedenen 
Schulen  in  zahlreichen  Abbildungen  solcher  Teppiche 
ein  sehr  reiches  und  schätzenswerthes  Material  zur  Be- 
stimmung der  Zeit  ihrer  Entstehung  wie  zur  Kenntniss 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Muster.  Wenn  die  Thier- 
teppiche  der  Ssefidenzeit  in  den  Bildern  vollständig 
fehlen,  so  hat  dies  seinen  Grund  jedenfalls  nur  in  dem 
Umstände,  dass  ihre  Kostbarkeit  sie  in  Europa  auf  die 
Schatzkammern  der  Fürsten  oder  einiger  weniger  mit 
dem  Orient  in  directer  Verbindung  stehender  reicher 
Kaufleute  beschränkte ;  den  Malern  kamen  solche  Tep- 
piche gewiss  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  Gesicht.  Da- 
gegen kommt  jene  alterthümliche  Gattung  der  westasiati- 
schen Thierteppiche,  die  wir  hier  zu  betrachten  haben, 
nicht  selten  in  den  ältesten  erhaltenen  Tafelbildern')  vor; 
diese  sind  nicht  nur  zur  Bestimmung  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung   von    Bedeutung,    sondern    sie    erweitern    auch 

')  In  den  italionlschen  Fr«Etkoil  sind  deutlich  orkcnnbarp  Dftrstellungen 
Ton  Teppichen  mir  nicht  erlnuerlli'h ;  tu  vonchlodcnen  Fresken  Oiotlo'i 
SU  AsrIsI  glaubt  man  Teppichi'  am  Boilpn  su  «eben,  abiT  die  Uebernialung 
dieser  Thelle  der  Frcakon  IKsst  ein  sicheres  Urlhell  nicht  lu. 


direct  unsere  Kenntnisge  solcher  Teppiche,  da  die  Zahl 
der  erhaltenen  Originale  eine  sehr  beschränkte  ist.  Ge- 
rade aus  den  Bildern  können  wir  dieselben  vom  Anfange 
des  XV.  bis  in  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  zurflck- 
verfolgcn. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  erhaltenen  Stücke  dieser 
Art  etwas  näher  an.  In  der  Wiener  Ausstellung  hiogen 
nahe  beieinander  drei  grosse  Teppiche,  welche  unter 
sich  die  nächste  Verwandtschaft  hatten ;  der  eine  im  Be- 
sitze von  Theodor  Graf  (Nr.  203),  der  andere  in  meinem 
eigenen  Besitze,  der  dritte  vom  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museum  ausgestellt  (Nr.  304).  Alle  drei  haben  eine 
schmale  Borte  mit  eckigen,  derb  gezeichneten  Pflanzen- 
gewinden und  im  Innenfelde,  in  sehr  unruhiger,  un- 
bestimmter Zeichnung,  eine  Reihe  kleiner  Felder  in 
breiter  Einrahmung  mit  derbem  Pflanzenschmuck,  welche 
im  Innern  wechselnd  je  ein  einzelnes  aufrechtstchendes 
oder  zwei  sich  gegenüberstehende  Thiere  und  einzelne 
Pflanzen  oder  Blüthen  aufweisen.  Diese  Thiere  sind  in  so 
derb  stylisirter  Weise  wiedergegeben,  dass  nur  das  ge- 
übte Auge  sie  als  solche  erkennt,  während  die  Bestim- 
mung der  Art  bei  einzelnen  derselben  nur  vermutbungs- 
weise  ausgesprochen  werden  kann. 

Der  Vergleich  dieser  Teppiche  untereinander  ergibt 
gewisse  Abweichungen,  die  mir  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung hinzuweisen  scheinen.  Der  Graf  sehe  Teppich 
ist  der  unregelmässigste,  seine  Zeichnung  besonders 
unruhig  und  eckig;  die  Enträthselung  der  Thiere  und 
Pflanzen,  mit  denen  die  langen,  sechseckigen,  hoch- 
gestellten F'elder  ausgefüllt  sind,  ist  von  besonderer 
Schwierigkeit.  Die  oberste  Reihe  enthält  (kaum  erkennbar, 
in  den  Mittelfeldern  sogar  zweifelhaft)  in  ihren  vier  Fel- 
dern je  einen  aufrechtstehenden  Drachen;  die  zweite 
Reihe  in  drei  Feldern  je  zwei  sich  gegenüberstehende 
laufende  Hunde  mit  rückwärts  gewandten  Köpfen  und 
dazwischen  zwei  grössere  Felder  mit  je  einem  Thiere  im 
Sprunge  (einem  Hirsch  ?) ;  nach  einer  Reihe  mit  Feldern 
von  reinem  Pflanzendecor  folgt  dann  ein  Streifen  mit  drei 
Feldern,  worin  laufende  Stiere  mit  rückwärts  gewandten 
Köpfen  ;  dazwischen  zwei  grössere  Felder  mit  Cypresscn  ; 
weiter  nach  unten  wiederholen  sich  die  Streifen  mit 
gleichem  Decor  in  derselben  Reihenfolge:  Drachen, 
laufende  Hunde  u.  s.  f.  Die  hier  dargestellten  Thiere 
kennen  wir  zumeist  schon  aus  den  Thierteppichen  der 
Ssefidenzeit :  neben  den  echt  sarazenischen  Stieren, 
Huuden,  Hirschen  findet  sich  auch  hier  schon  der  chine- 
sische Drache.  Ganz  neu  ist  aber  ihre  hieroglyphenhafte 
Stilisirung,  die  durch  die  barbarische  Roheit  der  Zeich- 
nung noch  übertrieben  wird ;  neu  ist  vor  Allem  die 
wappenartige  Anordnung  dieser  Thiere  in  einzelnen 
kleinen  Feldern,  allein  oder  zu  zweien  in  Gegenüber- 
stellung. Auch  der  Pflanzendecor  zeigt,  bei  gleich  derber, 
energischer  Stilisirung,  die  Grundmotive,  welche  wir  in 
jenen  späteren  Seidenteppichen  kennen  gelernt  haben : 
die  Lotosblume,  in  üppiger  grosser  Form,  offen  oder  als 
Knospe  die  Felder  zwischen  den  Thierfeldern  füllend ;  in 
der  Einrahmung  dieser  Felder  magere  Ranken  mit  ganz 
eckigen  Blumen  und  Blättern;  in  der  schmalen  Borte 
grössere  offene  Blumen  mit  Lotosblumen  wechselnd  und 
von  eckigen  Arabesken  eingerahmt,  die  auch  im  Innern 
in  ganz  grosser  Form  als  Einrahmung  der  Lotosblumen 
vorkommen. 

Verwandtschaft  in  Eintheilung,  Stellung  und  Stilisirung 
der  Thiere,  zum  Theil  auch  verwandten  Pflanzendecor 
linden  wir  in  den  sarazenischen  wie  in  den  sicilianiscb- 
italienischen  Seidenstoffen  des  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hunderts. In  diese  Zeit  setzt  in  der  That  der  beste 
deutsche  Kenner  sarazenischer  Kunst  und  Literatur,  Pro- 
fessor Karabacek,  die  Entstehung  des  Teppichs.  Eine  In- 
schrift, welche  er  in  der  eckigen  Pflanzenfonn  zu  erkennen 
glaubt,  deutet  er  auf  einen  Herrseber  in  der  nordsyriscben 
Stadt  Emessa,  welcher  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts angehörte.  Die  ausführliche  Begründung  dieser 
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Angabe  dürfen  wir  in  nächster  Zeit  von  Karabacek  er- 
warten ;   bis  dabin  scheint  mir  eine  ablehnende  Stellung 
gegen   dieselbe    nicht    berechtigt,    wenigstens    nicht  von 
jemand,    dem  die  arabische  Schrift,   geschweige  denn  die 
eigenthümliche  Ausbildung  in  kryptogrammatischen  For- 
men völlig  unbekannt  ist.  So  geht  es  aber  leider  dem  Ver- 
fasser und  mit  ihm  wohl  auch  den  meisten,  die  sich  bisher 
um   sarazenische  Kunst  gekümmert  haben.  Der  Grund, 
weshalb  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  von  dem 
bekannten    Verfasser  des   Handbuches    über   die   arabi- 
schen  Knüpfteppiche,    Dr.    Alois  Riegl,    das   hohe  Alter 
dieses  Teppichs  angezweifelt  und  damit  die  richtige  Lesung 
Karabacek's  bestritten  worden  ist,  liegt  theils  in  der  sehr 
verwilderten    Zeichnung    dieses    Stückes    (während    die 
Seidenstoffe  des  XIII.   und  XIV.  Jahrhunderts    sich    ge- 
rade    durch     die    Schärfe 
und  Feinheit    ihrer  Zeich- 
nung auszeichnen),  theils  in 
dem  Vorkommen  ganz  ver- 
wandter Knüpfarbeiten,  die 
in   der  That  kein   höheres 
Alter  haben  können.  Einen 
solchen  Teppich  aus   jün- 
gerer Zeit  hatte  das  Berliner 
Kunstgewerbe  -  Museum  in 
Wien  neben  dem  Graf'schen 
Teppich     ausgestellt    (Nr. 
304). Hier  sind  abwechselnd 
Felder  mit   dem    aufrecht- 
stehenden Drachen  und  sol- 
che mit  einer  vollen  Blume 
angebracht.     Wenn    nicht 
schon     die     sinnlose     und 
nüchterne  Behandlung  von 
Thieren    und    Pflanzen,    so 
setzt    die    Zeichnung    der 
Borte  und  deren  Einfassung 
mit  den  kleinlichen  Figür- 
chen  in  Form  von  Kreuzen, 
Fragezeichen    u.    dgl.    die 
verhältnissmässig  moderne 
Arbeit      dieses     Teppichs 
ausser  Zweifel.   Dass  diese 
alterthümliche  Gattung  so- 
gar bis  in  die  neueste  Zeit 
nachgebildet  worden  ist,  be- 
weisen ganz  moderne  Ke- 
lims  mit  demselben  Muster. 
Der  dritte  ganz  ähnliche 
Teppich,  der  vom  Verfasser 
ausgestellt  war,  scheint  ein 
weiterer   Beleg   für    dieses 
Resultat.  Er  ist  dem  Graf- 
schen     Teppich     in     Ein- 
theilung,    Form    und    Ein- 
rahmung der  Felder  wie  in 
Zeichnung  der  Blumen  und 
des  übrigen  Pflanzendecors 
bis  auf  die  fast  genau  übereinstimmende  Borte  aufs  engste 
verwandt ;  etwas  abweichend  sind  dagegen  die  Thiere  in 
den  Feldern.   Diese  zeigen  abwechselnd  in  den  einzelnen 
Reihen  einen  grossen  Drachen  und  ein  paar  kleinere  (fast 
wie  Kaninchen  aussehende)  laufende  Hirsche,  die  zwischen 
sich    einen  Baum  haben.    Die  ganze  Eintheilung   und   die 
Zeichnung   der  Felder  wie  die   Bildung   der  Thiere  und 
Pflanzen    sind   hier    schon    weniger  eckig   und   weniger 
unruhig  gestaltet  als  in  dem  Graf'schen  Teppich;  in  der 
grösseren  Fülle  der  Blumen,   in  der  klareren  Disposition 
zeigt  sich  schon  ein  Fortschritt  zu  den  ältesten  Teppichen 
aus   der  Ssefidenzeit.   Im  Vergleich    mit  dem  Graf'schen 
Teppich   dürfen  wir  daher  auf  eine  etwas  jüngere  Ent- 
stehung dieses  Stückes  schliessen.  Dagegen  trägt  dasselbe 
alle  Kennzeichen   des   Alters   gegenüber  jenen   eben   ge- 
nannten^ fast   modernen  Knüpfarbeiten.    Auch  seine  Her- 


Teppich  mit  dem  Ming -Wappen  im  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museum. 


kunft  aus  einer  Kirche  in  der  Nähe  von  Venedig  würde 
schon  ein  beträchtliches  Alter  wahrscheinlich  machen. 

Eine  Nachbildung  dieser  Gattung  von  Knüpfteppichen 
habe  ich  bisher  in  Gemälden  nicht  angetroffen.  Dies  ist 
dagegen  der  Fall  bei  einem  kleineren  Teppich  verwandter 
Art,  welchen  das  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin  besitzt. 
Lessing's  neues  Teppichwerk  hat  einen  trefflichen  grossen 
Farbenlichtdruck  desselben  gebracht.  In  zwei  Feldern 
des  kleinen  Teppichs  (da  in  der  einen  Schmalseite  die 
Borte  fehlt,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Stück 
noch  ein  drittes  Feld  enthielt)  sind  auf  gelbem  musterlosen 
Grunde  zwei  fabelhafte  Thiere  im  Kampfe  dargestellt. 
Wer  mit  der  Wiedergabe  der  Thiere  in  den  vorgenannten 
Knüpfteppichen  vertraut  ist,  wird  unschwer  in  diesen 
barbarisch     stylisirten     Geschöpfen     den     chinesischen 

Drachen  und  den  Phönix 
erkennen ;  diese  sind  hier 
im  Kampfe  miteinander  dar- 
gestellt, ganz  in  der  Weise, 
wie  sie  uns  als  Wappen  der 
Ming-Kaiser  aus  zahllosen 
altchinesischen  Darstellun- 
gen bekannt  sind.  Die  Ver- 
wandtschaft in  Auffassung 
und  Behandlung  der  Thiere 
hier  und  in  dem  Graf'schen 
und  verwandten  Teppichen 
fällt  deutlich  ins  Auge.  Doch 
ist  hier  der  Pflanzendecor 
neben  den  Thieren  auf  ganz 
magere,  zu  geometrischen 
Linien  verknöcherte  Ran- 
ken in  der  schmalen  Borte 
beschränkt;  dieachteckigen 
Felder  sind  mit  dem  haken- 
artigen Ornament  umge- 
ben, welches  auf  den  alten 
Teppichen  mit  geometri- 
schen Mustern  so  häufig  vor- 
kommt ;  freilich  fast  ebenso 
häufig  und  in  derselben 
alterthümlichen  P'orm  auch 
in  den  modernen  .  Knüpf- 
teppichen der  Nomaden- 
völker. 

Für  die  Datirung  dieses 
Teppichs  gibt  uns  das  Vor- 
kommen genau  desselben 
Musters  auf  einem  Fresco 
des  Domenico  di  Bartolo 
im  Hospital  zu  Siena  den 
sicheren  Anhalt.  Es  stellt 
die  Hochzeit  der  Findlinge 
dar  und  entstand  zwischen 
den  Jahren  1440  und  1444. 
Einzelne  Motive  der  Ein- 
rahmung und  der  Borte  die- 
ses (wesentlich  grösseren) 
Teppichs  scheint  der  Künstler  vereinfacht  und  selbst 
etwas  im  gothischen  Sinne  umgestaltet  zu  haben  ;  ganz 
charakteristisch  orientalisch  ist  aber  das  zinnenartige 
Ornament,  welches  wir  in  Teppichen  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  nicht  selten  finden,  namentlich  bei  den 
irrthümlich  sogenannten  Polenteppichen.  Dass  dieser 
Teppich  gerade  genau  aus  der  Zeit  des  Frescos  stammen 
sollte,  ist  freilich  keineswegs  gesagt;  er  konnte  sehr 
wohl  schon  seit  Jahrzehnten  im  Spital  aufbewahrt  worden 
sein,  und  die  Entstehung  des  Berliner  Originals,  welches 
aus  einer  Kirche  Mittelitaliens  stammt,  dürfte  daher  noch 
in  den  Anfang  des  XV.  oder  selbst  in  das  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  zurückversetzt  werden. 

Für  eine  solche  etwas  frühere  Datirung  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  dieses  Fresco  in  Siena  das  jüngste 
Bild  ist,  in  welchem,  soweit  mir  bekannt,  die  Nachbildung 
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eines  Thicrteppichs  vorkommt.  Mit  Ausnahme  eines 
Tafelbildes  von  Fra  Anjjeiico  gehören  diese  Nach- 
bildunjjen  sämmtlich  dem  XIV.  oder  dem  Ausgange  des 
XIII.  Jahrhunderts  an.  Sie  sind  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung als  einzige  Quelle  für  die  Knüpfarbeiten  dieser 
Zeit,  da  Originale  ausser  den  bisher  genannten  nicht 
nachweisbar  sind;  einen  ausgenommen,  der  aber  ganz 
ohne  'I'hierdarstellungen  i.st,  und  den  ich  daher  nur  bei- 
läufig zum  Schlüsse  erwähnen  werde.  Hei  der  Benützung 
dieser  Nachbildungen  alter  Teppiche  in  Bildern  aus 
gothischer  Zeit  werden  wir  berücksichtigen  müssen,  dass 
die  Künstler  dieser  Epoche  regelmässig  die  Details, 
namentlich  in  den  Nebensachen,  wie  in  den  Mustern  der 
Stoffe,  den  Ornamenten  u.  s.  f.,  mehr  oder  weniger  stark 


l'reuer  ist  zweifellos  die  Wiedergabe  eines  Teppichs 
auf  einem  anonymen  altsiencsiscben  Bilde  der  National 
Gallery  zu  London,  das  Spasioio  darHtcllcod  (Nr.  1317), 
welches  der  Katalog  dem  „XIV.  oder  Aofani;  des 
XV.  Jahrhunderts"  zuschreibt.  Vom  lonenfclde  siebt  maa 
nur  ein  kleines  Stück,  welches  F'elder  mit  je  einem 
schreitenden  Thiere  erkennen  lässt;  die  ziemlich  breite 
Borte  wiederholt  ringsum  ein  und  dasselbe  Wort  in 
kufischer  Schrift,  üie  National  Gallery  besitzt  noch  ein 
zweites,  etwas  älteres  sienesiscbes  Bild,  inscbriftticb  von 
der  Hand  des  Niccolo  di  Bonaccorso  (Nr.  II 09,  um 
1380  gemalt),  welches  gleichfalls  die  Nachbildung  eines 
vorderasiatischen  Thierteppicbs  zeigt.  Dieselbe  ist 
deutlich    und   lässt   einen    grossen    Theil    des   l'eppich« 
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Abbildung  eines  Teiipichsmit  dem  Ming-Wa]>pen  in  einem  Krcsco  zu  Siena. 


vereinfachten  und  gelegentlich  selbst  in  ihrer  Weise  um- 
gestalteten. Wenn  wir  daher  in  der  Wiedergabe  der 
Teppiche  den  Grund  der  Felder  mit  den  Thieren  ganz 
oder  fast  ganz  schmucklos  sehen,  wenn  die  Einrahmung 
derselben  und  die  Borte  sich  auf  eine  einzelne  nüchterne 
Zickzacklinie,  kleine  Krtuze  oder  ähnliche  ganz  einfache 
geometrische  Muster  beschränkt,  so  dürfen  wir  daraus 
für  die  Originale,  welche  diesen  Mustern  als  Vorbilder 
dienten,  keineswegs  auf  eine  ebenso  nüchterne  Einfach- 
heit und  Armseligkeit  der  Decoration  schliessen.  Giotto 
und  seine  Nachfolger  geben  auch  die  Knüpfteppiche, 
wo  sie  sie  anbringen,  nur  in  der  abkürzenden  Zeichen- 
sprache wie  die  meisten  Nebensachen  in  ihren  Bildern  ; 
sie   lassen   daher   das   kleine  Füllwerk   der  Felder,   die 


sehen.  In  achtseitigen  länglichen  Feldern  steht  je  ein 
kindlich  stilisirter  Vogel  (wohl  ein  Hahn  ?) ;  die  Farbe 
des  Grundes  ist  abwechselnd  roth  und  gelb,  worauf  sich 
der  Vogel  in  gelber  oder  rother  Farbe  abhebt.  Die 
Zeichnung  in  den  Thieren  beschränkt  sich  auf  kleine, 
ganz  einfache  Ornamente;  die  Umrahmungen  haben  nur 
in  den  Kreuzungen  ein  kleines  Viereck  ;  eine  eigenllicbc 
Borte  fehlt.  Kein  Zweifel,  dass  hier  der  sienesische 
Künstler  in  hieroglyphischer  Kürze  uns  nur  ein  Schema  des 
Teppichs  gab,  den  er  vor  .Augen  hatte. 

Feiner  in  der  Zeichnung  und  reicher  in  den  Details 
ist  der  Teppich,  der  sich  auf  einem  dem  Simone  Memmi 
zugeschriebenen  Bilde  der  Berliner  Galerie  findet  (Nr.1072, 
uni    1350   gemalt).    Das   Muster    ist    verwandt   mit  der 
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Abbildung  eines    1  hicrtcppiches  .luf  einem  Biiilc  des  ^siccuki  di  Bonaccorso. 


Detailzeichnung  in  den  Thieren  fort  und  vereinfachen 
auch  sonst  die  complicirten  und  unruhigen  Formen  der 
orientalischen  Vorbilder.  Dies  muss  bei  der  folgenden 
Wiedergabe  einer  Reihe  solcher  Nachbildungen  in  den 
Bildern  verschiedener  Florentiner  und  sicnesischer  Meister 
stets  berücksichtigt  werden. 

Das  vorgenannte  Bild  des  Fra  Angelico,  die  grosse 
1438  gemalte  Altartafcl  mit  den  Heiligen  Cosmas  und 
Damianus  in  der  Akademie  zu  l'lorenz,  zeigt  vor  den 
Stufen  des  Thrones  der  Maria  einen  grossen  Teppich 
mit  zahlreichen  quadratischen  Feldern,  in  denen  jedesmal 
zwei  Thiere  übereinander  stehen.  Die  Thiere  sind  fast 
noch  roher  und  so  unkenntlich,  auch  in  ihrer  Art  und 
Stilisirung  sowenig  den  orientalischen  Thierdarsteliungen 
der  Zeit  entsprechend,  dass  es  uns  scheinen  will,  der 
brave  Dominicaner  habe  hier  den  Eindruck  eines  ihm 
bekannten  Originals  aus  dem  Kopfe  wiedergegeben. 


Zeichnung  auf  gleichzeitigen  Seidenstoffen  des  Orients ; 
zwei  heraldisch  gebildete  Vögel,  anscheinend  .\dler,  haben 
zwischen  sich  einen  ähnlich  stylisirten  Baum.  Fast  ein 
halbes  Jahrhundert  früher,  aber  sehr  ähnlich  sind  zwei 
unter  sich  sehr  verwandte  Nachbildungen  von  Teppichen, 
die  eine  in  dem  bekannten  Tafelbilde  mit  dem  thronenden 
heiligen  Ludwig  von  Simone  Martini  in  S.  Luigi  zu 
Neapel,  die  andere  auf  Giotto 's  berühmten  Triptycbon  in 
der  Sacristei  von  St.  Peter  zu  Korn.  In  beiden  bilden 
.Adler  von  ganz  verwandter  stilvoller  Zeichnung  die 
Füllung  der  Felder. 

Diese  ganze  Gattung  von  Teppichen,  wie  sie  sich  in  den 
Gemälden  des  Treccnto  und  in  einzelnen  erbaltenen  Ori- 
ginalen darstellen,  zeigt  einen  weniger  eigenartigen  und 
teppichmässigen  Charakter  wie  die  Teppiche  der  Ssc- 
lidenzeit.  Die  Eintheilungin  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
kleine  Felder   und   die    Wiederholung   derselben  Thier- 
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bilder  darin  entspricht  vielmehr  dem  Decor  der  gleich- 
zeitigen westasiatischen  Stoffe  im  Allgemeinen.  Hunderte 
von  Mustern  mit  ähnlicher  Zeichnung,  theils  westasiati- 
schen Ursprungs,  theils  maurisch  oder  sicilianisch,  sind 
uns  noch  erhalten  und  sind  zum  Theil  durch  Inschriften 
auf  Zeit  und  Ort  ihrer  Entstehung  zu  bestimmen.  Sie 
bestätigen  die  Datirung  der  verwandten  Teppiche,  wie 
wir  sie  nach  den  Bildern,  auf  denen  sie  vorkommen,  fest- 
gestellt haben.  Wenn  diese  Stoffe,  zumeist  Seidenstoffe, 
in  der  Zeichnung  viel  reicher  und  namentlich  sehr  viel 
feiner  und  stylvoller  sind  als  die  in  den  italienischen  Ge- 
mälden abgebildeten  Teppiche,  so  ist  nicht  nur  die 
schematische   und   abgekürzte  Art   der  Wiedergabe   der 


Beisatz,  der  eher  zur  Verwirrung  als  zur  Aufklärung 
unserer  geringen  Kenntniss  über  die  Knüpfarbeit  im 
Mittelalter  beizutragen  geeignet  ist.  Denn  danach  sollten 
wir  vermuthen,  dass  die  Knüpfarbeit  in  Vorderasien  von 
Griechenland  und  Byzanz  überkommen  sei  und  durch 
die  griechische  Bevölkerung  unter  der  Herrschaft  der 
Sassaniden,  Seldschukken,  Türken  und  anderer  asiati- 
scher Nomaden  Völker  weitergeübt  worden  sei.  Diese  An- 
nahme würde  sich  einigermaassen  decken  mit  der  Be- 
hauptung, welche  Alois  Riegl  in  seinem  Handbuch  der 
Teppichweberei  aufgestellt  und  ausführlich  zu  begründen 
gesucht  hat.  Allein  wenn  auch  durch  Alexander  und 
später    von    Byzanz    aus     der     westasiatischen     Kunst 
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Teppich  mit  Adlern  auf  einem  Bilde  des  Simone  Memmi  in  der  Berliner  Galerie. 


alten  Maler  daran  schuld:  die  ähnliche  Derbheit  und 
selbst  Roheit  der  Muster  in  den  erhaltenen  Originalen 
beweist  vielmehr,  dass  die  Producte  der  Knüpfarbeit 
dieser  Zeit  in  der  That  hinter  denen  der  Seidenweberei 
entschieden  zurückstanden. 

Freilich  können  wir  dies  nur  für  die  Gegenden  be- 
haupten, aus  welchen  die  Italiener  im  XIII.  bis  XV.  Jahr- 
hundert ihre  Teppiche  bezogen ;  dies  war  aber  gewiss 
nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  des  Gebietes  von 
Vorderasien,  in  welchem  damals  Teppiche  gearbeitet 
wurden. 

Leider  haben  wir  weder  über  die  Ausdehnung  der 
Knüpfarbeit  in  Vorderasien   noch  über  die  Bezugsquellen 


wesentliche  Elemente  zugeführt  wurden,  so  sind  doch 
andererseits  durch  diese  Beziehungen  zwischen  Europa 
und  Asien  auch  die  griechische  und  später  die  byzan- 
tinische Kunst  vom  Orient  aus  beeinflusst  worden  ;  fanden 
die  Griechen  doch  in  Asien  eine  uralte  Cultur,  die  durch 
Jahrtausende  in  eigenthümlicher  Zähigkeit  ihren  Charakter 
bewahrt  hat.  Insbesondere  für  die  Teppiche  sprechen 
aber  gerade  die  Ueberlieferungen  aus  griechischer  und 
römischer  Zeit  wie  die  Angaben  altarabischer  Schrift- 
steller und  die  Grundelemente  der  Decoration  in  den 
ältesten  Teppichen  zu  Gunsten  ihres  autochthonischen, 
echt  asiatischen  Charakters. 

Doch  diese  schwierige  Frage  ist  nicht  an  dieser  Stelle 


Teppich  mit   Adlern  .luf  einem  Bilde   (iiotto's  im  St.  Pclcr   /,u    ivuiii 


der  Italiener  im  Mittelalter,  die  damals  wohl  die  einzigen 
Vermittler  dieses  orientalischen  Handelsartikels  nach 
dem  Westen  waren,  genügend  sichere  Nachricht.  Orien- 
talische Dichter  und  Historiker  sowie  die  bekannten 
italienischen  Handelsschriftsteller,  wie  Marco  Polo,  Pego- 
lotti,  Uzzanou.A.,  nennen  gelegentlich  eine  Provinz  oder 
Stadt,  die  für  ihre  Teppiche  berühmt  war,  aber  ohne 
nähere  Angaben  zu  machen  und  ohne  uns  irgendwie  über 
die  Ausdehnung  der  Knüpfarbeit  in  Vorderasien,  ge- 
schweige über  die  Art  der  Ausübung  derselben  auf- 
zuklären. Die  ausführlichste  Notiz  des  Marco  Polo,  der 
bei  Turcomenien  (dem  alten  Seldschukkenreiche)  angibt, 
dass  dort  „die  herrlichsten  Teppiche  der  Welt  und  die 
prächtigsten  in  der  Farbe  gearbeitet  wurden",  erhält 
sogar  in  der  Angabe',  dass  die  „Armenier  und  Griechen 
in  den  Städten"    die  Verfertiger   derselben   seien,   einen 


und  in  diesem  Zusammenhange  zu  erörtern ;  sie  musste 
hier  nur  berührt  werden  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft 
und  der  Bedeutung  der  Knüpfteppiche,  die  uns  in  Bild 
oder  Original  aus  dem  späteren  Mittelalter  erhalten  sind. 
Die  Beziehungen  Italiens  zur  Levante  im  XIII.  bis 
XV.  Jahrhundert  waren  am  lebhaftesten  nach  den  Küsten 
Kleinasiens  und  Kleinarmeniens,  theils  direct,  namentlich 
aber  indirect  über  die  griechischen  Inseln  ;  der  Handel 
mit  Syrien  war  seit  den  Kreuzzügen  vielfach  unterbrochen, 
dagegen  hatten  die  Colonien  der  Genueser  und  Vene- 
tianer  im  Schwarzen  Meere  mit  Armenien  und  den  Kau- 
kasusländern und  von  dort  aus  auch  nach  Persien  und 
Samarkand  einen  lebhaften  Verkehr.  Doch  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  so  wenig  werthvolle  Waare,  wie  die 
uns  bis  jetzt  bekannten  Teppiche  des  Mittelalters,  weit 
aus  dem  Innern  nach  der  Küste  gebracht  sein  sollte ;  wir 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


71 


dürfen  daher  ihre  Entstehung  in  den  Küstenländern  selbst 
annehmen,  am  wahrscheinlichsten  in  Kleinasien.  Sie  ent- 
standen also  fern  vom  Mittelpunkte  vorderasiatischer 
Kunst  jener  Zeit,  den  die  Khalifenstadt  Bagdad  und  die 
Städte  des  vorderen  Persien  bildeten,  ein  Umstand,  der 
die  Roheit  ihrer  Muster  gewiss  zum  Theil  erklärt.  Die 
Knüpfteppiche  Persiens,  namentlich  die  kostbaren  Seiden- 
teppiche, werden  auch  in  dieser  Zeit  den  seidenen  Ge- 
weben Persiens  kaum  nachgestanden  haben.  Dass  sie 
aber  eine  ähnliche  Eintheilung  und  Decoration  wie  die 
uns  bekannten  Teppiche  gthabt  haben,  dürfen  wir  schon 
aus  (fer  nahen  Verwandtschaft  altpersischer  und  klein- 
asiatischer Stoffe  dieser  Zeit  schliessen.  Freilich  werden 
sie  nicht  nur  künstlerisch  weit  feiner  und  stilvoller  ge- 
wesen sein,  als  jene  gewöhnlichen  Producte  rein  pro- 
vinzieller Knüpfarbeit :  sie  waren  gewiss  auch  mannig- 
faltiger in  ihren  Mustern.  Ob  sie  einen  Pflanzendecor  von 
so  weichen,  schönen  Formen,  von  so  zierlicher  Zeichnung 
und  so  prachtvoller  Färbung  und  Glanz  hatten,  wie  ihn 
die  persischen  Fayencen  dieser  Zeit  (namentlich  die  in 
Rey,  dem  jetzigen  Teheran,  gefundenen  Stücke  in  der 
Sammlung  Goodman  und  im  British  Museum  zu  London) 
zeigen,  darüber  können  wir  bisher  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  aussprechen.  Dass  aber  neben  Thierteppichen, 
die    in    den  Bildern  der  Zeit   ausschliesslich  vorkommen, 


Sternen,  Schuppen  und  ähnlichen  Verzierungen  ausgefOllt. 
Aussen  an  den  Blättern  fmdcn  sich  die  eckigen  Haken, 
die  auch  der  Teppich  mit  dem  Ming-Wappen  aufweist, 
und  die  so  häufig  in  Teppichen  des  XV.  Jahrhunderts, 
aber  fast  ebenso  oft  in  gleicher  Form  noch  in  den  mo- 
(lernen  Nomadenteppicben  vorkommen.  Die  schmale 
Borte  besteht  aus  kuHscher  Schrift,  welche  die  Worte 
,1a  il  al'  ((offenbar  als  Anfang  des  bekannten  Spruches: 
Gott  ist  gross  und  Muhammed  sein  Prophet)  ringsum  wieder- 
holt. Diese  Schrift  gibt  uns  aber  leider  keinerlei  Anhalt 
für  eine  Zeitbestimmung  dieses  bisher  ganz  allein  stehen- 
den Stückes,  für  welches  auch  in  den  Nachbildungen  auf 
Bildern  noch  keine  Analogie  gefunden  ist.  Muster  und 
Technik  lassen  jedoch  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  schliessen. 
Krsteres  hat  noch  auffallende  Verwandtschaft  mitsassani- 
dischen  Mustern,  namentlich  mit  dem  bekannten  gobelin- 
artig  gewebten  Stoff  im  Domschatz  zu  Halberstadt ;  und 
die  Technik  ist  eine  bisher  in  keinem  zweiten  Teppich 
nachweisbare  Art  der  Knüpfarbeit.  Die  Wollfäden  sind 
nämlich  nicht,  wie  sonst,  übereinander  auf  einem  und  dem- 
selben Kettfaden  geknüpft,  sondern  sie  springen  von 
einem  zum  anderen  Kettfaden  über.  Dadurch  bleibt  in 
der  Kette  immer  ein  Feld  leer,  was  die  Benützung  feiner 
Wollfädcn  zulässt  und  daher  nicht  nur  eine  schärfere 
Zeichnung  ermöglicht,  sondern  auch  die  Ausführung  der 
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Tcppich  mit  Baummustcr  im  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 


gleichzeitig  auch  Teppiche  mit  reinem  Pflanzendecor  in 
Vorderasien  gearbeitet  wurden,  dafür  haben  wir  den  Be- 
weis in  einem  merkwürdigen  Original,  welches  jetzt  das 
Berliner  Kunstgewerbe-Museum  besitzt.  Obgleich  dies 
Stück  nicht  eigentlich  in  den  Bereich  dieser  den  Thier- 
tep[)ichen  Vorderasiens  gewidmeten  Studie  gehört,  so  ist 
es  doch  durch  seine  Technik  wie  durch  seinen  Decor  für 
unsere  Kenntniss  der  mittelalterlichen  Knüpfarbeit  in 
Vorderasien  von  solcher  Bedeutung,  dass  es  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben  darf.  Ich  gebe  die  Beschreibung  dieses 
'l'cppichs  nach  einer  Besprechung  desselben  in  einer 
Arbeit  in  den  „Jahrbüchern  der  königlich  preussischen 
Kunstsammlungen"  (Jänner  i8g2):  „Die  l-'orm  dieses 
(nicht  vollständig  erhaltenen)  Teppichs  ist  eine  sehr  ge- 
streckte ;  die  Länge  desselben  betrug  ursprünglich  min- 
destens das  Vierfache  der  Breite;  die  Farbe  des  Grundes 
ist  weiss,  die  der  Horte  ein  mattes  Blau,  auch  die  Farben 
des  Musters  sind  wenig  kräftig.  Das  Muster  soll  offenbar 
einen  Baum  darstellen;  an  magerem  geraden  Stamme, 
der  mehr  einem  Faden  gleicht,  setzen  rechtwinkelig  kurze 
ebenso  dünne  Arme  an,  welche  grosse  Blüthen  tragen. 
Diese  sind  von  sehr  merkwürdiger  Bildung :  die  Mitte 
zeigt  ein  offenes  Spitzbogenthor,  welches  von  einer  Pyra- 
mide (wohl  in  ungeschickter  Nachbildung  der  Kuppel) 
überragt  wird;  an  den  Seiten  setzt  sich  henkelartig  je  ein 
eckig  gebildetes,  streng  stilisirtcs  Blatt  daran  ;  im  Innern 
sind    diese    Figuren    mit    allerlei    ganz   kleinen    Vögeln, 


eckigen  Muster  erleichtert.  Wir  gehen  nach  alledem  ge- 
wiss nicht  fehl,  wenn  wir  diesen  l'eppich  als  das  älteste 
erhaltene  Stück  orientalischer  Knüpfarbeit  in  Anspruch 
nehmen ;  dass  es  weitaus  das  alterthQmlichste  Muster  ist, 
daran  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.'' 

Der  stilisirte  Baum  dieses  Teppichs  legt  den  Ge- 
danken an  den  heiligen  Baum  der  Assyrer  nahe,  der  in 
ihren  Bildwerken  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt. 
Wie  weit  das  vorliegende  Teppichmuster  auf  diesen 
zurückgeht,  ob  es  einen  der  heiligen  Bäume  der  Perser 
darstellen  soll,  und  ob  diese  in  ihrer  künstlerischen  Wieder- 
gabe von  dem  assyrischen  Baume  abgeleitet  wurden, 
sind  Fragen,  deren  Beantwortung  wir  hier  nicht  nach- 
gehen können.  Ist  nun  in  diesem  Teppich  augenschein- 
lich ein  sehr  altes  Motiv  in  strenger  Stilisirung  auf  uns 
gekommen,  so  ist  doch  im  Allgeroeiaen  auffallend,  dass 
die  westasiatischen  Teppiche  in  viel  geringerem  Maasse, 
als  wir  dies  in  anderen  Zweigen  sarazenischer  Klein- 
kunst sehen,  ihre  Muster  rein  und  streng  fortgepllanzt 
haben.  Man  vergleiche  die  Zeichnung  in  mittelalter- 
lichen Seidenstoffen  oder  Leinenarbeiten,  welche  Jahr- 
hunderte hindurch  ihre  Muster  fast  unverändert  fest- 
hielten, mit  der  Zeichnung  in  Teppichen  wie  derOrafsche 
oder  der  des  Berliner  Gewcrbe-.Museums,  um  sich  der 
Roheit  der  Muster  und  der  Verflüchtigung  der  ursprüng- 
lichen Motive  in  diesen  Teppichen  recht  bcwusst  zu 
werden.    Die  Annahme,  dass  dieselben  von  Nomaden  in 
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abgelegenen  Provinzen  angefertigt  wurden,  würde  diese 
Thatsache  allein  nicht  erklären;  denn  die  Stoffe,  nament- 
lich die  Leinenstoffe,  haben  selbst  da,  wo  ihr  Vorbild 
nur  indirect  wirkte,  ihre  Muster  in  merkwürdiger  Styl- 
reinheit erhalten.  Dies  beweisen  u.  A.  die  Leinentücher 
mit  blauen  Mustern  in  den  Apenninen,  welche  noch  im 
XVI.  und  selbst  im  XVII.  Jahrhundert  die  Motive  des 
früheren  Mittelalters  fast  treu  wiedergeben.  Nicht  nur 
aus  localen  Rücksichten,  auch  aus  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung werden  wir  die  Roheit  der  Muster  dieser 
Teppiche  zu  erklären  haben.  Da  Thierteppiche  dieser 
Art  sich  nur  bis  in  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  in 
Nachbildungen  auf  Bildern  nachweisen  lassen  und  gerade 
diese  die  Muster  in  der  äussersten  Verwilderung  zeigen, 
während  dieselben,  je  weiter  wir  sie  in  solchen  Nach- 
bildungen zurückverfolgen,  um  so  besser,  reicher  und 
stylvoller  werden,  so  ist  der  Schluss  gestattet,  das  wir 
in  jenen  Teppichen  aus  dem  Anfange  des  XV.  und  vom 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  den  Abschluss  und  Verfall 
einer  jahrhundertelangen  Entwicklungsepoche  vor  uns 
sehen,  meist  noch  verstärkt  durch  den  abgelegenen  Platz 
ihrer  Entstehung;  ein  Verfall,  der  sich  herschreibt  aus 
den  furchtbaren  Verheerungen,  welche  die  Eroberungen 
Dschingiskhan's  und  seiner  Nachfolger  über  ganz  Vorder- 
asien, namentlich  aber  über  Persien  brachten,  und  die 
selbst  den  Keim  einer  neuen  Blüthe  für  Jahrhunderte 
erstickten. 

Ueber  die  Dauer  dieser  Entwicklung,  über  Herkunft  und 
Geschichte  der  einzelnen  Muster  und  über  ähnliche 
Fragen  sind  nicht  einmal  Vermuthungen  erlaubt,  da  das 
dürftige  uns  bekannte  Material  sich  kaum  über  zwei 
volle  Jahrhunderte  erstreckt  und  uns  auch  für  diese  Zeit 
wahrscheinlich  nur  Proben  aus  Provinzen  gibt,  die  vom 
Mittelpunkte  der  vorderasiatischen  Kunst  mehr  oder 
weniger  entfernt  lagen.  Wir  sind  daher  auf  Schlüsse 
aus  anderen  Kunstgattungen  angewiesen;  nach  der  Ver- 
wandtschaft der  Muster  in  den  (in  Originalen  und  Nach- 
bildungen) erhaltenen  Teppichen  mit  den  gleichzeitigen 
sarazenischen  Seidenstoffen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
auch  in  den  Teppichen  jene  Eintheilung  in  kleine  Felder 
und  ihr  Decor  mit  Thierbildern  bis  in  die  Anfänge  der 
sarazenischen  Kunst  hinaufgeht  oder  dieser  sogar  von 
den  Sassaniden  überliefert  wurde.  Hoffentlich  werden 
in  den  Moscheen  und  Palästen  des  Orients  nach  und 
nach  noch  einzelne  Proben  der  Knüpfarbeit  dieser  Zeit  ans 
Tageslicht  kommen,  welche  uns  einen  näheren  Einblick 
in  die  Entwicklung  derselben  gewähren. 


DAS  HEUTIGE  GRIECHENLAND. 

Blicken  wir  in  Europa  rings  umher,  so  begegnen  wir 
sehr  bald  gar  vielen  Gebieten,  um  welche  die  grosse 
Menge  sich  blutwenig,  wenn  überhaupt,  kümmert.  Sehen 
wir  von  Island  ab,  welches  öfter,  als  man  denkt,  besucht 
wird,  so  zeigen  sich  die  Eilandsgruppen  der  dänischen 
Faröer  wie  der  britischen  Shetlandsinseln,  ja  selbst  die 
dem  F'estlande  sehr  nahe  gelegenen  Orkneyinseln  und 
die  Hebriden  als  nur  seltene  Ziele  des  Fremdenverkehrs. 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Landen  der  Finnen,  und 
sogar  in  dem  belebten  Mittelmeere  sind  Sicilien  und  das 
französische  Corsica  die  einzigen  Gebiete,  welche  eines 
regen  Besuches  sich  erfreuen.  Schon  das  grosse,  von 
Eisenbahnen  durchzogene  Sardinien  ist  nur  ausnahms- 
weise der  Fremden  Ziel,  und  sogar  die  südöstlichen  Theile 
unseres  Festlandes,  das  Königreich  Rumänien,  das  Fürsten- 
thum  Bulgarien  und  das  Königreich  Griechenland  er- 
scheinen als  nur  stiefmütterlich  berücksichtigt.  Um  so  er- 
freulicher überrascht  uns  ein  schöner  Band  *)  von  massigem 
Umfange,  welcher  ein  Bild  von  der  geistigen  und  mate- 
riellenEntwicklung,  die  Griechenland  seit  seiner  Befreiung 
durchgemacht,  zu  entwerfen  strebt.  Der  Verfasser,  der  in 

>)  F.  V.  Melingo:  „Griecbenland  in  unseren  Tagen."  Studien   und    Bilder, 
^len  und  Leipzig  1892.  8. 


Wien  wohlbekannte  Herr  P.  v.  Melingo,  dessen  Familie, 
wenn  wir  nicht  irren,  im  Gebiete  der  Hellenen  ihre  Heim- 
stätte hat,  schildert  das  Leben  bei  Hof,  das  Thun  und 
Treiben  aller  Classen  der  Bevölkerung  und  gibt  an  der 
Hand  genauer  Angaben  auch  über  seine  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  Aufschlüsse,  in  welche  Einblick  zu  bekommen 
bisher  sehr  schwer  gewesen  ist.  Herr  v.  Melingo  hat 
sich  bestrebt,  völlig  objectiv  zu  bleiben  und  durchaus 
nicht  blind  zu  sein  gegen  die  F"ehler  und  Mängel,  die 
noch  dem  Staate  so  gut  wie  dem  einzelnen  Individuum  in 
Griechenland  anhaften. 

Melingo's  Buch  zerfällt  in  sieben  Capitel,  die  man 
zweifelsohne  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  lesen  wird. 
Sie  behandeln  Athen  und  seine  Bevölkerung,  den  Hof, 
das  politische  Leben,  die  Rechtspflege  und  öffentliche 
Sicherheit,  das  geistige  Leben,  die  Kirche  und  den  Volks- 
glauben, endlich  die  wirthschaftliche  Lage.  Auf  alle  diese 
weitschichtigen  Gebiete  vermag  ich  hier  natürlich  nicht 
einzugehen,  ich  will  nur  einige  der  hauptsächlichsten 
Punkte  hervorheben.  Selbst  schon  die  erste  flüchtige  Be- 
trachtung der  unteren  Classe  der  Athener  Bevölkerung 
lässt  erkennen,  dass  in  derselben  eine  auch  äusserlich 
merkbare  Zweitheilung  herrscht,  und  Melingo  bezeichnet 
diese  beiden  Parteien  als  die  „orientalische"  und  die 
„europäische".  Beide  hängen  mit  fanatischer  Liebe  am 
Vaterlande,  weichen  aber  in  der  Auffassung  der  anzu- 
wendenden Mittel  ganz  wesentlich  von  einander  ab.  Die 
orientalischen  Griechen,  die  in  einer  unbewussten  Sym- 
bolik am  Fusse  der  Akropolis  ihre  Quartiere  aufgeschlagen, 
glauben  noch  immer,  Alles  mitGewalt  erreichen  zu  können, 
und  halten  in  der  Politik,  in  ihrem  Familienleben,  ja  sogar 
in  der  Tracht  fest  an  dem  Althergebrachten.  In  die  viel- 
faltige, weissblinkende  Fustanella  eingeschnürt,  die  Beine 
verhüllt  von  einem  engen,  in  Gamaschen  eigenthümlicher 
Art  gesteckten  Beinkleide,  am  Fusse  mei.stens  die  absatz- 
losen „Zaruchia",  den  Oberkörper  bedeckt  von  einer 
kurzen,  weitärmeligen,  oft  reichgestickten  Jacke  und  einem 
breiten  Gürtel,  in  dem  nicht  selten  das  lange  Messer  und 
die  silberbeschlagene  Pistole  untergebracht  sind,  der  Fez 
mit  der  weit  herunterbaumelnden  blauen  Quaste  auf  dem 
scharfgeschnittenen,  von  tiefschwarzem  Haar  umrahmten 
Haupte,  tritt  uns  der  Mann  entgegen,  dessen  Verhältniss  zu 
Frau  und  Kind  sich  seit  einem  Jahrhundert  kaum,  verändert 
hat.  In  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  hat  in  diesem 
Theile  der  griechischen  Bevölkerung  das  Weib  kein  sehr 
beneidenswerthesLoos.  Frauen  und  Töchter  werden  kaum 
höher  gehalten  als  bei  uns  die  Mägde;  die  harte  Arbeit 
beraubt  sie  frühzeitig  der  weiblichen  Reize,  jedes  Ein- 
greifen in  die  Angelegenheiten  der  Männer  ist  ihnen  ver- 
wehrt, der  jüngste  Knabe  gilt  mehr  als  sie,  und  sie  haben 
sich  um  nichts  Anderes  zu  kümmern  als  um  die  häuslichen 
Angelegenheiten,  um  die  Wartung  der  Kinder,  die  Instand- 
haltung und  oft  auch  die  Anfertigung  der  Kleider  und  die 
Bereitung  der  gewöhnlich  sehr  einfachen  Mahlzeiten.  Sie 
dürfen  das  Haus  nicht  unbegleitet  verlassen,  daher  man 
die  Frauen,  Töchter  und  Schwestern  der  Palikaren  so 
selten  auf  der  Strasse  sieht. 

Die  europäischen  Griechen  dagegen,  die  Vertreter  der 
jüngeren  Generation  und  die  vom  Peloponnes,  den  Inseln 
und  von  auswärts  Gekommenen  sind  Vollblutreformer. 
Begabt  mit  einem  erstaunlichen  politischen  Verständniss, 
haben  sie  auch  äusserlich,  in  ihrer  Tracht,  ihren  Anschluss 
an  Europa  vollzogen.  Ihr  F'amilienleben  ist  ein  unge- 
zwungeneres, die  F"rauen  werden  nicht  gar  so  nebensächlich 
behandelt,  geniessen  etwas  mehr  Freiheit  und,  was  von 
grösster  Wichtigkeit  ist,  auch  mehr  Bildung  ;  geselliger 
Verkehr  der  Familien  unter  einander  ist  aber  auch  bei 
ihnen  kaum  gebräuchlich.  Von  der  charakteristischen  Art 
und  Weise,  in  der  in  allen  Kreisen  der  unteren  Classen  die 
Ehen  geschlossen  werden,  weichen  sie  nicht  ab,  denn  die 
Auffassung,  dass  die  Ehen  aus  Liebe  geschlossen  werden, 
ist  fast  allen  Griechen  fremd,  und  Frauen  und  Mädchen 
al/er  Classen  sind  von  musterhafter  Sittenstrenge.  Der 
Herr  des  Hauses  führt  den  Mann,  den  er  dem  unter  seiner 
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Obsorge  stehenden  Mädchen  zugedacht  hat,  zu  ihr,  sagt 
ihr,  welche  sehr  oft  den  Betreffenden  noch  gar  nicht 
kannte,  dass  das  ihr  Verlobter  sei,  das  Mädchen  knixt, 
und  in  ein  paar  Wochen  ist  Hochzeit,  fast  immer  ohne 
dass  das  Herz  mitgesj)rochen  hätte.  Niemals  aber  heiraten 
die  Brüder,  wenn  nicht  die  Zukunft  der  Schwestern  ge- 
sichert ist.  Materiell  besteht  natürlich  ein  Mittelstand, 
geistig  und  social  aber  fehlt  er  nahezu  gänzlich;  die  l'ha- 
narioten  kfimmen  in  ihrer  gesellschaftlichen  Rolle  unserem 
Hochadel  ziemlich  gleich,  hinter  dem  sie  auch,  was  das 
Alter  mancher  Familien,  ihre  Macht  im  Inlande,  ihr  Ansehen 
im  Auslande  betrifft,  nicht  zurückzustehen  brauchen.  An 
Alter  und  Ansehen  kommen  die  vornehmen  l'^amilien  der 
griechischen  Inseln  den  Phanarioten  gleich,  und  hier  sind 
Adelstitel  sehr  häufig,  denn  dieVenetianer  hallen  während 
ihrer  Herrschaft  über  die  jonischen  Inseln  zahlreiche  (^onti 
geschaffen,  daher  man  im  Auslande  oft  griechischen  Grafen 
Ijegegnet.  Sogar  in  Indien  und  Australien  haben  sich 
Griechen  niedergelassen  und  zählen  dort  zu  den  allerersten 
Vertretern  der  grossen  Geschäftswelt. 

Man  darf  natürlich  in  Athen  nicht  suchen,  was  man  im 
Osten  nirgends  findet,  den  ungezwungenen,  gemüthlichen 
Verkehr  von  Haus  zu  Haus.  Der  intime  Verkehr  der  Fa- 
milien unter  sich  existirt  nicht,  man  kennt  nur  die  „Jours" 
der  Damen,  bei  denen  man  die  Nachmittage  allerdings 
ziemlich  animirt  zubringt,  und  grosse  fSoireen  und  Bälle, 
auf  welchen  in  den  vornehmen  Kreisen,  ganz  im  Gegen- 
satze zu  den  Gebräuchen  des  Volkes,  die  Frau  die  erste 
Rolle  spielt. 

In  Griechenland  beschäftigen  sich  Arm  und  Reich,  Jung 
und  Alt,  Bürger  und  Soldat  früh  und  spät  mit  Politik  und 
verfolgen  und  besprechen  eifrig  die  des  eigenen  Landes 
sowie  die  der  fremden  Staaten.  Dabei  sind  die  Griechen 
glühende  Patrioten,  denen  Ehre  und  Ansehen  des  Vater- 
landes über  Alles  gehen,  aber  die  politische  Erziehung 
des  Volkes  ging  1  eider  Hand  in  Hand  mit  seiner  politischen 
Corruption,  und  die  Kumpari- (Gevatterschafts-)  Wirth- 
schaft  nahm  Dimensionen  an,  die  mehr  als  einmal  das  Land 
ernstlich  schädigten.  Die  Kumpari  und  ihre  Frauen  hoben 
in  Athen  und  in  den  Provinzen  zu  hunderten  die  Kinder  der 
Arbeiter,  der  kleinen  Gewerbetreibenden  und  der  Bauern 
aus  der  Taufe,  richteten  zu  Dutzenden  deren  Hochzeit  aus 
und  sicherten  sich  damit  einen  bedeutenden  Anhang,  denn 
der  Täufling  oder  Hochzeiter  sowie  dessen  Eltern  und 
sonstige  Verwandten  treten  zu  dem  Gevatter  in  eine  Art 
Gefolgschaft  und  haben  die  Aufgabe,  seine  Zwecke  zu 
fördern,  indem  sie  die  Unterstützung  seiner  politischen 
Bestrebungen  übernehmen. 

In  dem  der  Rechtspflege  und  öffentlichen  Sicherheit 
gewidmeten  Abschnitte  vernehmen  wir,  dass  die  Gefäng- 
nisse und  Strafhäuser  bedauerlicherweise  in  einem  wirklich 
schreckenerregenden  Zustande  sind,  und  nur  in  Corfu  be- 
findet sich  eine  solche  Staatsanstalt,  die  den  modernen 
Anforderungen  genügt.  Die  schlimmste  dürfte  wohl  jene 
der  Palamidhi-Citadelle  von  Nauplia  sein,  wo  die  dort 
untergebrachten  Sträflinge  in  ärgster  geistiger  und  kör- 
perlicher Vernachlässigung  schlecht  versorgt  und  gänzlich 
unbeschäftigt  dahinleben.  Ueberaus  bezeichnend  für  den 
vornehmen  Charakter  des  griechischen  Volkes  ist  es,  dass 
es  unmöglich  war,  einen  freiwillig  sich  zu  den  Verrich- 
tungen des  Scharfrichters  erbietenden  Menschen  aufzu- 
treiben, und  dassder  Justizminister,  um  die,  heute  übrigens 
seltenen  Todesurtheile  vollziehen  lassen  zu  können,  die 
Begnadigung  zweier  Mörder  beantragen  musste,  die  nun 
auf  dem  Inselchen  Burzi  bei  Nauplia  unter  strenger  Be- 
wachung ihr  Dasein  verbringen.  Der  Grieche  ist  nicht 
hartherzig,  und  selbst  dem  schwersten  Verbrecher  würde 
man  ein  Trostwort  nicht  weigern  ;  mit  dem  Henker  aber 
spricht  absolut  niemand.  Denn  der  rauhe  Sohn  der  Berge, 
der  an  der  Thüre  seines  Gefängnisses  Wache  steht,  so  gut 
wie  der  Richter,  dessen  Urtheil  er  zu  vollziehen  berufen 
ist,  würden  sich  für  befleckt  halten,  redeten  sie  je  zu  einem 
anderen  Zwecke  mit  ihm,  als  um  ihm  einen  Befehl  zu  er- 
theilen.    Im  Uebrigen    ist   Griechenland    heute   einer  der 


sichersten  Staaten  der  Welt ;  man  ist  dort  so  sicher  als 
in  den  österreichischen  oder  Schweizer  Alpen,  und  maa 
kann  das  Land  nach  jeder  Richtung  ohne  irgendwelche 
Behelligung  durchreisen. 

Sehr  schmeichelhaft  klingt,  was  unser  Verfasser  Ober 
(las  geistige  Leben  berichtet.  Es  ist  jetzt  schon  allgemeiDC 
Sitte,  dass  die  jungen  Leute  im  Lande  Ihre  Studien  voll- 
enden, und  was  er  uns  Ober  das  Volksschulwesen  mit- 
theilt, wirkt  geradezu  verblüffend,  indem  in  Griechenland 
eine  Volksschule  auf  1375,  in  Oesterrcich  eine  auf  1333 
ICinwohner  kommt.  Die  griechischen  Kinder  lernen  aus- 
nahmslos leicht  und  rasch  und  besitzen  auch  das  Ver- 
ständniss  für  den  Werth  des  Wissens  in  hohem  Grade. 
Als  Princip  beim  Volksschulunterricht  gilt,  dass  möglichst 
wenig  Lehrbücher  verwendet  werden  sollen.  An  Gymna- 
sien zählt  man  ihrer  30 ;  das  S[)rachstudium  wird  dort 
sehr  eifrig  betrieben,  und  kein  halbwegs  intelligenter  und 
gebildeter  Grieche  spricht  nicht  wenigstens  noch  eine 
fremde  Sprache,  wenn  auch  nicht  ohne  Acccnt,  so  docb 
geläufig. 

Die  Universität  in  Athen  zählt  53  Professoren,  63  Do- 
centen  und  3500  Hörer,  ungefähr  so  viel  wie  München 
und  Budapest ;  doch  besteht  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Athener  Hochschüler  aus  sehr  armen  Leuten,  daher 
man  dort  ein  frisches,  frohes  Studcntenleben  nicht  kennt. 
Erfreulich  ist,  dass  man  in  Griechenland  bereits  dahin 
gekommen  ist,  auch  für  die  Förderung  des  Frauenunter- 
richts umfangreiche  Vorsorge  zu  treffen.  Ebenso  ent- 
wickelte sich  die  neugriechische  Literatur  aus  beschei- 
denen Anfängen  trotz  vieler  Schwierigkeiten  zu  einer 
Höhe,  die  für  die  Zukunft  das  Beste  erwarten  lässt.  Die 
jonische  Schule  hat  den  Griechen  die  mächtigsten,  die 
grössten  Dichter  gegeben,  unendlich  arm  ist  aber  die 
griechische  Literatur  im  Romane  und  in  der  Novelle. 
Verhältnissmässig  reich  sind  auch  alle  Zweige  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  und  jene  der  Uebersetzer,  welche 
vielfach  den  Uebergang  zur  eigenen  Production  gefördert 
haben.  Dabei  werden  die  Bücher  nicht  nur  gelesen,  sondern 
auch  gekauft.  Von  allen  Wissenschaften  hat  sich  natürlich 
die  Archäologie  am  meisten  entwickelt,  von  den  Künsten 
aber  ist  weniger  Lobenswerthes  zu  erwähnen,  obwohl  es 
an  Versuchen,  diese  Verhältnisse  zum  Besseren  zu  wenden, 
nicht  fehlte.  In  der  Bildhauerei  haben  sich  kaum  vier 
oder  fünf  Griechen  über  das  Niveau  des  Alltäglichen  er- 
hoben, etwas  besser  steht  es  mit  der  Malerei,  in  der 
Baukunst  herrscht  dagegen  ausschliesslich  das  Ausland. 

Einen  ungemein  lehrreichen  Abschnitt  widmet  Herr 
V.  Melingo  der  Kirche  und  dem  Volksglauben,  dem  wir 
zum  Schlüsse  nur  Einiges  entnehmen  wollen.  Die  Rolle, 
welche  die  Vertreterder  Kirche  im  politischen  und  socialen 
Leben  der  Griechen  spielen,  ist  heute  eine  ganz  unter- 
geordnete, doch  erwies  sich  die  griechische  Geistlichkeit 
seit  Beginn  der  Freiheitsbewegung  als  vom  edelsten  pa- 
triotischen Geiste  durchdrungen.  Der  niederen  Geistlich- 
keit ist  das  Heiraten  gestattet,  wovon  auch  allgemein 
schon  aus  dem  Grunde  Gebrauch  gemacht  wird,  weil  der 
Unverheiratete  in  so  manchen  von  der  Welt  abgeschie- 
denen Gebirgsdörfern  kaum  zu  existiren  vermöchte,  was 
für  die  höhere  Geistlichkeit  nicht  der  Fall  ist.  In  Folge 
dessen  muss  diese  gewöhnlich  aus  der  Klostergcistlichkeit 
gewählt  werden,  die  auch  in  der  griechischen  Kirche 
durch  die  Ordensregeln  an  den  Cölibat  gebunden  ist  und 
daher  trotz  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Zahl,  die 
auf  1800  angegeben  wird,  bei  der  Besetzung  der  höheren 
Stellen  den  Vorrang  geniesst,  obwohl  auch  ihr  Wissen 
noch  lange  kein  hervorragendes  ist,  wenngleich  es  jenes 
der  Weltgeistlichen  im  .Allgemeinen  bedeutend  übertrifft. 
Den  Aeusserlichkeiten  des  Cultus,  der  mit  möglichster 
Prunkentfaltung  begangen  wird,  wendet  sich  die  grösste 
.Aufmerksamkeit  zu.  Ungemein  lehrreich  sind  endlich  des 
Verfassers  eingehende  Mittheilungen  vom  Glauben  und 
.Aberglauben  des  Volkes ,  auf  die  wir  hier  indess  ver« 
ziehten  müssen ;  die  eigenthQmlicbe  Vermengung  von 
beiden  tritt  besonders  augenfällig  bei  der  Begehung  der 
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hoben  Kirchenfestc  hervor,  die  sich  übrigens  dadurch 
auszeichnen,  dass  sie  sich  stets  zu  Volksfesten  im  besten 
und  schönsten  Sinne  des  Wortes  ausdehnen.    F,  v.  H. 


ÜBER  DEN  STRASSENHANDEL  UND  DAS  STRASSEN- 
GEWERBE  IN  PEKING. 

Von  Dr.  jur.  Forke. 
II.«) 

Für  die  chinesische  Hausfrau  von  grosser  Bedeutung 
ist  der  Händler  mit  Stickmustern.  Er  trägt  dieselben  in 
einem  Kasten  auf  dem  Rücken.  Sie  liegen  in  Heften  mit 
lothem  Papier  und  werden  beim  Besticken  der  Schuhe 
auf  dieselben  als  Vorlage  geklebt.  Wie  eine  gute  deutsche 
Hausfrau  Hausschuhe  sticken  kann,  so  verlangt  man  von 
einer  chinesischen,  dass  sie  ihre  Familie  mit  Schuhen  ver- 
sorgt. Nur  die  Sohlen  kauft  sie  fertig,  und  zwar  tragen 
die  Männer  solche  aus  Papier  und  Tuch,  welche  nur  in 
Läden  zu  haben  sind,  die  Frauen  dagegen  Holzsohlen, 
die  ihnen  vors  Haus  gebracht  werden :  „Hua  yangrl, 
chien  yangrl  tiao"  (Blumenmuster!  Wählt  Muster  aus) 
ruft  der  Musterverkäufer  ihnen  zu,  „Mai  mu-tou  tirl" 
(Holzsohlen  zu  verkaufen)  schreit  der  Händler  mit  Holz- 
sohlen. Um  die  Holzsohlen  mit  Tuch  zu  umkleiden,  bedarf 
es  einiger  Geschicklichkeit,  nicht  so  sehr  bei  den  dünnen 
und  mitteldicken  als  bei  den  über  5  cvi  starken,  von  den 
Chinesinnen  getragenen,  die  tief  nach  innen  ausgeschweift 
sind.  Die  der  Mandschurinnen  laufen  nur  etwas  spitz  nach 
unten  zu. 

Will  der  Schuh  nicht  sitzen,  so  legt  man  wohl  eine 
Filzsohle  „Chan  tierl"  hinein.  Der  Hausierer,  welcher 
damit  handelt,  trägt  in  der  einen  Hand  eine  Stange,  von 
welcher  eine  ganze  Reihe  Filzsohlen  herabhängen. 

Durch  sein  besonderes  Gestell  fällt  in  den  Strassen 
der  Bänder-,  Schnüren-  und  Litzenverkäufer  in  die  Augen. 
Sein  Ruf  ist  „Tai  tse  (tsi)"  (Bänder).  An  einer  Querstange 
hängen  die  Bänder  herab  ;  diese  wird  gestützt  durch  drei 
am  oberen  Ende  vereinigte  Stangen,  welche  pyramiden- 
artig auf  der  Erde  ausgespreizt  werden.  Nach  Belieben 
kann  der  Händler  sein  Gestell  an  verkehrsreichen  Orten 
aufstellen  oder  es  auf  den  Rücken  nehmen  und  damit  um- 
herziehen. 

Mit  den  Worten:  „Mai  chuang  leng  tsao"  (Starke 
Lampendochte  zu  verkaufen)  kündet  der  Dochtverkäufer 
sein  Erscheinen  an.  Die  Dochte  sind  nicht  aus  Baumwolle, 
sondern  aus  dem  Mark  eines  gewissen  Binsengrases  ge- 
macht und  werden  bündelweise  verkauft. 

Ein  blaues  Bündel  auf  dem  Rücken  zieht  der  Verkäufer 
von  grobem  Baumwollenstoff,  der  besonders  für  Bade- 
handtücher benützt  wird,  einher  und  lässtsein  „Tang  pu" 
(Badelaken)  erschallen. 

Auch  verschiedene  Classen  von  Aufkäufern  alter 
Sachen  und  wandernder  Handwerker  haben  kein  Instru- 
ment, sondern  ihren  bestimmten  Ruf. 

Die  Aufkäufer  zerbrochener  Schmucksachen  schreien: 
„Tsa  yin  chien  shou  shih  lai  mai ! "  (Für  Silbersachen  Cash ! 
Schmucksachen  zu  verkaufen  !)  Sie  tragen  einen  Strang 
Kupfer-Cash  über  der  einen  Schulter,  womit  sie  für  die 
gekauften  Sachen  zahlen.  Diese  packen  sie  in  ein  Bündel, 
welches  sie  im  Arme  tragen. 

Andere  Aufkäufer  rufen  :  „Huan  perl  yo,  huan  ta  hsiao 
lü  tze  perl"  (Tauscht  Schalen  ein!  Tauscht  grosse  und 
kleine,  grüne  Porzellanschalen  ein !)  oder  auch:  „Huan 
warl  yo,  chawarl  kai-warl!"  (Tauscht  Tassen  ein,  Thee- 
tassen,  Tassen  mit  Deckeln!)  Diese  Händler  kaufen  aller- 
art  alte  Sachen  auf:  alte  Mützen,  Kleider,  Kragen,  Stiefel, 
Schuhe,  geben  dafür  aber,  wie  man  aus  ihrem  Rufe  er- 
sieht, kein  Geld,  sondern  Schalen  und  Tassen. 

Hat  ein  Chinese  einen  Tisch,  einen  Stuhl  oder  einen 
Korb  auszubessern,  einen  Kessel  zu  flicken,  ein  Zinngefäss 
zu   verlöthen,    oder   bedarf   sein  liegenschirm  einer  Re- 
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paratur,  so  braucht  er  nur  auf  die  Rufe  der  an  seinem 
Hause  vorbeiziehenden  Handwerker  zu  achten  :  „Shou- 
shih  cho  i  pau-teng"  (Tische,  Stühle  und  Holzbänke  zu 
repariren?),  „Shou-shih  yüsan"  (Regenschirme  auszu- 
bessern?) „Pu  lao  kuo"  (Alte  Kessel  zu  flicken?)  etc.  Die 
Betreffenden  führen  an  einer  Tragstange  hängend  ihr 
Handwerkzeug  und  das  nöthige  Material  mit  sich.  Vor 
dem  Hause,  wo  sie  eine  Commission  bekommen,  setzen 
sie  ihre  Kasten  nieder  und  beginnen  in  hockender  Stel- 
lung die  Arbeit.  Manche  arbeiten  nur  zu  bestimmten 
Jahreszeiten.  Im  Herbst  z.  B.,  wenn  die  Filzmützen  wieder 
hervorgeholt  werden,  fängt  der  Mützenwäscher  sein  Ge- 
werbe an.  „Hü  chan  mao  wei"  (Filzmützen  zu  waschen  !) 
ruft  er  den  Vorübergehenden  zu.  Er  wäscht  auf  einem 
kleinen,  niedrigen  Tisch,  neben  dem  in  einem  runden 
Holzkasten  sein  Herd  sich  befindet,  worauf  er  das  Wasser 
heiss  macht. 

Bei  verschiedenen  Classen  von  Verkäufern  und  Hand  ■ 
werkern  vertritt  ein  bestimmtes  Lärminstrument  den  Ruf. 
Wie  wir  gesehen  haben,  dass  die  Esswaarenverkäufer 
nebst  verschiedenen  Arten  von  Aufkäufern  und  Hand- 
werkern mit  ganz  bestimmten  und  in  bestimmter  Weise 
gesungenen  Worten  ihre  Waaren  und  ihre  Dienste  an- 
bieten, so  haben  andere  ein  ihrer  besonderen  Branche 
eigenthümliches  Instrument,  an  dessen  Klange  sie  sofort 
erkenntlich  sind. 

Vernehmen  die  Bewohner  der  Häuser  den  Schlag  des 
„Pang-tse",  der  Holzklapper,  die  auch  der  Nachtwächter 
führt,  so  wissen  sie,  der  Oelverkäufer  geht  vorüber. 
Viele  derselben  benützen  aber  statt  dessen  das  „Tien", 
eine  kleine  runde  Kupferplatte,  die  sie  mit  einem  Metall- 
klöpfel  schlagen.  Das  „Tien"  unterscheidet  sich  vom 
Gong  dadurch,  dass  ihm  der  umgebogene  Rand  desselben 
fehlt.  Die  Oelverkäufer  tragen  das  Oel  an  einer  Trag- 
stange in  hölzernen,  mit  einem  Metalldeckel  versehenen 
Gefässen.  Um  es  den  Käufern  zuzumessen,  bedienen  sie 
sich  einer  Art  Tüllkelle,  die  „Tun-tse"  heisst  und  einen 
ganz  bestimmten  Rauminhalt  hat.  Sie  führen  meist  zwei 
Sorten  Oel:  feineres  „Hsiang-yu"  und  „Chih-ma-yu", 
wohlriechendes  und  Sesamöl,  und  gröberes  Lampen-  und 
Hanföl.  In  neuerer  Zeit  haben  sie  in  den  Verkäufern 
fremden  Petroleums,  welches  das  chinesische  Lampenöl 
vielfach  verdrängt  hat,  Concurrenten  bekommen.  Diese 
transportiren  das  Petroleum  in  Blechgefässen  und  haben 
keine  Klapper,  sondern  schreien. 

Den  Kindern  am  besten  bekannt  ist  das  sogenannte 
Zucker-Gong,  „Tang-lo",  von  dem  es  zwei  Arten  gibt, 
ein  mehr  flaches  und  ein  mehr  gewölbtes.  Ersteres  ge- 
brauchen die  Verkäufer,  welche  nur  mit  Zuckersachen 
handeln,  letzteres  diejenigen,  welche  ausserdem  noch 
Spielwaaren  aus  Holz  und  Thon  u.  dgl.  führen.  Der 
runde  Kasten  auf  der  einen  Seite  der  Tragstange  dient 
den  Händlern  als  Vorrathskammer,  der  andere  als  show- 
room,  denn  auf  demselben  erhebt  sich  eine  auf  drei 
Seiten  mit  Papier  umklebte  Etagere,  auf  welcher  alle 
Herrlichkeiten  ausgestellt  sind.  Die  Verkäufer  von 
Zuckersachen  und  Bohnen  haben  statt  der  Tragstange 
einen  grossen  Korb. 

Das  Gong  schlägt  auch  der  Händler  mit  Erbsenkuchen, 
„Wan  tou  kao".  Er  führt  drei  Glücksstäbchen  mit  sich; 
an  dem  Ende  des  einen  ist  ein  Faden  befestigt;  wer 
dieses  zieht,  gewinnt.  In  der  Regel  weiss  er  aber  die 
Stäbchen  so  zu  halten,  dass  der  Spieler  unwillkürlich  die 
Stäbchen  ohne  P'aden  zieht. 

Eine  ganz  kleine  Trommel,  welche  mit  einem  Holzstabe 
geschlagen  wird,  ist  das  Abzeichen  verschiedener  Auf- 
käufer alter  Sachen.  Diejenige  der  Käufer  alter  Tische, 
Stühle,  Schränke  hat  einen  etwas  helleren,  die  der 
übrigen  meist  einen  etwas  dumpferen  Klang.  Die  Käufer 
alter  Möbel  haben  die  Sitte,  wenn  sie  den  Preis  nicht  sofort 
vollständig  zahlen,  zum  Zeichen,  dass  sie  die  Sache  fest 
gekauft  haben,  einen  Theil  derselben  mitzunehmen,  also 
z.  B.  ein  abgefallenes  Tischbein,  eine  zerbrochene  Stuhl- 
lehne ;  bei  einem  Schrank  haken  sie  einen  Thürflügel  aus. 
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nebcnen  Um  auf  dpn  Kücken  und  ziehen  damit  ab.  Die 
Aufkäufer  von  altem  Papier,  Lumpen,  Haar,  (gebrauchten 
Kleidungsstücken  etc.  pflegen  oft  nicht  Geld  dafür  zu 
geben,  sondern  sogenannten  „Fei  tou  tserl",  einen  Kleb- 
stoff, den  die  Chinesinnen  zum  Glätten  ihres  Haares  be- 
nutzen. 

Trinkbuden  kennt  man  in  Peking  noch  nicht,  statt 
dessen  ziehen  im  Sommer  Verkäufer  von  saurem 
Pflaumensaft,  „Soan  mei  lang",  einem  sehr  erfrischenden, 
mit  Eis  gekühlten  Getränke  in  den  Strassen  umher.  Mit 
Rücksicht  darauf  nennt  man  sie  die  Eisschälchenschiäger, 
„Ta  ping  charl  ti",  denn  sie  pflegen  mit  zwei  kleinen 
runden  Metallschälchen  zu  klirren.  Auf  einem  der  beiden 
an  ihrer  Tragstange  hängenden  Kasten  steht  ein  kleiner 
Kübel  mit  liis.  In  jedes  Schälchen  Pflaumensaft  wird  ein 
Stückchen  Kis  gethan.  Viele  dieser  Verkäufer,  besonders 
die  renommirteren,  pflegen  ihre  Kasten  an  irgend  einer 
Holzplatte  mit  einem  Tuch  darüber  auszubreiten  und  sich 
so  emen  Verkaufstisch  zu  improvisiren.  Als  besonderes 
Abzeichen  dient  ihnen  ein  Zinn-  oder  Messingaufsatz  mit 
einem  Halbmond.  Muhammedaner  sind  diese  Händler 
aber  nicht.  An  dem  herabhängenden  Tischtuche  stehen 
ausserdem  meist  noch  die  Zeichen  :  „Ping  chca  mei-tang", 
Pflaumensaft  auf  liis.  Abends  führen  sie  Laternen  mit 
derselben  Aufschrift.  Üer  bessere  Saft  wird  aus  gelben 
Pflaumen,  die  aus  Chekiang  und  Fukien  kommen,  ge- 
macht mit  einem  Zusatz  von  weissem  Zucker  und  Zimrat 
oder  Rosenblüthen.  Dazu  isst  man  eine  Art  kleiner 
Zuckerkuchen.  Der  Saft  wird  nur  von  aussen  durch  Eis 
gekühlt  und  kein  Eis  hineingcthan.  Für  die  geringere 
Qualität  nimmt  man  rothe  Pflaumen  und  braunen  Zucker. 
Der  bessere  Pflaumensaft  kostet  6  cash  (ca.  4  Pfg.),  der 
schlechtere  i  cash.  (ca.  0-7  Pfg.)  die  Tassenschale.  Im 
Winter  bandeln  die  Saftverkäufer  mit  Krabbenäpfeln: 
„Tang  hu  lurl." 

Vtjn  den  wandernden  Handwerkern  haben  einige,  wie 
wir  oben  sahen,  ihren  besonderen  Ruf.  Weder  schreien 
noch  haben  ein  Instrument  die  Schuhflicker  und  die 
Näherinnen.  Man  kann  häufig  beobachten,  wie  sie 
auf  einem  Steine  oder  auf  der  Erde  sitzend  einem 
Passanten  Strumpf  oder  Schuh  ausbessern.  Es  gibt  aber 
noch  eine  besondere  Art  von  Schuhflickern,  die  nur  auf 
der  Seite,  wo  die  Schuhsohle  abgelaufen  ist,  Nägel  ein- 
schlagen, um  sie  wieder  gleichmässig  eben  zu  machen. 
Diese  machen  sich  dadurch  bemerkbar,  dass  sie  ihren 
Hammer  und  die  eiserne  Stütze,  auf  welche  bei  der  Re- 
paratur der  Schuh  gestülpt  wird,  zusammenschlagen. 
Auf  einem  flachen  Korbe  an  einer  Tragstange  haben  sie 
ein  Assortiment  von  Nägeln  in  verschiedener  Grösse. 

Der  Besohler,  „Tsai  ti  tse  ti",  besohlt  nicht  durch- 
gelaufene Schuhe,  sondern  näht  nur  Sohlen  unter  die 
neuen,  von  den  p-rauen  gestickten.  Seine  Utensilien  hat 
er  in  einem  Kasten  auf  dem  Rücken.  Mit  der  Hand 
schwingt  er  eine  Glocke,  „To". 

Die  wandernden  Schmiede  zeigen  ihre  Ankunft  dadurch 
an,  dass  sie  auf  ihrem  Amboss  zu  hämmern  beginnen. 
Mit  ihrem  schweren  Schiebkarren,  auf  welchem  sie  alle 
ihre  Werkzeuge,  einen  kleinen  Amboss,  einen  Blasebalg, 
einen  Korb  mit  Kohlen  und- Eisen  und  ausserdem  ihr 
Bettzeug  und  Hausgeräth  transportiren,  ziehen  sie  von 
einem  Ort  zum  anderen  bis  in  die  Mongolei.  Sie  bringen 
die  Nacht  in  einem  Tempel  zu  oder  wo  sie  sonst  Unter- 
kunft finden.  Die  Heimat  aller  Schmiede  ist  Shou-chang 
in  Shantung.  Von  dort  ziehen  die  männlichen  Mitglieder 
einer  Familie,  drei  oder  mehr  Personen,  aus  und  besuchen 
die  Zurückgebliebenen  nur  in  Zwischenräumen  von  einem 
bis  drei  Jahren. 

Die  Instrumente  der  Porzellan-  und  der  Fächer- 
ausbesserer sind  mit  ihren  Kasten  verbunden  und  werden 
durch  die  Bewegung  beim  Gehen  zum  Tönen  gebracht. 
Ersterc  haben  ein  kleines  Gong,  welches  an  einem 
Faden  von  der  Tragstange  herabhängt,  und  gegen 
welches  zwei  ebenfalls  frei  schwebende  kleine  Kugeln 
schlagen.  Sie  verwenden  zum  Festhalten  ausgebrocbener 


Porzellanstücke  nicht  Kitt,  sondern  kleine  Kupfer-  und 
Mlechhaken.  Die  Fäcberausbesserer  tragen  einen  grustea 
heroalten  Kasten  am  Arme.'  An  den  Stricken,  woran  er 
gehalten  wird,  ist  eine  Menge  kleiner  Glocken  an- 
gebracht. In  den  Schiebladen  des  Kastens  liegeo  die 
Fächer  und  die  Geräthc. 

Den  Eluropäern  ist  von  d'en  umherziehenden  Gewerbe- 
treibenden wohl  am  besten  der  Barbier  bekannt.  Es  gibt 
indessen  in  Peking  auch  Barbierläden,  wo  besonders  die 
feineren  Chinesen  sich  Gesicht  und  Kopf  rasiren  und  den 
Zopf  Hechten  lassen.  Der  wandernde  Barbier  trägt  auf 
der  einen  Seite  an  seiner  Tragstange  einen  kleinen,  roth 
bemalten  Schemel,  auf  welchen  sich  der  zu  Rasirende 
setzt,  in  dem  runden,  rothen  Kasten  auf  der  anderen 
Seite  befinden  sich  zwei  grosse  Messingbecken.  Unter 
dem  einen  derselben  wird,  um  warmes  Wasser  her- 
zustellen, ein  kleines  Feuer  angezündet.  An  der  Stange 
hängt  ein  blaues  Handtuch.  Das  Instrument  des  Barbiers 
ist  eine  Art  eiserne  Stimmgabel  „Huan  tung"  oder 
„Huan  tou",  der  Fernrufer,  rcspective  der  Kopf- 
Rufer  genannt.  Indem  er  mit  einem  Stift  zwischen  den 
beiden  Zacken  entlang  streicht,  gibt  sie  einen  vibrircnden, 
laut  tönenden  Klang,  der  etwas  dem  Zirpen  der  Cicaden 
ähnelt. 

Die  sessbaften  Barbiere  sind,  wie  bei  uns  zu  Hause, 
meist  auch  Hühneraugenoperateure  zugleich,  auf  der 
Strasse  bilden  dagegen  die  „Hsin  chiao  ti",  Fuss- 
ausbesserer,  eine  besondere  Classe.  Statt  der  Stimmgabel 
haben  sie  eine  besondere  Holzklapper  aus  zwei  Hölzern, 
die  sie  wie  Kastagnetten  zusammenschlagen.  Sie  heisst 
chinesisch  „Tui  chün  tso",  was  sich  schwer  in  kurzen 
Worten  wiedergeben  lässt,  etwa :  ein  Instrument,  wo- 
"■  durch  jene  den  Wunsch  ausdrücken,  den  Herren  gegen- 
über Platz  zu  nehmen,  um  ihre  Fösse  zu  operiren.  Ihre 
Messer  tragen  sie  in  einem  schwarzen  Lederetui  im 
Gürtel ;  eine  kleine  Holzbank  mit  zusammenklappbaren 
Beinen  steckt  gleichfalls  im  Gürtel.  Findet  sich  für  den 
Patienten  ein  Stein,  e'in  Erdhügel,  so  setzen  sie  sich 
selbst  auf  die  Bank.  Die  Fussoperateure  zeichnen  sich 
dadurch  vor  den  wandernden  Barbieren  aus,  dass  sie  zu 
den  „ehrlichen  Leuten"  gehören,  während  jene  als  an- 
rüchige Personen  gelten.  Man  unterscheidet  nämlich  vier 
Classen  von  unehrlichen  Leuten:  „Chang,  yu,  li,  tsu". 
I.Sängerinnen,  synonym  mit  Prostituirten ;  2.  Schau- 
spieler und  Jongleure,  gleichbedeutend  mit  „muliebria 
passi" ;  3.  Lictoren  und  Trabanten ;  4.  Diener.  Den 
beiden  letzteren  Classen  haftet  dieser  Makel  an,  weil 
früher  dergleichen  Stellungen  von  Sciaven  eingenommen 
wurden.  Die  Barbiere  gehören  zu  der  zweiten  Classe, 
weil  die  Barbierlehrlinge  in  den  Barbierläden  in  einem 
ähnlich  schlechten  Rufe  wie  die  Schauspieler  stehen. 
Eine  anrüchige  Person  sowohl  als  ihre  Nachkommen 
kann  nicht  Soldat  werden  und  wird  nicht'zu  den  literari- 
schen Prüfungen,  welche  die  Vorstufe  zur  Beamten- 
laufbahn bilden,  zugelassen,  denn  hiefür  bedarf  es  eines 
Bürgen,  der  für  die  Ehrenhaftigkeit  der  Familie  garantirt. 
Auch  die  feineren  Geschäfte,  z.  B.  die  Goldschmiede, 
Papier-  und  Buchhandlungen  schliesscn  sie  aus.  Natürlich 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  in  China,  wo  fast  Alles  er- 
kaufbar ist,  mit  einer  genügenden  Menge  Geld  sich  nicht 
auch  diese  Bestimmungen  umgehen  Hessen. 

Eines  der  lautetsten  Radauinstrumente  besitzt  der  „Chou 
chien-tsc  ti"  (der  Zieher  der  Glücksstäbe).  In  einem 
Hecher  mit  dickem  Lederboden  hat  er  wie  Pfeile  in  einem 
Köcher  32  Holzstäbchen  stecken,  an  deren  unterem  Ende 
wie  auf  unseren  Dominosteinen  und  auf  den  chinesischen 
Karten  zwei  Nummern  stehen.  Um  das  Publicum  an- 
zulocken, zieht  er  die  Stäbchen  ein  wenig  heraus  und 
lässt  sie  dann  schnell  nacheinander  auf  den  Lederboden 
zurückfallen,  was  einen  grossen  Lärm  verursacht.  Wer 
das  Glück  versuchen  will,  darf  gegen  einige  Cash  drei 
Stäbchen  herausziehen.  Aus  einer  Vergleicbung  ihrer 
Nummern  ergibt  sich,  ob  er  sein  Geld  verloren  oder 
dafür  einen  oder  mehrere  kleine  Stöcke  mit  aufgespiesstea 
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Krabbenäpfeln  oder  sonstige  Delicatessen  gewonnen  hat. 
In  derChien-men-Strasse,  derHauptverkehrsaderPekings, 
sieht  man  auch  Zieher  der  Glücksstäbe  mit  grossen 
Körben  voll  Porzellan  umhergehen.  In  den  Tassen  und 
Schalen  liegen  Dominosteine,  und  auf  einem  grossen 
Carton  sind  die  verschiedenen  Punktcombinationen  auf- 
gemalt, so  dass  der  Spieler  selbst  ersehen  kann,  was  er 
gewonnen  hat. 

Der  Händler  mit  irdenem  Geschirr  gebraucht  kein  be- 
sonderes Instrument,  sondern  indem  er  seine  Karre  vor 
sich  herschiebt,  schlägt  er  mit  einem  Eisenstift  gegen 
einen  der  Thontöpfe. 

Aehnlich  macht  es  der  Verkäufer  von  hölzernem 
Küchengeräth.  Zwischen  seinen  hölzernen  Löffeln,  Gabeln, 
Bürsten,  Eimern,  Näpfen  hat  er  einen  durchgeschnittenen 
Flaschenkürbis  hängen,  den  er  durch  Dagegenschlagen 
mit  einem  Stocke  zum  Tönen  bringt. 
(Fortsetzung  folgt.) 


„MAHOMED"  UND  DIE  „MUSELMÄNNER«. 

Die  Namen  des  Stifters  der  islamitischen  Religion  und 
ihrer  Bekenner  sind  alt  und  einfach  genug,  dass  sie  sich 
längst  in  ihrer  richtigen  Form  in  unserer  Sprache  ein- 
gebürgert haben  könnten.  Da  dies  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  im  Gegentheil  der  Name  des  ara- 
bischen Propheten  und  der  seiner  Anhänger  sich  die  sinn- 
losesten Verunstaltungen  gefallen  lassen  müssen,  halten 
wir  es  für  keineswegs  überflüssig,  unsere  verehrten  Leser, 
die  der  orientalischen  Sprachen  unkundig  sind,  mit  der  , 
Rechtschreibung  und  richtigen  Aussprache   jener  Namen 

bekannt  zu  machen. 

» 

Der  Name  des  Propheten  lautet,  Buchstabe  für  Buch- 
stabe aus  dem  Arabischen  transliterirt :  Muhammad,  und 
zwar  mit  dem  Tone  auf  der  zwÄten  Silbe  und  starker 
Aspiration  des  h.  Um  zu  zeigen,  wie  jeder  einzelne  Buch- 
stabe von  Bedeutung  ist,  wollen  wir  das  Wort  zergliedern. 
Von  der  arabischen  Wurzel  hamada  =  loben,  preisen  ge- 
bildet, ist  das  Wort  durch  die  Vorsetzung  der  Silbe  mu 
als  Participium,  durch  die  Verdoppelung  des  mittleren 
Radicals  m  als  Intensivform  und  durch  das  a  der  letzten 
Silbe  als  Passivum  gekennzeichnet.  Muhammad  bedeutet 
also  den  Gelobten,  den  Gepriesenen.  Auf  die  Frage,  ob 
das  Wort  gar  nicht  anders  transscribirt  und  ausgesprochen 
werden  kann,  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Während  die 
arabische  Schriftsprache  nur  die  drei  Grundvocale  a,  i,  u 
kennt,  für  e  und  o  also  keine  Bezeichnung  hat,  besitzt  die 
Umgangssprache  die  letzteren  Laute  insoferne,  als  sie  das 
ungedehnte  und  unbetonte  a  zu  einem  Laute  abschwächt, 
der  zwischen  a  und  e  schwankt,  und  das  ungedehnte  und 
unbetonte  u  weniger  dumpf  färbt,  so  dass  es  zwischen  u 
und  0  die  Mitte  hält.  In  Folge  dieser  nichtclassischen 
Aussprache  kann  also  das  Wort  A/tt^awOTöf/ auch  aus  dem 
Munde  von  Arabern  wie  Muhammed  oder  Mohammed 
klingen,  und  darf  demnach  auch  nach  dem  Grundsatze 
der  phonetischen  Schreibweise  so  von  uns  geschrieben 
werden.  Etwas  Anderes  daraus  zu  machen,  ist  unter  jeder 
Bedingung  falsch,  und  wer  die  Vocale  verwechselt,  das 
charakteristische  doppelte  m  einfach  schreibt  und  das 
wurzelhafte  d  am  Ende  noch  zu  einem  /  macht,  der  hat, 
wie  Voltaire  mit  seinem  „Mahomet",  Alles  aufgeboten, 
um  aus  dem  Worte  eine  Caricatur  zu  machen,  deren  Be- 
deutung sicherlich  kein  Araber  versteht.  „Mähomed" 
oder  „Mähomet"  verhalten  sich  in  der  arabischen  Sprache 
zu  „Muhammad"  nicht  einmal  so  wie  in  der  deutschen 
etwa  der  „Gölebte"  zu  der  „Gelobte"  —  mit  welchem  Ver- 
gleiche wir  jene  sinnigen  Metathesen  genügend  beleuchtet 
zu  haben  glauben. 

Ebenso  unverzeihlich  wie  „Mahomed"  und  „Mahomet", 
doch  wenigstens  auf'  einem  komii-chen  Missverständniss 
beruhend    ist    die   Form    „Muselmann"    mit   dem   Plural 


„Muselmänner"    und    dem    Beiworte,    „muselmännisch". 
Und  was  stellt  sich  der  Deutsche,   der   doch  die  von  ihm 
gebrauchten    Fremdwörter    gerne     kritisch     untersucht, 
unter    einem    Manne    vor,     dessen    nähere    Bestimmung 
„Musel"    ist?    Möge  jeder   getrost  alles  Forschen    nach 
dem  Ursprung   und  der  Bedeutung  dieses  sanftklingenden 
Wörtchens  lassen  ;  Musel  ist  nichts,  heisst  nichts  und  be- 
deutet nichts.    Der  Anhänger  der  Religion  Muhammed's, 
der  Muhammedaner,    heisst  im  Arabischen  Muslim,   was, 
durch  das  mu  als  Participialform    erkennbar,    so  viel  be- 
deutet,   wie  einen,  der  sich  zum  Islam,    der  „Anlehnung« 
oder    „Hingebung    an    Gott"    bekennt.    Der  Unterschied 
zwischen  „Muhammedaner"    und  „Muslim"    ist   also  bei- 
läufig derselbe,    wie    z.  B.    in    den  Benennungen  „Luthe- 
raner" und  „Evangelisch"  ;  in  beiden  Fällen  bezieht  sich 
der  erstere  Ausdruck  auf  die  Person  des  Religionsstifters, 
der  letztere  auf  die  Religion  selbst.    Wer  nun  diese  oder 
jene  Beziehung  mehr  betonen  will,  der  mag  nach  Belieben 
vMuhammedatier"  oder  „Muslim^^  und,  mit  Abschwächung 
des  u,  „Moslim"  sagen  ;  nur  möge  er  die  letzteren  Wörter 
nicht,    wie  es  häufig  geschieht,   falsch    betonen,    sondern 
in  Muslim  und  Moslim  den  Ton  auf  die  erste  Silbe  legen. 
Anstatt   das  Wort  „Muslim"    nun    in    seiner  ursprüng- 
lichen Form  direct  aus  dem  Arabischen  herüberzunehmen, 
haben  wir  es  bei  uns  in   der    entarteten  Form  eingeführt, 
die    in    Persien    gebildet    wurde    und    heimisch    ist.    Der 
Perser    hat    nämlich    dem    arabischen   Worte    durch  An- 
hängung des  persischen  Suffixes  an,    das    dem  deutschen 
participialen    -end  entspricht,    eine    persische    Form   ge- 
geben,   liest    aber    das    zusammengesetzte    Wort    nicht : 
Musliman,  sondern  :  Musulmän.  Wenn  das  arabische  Wort 
nun    auch    im  Persischen  verderbt    erscheint,    so  ist  dies 
mit  Billigkeit  zu  beurtheilen.    Die  persische  Sprache  be- 
dient sich  der  arabischen  Schrift,    und.  da    diese  im  fort- 
laufenden Ductus  nur  die  Consonanten  und  langen  Vocale 
schreibt,    die  kurzen  aber  durch  Strichlein   und  Häkchen 
über    und    unter   den  Consonanten    bezeichnet   oder  dies 
auch    ganz   unterlässt,   so    konnte   eben    der  Perser   das 
Schriftbild   Mslm-än   auch   Musulmän    lesen.    Wie   das 
zweite    ;/   nur   euphonischen  Ursprungs,    also   willkürlich 
ist,  so  sind  auch    wir   bezüglich    des  Vocals    der  zweiten 
Silbe    an    kein    Gesetz    gebunden    und    können    bei    Ent- 
lehnung des  Wortes  von  den  Persern  aus  Musulmän  auch 
ein  Muselman   machen,    müssen    aber   immer  die  Silbe  an 
gedehnt  aussprechen.    Da  das  Wort,   wie  man  sieht,    mit 
einem  „Manne"  gar  nichts  zu  schaffen  hat,    ist  es  grund- 
falsch, es  mit  nn  zu  schreiben  und  nach  Analogie  der  mit 
„Mann"    zusammengesetzten    deutschen    Wörter    zu    be- 
handeln.   Wie    von  Muslim    im    Deutschen    die  Mehrzahl 
Muslimen  und  das  Beiwort  muslimisch  lautet,  so  wird  Mu- 
sulmän  oder  Muselman    in    der  Mehrzahl    zu  Musulmanen 
oder  Muselmanen,    und  das  Beiwort  hievon    heisst    musul- 
manisch  oder  muselmanisch. 

Da  nun  aller  guten  Dinge  drei  sind,  wollen  wir  auch 
daran  erinnern,  dass  das  Religionsbuch  der  Muslimen : 
Koran,  und  mit  dem  arabischen  Artikel  al :  Al-korän  heisst. 
Es  ist  demnach  ganz  unzulässig,  mit  zweifacher  Anwen- 
dung des  Artikels  „Der  Alkoran"  zu  sagen.  Wer  also 
da  den  Ausspruch  thut:  „Mahomed  hat  den  Muselmännern 
den  Alkoran  geoffenbart",  der  drückt  sich  in  einem 
Kauderwälsch  aus,  das  wie  ein  Hohn  klingt  auf  deutsche 
Genauigkeit.  Es  muss  und  kann  ja  nurheissen:  „Muham- 
mad (Muhammed,  Mohammed)  hat  Aen  Muslimen  (Moslimen) 
oder  Musulmanen  (Muselmanen)  den  Koran  geoffenbart", 
was  jeder,  der  correct  schreiben  und  sprechen  will,  be- 
herzigen möge  !  H.  F. 
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ARCHÄOLOGISCHE  FORSCHUNGSREISEN  IN  KLEINASIEN. 

Vuii  Hermann  Feigl. 
Pamphylkn   und  Pisiditn   —    zwei    seltene  Namen ;    so 
selten    und    fremd,    dass    es  jedermann  unumwunden  be- 
kennen darf,    wenn  ihm  gerade  nicht   einfällt,    wohin    sie 


jjehören.  lis  sind  ja  keine  Keichc,  die  stautenbddend  in 
die  Weltgeschichte  eingetreten  sind,  sondern  Länder,  mit 
denen  es  diese  nur  so  nebenhin  zu  thun  hat,  Stations- 
bezirke könnten  wir  sagen,  die  das  zwischen  Europa  und 
Asien  hin-  und  herrolleade  Rad  der  Geschichte  durch- 
laufen, und  in  denen  es  dann  und  wann  kurze  Rast  ge- 
macht hat.  Nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Vernehmen  wir 
aber  u.  A.  auch,  dass  diese  beiden  an  der  SüdkOstc  vi>n 
Kleinasien  landeinwärts  hintereinander  gelegenen  Land- 


~fHt^ 


Da»  Thor  df»  Hadrian,  theilwelae  wiederhergestellt.  (AtUleia.) 


V 


clit-n  in  älterer  Zeit  von  Phöniciern  und  später  von 
Griechen  besiedelt  wurden  und  nachher  auch  unter  römi- 
scher Herrschaft  standen,  so  ist  dies  genug,  um  uns  auf- 
merksam zu  machen,  dass  hier  Manches  zu  finden  sein 
müsse,  was  fiir  die  Alterthumswissenschaft  von  Be- 
deutung ist. 

Wie  Kleinasien  überhaupt  nach  dieser  Richtung  hin  je 
nach  dem  Maasse  des  Interesses,  das  die  einzelnen  Land- 
striche für  den  Archäologen  haben,  schon  mehr  oder 
minder  eingehend  durchforscht  worden  ist,  so  sind  auch 
Pamphylien  und  Pisidien  schon  bereist,  dort  in  Rücksicht 


auf  alte  Städte  topographische  Restimmungen  gemacht 
und  Baudenkmäler  und  Inschriften  entdeckt,  gesammelt 
und  zum  Theil  auch  schon  beschrieben  worden.  Die  Be- 
richte dieser  Art  werden  nun,  vorderband  wenigstens, 
durch  ein  Werk  *)  abgeschlossen,  das  uns  mehr  als  alle 
seine  Vorgänger  Hinblick  in  die  versunkene  Cultur  jener 
beiden  Länder  gewährt,  und  das  auch  seinen  Nachfolgern 

^)  ütiidt*  Pantpkglitns  nn>l  PisiJittts,  nnt^r  MItwtrkuDfc  ron  tf.  AV«h4hm 
und  K.  PtttrsiH  bernusuftjtrbi^u  von  k^rl  liraf  lanckvrmmtiü  I.  Bkod, 
/''impAyfiVM.  mit  3  Karten  und  ä  IMln^n  in  Karbendmck,  31  KapfertAfrlo 
iiiid  III   V  II  Im  Tciip.  II.  Hand.  Pi$Httn.  mit  S  Pltota  U  FMWa- 

<lrnrk,  oln  und  IM  Abt>ildan(«>  Im  T.xtB.  Wl«a,  T.Ttmf\j, 
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in  dem  von  ihm  umspannten  Kreise  kaum  mehr  viel  zu 
thun  übrig  lässt.  Es  enthält  die  Ergebnisse  der  Forschungs- 
reisen, die  Karl  Graf  Lanckorohski  ia  den  Jahren  1882/83 
und  1884/85  mit  einem  kleinen,  aber  auserlesenen  Stabe 
von  sachkundigen  Männern  nachPamphylien  und  Pisidien 
unternommen  hat,  und  ist,  obwohl  völlig  selbständig 
und  in  sich  abgeschlossen,  doch  auch  als  ebenbürtige 
Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Werkes  ^)  zu  betrachten, 
in  welchem  die  Resultate  der  von  Benndorf  geleiteten 
archäologischen  Expedition  nach  Zj'Ä/>»  im  Jahre  1882 
niedergelegt  sind. 

Wenn  wir  diese  zwei  Werke  nun  auch  mit  gutem 
Rechte  zu  einander  in  Beziehung  bringen,  so  ist  doch 
auch  zu  bemerken,  dass  zwischen  ihnen  ein  mehr  als 
bloss  äusserer,  d.  h.  auch  ein  anderer  Unterschied  be- 
steht, als  er  durch  die  geographische  Abgrenzung  der 
durchforschten  Gebiete  bedingt  ist.  Das  Benndorf  sehe. 
Werk    beschäftigt    sich    mit    dem    südwestlichen    Theile 


Kleinasiens,  mit  Lykien  und  Karlen  überhaupt,  und  zieht 
auch  Land  und  Leute  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen  ; 
das  Lanckoro'nskC sehe.  Werk  zeigt  seinen  eklektischen 
Zweck  schon  im  Titel  an  und  erklärt  und  begründet  ihn  mit 
der  ausdrücklichen  Betonung,  dass  die  Aufgabe  der  Ex- 
pedition nicht  sowohl  auf  lirforschung  des  Landes  als 
vielmehr  auf  genauere  Erkenntniss  einzelner  lange  ge- 
fundener Städte  gerichtet  war,  welche  nicht  allein  die 
bedeutendsten  Reste  hinterlassen  haben,  sondern  auch 
im  Alterthum  die  hervorragendsten  gewesen  sind.  Diese 
Städte  sind  in  Pamphylien:  Attaleia  (das  heutige  Adalia), 
Perge,  Sillyon,  Aspendos  und  Side ;  in  Pisidien  :  'Per- 
messos,  Kretopolis,  Sagalossos,  Kremna  und  Selge.  Wenn 
es  hienach  den  Anschein  hat,  alsobdieLanckoroiiski'sche 
Forschungsreise  eine  beschränktere  Aufgabe  zu  lösen 
gehabt  hätte  als  die  Benndorf'sche,  so  ist  dem  ohne  Be- 
denken zu  widersprechen,  denn  es  ist  gerade  umgekehrt. 
Während  in  Lykien  die  —  allerdings  für  das  Studium 


Aufbau  des  Tempels  des  Antoniotis  Pins  zu  Sa^alossos. 


antiker  Architektur  hochwichtigen  —  Grabbauten  nicht 
nur  das  höchste,  sondern  beinahe  auch  das  ungetheilte 
Interesse  des  Forschers  in  Anspruch  nehmen,  das  durch 
keine  Funde  anderer  nennenswerther  Baureste  abgezogen 
wird  und  auch  diesen  zugewendet  werden  müsste,  finden 
sich  auf  dem  Boden  Pamphyliens  und  Pisidiens,  zumal  auf 
den  von  Lanckoroüski  durchforschten  alten  Stadtgebieten, 
nebst  den  in  jenen  Gegenden  obligat  vorhandenen  Grab- 
monumenten eine  Menge  von  unter  Schutt  und  Trümmern 
begrabenen  Ueberresten  der  einfachsten  wie  der  herr- 
lichsten Denkmäler  alter  Baukunst.  Die  Expedition  in 
die  letztgenannten  Länder  galt  also  einer  vielseitigen 
Aufgabe,  und  ihre  Mitglieder  hatten  ein  schweres,  aber 
dankbares  und  schönes  Stück  Arbeit  zu  bewältigen.  Wer 
den  Erfolg  dieser  Arbeit  betrachtet,  und  bedenkt,  dass 
die  so  gründliche  Durchforschung  jener  genannten  zehn 


^)  Reisen  im  sQdweatlichen  Kleinasien.  I.  Reisen  in  Lykien  und  Karten, 
beschrieben  Von  0.  Benndorf  und  0.  Niemann.  II.  Reisen  in  Lykien, 
Milyas  und  Kibyratis,  herausgegeben  von  E.  Petersen  und  F.  v.  Luschan, 
Wien,  1884—1889.  t'olio.  Vergl.  hiezn !  LyJen  von  lt.  Feigl  in  „Oester- 
reichiiche  Monatsschrift  für  den  Orient",  Jänner-Heft  1889. 


Städte  in  mehr  als  knapp  bemessener  Zeit  und  oft  unter 
den  ungünstigsten  Umständen  vor  sich  ging,  der  wird 
den  einzelnen  Mitgliedern  der  Expedition,  die  zugleich 
auch  Mitarbeiter  an  dem  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung 
enthaltenden  Prachtwerke  sind,  ebensowenig  seine  un- 
eingeschränkte Anerkennung  ihrer  Leistungen  versagen 
können,  als  er  nicht  umhin  kann,  mit  dem  Gefühle  tiefster 
Dankbarkeit  des  hochsinnigen  Führers  zu  gedenken,  der 
an  dem  wissenschaftlichen  Streifzuge  nicht  nur  geistig 
und  körperlich  theilgenommen,  sondern  ihn  auch  auf 
eigene  Kosten  veranstaltet  und  durchgeführt  hat. 

Die  Arbeit  der  Erforscher  Lykiens  ist  auch  deshalb 
eine  leichtere  gewesen,  weil  die  Grabdenkmäler,  die 
ja  dort,  wie  bemerkt,  unter  den  Bauresten  die  erste  und 
fast  ausschliessliche  Rolle  spielen,  Dank  einer  gewissen 
Pietät  der  Nachkommen  der  alten  Lykier  zu  nicht  ge- 
ringem Theile  noch  wohl  erhalten  sind  ;  und  im  Gegen- 
satze hiezu  haben  die  Erforscher  Pamphyliens  und  Pi- 
sidiens eine  um  so  schwierigere  Arbeit  gehabt,  die 
Ruinen   und   Bruchstücke    der   verschiedenartigsten  Ge- 
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bäude  zu  bestimmen,  zu  erjjänzp.n  und  zu  reconstruiren, 
als  in  diesen  Landschaften,  wie  kaum  anderswo  wieder 
in  gleicherweise  und  Ausdehnung,  schon  in  alten  Zeiten 
der  Rrauch  herrschte,  altes  Material  zu  Neubauten  zu 
verwenden.  Da  die  alten  Werkstücke  aber  auch  (wohl 
meistens)  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder  ge- 
braucht wurden,  so  ist  immer  die  äusserste  Vorsicht  ge- 
boten, um  in  einem  Mauerwerke  oder  Trümmerhaufen 
das    Alte    vom    Aelteren    und    das    Aeltere    wieder    vom 


Aeltesten  zu  unterscheiden  und  dadurch  ((efäbrIiciKfl 
Irrthümern  auszuweichen.  So  entdeckte  man  io  Sagalaasoi 
unter  den  Resten  einer  christlichen  Basilika  die  Säulen 
und  Gebälkstücke  eines  jonischen  Tempels,  und  es  ist 
ein  besonders  glücklicher  Umstand  zu  nennen,  dass  man 
u.  A.  auch  vier  Steine  mit  einer  fortlaufenden  Inschrift 
fand,  deren  Zusammenstellung  die  Reconstruction  des 
Aufrisses  jenes  Tempels  ermöglichte.  Gewiss  aber  dürfen 
wir   in   der  Freude  über  solchen  Fund  auch  zugleich  bc- 


Tlifl.Ttfr  von  'l'iTii  6'«"«. 


dauern,  dass  durch  die  Wiederverwendung  alten  Materials 
manches  werthvolle  Stück  für  immer  verloren  ge- 
gangen ist. 

Besonders  sind  es  die  Stadtmauern,  zu  deren  Neubau 
und  Ausbesserung  man  gerne  alte  Stücke  verwendete, 
und  wenn  wir  erwägen,  dass  an  den  Resten  des  antiken 
Aufbaues  Jahrtausende  renovirt  und  reparirt  haben,  so 
können  wir  auch  schiiessen,  was  für  eine  Menge  von 
l'^ragmenten  älterer  Baue  oder  Gräber  im  Laufe  der  Zeit 
nur    die  Mauern  allein  verschlungen  haben  mögen.    Was 


von  ihnen  noch  aus  alter  Zeit  erhalten  ist,  besteht  nur 
stückweise  aus  antikem  Aufbau,  und  es  ist  deshalb, 
selbst  wenn  die  Quadern  antik  und  dem  ursprünglichen 
Mauerbaue  angehörig  sind,  stets  genau  zu  untersuchen, 
ob  die  Arbeit  einer  früheren  oder  späteren  Zeit  an- 
gehört. Dasselbe  gilt  auch  von  den  Befestigungsthürmsn, 
die  theils  vereinzelt,  theils  in  gewissen  Abständen  in  die 
Stadtmauern  eingebaut  sind.  Diese  I'hürme  sind  in  An- 
lage, Grösse  und  Höhe  und  auch  in  Gestalt  sehr  von 
einander  verschieden,    Sie  sind  zwar  grösstentheils  vier- 


Aufrins  d«r  Bühnpnwaud  den  Tbeaters  von  Sa^&lmMO«. 


ecki^,  doch  auch  rund  und  halbrund,  und  meistens  mit 
Schiessscharten  versehen.  Der  antike  Aufbau,  von  helle- 
nistischem Gepräge,  ist  in  einigen  Fällen  bis  über  das 
Gurtgesimse,  das  den  Reginn  des  oberen  Stockwerks 
markirt,  erhalten  und  von  dort  ab  oft  von  neuerer,  auch 
mittelalterlicher  C.onstruction  ;  in  anderen  l-'ällen  findet 
man  von  einem  Thurme  entweder  gar  keine  Reste  oder 
nur  noch  die  Fundamente,  und  ein  cinzigeamal,  nämlich 
in  Sillyon,  erscheint  ein  Tborthurm  in  seiner  ganzen 
Höhe  erhalten.  Wer  es  sich  mit  einer  bloss  äusseren 
Betrachtung  dieser  Bauwerke  genügen  lassen  wollte,  der 


kann  sich  in  Rücksicht  auf  deren  .Alter  gar  leicht  und 
gewaltig  täuschen,  da  man  von  aussen  oft  antike  Quadern 
vor  sich  zu  haben  meint,  die  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  mit  den  Profilen  nach  einwärts  gelegte 
Architrave  oder  'Thürstürze  irgend  eines  anderen  ver- 
fallenen Baues  erweisen. 

Lassen  uns  die  in  den  zwar  gewaltigen,  doch  auch  eio- 
f.ichen  Befestigungsbauten  wieder  verwendeten  .Archi- 
tekturstücke schon  freudig  vermuthen,  dass  wir  Stätten 
nahe  sind,  an  denen  einst  der  Genius  der  Kunst  seine 
Fittiche  entfaltet  hatte,   so   werden  wir  in  dieser  Rrwar> 
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tiing  noch  bestärkt  durch  die  Funde,  die  wir  an  Thor- 
l)auten  machen.  Allerdings  finden  wir  an  manchen  Orten 
auch  nicht  die  Spur  einesTbores,  oder  nur  unscheinbare 
und  zweifelhafte  Reste  eines  solchen,  wo  wir  aber  besser 
erhaltenen  Ruinen  von  Tlioren  begegnen,  sind  sie  uns 
ein  Beweis  des  Kunstsinnes  derjenigen,  in  deren  Auftrage 
diese  errichtet  wurden.  Ganz  besonders  der  Erwähnung 
werth  ist  je  ein  Thor  in  Pamphylien  und  in  Pisidien,  und 
zwar  dort  das  von  Attaleia,  hier  das  von  Kretopolis.  Im 
Grundrisse  sind  diese  beiden  dreibogigen'Fhore  einaniler 


ziemlich  ähnlich,  doch  hat  das  von  Kretopolis  weder 
Säulen  noch  Gebälk,  während  jenes  von  Attaleia  reich  an 
architektonischen  Schönheiten  ist.  Das  letztere,  das 
Hadrianslhor,  steht,  wahrscheinlich  als  einer  der  Hauptr 
eingänge  des  alten  Attaleia,  zwischen  zwei  Thürmen,  ist 
im  Ganzen  über  8  m  hoch  und  hat  drei  gleich  grosse 
Oeffnungen  von  mehr  als  6  m  Höhe  und  4  m  Weite.  Die 
äussere  wie  die  innere  Seite  sind  vollkommen  gleich  ge- 
staltet und  das  Ganze  aus  weissem  Marmor  gearbeitet ; 
nur  die  Schäfte  der  Säulen,  die  innen  und  aussen  vor  den 


i^f^f^^'Tma^^ 


WfcSRu:"!^--^.  •---    ^  M»A^'*^>\xf<-^.  '. 


'i'Jieatt'r  zu  Af-'lKüiüu.?. 


Bogenpfeilern  stehen,  sind  aus  Granit.  Die  Säulen  haben 
Compositcapiläle,  das  Gebälk  eine  reiche  Ornamentik 
und  die  Cassetten  in  den  Gewölben  tragen  Blumen  und 
Rosetten,  die  in  jedem  Felde  von  anderer  Zeichnung  sind. 
So  prächtig  uns  das  Hadrianslhor  in  der  Reconstruction 
erscheint  und  gewiss  auch  in  seinem  Totaleindrucke  ge- 
wesen ist,  so  leid  thut  es  uns,  um  der  Wahrheit  die  Ehre 
zu  geben,  in  Bezug  auf  die  ornamentale  Ausstattung  auch 
Nieviann's  Ausspruch  nicht  mit  Stillschweigen  übergehf-n 


zu  können,  dass  das  Ganze  zwar  reich  und  wirkungsvoll, 
im  Einzelnen  aber  ohne  feinere  Empfindung  gearbeitet  ist. 
Wie  die  Städte  Lykiens,  so  müssen  auch  die  Painphy- 
liens  und  Pisidiens  stark  bevölkert  gewesen  sein  ;  dafür 
sprechen  nicht  nur  die  vielen  öffentlichen  Gebäude,  son- 
dern auch  deren  räumliche  Ausdehnung  und  oft 
grossartige  Anlage.  Leider  sind  manche  Ruinen  schon 
in  einem  solchen  Zustande,  dass  man  wohl  die  Grösse 
und    auch    beiläufig    den    Grundriss    der   ursprünglichen 


Nymphaeum  und  llasilika  am  Forum  zu  Aspendos. 


4 


Gebäude  bestimmen  kann ,  jedoch  in  Hinsicht  auf 
deren  einstigen  Zweck  im  Unklaren  ist.  Unter  den 
Gebäuden,  aus  deren  Resten  entweder  auf  ihre  Bestim- 
mung geschlossen  werden  kann,  oder  deren  stehen  ge- 
bliebene Ruinen  ihren  Zweck  auf  den  ersten  Blick  und 
unzweifelhaft  erkennen  lassen,  finden  sich,  ganz  abgesehen 
von  den  Privathäusern,  Tempel,  Palästren,  Gymnasien, 
Stadien,  Theater,  Odeen,  Nymphaeen,  Stoen,  Fleisch-  und 
Speisemärkte,  Markthallen,  Grabbauten  und  von  techni- 
schen   Anlagen  Wasserleitungen,    kurz    Alles,    was  dem 


religiösen  wie  profanen  Leben,  den  Lebenden  wie  den 
Todten  zu  dienen  hat;  und  während  die  Reste  antiker 
Bauten  uns  in  die  Zeit  der  Herrschaft  der  Götter  Griechen- 
lands versetzen,  erzählen  uns  verfallene  Mauern  christ- 
licher Basiliken  vom  Siege  des  Christenthums  in  jenen 
Ländern,  die  schon  der  Apostel  Paulus  durchzogen  hat, 
und  die  besser  erhaltenen  Ruinen  muhammedanischer 
Bauten  erinnern  uns  an  den  alles  überwältigenden,  Heiden- 
thum  und  Christenthum  niederwerfenden  Ansturm  des 
jungen  Islam. 
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'mit  den  tlcn  Göltern  jjeweiliten  Häusern  zu  Ijc- 
jjinnen,  so  ist  zu  licmcrken,  dass  dit;  Tempel  keineswegs 
jene  bevorzugte  Stellung;  einnelimen,  (iie  wir  ihnen  gerne 
zuschreiljcn  miUliteii ;  sii;  .-ind  weder  in  Uezug  auf  ihre 
Grösse,  nocli  hinsictitlirh  ihrer  architektonischen  Aus- 
stattung   to    bedeutend    und    auffallend,    wie  wir  dies  an 


l\:'sj,'r;ib   zu   A^pt.ui.l'jfj. 

I'rofanbauten  zu  iiewundern  Gelegenheit  haben.  Sonder- 
barer Weise  hat  man  auch  nicht  überall  Reste  von  Tem 
peln  gefunden,  was  uns  übrigens  durchaus  nicht  behaupten 
lassen  darf,  dass  in  alter  Zeit  nicht  auch  überall  Tempel 
existirt  haben;  ilagegen  sind  in  einigen  Städten,  wie  in 
Termessos,  Sagalassos  unti  Kremna  Ruinen  und  Bruch- 
stücke mehrerer  Tempel  gefunden  worden,  dieNiemann's 
Fleiss  und  Genialität  aus  den  geringen  Ueberresten  im 
Geiste  wieder  aufgebaut  hat,  um  sie  vor  unseren  Augen 
in  alter  F'racht  und  Herrlichkeit  wieder  erstehen  zu 
lassen.  Von  dem  bedeutendsten  Tempel  in  Termessos, 
einem  jonischen  l'eripteros,  sagt  Niemann  selbst:  „Kein 
Stein  von  den  Mauern  dieses  Gebäudes,  kein  Säulen- 
stumpf steht  mehr  aufrecht.  Wühl  aber  ist,  von  Trümmern 
bedeckt,  ein  grosser  Theil  von  dem  Platten[)llaster  des 
l'^ussbodens  erhalten ,  inmitten  dessen  ein  gewaltiger 
Schwellenstein  unverrückt  seinen  Platz  behauptet  hat. 
Das  Vorhandensein  dieses  Pflasters  und  zahlreicherWerk- 
stücke  vom  Aufbau  des  Tempels,  darunter  vorwiegend 
Säulentrommeln  und  Architrave,  ermöglichte  die  Wieder- 
herstellung des  Gebäudes  im  Bilde."  Von  den  anderen 
fünf  Tempeln,  die  ausser  dem  erwähnten  Haupttempel 
in  Termessos  bestanden  haben,  .  sind  vorzugsweise  zwei 
korinthische  Tempel  zu  nennen.  Der  grössere  davon  ist 
ein  sechssäuliger  Prostylos,  dessen  Thüre  im  Lichten 
5'44  w  hoch  und2'go;«  breit  war;  die  Säulenscbäfte 
waren  aus  Granit,  deren  Capitäle,  wie  aus  den  vorhan- 
denen Bruchstücken  zu  ersehen  ist ,  schön  gearbeitet, 
und  das  Gebälk  sowie  die  Gliederungen  an  der  'Ihüre 
und  an  anderen  Theilen  der  Vorhalle  reich  ornamentirt. 
Der  kleinere  Tempel  korinthischer  Ordnung  ist  ein  vier- 
säuliger  Prostylos,  dessen  Säulen  unten  o"53  m  dick  und 
g'/j  Durchmesser  hoch  waren.  Nebst  dem  jonischen 
Tempel,  dessen  wir  schon  oben  gedacht  haben,  und  der 
im  Ganzen  sowie  stückweise  einer  christlichen  Basilika 
einverleibt  worden  war,  so  dass  selbst  der  Name  des 
Apollon  Klarios,  dem  er  geweiht  war,  auf  einem  alten 
Architravstücke  in  der  Kirche  prangte,  findet  sich  in 
Sagalassos  auch  die  Ruine  eines  korinthischen  Tempels, 
dessen  Inhaber  Antoninus  Pius  gewesen  ist.  Es  war  ein 
Peripteros  von  26-6  m  Länge  und  13-8  m  Breite  mit  can- 
nelirten  Säulen,  die  auf  attischen  Rasen  ruhten  und  reiche 
korinthisch^'apitäle' trugen,  und  von  denen  elf  an  den 
Langseiten  und  sechs  an  den  Schmalseiten  standen.  Wie 
in  Sagalassos,  so  dürften  auch  in  Kremna  einige  Tempel 
zum  Kirchenbau  verwendet  worden  und  auf  diese  Weise 
verschwunden  sein,  was  umsomehr  zu  beklagen  ist,  als 
sich  auch  bezüglich  der  anderen  sechs  oder  sieben  Tempel, 
deren   arg   zerstörte  Ueberreste  sich  hier  und  dort  vor- 


finden, nicht  viel  mehr  reststellen  lasse,  als  dass  »ie  eben 
einmal  existirt  haben. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  als  die  Tempel  sind 
für  die  Geschichte  der  Baukunst  die  Theater  von  Pam- 
phylien  und  Pisidien;  nicht  nur  dass  wir  io  fast  allen 
Städten  Theater  finden,  sind  diese  tbeilweise  so  gut  er- 
h.ilten,  dass  sich  ihre  Anlage  bis  in  das  kleinste  Detail 
feststellen  lässt.  Was  für  eine  Kollc  das  Theater  im  Leben 
der  Bewohner  dieser  Länder  gespielt  hat,  geht  nicht  nur 
aus  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Schauspiclbäuser, 
sondern  auch  aus  deren  künstlerischem  Aufbau  un<l  ganz 
besonders  aus  ihrer  gewaltigen  Grösse  hervor;  und 
wenn  wir  mit  Staunen  vernehmen,  dass  das  'Theater  in 
Pcrge  12.000  Sitzplätze  hatte  und  das  in  Side  mehr  als 
13.000  Personen  fasste,  können  wir  auch  gleich  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Einwohnerzahl  dieser  Städte 
nicht  nur  sehr  gross,  sondern  dass  der  Besuch  des 
'Theaters  auch  den  breiteren  Schichten  des  Volkes  ein 
Bedürfniss  gewesen  sein  muss. 

Abgesehen  von  der  Grösse  und  Ausstattung  sind  die 
Theater,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  in  der  baulichen 
Anlage  einander  ziemlich  ähnlich  und  dem  'TyP"*  •'es 
antiken  Theaters  entsprechend.  Wie  alle  uns  bekannten 
'Theater  Kleinasiens  sind  auch  die  von  Pamphyliec  und 
Pisidien  llügeltheater,  das  heisst  aus  bautechniscbcn 
Gründen  an  Bergabhängen  errichtet;  nur  das  Theater 
von  Side  macht  hievon  eine  Ausnahme,  indem  es  ein 
auf  ebenem  Boden  errichteter,  freistehender  Stockwcrk- 
bau  ist.  Dem  verehrten  Leser  ist  die  Form  des  antiken 
'Theaters  wohl  zu  bekannt,  als  dass  wir  hier  noch  im  All- 
gemeinen darüber  Worte  verlieren  müssten  ;  wir  können 
daher  das  allen  'Theatern  Pamphyliens  und  Pisidiens  Ge- 
meinsame kurz  zusammenfassen,  um  uns  hierauf  mit  der 
besonderen  Betrachtung  eines  einzelnen  Prachtbaues  zu 
beschäftigen. 


Kt'Ugrab  tu   Trrinosaa.  (AadloaU  ntl  Otlolhtk.) 

Der  terrassenartig  ansteigende  halbkreisförmige  Zu- 
schauerraum ist  unten  durch  das  vor  der  Orchestra 
liegende  Bühnenbaus  und  bei  Hügeltheatcrn  oben  durch 
einen  Bogengang  abgeschlossen,  der  nach  innen  offen 
und  nach  aussen  durch  eine  Mauer  mit  Fenstern  bcgrenxt 
ist.    Der  Durchmesser  des  Kreisscückes   wechselt  selbst- 
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verständlich  je  nach  der  Grösse  des  Theaters  und  be- 
trägt beispielsweise  in  Perge  liy^om,  in  Side  1 187OOT. 
Der  Grösse  des  Durchmessers  entspricht  auch  die  Zahl 
der  Sitzstufen  für  die  Zuschauer,  und  beläuft  sich  diese, 
um  bei  den  nun  schon  angeführten  Beispielen  zu  bleiben, 
in  Perge  im  Ganzen  auf  42,  in  Side  auf  48  Reihen.  Die 
Sitzreihen  sind  durch  einen  zwischen  ihnen  concentrisch 
durchlaufenden  Gürtelgang,  das  Diazoma,  in  zwei  Ab- 
schnitte getheilt,  deren  oberer  immer  einige  Stufen 
weniger  als  der  untere  enthält,  und  auf  dem  Diazoma  steht 
noch  eine  Reihe  von  Bänken  mit  Rückiehnen  ;  zugleich 
mag  auch  bemerkt  werden,  dass  die  oberen  Sitzstufen 
steiler  angelegt  sind   als  die  unteren.    Für   den  Verkehr 


im  Zuschauerräume  ist  durch  radiale,  in  die  Sitzstufen 
eingeschnittene  Treppen  gesorgt,  von  denen  in  Rücksicht 
auf  die  grössere  Peripherie  im  oberen  Räume  wohl  stets 
mehr  liegen  als  im  unteren.  Den  Zugang  von  aussen 
vermitteln  im  Hügeltheater  von  Perge  vier  radial  laufende 
gewölbte  Gänge,  die  sich  unter  den  oberen  Sitzreihen 
befinden  und  in  das  Diazoma  münden,  ferner  eine  1  hüre 
im  Scheitel  des  Kreises  auf  der  obersten  Galerie,  und 
endlich  die  beiden  Haupzugänge  zwischen  den  Stirn- 
mauern des  Zuschauerraumes  und  dem  Bühnengebäude. 
Bei  dem  an  20  m  hohen  freistehenden  Theater  von  Side, 
wo  der  Zuschauerraum  von  zwei  übereinander  liegenden 
gewölbten   Gängen   umzogen    ist,    war   für    den  Verkehr 


Feiegräber  zu  Teruieesos. 


weit  besser  gesorgt,  da  die  Zuschauer  den  äusseren 
Gang  von  allen  Seiten  betreten,  von  da  in  den  inneren 
Gang  und  auf  das  Diazoma,  und  von  diesem  auf  kleinen 
Trepijen  auf-  und  abwärts  auf  ihre  Sitzplätze  gelangen 
konnten.  Das  Bühnenhaus  des  Theaters  von  Perge  ist 
56  m  lang  und  4^40  m  tief  und  enthielt  mehrere  Stock- 
werke, in  deren  unterstem  sich  ein  gewölbter  Saal  be- 
findet. De  den  Zuschauern  zugekehrte  Seite  des  Bühnen- 
hauses, die  Skenenwand,  scheint,  nach  den  vorhandenen 
geringen  Resten  zu  schliessen,  bezüglich  ihrer  Aus- 
stattung der  Skenenwand  des  Theaters  von  Aspendos 
ähnlich  gewesen  zu  sein,  der  wir  im  Folgenden  einige 
besondere  Worte  widmen  wollen. 

Was  den  Zuschauerraum  des  'l'heaters  von  Aspendos 
betrifft,  so  können  wir  von  ihm  nicht  mehr  und  nicht  we- 


niger sagen,  als  dass  er  sich  durch  nichts  wesentlich  von 
dem  Zuschauerräume  irgend  eines  anderen  antiken  Thea- 
ters Kleinasiens  unterscheidet,  und  wir  brauchen  daher 
nur  kurz  anzuführen,  dass  er  beiläufig  95  ^j  fi  Durchmesser 
hat,  aus  40  Sitzreihen  mit  einem  Diazoma  besteht  und 
etwa  7500  Personen  fasst.  Der  interessanteste  Theil  des 
l^heaters  ist  das  Bühnenhaus,  ein  Stockwerkbau  von 
62  48«  Länge  und  4'lo«  l'iefe  mit  zwei  Flügeln,  die 
die  Bühne  umfassen  und  gegen  den  Zuschauerraum  vor- 
springen. Nimmt  das  Bühnenhaus  schon  darch  seine 
Aussenseitc,  nämlich  durch  die  Architektur  seiner  Fenster, 
eine  Ausnahmsstellung  unter  den  Objecten  antiker  Bau- 
kunst ein,  so  muss  die  nun  freilich  stark  verfallene  Skenen- 
wand in  der  von  der  Zeit  unberührten  Pracht  ihrer  archi- 
tektonischen und  ornamentalen  Ausstattung  einen  —  man 
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rerzeihe  den  Ausdruck  wärmster  Begeisterung! —  be- 
zaubernden Anblick  geboten  haben.  Da  standen  einst  in 
zwei  Ordnungen  übereinander  40  Säulen,  die,  zu  zweien 
gekuppelt,  weit  vorspringende  Gebälke  trugen,  welche 
in  der  oberen  Ordnung  mit  Giebeln  abschliessen.  Die 
Säulen  der  unteren  Ordnung,  mit  Schäften  aus  Marmor 
und  wahrscheinlich  mit  jonischen  Capitälen,  waren  5"50  m, 
die  der  oberen  Ordnung,  mit  Schäften  aus  Granit  und  wahr- 
scheinlich mit  korinthischen  Capitälen,  gegen  5 /»  hoch, 
und  zwischen    den    unteren    Säulenpaaren  befanden  sich 


fänfThOren  und  in  beiden  Gescbosseo  zahlreiche  Nischen. 
Das  Gebälk  ist  über  je  zwei  neben  einander  stebenden 
Säulen  verkröpft,  der  Architrav  hoch  und  kräftig  ge- 
bildet, der  Fries  schmal,  in  der  oberen  Ordnung  mit 
stark  im  Relief  vorspringrnden  Stierschädeln,  Rosetten 
und  Blumengewinden,  in  der  unteren  Ordnung  mit  fort- 
laufendem Kankenwerk.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  die  Wandflächen  zwischen  den  Marmor  Werkstücken 
mit  blau  glasirten  Fliesen  überzogen  waren,  die,  wie 
man  sie  eben  noch  an  einer  kleinen  Fläche    findet,  die 


Orabmal  der  Mamastia  za  Tirmetsos,  ••ioderhsrgeilsllt.    (Vieniullge  Aadicula.) 


Spuren  eines  schwarzen  Ornamentes  von  orientalischer 
Zeichnung  tragen;  der  letztere  Umstand  lässt  nun  die 
Annahme  zu,  dass  diese  Platten  bereits  von  dem  Erbauer 
des  Theaters  zur  Wandverkleidung  benützt  wurden,  oder 
es  mOsste  die  Bühnenwand  erst  in  späterer  Zeit,  ge- 
legentlich einer  Renovalion, diesen  Ueberzug  durch  orien- 
talische Künstler  erhalten  haben.  In  den  früher  erwähnten 
Nischen  sowie  auf  den  Giebclecken  standen  unzweifelhaft 
Bildwerke,  und  mag  auch  unter  dem  Mittelgiebel,  wo  jetzt 
nur  glatte  Quadermauer  zu  sehen  ist,  ein  grösseres  Ge- 
mälde angebracht  gewesen  sein.    Die  Bühne,  das   ist  mit 


Sicherheit  zu  erkennen,  war  von  Holz,  7  m  tief  und  von 
einem  geneigten  (lachen  Schalldeckcl  der  ganzen  Länge 
und  Breite  nach  überdacht.  Von  Vorrichtungen  zur  .An- 
bringung beweglicher  Decorationen  ist  nichts  zu  ent- 
decken, und  es  lässt  sich  auch  schwer  denken,  dass 
solche  im  Gebrauche  waren.  Wir  schliessen  diese  Frage 
wie  unsere  kurzen  .Ausführungen  über  das  Theater  von 
Aspendos  überhaupt  mit  Niemann's  charakterisirenden 
Worten :  „Unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  dieser 
auch  in  ihrer  Zerstörung  noch  gewaltig  wirkenden  Büh- 
nenwand schwindet  jeder  Gedanke   an  die   Möglichkeit 
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des  vollständigen  Versteckens  derselben  während  der 
Theatervorstellung,  und  welcher  Art  auch  die  Skenen- 
ausstattuDg  der  Alten  gewesen  sein  mag,  man  begreift, 
dass  das  auch  unter  dem  Zeltdache  noch  stattfindende 
Spiel  von  Sonnenlicht  und  Schlagschatten,  welches  der 
plastischen  Architektur  ihren  Keiz  verleiht,  jeden  Versuch, 
durch  täuschende  Malerei  auf  die  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  wirken  zu  wollen,  von  vorneherein  hätte  ver- 
eiteln müssen." 

Zu  den  Prachtbauten  grösseren  Stils  haben  wir  nebst 
den  Tempeln  und  Theatern  auch  die  Nymphaeen  zu 
rechnen, die  sich  in  den  Städten  Pamphyliens  und  Pisidien«, 
wie  es  scheint,  eines  besonderen  Vorzuges  erfreut  haben. 
Was  ein  Nymphaeum  ist,  und  welchem  Zwecke  es  dient, 
das  lässt  sich  schwer  in  einem  Worte  sagen.  Weniger 
ihr  Ausseben  als  den  Eindruck,  den  die  Nymphaeen  auf 
den  Beschauer  machen,  schildert  Petersen  einmal  mit 
folgenden  Worten:    „Mit   der   Pracht   ihrer   säulen- und 


statuengeschmiickten  Fronten,  mit  der  ercjuickenden  Fri- 
sche rauschender  Wasser  und  dem  Bassin  davor,  endlich 
den  bei  reichlichem  Wasser  oftmals  wenigstens  kaum 
fehlenden  Schmuck  von  Bäumen,  vielleicht  auch  an- 
schliessenden Säulenhallen,  sind  diese  Nymphaeen  der 
anziehende  Hintergrund  festlicher  Lust,  eine  andere  Art 
Theater."  Und  an  andererStelle  nennt  sie  Petersen  ,eine 
kaum  beachtete  Classe  von  Gebäuden,  die,  seit  lange  in 
einfacheren  Formen  bestehend,  im  zweiten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  zu  besonderer  Pracht  sich  entfalteten 
und  zum  regelmässigen  Schmuck  einer  Stadt  wurden." 
Um  der  Sache  näher  an  den  Leib  zu  rücken,  wollen  wir 
eines  der  von  der  Lanckoronski'schen  Expedition  unter- 
suchten und  beschriebenen  Nymphaeen  einer  genaueren 
Betrachtung  unterziehen,  und  wir  wählen  uns  hiezu  das 
Nymphaeum  von  Side,  das  als  das  besterhaltene  Beispiel 
seiner  Gattung  gilt. 

Es  ist  eine  hohe  Wand  von  mehr  als  50  m  Länge  und 


Grabbaus  zu  Ttrmessop,  tteilweise  ergänzt.  (Geschlossene  gewölbte  Grabkammer  mit  vorgebauter  täuIeDhalle. 


über  4  m  Dicke  der  Mauer,  mit  drei  halbkreisförmigen 
Nischen  von  6-30  m  Durchmesser.  Der  Schmuck  der 
Vorderseite  dieser  Wand  besteht  aus  einer  Säulenordnung, 
(leren  Gebälk  in  der  Höhe  der  Cewölbansätze  der  Nischen 
längs  der  ganzen  Mauer  und  auch  innerhalb  der  Nischen 
hinläuft.  Die  Säulen  standen  auf  einem  gemeinsamen 
Sockel,  und  zwar  je  zwei  in  den  Nischen  dicht  an  der 
Wand,  je  sechs  zwischen  den  Nischen  vor  der  Mauer 
und  je  vier  an  den  beiden  Enden  des  Bauwerks  i  m  von 
der  Mauer  entfernt.  Wir  wollen,  da  uns  die  beweisenden 
Zeichnungen  und  Maasse  fehlen,  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen, wie  es  mit  dem  weiteren  Aufbau,  einer  oberen 
Ordnung  und  ihrer  architektonischen  Decoration  be- 
schaffen gewesen  sein  könnte,  sondern  uns  mit  der  still- 
schweigenden Annahme  begnügen,  dass  die  Wand  eine 
ihrer  Längenausdehnung  entsprechende  Höhe  und  im 
oberen  Theil  einen  der  prunkvollen  Architektur  des 
unteren  Theiles  entsprechenden  Schmuck  gehabt  habe, 
und  uns  lieber  umsehen,  was  wir  noch  an  dem  und  für 
den    unteren  Theil  Bedeutungsvolles  finden  können.    Da 


zeigt  sich  denn,  dass  sich  längs  der  ganzen  Mauer  ein 
Teich  erstreckte,  der  beiläufig  8  m  breit  war,  und  dessen 
Wasserspiegel  in  die  Nischen  hineinreichte.  In  der 
Nischen  aber  ragen  fast  2  m  oberhalb  des  Sockels  je 
drei  grosse  Marmorausgüsse  aus  der  Wand,  und  an  der 
Rückseite  des  Baues  findet  man  neun  überwölbte  Oeff- 
nungen,  die  jenen  Ausgüssen  das  Wasser  vermittelten, 
das  auf  der  Vorderseite  in  neun  Strömen  in  das  400  bis 
500  m^  grosse  Bassin  sich  ergoss.  Reliefplatten  mit 
mythologischen  Darstellungen  (Amymone  und  Poseidon, 
Ares  und  Aphrodite,  Diana  und  Endymion  etc.),  die  mit 
Vasen,  in  welche  das  Wasser  über  den  Rand  des  Teiches 
abgeflossen  sein  mag,  wechselnd  eine  Balustrade  bilden, 
vervollständigen  den  Schmuck  des  Gebäudes,  soweit  er 
eben  bis  heute  aufgefunden  wurde.  Nachdem  wir  nun  die 
Bestimmung  des  Nymphaeums,  der  „Fa9ade  ohne  Tiefe", 
wie  Petersen  sagt,  erkannt  haben  und  wissen,  dass  es 
ein  Wasserbau,  ein  ,,Chäteau  d'eau",  eine  Wasserkunst, 
oder  wie  immer  wir  es  nennen  wollen,  ist,  dürfen  wir 
uns  von  Petersen  auch  erinnern  lassen,  dass  das  sidetische 
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Nympliat-um  eiii<-  auflalli-ndo  Achnliclikeit  mit  dem  „Septi- 
zonium"  (k's  Scverus  in  Rom  zeigt,  so  „dass  man  auch 
dieses  für  ein  Nym|)liaeum  zu  erklären  und  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen  berechtijjt  ist".  Und  bezüijlieh  der 
unterschiedliclien  und  gemeinsamen  Bedeutung  der 
Namen  Nymidiaeum  und  Septizonium  kommt  Petersen  zu 
einem  Schlüsse,  den  wir  seiner  Bedeutung  halber  wßrt- 
licli  wiedergeben  müssen:  „Scheint  es  hier  nöthig,  Septi- 
zonium,  ein  Name,  dessen  Bedeutung  noch  dunkel,  von 
der  IJecorationswand,  dem  Scheinpalast,  zu  verstehen, 
Nymphaeum  von  dem  Bassin,  dem  Lacus,  so  ist  doch 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Bassin  wohl  nachträglich  vcr- 
grösscrt  und  verschönert  werden  konnte,  aber  doch 
schon  von  Anfang  an  daliei  sein  musste,  und  zweitens, 
dass  jeder  der  beiden  Namen  Seplizonium  und  noch  mehr 
Nymphaeum  das  Ganze  bedeuten  konnte,  sowohl  die 
Fa(;ade   wie   das  Bassin    davor,    mit    dem   Unterschiede, 


dass  Nymphaeum  allgemeiner  jeden  Brunnenbau,  Sepli- 
zonium nur  die  |)runkvollstc  Ausgestaltung  desselben 
liczeichnet."  Zum  Schlüsse  erdlich  bczöglich  der 
Nymphaeen  eine  interessante  Andeutung.  Wenn  wir  dai 
Nym()haeum  von  Aspendos  betrachten  und  sehen,  dass 
es  durch  ein  Gebälk  und  zwei  Reiben  von  je  fOnf  Nixrben 
in  zwei  Stockwerke  gegliedert  war,  dass  zwischen  den 
Nischen  je  ein  Säulenpaar  und  an  den  Enden  der  Waml 
je  zwei  Säulenpaare  hinter  einander  standen,  kurz  wenn 
wir  den  ganzen  architektonischen  Schmuck  der  Wand 
und  seine  Anordnung  ins  Auge  fassen,  finden  wir  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Skeneowand  des  Theaters. 
Dass  die  Nachahmung  der  Skenenwand  nicht  etwa  nur 
der  Laune  und  dem  Geschmacke  des  Künstlers  zu- 
zuschreiben ist ,  diese  Annahme  scheint  dadurch  wider- 
legt, dass  das  grosse  Theater  in  Antiuchia,  der  Haupt- 
stadt   Syriens    am    (Jrontes,    über    der   Mitte'thOre    ein 
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Waaserlellung  von  Aipendoi. 


Nymphaeum  hatte,  und  dass,  um  ein  uns  näher  liegendes 
Beis[)iel  anzuführen,  wir  der  äusseren  Wand  des  Bühnen- 
hauses des  Theaters  in  l'erge  eine  später  errichtete 
Mauer  mit  fünf  grossen  Nischen  vorgelegt  linden,  deren 
Anordnung  auf  die  Anlage  eines  Nymphaeums  deutet. 
Zwischen  Theater  und  Nymphaeum  besteht  also  ein  ge- 
wisser innerer  Zusammenhang,  den  Petersen  so  erklärt, 
dass  man  das  halbrunde  Bassin  mit  der  vor  der  Bühne 
liegenden  Orchesira  und  die  wiibelnden  Wasser  mit  dem 
Nytnphenreigen  verglichen  habe  ;  der  palastartigen  Skene 
hinter  der  Orchestra  entsprach  das  Haus,  der  Tempel 
der  Nymphen,  hinter  dem  Wasserbassin,  und  den  Thüren 
der  Thcalcrskene  entsprachen  die  Nischen,  aus  denen 
die  Wasser,  die  Nymphen,  hervorsprangen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Luxusbauten  der  Le- 
benden den  Wohnungen  der  Todten  zu,  so  treten  wir 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  enigegen,  wie 
wir  ihr  auf  einem  so  engbegrcnzten  Stückchen  Erde 
kaum  noch  irgendwo  begegnen.    Wie  in  Lykien,    so  war 


auch  in  Pampbylien  und  Pisidien  die  Bestattung  in  den 
l'els  der  allgemeine  Gebrauch;  aber  während  in  Lykien 
die  Form  der  Gräber  durch  drei  Arten,  nämlich  die  in  die 
Felswand  gemcisselten  Fclsgräber,  freistehende  Stein- 
sarkophage und  Pfeilergräber  oder  Obelisken,  erschöpft 
erscheint,  findet  man  in  Pampbylien  und  Pisidien  die 
letztgenannte  Gattung  von  Gräbern  zwar  gar  nicht,  doch 
hat  dafür  hier  der  Fels,  das  ausschliessliche  Material  zu 
Begräbnissstätten,  dem  Steinmetz,  .Architekten  und  Bild- 
hauer Gelegenheit  bieten  müssen,  ihr  Können  in  Werken 
zu  bethätigen,  die  in  .Anlage  wie  in  .Ausführung  von 
einander  grundverschieden  sind.  Warum  die  Parophylier 
und  die  Pisidier,  sei  es,  wie  in  früheren  Zeilen,  die  .Asche 
der  verbrannten,  sei  es,  wie  in  späterer  Zeit,  die  ganzen 
Körper  der  unverbrannten  Leichname  nur  in  Fels  bestattet 
haben,  diese  gewiss  ebenso  interessante  als  berechtigte 
Frage  hant  noch  einer  befriedigenden  Beantwortung. 
Wenn  wir  auch  in  Rücksicht  auf  die  grosse  Menge 
prunkender  Grabbauten  mit  der  Erklärung  einverstanden 
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sind,  „dass  die  Natur  diesem  Luxus  Vorschub  leistete 
mit  dem  überall  bereitgestellten  Material",  und  wenn 
auch  nur,  was  selbstverständlich  ist,  die  Reichen  in 
Palästen,  die  Armen  und  Geringen  aber  in  Steinsärgen 
oder  Steingrüften  lagen,  so  bleibt  doch  auch  das  letztere 
noch  immer  eine  so  kostspielige  Bestattungsweise,  dass 
nur  ein  triftiger  religiöser  oder  praktischer  Grund  ihre 
allgemeine  Ausübung  verursacht  und  erhalten  haben 
konnte.  Der  Umstand,  dass  auch  schon  in  den  ältesten 
Gräbern  die  Idee  einer  Wohnung  des  Todten  versinn- 
bildlicht erscheint,  könnte  zur  Annahme  hinleiten,  dass 
man  den  Verstorbenen  in  einem  Hause,  das  den  Zeiten 
trotzte,  den  Tag  der  Auferstehung  erwarten  liess  ;  doch 
da  wir  wissen,  dass  man,  wie  es  der  kleine  Raum  der 
Ostotheken  nicht  anders  möglich  machte,  auch  nur  die 
Asche  von  verbrannten  Leichen  inF"elsgräbern  bestattete, 
wird  auch  jene  Annahme  hinfällig,  denn  Völker,  die  an 
die  Auferstehung  des  Fleisches  im  engsten  Sinne  des 
Wortes  glauben,  wie  z.B.  die  Muslimen,  achten  mit  pein- 
licher Sorgfalt  darauf,  dass  der  Verstorbene,  wie  er  aus 
dem  Leben  schied,  auch  nach  dem  Tode  erhalten  bleibe. 
In  der  Grundidee  also  nichts  anderes  als  eine  Wohnung 
des  Todten,  und  je  nach  der  Form  auch  mehr  oder  minder 
als  Haus  gekennzeichnet,  hat  das  pamphylische  und 
pisidische  Grab  im  Laufe  der  Zeiten,  und  wie  wir  be- 
obachten können,  eine  ziemlich  rasche  Entwicklung  er- 
fahren, und  zwar  eine  solche  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  ablenkende  Entwicklung,  dass  von  einem  pietätvollen 
Festhalten  an  althergebrachter  P'orm,  wie  wir  dies  an 
den  lykischen  Sarkophagen  bemerken,  nicht  viel  zu  be- 
merken ist.  Die  ältesten  Gräber  sind  Grottengräber,  wie 
man  eines  in  Termessos  gefunden  hat,  woran  die  Natur 
vorgearbeitet,  die  menschliche  Hand  nur  nachgeholfen 
und  endlich  auch  die  Kunst  in  bescheidener  Weise  mit- 
gewirkt hat.  Im  Hintergrunde  und  an  einer  Seite  durch 
rechtwinkelig  gegeneinander  stehende  senkrecht  abgear- 
beitete Wände  abgeschlossen  und  von  einem  übet  hängenden 
Felsen  überdacht,  ist  die  Grotte  an  zwei  Seiten  offen  und 
lässt  den  an  der  Hinterwand  aus  dem  gewachsenen  Felsen 
gemeisselten  Sarg  sehen.  Dieser  hat  die  P'orm  einer 
Steinbank,  die  zur  Aufnahme  des  Leichnams  ausgehöhlt 
ist,  und  an  welcher  noch  Reste  von  zwei  palmetten- 
geschmückten  Beinen  zu  erkennen  sind,  wie  wir  sie  an 
griechischen  Ruhebetten  finden.  Vor  dem  Sarge  steht 
eine  F'ussbank,  hinter  ihm  ist  an  der  Rückwand  ein 
Baldachin  in  Relief,  und  zwischen  den  Pfeilern  desselben 
ein  netzartiges  Gitterwerk  angedeutet.  Das  Grab  ist  also 
als  Wohnung  gedacht,  in  welcher  der  Verstorbene  auf 
dem  Ruhebette  liegt,  und  um  diese  Idee  vollkommen  dar- 
zustellen, ist  wahrscheinlich  auf  dem  heute  fehlenden 
Sargdeckel  das  Bildniss  des  wie  beim  Mahle  liegenden 
Todten  ausgearbeitet  gewesen,  wie  wir  dies  an  ganz 
ähnlich  geformten  Grottengräbern  in  Grossgriechenland 
antreffen.  Was  an  dem  Grabe  von  Termessos,  das 
Petersen  dem  Alketas,  einem  der  Feldherrn  Alexanders 
des  Grossen,  zueignet,  noch  höchst  bemerkenswerth  ist, 
das  ist  eine  zum  Deckelverschluss  eingerichtete,  etwas 
mehr  als  Y2  ^  >n>  Durchmesser  messende  Höhlung,  also 
die  zur  Aufnahme  der  Asche  des  verbrannten  Leichnams 
bestimmte  Ostothek,  die  wir  hier  wie  in  manchen  anderen 
wahrscheinlich  einer  Uebergangszeit  (meint  Petersen) 
angehörigen  Gräbern  neben  der  Somatothek,  dem  Sar- 
kophage, antreffen.  Die  ältesten  Gräber  mit  Ostotheken 
werden  wohl  durch  kleine,  in  die  senkrechten  Felswände 
eingearbeitete  Aediculae  (Tempelnischen)  repräsentirt, 
deren  Eingang  von  einem  flachen  Giebel  mit  Akroterien, 
aber  fast  ohne  Gebälk  bekrönt  ist.  Spätere  F'elsgräber, 
und  zwar  ihrer  Grösse  nach  Leichengräber,  haben  schon 
Zahnschnitt  und  eine  Thürwand,  und  noch  jüngere 
Gräber,  in  welchen  noch  der  darin  stehende  Sarkophag 
als  Ruhebett  aufgefasst  war,  in  denen  aber  der  Tisch 
vor  diesem,  wie  er  im  Alketasgrabe  wahrscheinlich  einmal 
vorhanden  war,  nur  im  Relief  dargestellt  ist,  diese 
jüngeren  Gräber  zeigen  schon  eine  bogenförmige  Decke. 


In  Gegenden,  wo  solche  Gräber  aus  früherer  Zeit  be- 
stehen, finden  sich  auch  häufig  schmucklose  Sarkophage 
und  in  den  Felsboden  eingeschnittene  Grablöcher,  die 
mit  Deckeln  verschlossen  wurden. 

Dass  in  derselben  Zeit  die  Leichname  sowohl  verbrannt 
wie  unverbrannt  bestattet  wurden,  dass  aber  die  Ver- 
brennung nur  für  Geringere  in  Gebrauch  blieb,  dies  be- 
zeugt die  Inschrift  an  einem  Sarkophage  :  „X.  errichtete  die 
Somatothek  (nur)  für  sich,  seine  Gattin  Artemeis  und  ihre 
Kinder,  —  die  Ostothek  für  den  Sklaven  und  seine  Nach- 
kommen." Sonst  gab  es  später  nur  mehr  Soraatotheken, 
also  Sarkophage,  und  diese  standen  entweder  frei  oder 
sie  waren  überbaut.  In  der  Zeit  der  freistehenden  Sarko- 
phage, da  nämlich  diese  die  vorherrschende  Erscheinung 
geworden  waren,  geriethen  die  Ideen,  dem  Todten  ein 
Haus  zu  bauen  und  ihm  im  Sarge  ein  Ruhebett  zu 
schafff-n,  in  sonderbaren  Widerspruch  mit  einander,  und 
man  löste  diesen  auf  sehr  unkünstlerische  Weise  dadurch, 
dass  man  den  Sarkophag  zwar  als  Bett  darstellte,  wie 
die  darauf  ruhenden  Deckelfiguren  und  die  davor  oder 
darunter  stehende  Bank  beweisen,  dass  man  mit  dieser 
Darstellung  aber  doch  auch  die  Idee  des  Hauses  zu  ver- 
binden suchte,  indem  man  an  einer  Seite  des  als  Ruhebett 
gedachten  Sarkophags  eine  1  hüre  nachahmte.  Ob  man 
aber  bei  der  Ueberbauung  des  Sarkophags  von  dem 
Gedanken  beherrscht  war,  dass  diese  dem  Todten  ein 
Haus  sein  sollte,  ob  man  sich  also  der  ursprünglichen 
Grabform,  wie  sie  im  Grabe  des  Alketas  vorliegt,  er- 
innerte, das  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  denn 
der  Umstand,  dass  die  unter  Ueberbauten  stehenden 
Sarkophage  meistens  nicht  die  F~orm  eines  Ruhebettes 
haben,  wie  man  nach  jener  Annahme  erwarten  sollte, 
sondern  selbst  wie  ein  Haus  gebildet  sind  und,  wenn  auch 
keine  Thüre,  so  doch  den  Schmuck  von  Säulen  und 
Pilastern  zeigen,  spricht  eher  dagegen  als  dafür. 
Schlechtweg  behaupten  oder  verneinen  lässt  sich  zwar 
weder  das  Eine  noch  das  Andere,  doch  scheint  es  fast, 
als  ob  die  Ueberbauung  der  Sarkophage  mehr  Sache 
des  Luxus  als  der  Symbolik  oder  der  Erinnerung  ge- 
wesen wäre,  denn  die  Ueberbauten  zeigen  so  verschie- 
dene Formen,  dass  von  einer  einheitlichen  Idee,  die  von 
einem  Grundtypus  ausgeht,  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Da  findet  man  auf  hohem  Unterbau  die  Aedicula,  drei- 
seitig von  Quadermauern  umschlossen  und  mit  einem 
Giebel  oder  gewölbten  Dache,  daneben  eine  geschlossene 
gewölbte  Grabkammer  mit  vorgebauter  Säulenballe, 
weiter  eine  tiefe  Aedicula  mit  Giebeldach  und  vorge- 
stellten Säulen,  und  endlich  ein  Grabmal  mit  einem 
Giebeldache  und  ohne  Seitenwände,  dreiseitig  von  Säulen 
umgrenzt,   das  Miniaturbild  eines  korinthischen  Tempels. 

So  verschieden  die  Grabdenkmäler  an  Form  sind,  so 
verschieden  ist  auch  ihr  Standort.  Form  und  Standort 
stehen  übrigens  nur  dann  in  wechselseitiger  Beziehung 
zu  einander,  wenn  das  Grabmal  aus  dem  gewachsenen 
Felsen  geschnitten  wurde,  was  bei  freistehenden  Sarko- 
phagen manchmal,  bei  überbauten  aber  höchst  selten 
vorkommt.  Während  in  diesem  Falle  also  die  Grösse  des 
gerade  vorhandenen  Felsblockes  auf  den  Umfang  und 
die  Gestalt  des  herzustellenden  Grabes  Einfluss  nahm, 
finden  wir  sonst  Grablöcher,  freistehende  und  eingebaute 
Sarkophage  beziehungslos  neben  einander.  In  Selge  ist 
die  Nekropolis,  der  Friedhof,  auf  einem  grossen,  regel- 
mässig geformten  und  theilweise  mit  Quadern  unter- 
mauerten Platz  errichtet,  wo  die  Sarkophage  einzeln  oder 
paarweise  in  Reihen  aufgestellt  waren.  In  Termessos  ist 
die  Nekropolis  im  Westen  der  Stadt  angelegt,  und  sind 
hier  die  Gräber  strassenartig  geordnet.  Ausserhalb  der 
Nekropolen  und  dort,  wo  solche  überhaupt  nicht  an- 
gelegt waren,  stehen  die  Gräber  in  grösseren  oder 
kleineren  Gruppen  bei  einander ;  auch  finden  sich  kleinere 
Gräbergruppen  in  der  Nähe  von  Häusergruppen,  und 
scheinen  dies  ebenso  Familiengräber  zu  sein,  wie  jene 
Sarkophaggruppen,  denen  wir  öfters  auf  gemeinsamem 
Unterbau  begegnen,  welch  letzterer  dann  die  Stelle  eines 
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die  zusammengehörigen  Gräber  umfassenden  Ueberbaues 
vertritt.  Wer  aber  etwas  Besonderes  wollte  und  sich 
leisten  konnte,  der  liess  sich  weder  in  der  Nekropolis, 
noch  in  einer  Gruppe  bestatten,  sondern  errichtete  sich 
sein  einsames  Grab  hoch  oben  auf  einem  Herge. 

Der  bildliche  |)lastische  Schmuck  der  Gräber,  dessen 
Träger  hau|)tsächlich  die  Sarkophage  sind,  erschöpft 
sich  in  nicht  allzu  zahlreichen  und  auch  ziemlich  fest- 
stehenden Typen.  Am  häufigsten  sind :  Festons  zwischen 
Säulen  und  Pilastern,  Vasen  mit  Blumen,  Gorgonenkö|)fe, 
Löwenköpfe,  Löwe  und  Leopard,  gegen  ein  Trinkgefäss 
springend,  ein  Adler,  der  Blitz  ;  sonst  sind  neben  mytho- 
logischen Darstellungen  beliebt:  Jagdscencn,  das  Bild 
des  Verstorbenen  auf  dem  Sarkophage  in  behaglicher 
Kube  und  daneben  im  Kampfe  des  Lebens,  und  das  lihe- 
paar,  auf  dem  Bette  ruhend.  Was  endlich  die  Grab- 
inschriften betrifft,  so  sind  diese  in  älterer  Zeit,  wo  in 
den  Aediculen  hohe,  schmale  Stelen  standen,  auf  den 
letzteren  kurz  und  knapp,  und  werden  erst  in  späterer 
Zeit  breit  und  ausführlich.  Nicht  nur  dass  sie  auf  die 
Genealogie  des  Verstorbenen  erhöhte  Rücksicht  nehmen, 
bedrohen  sie  auch  denjenigen,  der  es  wagen  sollte,  das 
Grab  zu  öffnen  und  jemand  anderen  hineinzulegen,  mit 
hohen  Geldstrafen,  die  der  Frevler  in  angemessenen 
Bruchtheilen  an  den  Demos,  den  Katb,  den  Fiscus  und 
den  Angeber  zu  bezahlen  hat. 

Nachdem  wir  nun  der  Haupterscheinungen  der  Kunst 
im  Keiche  der  Lebenden  und  der  Todten  gedacht  haben, 
halten  wir  es  auch  für  unsere  Pflicht,  auf  eine  Leistung 
der  Pam|)liylier  und  Pisidier  auf  technischem  Gebiete 
aufmerksam  zu  machen,  die  noch  heute  unsere  Bewun- 
derung eiregt  —  die  Wasserleitung.  Neben  Cisternen, 
die  wir  allenthalben  zerstreut  finden,  waren  es  zum  Theil 
auch  Köhrenleitungen,  welche  die  Städte  mit  Wasser 
versorgten,  und  unter  diesen  nimmt  die  Leitung  von 
Aspendos  den  ersten  Rang  ein.  Auf  einem  A(|uaeduct,  der 
zugleich  Viaduct  war,  floss  das  Wasser  aus  den  nördlich 
gelegenen  Bergen  in  geschlossenen  Steinröliren  von 
0'2  8  m  innerer  Weite  der  Akropolis  zu,  in  einer  Druck- 
leitung von  grossartigster  Anlage.  Nach  dem  Grundsatze 
der  communicirenden  Röhren  wurde  das  Wasser  auf  all- 
mälig  höher  steigenden  Gewölben  in  hydraulische  'Phürrae 
geleitet,  von  deren  Höhe  es  an  der  anderen  Seite  wieder 
hinabiliessen  musste ;  auf  diese  Weise  hatte  man  nicht 
nur  mehrere  über  einander  stehende  Bogen  erspart,  um 
dem  Wasser  das  nöthigc  Gefälle  zu  geben,  sondern, 
da  in  den  oben  offenen  Thürmen  das  Wasser  zu  Tage 
trat,  wurde  auch  die  Luft  aus  der  Rohrleitung  entfernt 
und  ihre  Reibung  vermindert.  Der  ganze  Bau  aus  Quadern 
und  Ziegeln  ist  von  vorzüglicher  Ausführung,  die  Tliürme 
sind  30  VI  hoch,  die  Scheitelhöhe  der  Bogen  des  Acjuae- 
ducts  beträgt  14«,  ihre  Spannweite  7  w.  Die  Ausführung 
dieses  ebenso  klug  wie  kühn  angelegten  Bauwerkes 
schreibt  Niemann  persischen  Baumeistern  zu. 

Wie  die  Kosten  dieser  Wasserleitung  von  mehreren 
Privaten  getragen  worden  zu  sein  scheinen,  so  verdanken 
überhaupt  die  meisten  öffentlichen  Bauwerke  in  Pamphylien 
und  Pisidien  ihre  Entstehung  privater  Hochherzigkeit.  So 
war  das  Hadrians-Thor  in  Attaleia  von  einem  Attaleer 
seiner  Vaterstadt  und  dem  Kaiser  Hadrian  geweiht ;  zum 
Theater  von  Aspendos  haben  zwei  Private  aus  einem 
ihnen  zugefallenen  Krbe  beigesteuert,  kurz,  Tempel, 
Rathhäuser,  Stoen,  Palästren,  Thürme  und  Thore,  Nym- 
phaeen  und  die  Leitung  dazu,  Grosses  wie  Kleines,  ist, 
wie  uns  die  Weihinschriften  berichten,  mehr  von  Pri- 
vaten als  von  den  Gemeinden  errichtet  worden.  „Solche 
Weihungen  an  Vaterstadt  und  eine  Gottheit  oder  gött- 
liche Person  zugleich  sind  nichts  Seltenes,  und  so  glän- 
zende Bethätigung  des  privaten,  sei  es  Patriotismus,  sei 
es  Ehrgeizes,  gerade  in  diesen  Zeiten  und  Gegenden  eher 
das  Gewöhnliche,"  sagt  Petersen,  und  nun  begreifen  wir 
auch  den  Rcichthuni  Pamphyliens  und  Pisidiens  an  Bau- 
denkmälern, über  deren  Reste  uns  das  Lanckorofiski'sche 
Werk  so  treu  und  gewissenhaft  Bericht  erstattet.  Möchte 


ihrer  auch  die  Kunstgeschichte  eotratheo  könnea,  da  sie 
zur  Erweiterung  unserer  Kcnntniss  antiker  Kunst  wenig 
neues  Material  liefern,  so  sind  sie  doch  culturgeschicbtiich 
vuo  nicht  genug  zu  schätzender  Bedeutung.  Mit  Bewun- 
derung schauen  wir  auf  die  Keconstructiunen  der  Werke, 
die  der  Genius  der  Kunst  vor  zwei  Jahrtausenden  in 
einem  Landstriche  geschaffen  hat,  dessen  alte  Bevöl- 
kerung wir  uns  in  stolzem  Scibstbewusstsein  tief  unter 
unserer  modernen  Civilisation  stehend  vorstellen  — ,  wir, 
denen  die  Kunst  nicht  wie  jenen  von  uns  mit  gnädiger 
Herablassung  betrachteten  .Völkern  ein  BedOrfniss,  sun- 
dern Luxus  und  Ueberlluss  ist. 


AUS  DEM  REICHE  DES  MUATIANVUA. 

Von  Professor  Dr.  Philipp  Paulitschke. 

Uma  mftffDlfic«  rfgi&o,  efn  <|ae  o« 
Poriu^aei««  hAvla  mal«  d«  WO  aimM 
oitavtm  clTiUuixlo  ot  babitaatM. 

Die  südafrikanische  Bantu-Race  bat  ein  herrliches 
Stück  des  ('ontinents  in  Besitz  genommen,  zumal  im 
Westen  im  Quellgebiete  des  Congo  und  Zambesi,  wo  zur 
Stunde  leider  wieder  Ströme  Blutes  fllessen.  Das  englische 
Schlagwort  von  „Negerparadiesen",  so  selten  anwendbar 
auf  Theilc  des  im  Allgemeinen  armen  Afrika,  bat  hier 
seine  Geltung,  wo  z.  B.  wie  in  Lunda,  der  Mensch  wegen 
der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  die 
Aufspeicherung  von  Lebensmitteln  gar  nicht  oder  nur  in 
geringem  Maasse  kennt,  wo  elementare  Gewalten  das 
Werk  seiner  Hände  nicht  zerstören,  Uebersch«rcmmungcn 
unmöglich  sind,  un  j  wo  ein  ewig  währendes,  liebliches 
Sommerklima  herrscht.  Die  Natur  zaubert  in  Lunda,  dem 
Reiche  des  Muatianvua,  eine  Ueppigkeit  der  Materie 
hervor,  von  der  wir  uns  nur  schwache  Begriffe  machen 
können,  aber  auch  eine  Ueppigkeit  des  Geistes  in  dem 
schwarzen  Menschen,  welche  häufig  genug  Zerrbilder 
seiner  psychischen  Schöpfungen  bewirkt.  Ein  festes 
Staatsgcfüge  nimmt  sich  dort  gewiss  sonderbar  aus,  wo 
der  Bürger  zu  gemeinsamem  Zweck  seine  Kräfte  nicht  an- 
zuspannen braucht,  wo  alle  Individuen  leben  und  weben 
gleichsam  in  dtiJci  jubilo. 

Dem  Stammlande  Heinrich  des  Seefahrers  war  es  be- 
schieden, mit  so  glücklichen  Völkern  und  Landen  im 
tropischen  Afrika  schon  in  alter  Zeit  in  Berührung  zu 
kommen.  Man  fand  und  schaute  nur  die  Fülle  materieller 
Güter,  nützte  sie  wacker  aus,  ohne  dass  sie  sich  merklieb 
zu  erschöpfen  schien;  kein  Wunder,  dass  man  nicht  jeder- 
zeit richtige  Maassnahmen  traf,  sie  auch  in  Zukunft  zu 
erhalten.  Fast  verspätet  und  unter  dem  boshaften  Neide 
der  Nachbarn  holt  man  Versäumtes  in  unseren  Tagen 
nach,  wo  schon  Portugals  unbezwcifelbare  Besitztitel  auf 
afrikanische  Lande  angegriffen  wurden.  „Justi«;a  se  dcvc 
facer,"  so  schallt  es  aus  dem  Munde  und  Herzen  der 
Patrioten  am  Tejo,  aber  wcrtbvoller  als  dieser  Ruf  ist 
die  erfolgreiche  That,  die  Hinterländer  von  Angola, 
Bcnguella  und  Mossamedes  wieder  enger  an  Portugal  zu 
schliessen.  Auch  die  Wissenschaft  erntet  dabei  ein  gut 
Stück,  und  es  verlohnt  sieb,  auf  eine  Gabe  zu  blicken, 
welche  ihr  jüngst  Portugal  als  Resultat  einer  von  allen 
Kreisen  des  Landes,  vornehmlich  aber  von  der  Re- 
gierung unter  dem  Befehle  des  Majors  H.  A.  Dias  dt 
Carvalho  ausgerüsteten  Expedition  in  das  Reich  des 
Muatianvua  geboten  hat.')  Mannigfaltig  ist  ihr  Völker- 
kundiger  Inhalt,  gleichwohl  überall  gediegen  und  gross, 
so  dass  wir  nur  eine  Handvoll  daraus  schöpfen  können, 
um  sie  dem  Leser  zu  bieten. 

Ein  merkwürdiger  Staatsmechanismus  ist  es  vor  .Allem, 
der  uns  in  Lunda  intercssirt.  Nur  Verwandte  des  despoti- 
schen Herrschers  Muatianvua  , grosser  Vater  Jamvua" 
besitzen  und  regieren  ein  Reich  am  oberen  Kassai  und 
Lulua,   so   gross    wie  Spanien,  Portugal  und  Frankreich 

■)  Kx|ndlt*o  PortUfUMa  ao  Maatiaiiraa,  KtiinogTaphU  •  Ualwta  tra- 
dtelonal  dos  povo«  da  Lunda  p«:u  cb«f*  d«  rip«dio4o  Uettrio««  A«oa*9 
DIaa  d«  Carfalbo    Liaboa  ISSl.  (4  BSnde.) 
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zusammengenommen.  liin  K;iffetjägrr,  Jamvua,  der  einst 
seine  Schritte  nach  dem  Norden  gelenkt,  hat  es  be- 
gründet, indem  er  auf  Grund  hervorragender  Thaten  als 
Waidmann  die  Hand  einer  Häuptlingstochter  gewann, 
welche  als  einzige  Erbin  nach  dem  Vater  über  einen  aus 
der  Nilseegegend  zugewanderten  Bantu-Stamm  gebot,  die 
Kalunda,  noch  heute  der  Kern  des  Volkes.  Seine  junge 
Gattin,  mit  dem  ersten  Sprössling  unter  dem  Herzen  und 
in  diesem  Zustande  wie  jede  Bantu-Negerfrau  als  unrein 
betrachtet  und  solcher  Art  ausser  Stande,  zu  regieren, 
musste  Jamvua  die  Herrschaft  übertragen,  der  sie  mit 
eiserner  Hand  festhielt,  selbst  als  sie  seine  Frau  wieder 
an  sich  nehmen  wollte,  lir  legte  sich  den  Titel  Muatianvua 
bei,  räumte  aber  seiner  Frau  eine  eigenthümliche  Stel- 
lung im  Reiche  ein;  sie  sollte  nämlich  eine  Art  Patronin 
oder  Mutter  des  Herrschers  vorstellen  und  nahm  den 
Titel  Lukuokesche,  d.  i,  „Schützerin"  (lu,  Personal- 
präfix;  kuoka  =  besorgen ;  esche,  factitives  Suffix)  an 
und  das  Prädicat  Anguina  Muana,  welches  die  Portu- 
giesen mit  „Senhora  da  Corte"  übersetzen.  Ihre  Würde 
vererbte  sich  auf  Nachfolgerinnen  und  existirt  noch 
heute. 

Die  Lukuokesche  ist  die  zweite  Machthaberin  im 
Reiche,  steht  in  vieler  Bez'ehung  über  dem  König  Mua- 
tianvua, wird  stets  als  Königin-Mutter  (Maku)  betrachtet, 
aber  merkwürdigerweise  aus  dem  Verwandtenkreise  des 
Königs  gewählt  und  braucht  durchaus  nicht  die  richtige 
Mutter  des  Regenten  zu  sein.  Wenngleich  sonst  auf 
gleicher  Hohe  mit  ihm  stehend,  muss  sie  ihm  gehorchen, 
ist  nicht  Frau  des  Königs,  sondern  darf  sich  an  wen 
immer  verheiraten,  aber  keine  Nachkommenschaft  besitzen. 
Sie  verschenkt  meist  ihre  Gunst  an  Sclaven  ;  ihre  Kinder 
werden  getödtet.  Stirbt  ein  Muatianvua,  so  entscheidet 
sie  bei  der  Neuwahl  des  Herrschers,  und  dessen  Thron- 
besteigung ist  an  ihre  Zustimmung  gebunden.  Eigene 
Ländereien  sind  der  Lukuokesche  tributär,  sie  besitzt 
einen  eigenen  Hof  und  Hofstaat,  eigene  Gebäude  und 
regiert  unumschränkt  neben  dem  König.  Stirbt  die  Dame, 
so  werden  grosse  Menschenopfer  veranstaltet  und  der 
I^eichnam  auf  dem  Begräbnissplatze  der  Könige  in 
stehender  Figur  bestattet. 

Der  Muatianvua  ist  stets  der  Sohn  des  Regenten  und 
einer  Hauptfrau  und  wird  als  incarnirte  Gottheit  verehrt, 
die  niemand  bei  Todesstrafe  essen  noch  trinken  sehen 
darf  und  die  autokratisch  über  Leben  und  Tod  der 
Unterthanen  gebietet.  Der  König  gibt  vor,  die  Natur- 
kräfte beherrschen  zu  können,  und  eines  seiner  wichtig- 
sten Staatsgeschäfte,  das  oft  wochenlang  dauert,  besteht 
in  dem  Brauen  von  Heilmitteln  gegen  Fetische.  Er  ist 
tadellos  von  Körper,  sacrosanct  und  unbesiegbar.  Doch 
soll  sich  schon  der  F"all  ereignet  haben,  dass  einen  be- 
sonders grausamen  Muatianvua  die  Unterthanen,  um  sich 
seiner  zu  entledigen,  in  den  Krieg  zu  ziehen  nöthigten 
und  ihn  dann  vor  dem  F''einde  verliessen,  so  dass  er  den 
Tod  fand.  Der  Lukuokesche  gegenüber  besitzt  der 
König  kein  Strafrecht,  wie  er  denn  überhaupt  meist  auf 
gutem  Flusse  mit  derselben  steht.  Er  lebt  in  Polygamie, 
doch  spielen  nur  zwei  Frauen  an  seinem  Hofe  eine  Rolle, 
die  Amari  und  Temene,  im  Range  unter  den  übrigen 
F'rauen  die  erste  und  die  zweite. 

.  So  gehen  denn  im  Lunda-Reiche  zwei  königliche  Ge- 
walten, die  eine  von  einem  männlichen,  die  zweite  von 
einem  weiblichen  Repräsentanten  geübt,  nebeneinander, 
und  es  ist  nichts  Leichtes  für  den  zahlreichen  Adel 
(Kilolo,  Singular:  ilolo)  des  Reiches,  der  stets  Vertreter 
am  Hofe  unterhält,  sich  bei  diesem  System  zurecht- 
zufinden. 

Unter  den  Kilolos  gibt  es  wiederum  solche,  welche  die 
näheren  Räthe  (Kanapumba)  des  Königs  bilden,  dann 
andere  Herren,  Muenes,  .Cahungulas,  Uanas,  Muatas, 
Muaris.  Doch  hat  der  König  bei  wichtigen  Unterneh- 
mungen die  Lukuokesche  und  vier  der  vornehmsten 
Kilolo,  den  Mona  Auta  („der  erste  Sohn  des  Staates"), 
den   Tschana   Mulopo   („der   zweite  Sohn"),    den  Mona 


Kalala  („Sohn  der  Waffen")  und  den  Muari  Vaueji 
(„Koch  des  Staates")  zu  befragen.  Ein  zahlloses  Ht-er 
von  Beamten,  Dienern,  Soldaten  und  Sclaven  belebt  die 
Residenz  des  Muatianvua,  die  sogenannte  Mussumba 
(„grosses  Lager"),  welche  jeder  Herrscher  an  einem 
anderen  Platze  aufschlägt  und  die  sehr  weitläufig  angelegt 
ist.  Die  Lukuokesche  hat  einen  eigenen  grossen  Fundo 
in  derselben.  3 — 5  km  lange  Strassen  (Mukombele) 
schliessen  die  königliche  Häuseranlage  ein.  Das  Leben 
und  Treiben  im  Lunda-Reiche  erinnert  an  jenes  der 
Phäaken.  Nur  ein  oder  der  andere  Beutezug  zu  den  Nach- 
barn —  die  Frau  begleitet  den  Mann  in  den  Krieg  — , 
das  Gehen  und  Kommen  von  Tributzahlern,  Hinrichtungen 
von  Sclaven  und  l'Veien,  meist  wegen  Sittlichkeitsver- 
brechen vollzogen,  unterbrechen  die  Eintönigkeit  des 
täglichen  Lebens  im  Reiche  und  in  der  Mussumba. 

Das  Volk  der  Kalunda  oder  Molua  ist  ein  schöner 
Bantu-Negerstamm.  Die  Vornehmen  desselben  defor- 
miren  den  Kindern  ein  wenig  den  Schädel,  so  dass  der 
Kopf  zu  dülichocephal  und  plump  aussieht.  Der  Glieder- 
bau ist  von  schönem  Ebenmaass.  Die  Tatuirung  und  das 
Ausbrechen  der  Schneidezähne  ist  allgemein  verbreitet. 
An  Intelligenz  stehen  die  Individuen  den  westlichen 
Nachbarn,  den  kräftigen  und  wanderlustigen  Kiokos 
zwar  nach.  Allein  die  Mischrace  der  beiden  Völker  ist 
ein  schönes,  lebensfähigfs  Element.  Leider  räumen  seit 
1884  die  Blattern  unter  den  Kalundas  auf.  Aller  Verkehr 
ist  vohi  Luda-Reiche  naturgemäss  nach  den  portugiesi- 
schen Colotiien  gerichtet.  Er  beschränkt  sich  auf  den 
Handel  mit  Glasperlen,  Messingdraht,  Pulver,  Baum- 
wollenzeug (Fazenda),  bunten  Schirmen,  Stahleisen  füri 
Reitochsen,  abgelegten  Uniformstücken,  Matten,  Häutetif  ^  a, 
Tabak,  Salz  u.  a.  m.  / s'c»  • 

Die    materielle  Cultur    ist   bei    den  Molua    wenig    en^t-  <^  ^, 
wickelt.    Portugiesische  Händler    decken    den  Bedarf  fanj^  ^ ' 

europäischen  Artikeln,  der  nicht  gross  ist.  Kiokü-Schmiede„ ^^ 

befassen  sich  im  Lande  mit  der  Metallbearbeitung.  Da- 
gegen hat  das  Volk  in  Hlrmanglung  aufreibender  und 
kraftverzehrender  Arbeit  bei  dem  Bodenbau  der  müh- 
samen Elfenbeinschnitzerei  viele  Sorgfalt  zugewendet. 
Musik  und  Tanz  sind  beliebt.  Den  Muatianvua  begleitet 
bei  seinen  .Ausgängen  stets  eine  Musikbande.  Der  über- 
aus fruchtbare  Boden  des  Landes  gestattet  eine  doppelte 
F^rnte  an  Gemüse  und  Mais.  Der  Bodenbearbeitung  ob- 
liegen die  Frauen  und  Sclaven.  Da  der  Hausthierstand 
nur  aus  Ziegen,  Hühnern,  Hunden,  Schweinen  und  Schafen 
besteht  und  das  Rind  nicht  vorkommt,  so  ist  auch  die 
Viehzucht  und  Milchwirthschaft,  sonst  die  Hauptquelle 
des  Reichthums  der  Afrikaner,  einseitig.  Vor  Jahren  be- 
sass  ein  Muatianvua  eine  Heerde  von  loo  Stück  Rindern, 
allein  bei  seinem  Tode  erschlug  das  Volk  in  der  Anarchie 
die  Thiere.  Der  gegenwärtige  Muatianvua  gibt  sich  alle 
Mühe,  den  Verlust  von  damals  zu  ersetzen,  doch  soll  das 
Gras  im  Lunda-Reiche  dem  Rinde  nicht  wohlbekommen. 

Zur  Beleuchtung  der  Culturzustände  in  Lunda  können 
noch  mancherlei  Detailzüge  angeführt  werden.  H^in 
Muatianvua,  Ambumba  mit  Namen  —  es  regiert  heute 
der  siebzehnte  Herrscher  aus  der  letzten  Dynastie  — , 
trug  sich  mit  dem  Gedanken,  die  Anthropophagie  als 
Strafe  einzuführen,  die  dann  noch  über  der  Todesstrafe 
stehen  sollte.  Das  Volk  rebellirte,  und  so  blieb  es  bei  der 
blossen  Absicht.  Indessen  gibt  es  am  Lulua-Strom  im 
Reiche  des  Muatianvua  Menschenfresser,  die  Acaundas, 
welche  Dias  de  Carvalho  zugleich  mit  dem  Zwergvolke 
der  Zuata  Chitu  mit  den  Akkas  am  Nil  in  Verbindung 
bringt.  Sie  zerfallen  in  zwei  Familien  und  werden  von 
den  Nachbarn  heftig  befehdet. 

Ein  düsteres  Bild  zeigt  der  schwunghafte  Sclaven- 
handel  in  den  Landen  des  Muatianvua.  Jedem  Weissen, 
der  nach  Lunda  kam,  wurden  Sclaven  an  Zahlungsstatt 
oder  als  Geschenke  gegeben.  Die  Sclaven  wandern 
somit,  wie  das  Geld,  von  Hand  zu  Hand,  und  es  darf 
nicht  wunder  nehmen,  dass  sie  sich  auch  in  den  portu- 
giesischen   Colonien    ansammelten,    wo    eben    Geld    und 
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GehlKSWcrth  zusammcnfloss,  und  wo  man  mit  anderen 
Zaliluni;smitteln  nicht  rechnen  konnte,  sollten  nicht  die 
1  landcl.sbeziehiinjjcn  iintiirbrochen  oder  jjänzlich  ein- 
jjcstellt  w(-r(len.  Üaiiiin  darf  doch  iJias  deCarvaliios  aus- 
rufen :  „Nacäo  Portiijiucza  näo  faz  escravos"  ;  denn 
eigentlicher  Sclavenhandel  war  es  doch  nicht,  wenn 
portugiesische  Händler  bei  Geschäften  Menschen  als 
Zahlung  nahmen,  von  Auswüchsen  in  dieser  Hinsicht,  die 
Ol)erall  zu  finden  sind,  natürlich  abgesehen. 

Der  Sciave  wird  in  Lunda  beim  Feldbau  und  dann  als 
Reitthier  benützt.  Die  Kilolo  und  die  Damen  des  Hofes, 
von  der  Lukuokesche  angefangen,  gehen  selten  zu  Fuss, 
sondern  lassen  sich  in  der  Tipoia  tragen  oder  reiten  auf 
den  Schultern  von  Sciaven  aus.  Der  Sciave  hockt  oder 
kniet  nieder,  und  die  I^eiterin  schwingt  das  Hein  über 
seinen  Nacken,  sich  des  Kopfes  des  Sciaven  als  Stütze 
bedienend.  Der  Mann  erhebt  sich  sodann  und  trägt  die 
Last  elastischen  Schrittes  davon,  um  sie  am  Fnde  des 
Rittes  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Besteigen  zur  Frde 
zu  lassen,  bis  ihr  Fuss  den  Boden  berührt. 

Alte  Kilolo,  die  phantastisch  sich  zu  schmücken 
wissen  und  ganze  I'ackcte  von  Perlen  in  dem  langgefloch- 
tenen  Kinnbarle  befestigt  haben,  nehmen  sich  auf  dem 
Sciavenrücken  höchst  sonderlich  aus,  desgleichen  vor- 
nehme Damen,  welche  stets  von  Sciaven  und  Sciavinnen 
gefolgt  sind. 

Von  Muatianvuas  Persönlichkeit,  Thun  und  Treiben 
entwirft  Major  Carvalho  interessante  Schilderungen  und 
erzählt  auch  die  Geschichte  und  die  Thaten  aller  seiner 
Vorgänger.  Viel  erfuhren  wir  in  dieser  Beziehung  von 
Pogge,  Buchner  und  Schutt,  allein  es  treten  noch  immer 
neue  Momente  hinzu,  ürdalien  spielen  in  Muatianvuas 
Reiche  und  an  seinem  Hofe,  wie  unter  den  Banius 
überall,  eine  grosse  Rolle.  So  sehr  sich  der  Herrscher 
als  Halbgott  bei  der  Nahrungsaufnahme  den  Blicken  der 
Unterthanen  entzieht,  so  gerne  weilt  und  wandelt  er  in 
Gesellschaft.  Zwanzig  bis  dreissig  Kilolo  und  ebensoviel 
Frauen  begleiten  ihn  auf  seinen  in  der  Tragbahre  unter- 
nommenen Spaziergängen.  Die  Leute  beklatschen  in 
übermüthiger  I'iöhlichkeit  alle  seine  Reden  und  andere 
Lebensäusserungen,  umtosen  in  wildem  Gedränge  seine 
Tipoia  und  geben  ihrer  Freude  über  ein  Niesen  oder  ein 
gnädiges  Lächeln  des  Herrschers  durch  Pfeifen  an  den 
Fingern  lauten  Ausdruck. 

Muatianvua  ist,  wie  nicht  anders,  ein  ungebildeter 
Schwarzer.  Er  hat  ein  lebhaftes  Interesse  für  l'cuer- 
gewehre,  rothe  Uniformen  und  V('rlangt  von  Reisenden 
unablässig  Medicamente  für  die  Vermehrung  seiner 
i<''amilie.  Ein  Verständniss  für  europäische  Cultur  geht 
ihm  ab,  woferne  sich  diese  nicht  in  unmittelbar  fliessendem 
persönlichen  Vortheil  äussert.  Nichtsdestoweniger  ver- 
sprach den  Portugiesen  der  Anwärter  auf  die  Krone  in 
Lunda,  das  Protectorat  Seiner  AUergetreuesten  Majestät 
anzunehmen,  wenn  seine  Zeit  gekommen  wäre. Vorderhand 
liabendcrMuatianvuaund  die  Lukuokesche  keinen  weiteren 
Wunsch,  als  dass  die  portugiesischen  Kaufleute  nach  wie 
vor  den  reichlich  einlangenden  Tribut  an  Sciaven,  Elfen- 
bein, Strohmatten  u.  A.  aus  dem  Lande  schaffen,  natür- 
lich gegen  gute  Bezahlung.  Die  Nachbarn  des  Herrschers 
und  seine  ehemaligen  Vasallen,  Muata  Kazembe,  Musewa, 
Mai  U.A.  entschlugen  sich  bereits  der  Tributzahlung,  und 
so  fliessen  die  materiellen  Hilfs(|uellen  zusehends  spär- 
licher, und  das  umsomehr,  als  in  dem  Nachbarstaate  der 
Garenganze  in  Ali  Msidis,  des  arabischen  Descendenten 
Reich  die  Briten  und  Belgier  sich  festgesetzt  haben,  um 
den  Handel  nach  ihren  Besitzungen  abzulenken.  Unter 
solchen  Verhältnissen  tritt  an  Portugal  ilie  Aufgabe 
heran,  im  Bewusstsein  der  Wahrheit:  „hie  mihi  praeter 
omnes  angulus  ridet"  mit  allen  Mitteln  Lunda  fest- 
zuhalten und  mit  allen  Interessen  materiellen  und  gei- 
stigen Lebens  an  seinen  Besitz  in  Hinterguinea  zu  ketten. 
Erfahren  einmal  die  Kalunda  eine  bessere  civilisatorische 
Behandlung,  als  sie  ihnen  Dcgradados  haben  angedeihen 


lassen  können,  dann  wird  in  Portugal  und  allerwärts  in 
der  Welt  Nogueira's  Wort  geglaubt  werden :  , Longe  de 
estacionar,  o  negro  progride".  Aber  die  Männer,  welche 
sich  die  Hebung  der  portugiesischen  Colonien  in  Afrika 
in  wissenschaftlicher  und  materieller  Beziehung  angelegen 
sein  lassen  und  mit  patriotischer  Hingabe  und  Aufopfe- 
rung die  Erwerbungen  ihrer  glorreichen  Vorfahren  selbst 
in  allerschwerster  Zeit  zu  erbalten  bemüht  sind,  ein 
Luciano  Cordeiro,  Serpa  Pinto,  Hcnri(|uc  de  ßarros 
Gomes,  ^Brito  Capello,  Manuel  Pinheiro  C'hagas,  Roberto 
Ivens,  l'-rancisco  Joaquim  da  Costa  e  Silva,  Gom^alves 
Vianna,  Vasconccilos,  Ril)eiro,  ICsteves  Pereira  u.  a.  m. 
werden  das  felsenfeste  ehrende  Bewusstsein  in  der  Brust 
tragen  dürfen,  dass  ihr  Werk  sei  „um  valioso  servi<;o 
[)re8tado  pfir  Portugal  ä  civilisa^äo  dos  pnvo;;  d;i  .Africi 
intertropical". 


ÜBER  DEN  STRASSENHANDEL  UND  DAS  STRASSEN- 
GEWERBE  IN  PEKING. 

VoD  Dr.  jor.  Forke. 

(Scliluss.') 

Die  bis  jetzt  erwähnten  Instrumente  sind  mehr  oder 
weniger  Schlaginstrumente  ;  es  gibt  nun  ausserdem  noch 
verschiedene  Drehinstrumente,  bei  denen  der  Ton  durch 
eine  oder  mehrere,  durch  eine  Drehung  der  Hand  in  Be- 
wegung gesetzte  Kugeln  hervorgebracht  wird.  Da  haben 
wir  zuerst  die  Drehtrf)mmel  „Yao-ku",  das  Instrument 
des  Betelverkäufers.  Es  ist  eine  flache,  runde  oder  acht- 
eckige, nicht  sehr  grosse  Trommel  am  Ende  eines 
Stockes,  den  der  Verkäufer  in  der  Hand  hält.  An  einer 
Oese  in  der  Holzwandung  derselben  ist  eine  kleine  Kugel 
mit  einem  Faden  befestigt.  Dreht  nun  der  Verkäufer  das 
Handgelenk  nach  rechts,  so  schlägt  die  Kugel  auf  das 
eine  Trommelfell,  dreht  er  es  darauf  nach  links,  so 
schwingt  die  Kugel  auf  die  andere  Seite  und  trifft  das 
andere  Trommelfell.  In  mehreren  übereinander  gesetzten 
Kästen,  welche  an  einer  Tragstange  hängen,  liegen  die 
verschiedenen  Sorten  Betel  zum  Kauen  und  Bctelmehl, 
welch  letzteres  von  älteren,  zahnlosen  Personen  ge- 
nossen wird. 

Eine  Drehtrommel  führt  auch  der  Händler  mit  Seide 
und  Atlas,  doch  ist  diese  viel  grösser  als  die  vorerwähnte 
und  hat  zwei  Kugeln,  von  denen  die  eine  auf  dieses,  die 
andere  auf  jenes  Trommelfell  schlägt.  Die  beiden  da- 
durch hervorgebrachten  und  schnell  auf  einander  fol- 
genden Schläge  sind  viel  dumpfer  als  die  der  flachen 
Trommel.  Ihre  Waaren  tragen  diese  Hausierer  in  mehreren 
ziemlich  grossen  und  hohen  Kasten,  welche  sie  über- 
einander setzen,  in  ein  blaues  Tuch  einhüllen  und  auf 
dem  Rücken  tragen,  und  zwar  so,  dass  sie  das  zusammen- 
gedrehte Ende  des  Tuches  über  einer  Schulter  mit  den 
Händen  festhalten. 

Dasselbe  System  wie  der  Drehtrommel  liegt  der  Dreh- 
klingel, „Vao  ling",  zugrunde.  .Am  oberen  Ende  eines 
kurzen  Griffes  befindet  sich  ein  Metallbogen,  in  dessen 
Mitte,  mit  ihm  durch  verschiedene  Metallstäbchcn  ver- 
bunden, eine  kleine  runde  Kupferplatte  ist.  Sie  wird 
ebenfalls  von  zwei  schwingenden  Kugeln  auf  beiden 
Seiten  getroffen.  Die  Drebklingel  weist  stets  auf  einen 
Nadel-  und  Zwirnhändler  hin.  Dieser  hat  seine  Waaren 
in  einem  länglichen  Koffer  mit  zwei  beweglichen  Ein- 
sätzen. Um  ihn  \or  Staub  zu  schützen,  hüllt  er  ihn  ganz 
in  ein  blaues  Tuch  ein.  Er  trägt  ihn  an  einem  Riemen 
auf  einer  Schulter.  Neuerdings  werden  auch  europäische 
.Vadeln  und  Zwirn  in  den  Strassen  feilgehalten.  Man 
trägt  sie  in  einem  länglichen  Kasten  mit  GlasJcckel  und 
ruft  sie  als  fremde  Nadeln  und  fremden  Zwirn  aus. 

Diejenigen  Hausirer,  welche  lediglich  mit  Zwirn 
handeln,  haben  keine  Urehklingel,  sondern  ein   anderes 
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Instrument,  „Cha-tse"  genannt,  welches  sich  von  der 
Klingel  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Griff  unmittelbar 
mit  einem  Buckel  in  der  Platte  in  Verbindung  steht. 

Eine  Zusammensetzung  von  Trommel  und  Klingel  ist 
die  sogenannte  „Ureh-Klingel-Trommel",  „Yao  tung 
ku"  ;  über  der  Trommel  ist  noch  eine  Klingel  angebracht, 
so  dass  bei  einer  Drehung  des  Griffes  beide  ertönen. 
Dieses  Läiminstrument  benutzen  die  Hornwaaren- 
verkäufer.  In  ihrem  vergoldeten  und  mit  bunten  Bildern 
verzierten  Kasten,  den  sie  ohne  Hülle  an  einem  weissen 
Gurt  über  einer  Schulter  tragen,  führen  sie  ausser  ver- 
schiedenen billigen  Schmuckgegenständen  aus  Kupfer, 
Zinn  und  Glas,  wie  Finger-  und  Ohrringe,  Arm-  und 
Halsbänder,  hauptsächlich  allerlei  Hornartikel :  Kämme, 
Haarpfeile,  Zahnbürsten,  vielfach  europäische,  und  auch 
einen  merkwürdigen  Gegenstand,  den  Zungenkratzer : 
„Kua  she-tse",  womit  die  Chinesen  sich  die  Zunge  zu 
reinigen  pflegen. 

Durch  eine  kleine  Standarte  aus  Tuch,  die  mit 
Charakteren  bemalt  ist,  preisen  die  Medicinverkäufer 
ihre  Arzneien  an.  Daneben  benützen  sie  aber  noch  ein 
besonderes  Rasselinstrument,  welches  aus  zwei  ver- 
bundenen Eisenschälchen  besteht,  in  denen  mehrere 
Kugeln  rollen.  Der  Betreffende  steckt  zwei  Finger  durch 
die  in  der  Mitte  befindliche  Oeffnung  und  lässt  das  In- 
strument rotiren,  wodurch  die  Kugeln  in  Bewegung  ge- 
setzt werden  und  klirrend  gegen  die  Seiten  wände  schlagen. 
Der  Name  dieser  Rassel  ist  „Hu  cheng-tse"  (der  Tiger- 
keil),  an  welchen  sich  folgende  Sage  knüpft:  Sun  Sze- 
miao  (cf.  Mayer's  Manual  Nr.  634)  war  ein  gelehrter 
Taoist,  der  zu  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in 
Khoten  lebte.  Durch  seine  wunderbaren  Curen  erlangte 
er  solchen  Ruhm,  dass  selbst  die  wilden  Thiere  kamen, 
um  sich  von  ihm  heilen  zu  lassen.  Einst  hatte  er  einen 
Tiger  in  Behandlung.  Um  ihn  zu  operiren,  musste  er  Ihm 
mit  der  Hand  in  den  Rachen  fahren;  damit  er  nun  dabei 
nicht  zuschnappen  konnte,  stecke  er  ihm  einen  runden 
Eisenkeil  ins  Maul.  Dieser  wurde  später  das  Abzeichen 
der  Arzneihändler. 

Im  Allgemeinen  haben  diejenigen  Händler,  respective 
Handwerker,  die  mit  einem  bestimmten  Rufe  ihre  Sachen 
anpreisen,  nicht  obendrein  noch  ein  Lärminstrument  und 
umgekehrt  pflegen  diejenigen,  welche  im  Besitze  eines 
solchen  sind,  nicht  noch  zu  schreien.  Mehrere  Classen 
machen  indess  davon  eine  Ausnahme. 

Die  Baumwollzeugverkäufer  schwingen  eine  Dreh- 
trommel, die  viel  kleiner  als  die  der  Betelhändler,  aber 
dafür  bedeutend  höher  und  mit  zwei  Kugeln  versehen  ist. 
Ausserdem  schreien  sie  aber  auch  noch  „Weisses  Baum- 
wollzeug", „Blaues  Baumwollzeug".  Ihren  Maassstab 
stecken  sie,  wie  sonst  die  Chinesen  ihren  Fächer,  in  den 
Kragen, 

Die  Wein-  und  Essigverkäufer  schlagen  das  „Tien" 
wie  die  Oelverkäufer,  haben  zugleich  aber  auch  ihren 
bestimmten  Ruf:  ,.Kan  shou-chin,  tien  chiang,  kao  tsu" 
(Reiner  Branntwein,    süsses  Soya  und  hochfeiner  Essig). 

Die  verschiedensten  Mittel,  um  sich  bemerkbar  zu 
machen,  wenden  die  Scheerenschleifer  an.  Entweder 
rufen  sie:  ,,Mo  chien  tse,  mo  tao  lei"  (Scheeren  schleifen, 
Messer  schleifen),  oder  sie  blasen  das  Lapa-Horn,  oder 
sie  klappern  mit  einem  Bündel  kleiner  Eisenplalten,  dem 
sogenannten  „Ching  kuei"  oder  ,.Jungfernschrecker". 
Zum  Schleifen  benützen  sie  nicht  einen  drehbaren  Schleif- 
stein, sondern  auf  einer  Pritsche,  die  sie  auf  der  Schulter 
umhertragen,  sitzend  streichen  sie  die  Messer  auf  einem 
Sandstein  hin  und  her.  Viele  haben  auch  statt  der  Bank 
eine  Karre.  Früher,  als  es  noch  keine  Glasspiegel  in 
Peking  gab,  hatten  die  Scheerenschleifer  auch  die  Metall- 
spiegel zu  poliren. 

Die  Zahl  der  wandernden  Gewerbetreibenden,  welche 
weder  schreien  noch  ein  Lärminstiument  haben,  ist  ver- 
hältnissmässig  gering.  Von  den  Esswaarenverkäufern  ge- 


hören hieher  die  Verkäufer  von  „Shancha  kao"  (Gelee 
von  der  rothen  Frucht),  welches  auf  einer  Karre  umher- 
gefahren und  stückweise  verkauft  wird,  die  Former  der 
Zucker-  und  Reisfiguren  und  die  Händler  mit  dem  Glücks- 
rade. 

Die  Zuckerfigurenbläser  haben  eine  bestimmte  Anzahl 
auseinandernehmbarer  Holzformen,  in  die  sie  flüssige 
Zuckermasse  hineinthun  und  dann  durch  ein  aussen  an- 
gebrachtes Rohr  aufblasen.  Die  andere  Classe  verfertigt 
die  Figuren  aus  verschieden  gefärbtem  Reis  nur  mit  Be- 
nützung eines  kleinen  Stäbchens,  ohne  Zuhilfenahme 
einer  Form.  Sie  sind  dabei  sehr  geschickt  und  formen 
ganz  aus  freier  Hand,  je  nach  dem  Wunsche  der  Kinder, 
die  ihre  Hauptkundschaft  bilden,  die  verschiedensten 
Arten  von  Vögeln,  Fischen  und  Thieren  :  Drachen,  Löwen 
und  Tiger,  auch  Menschen,  z.  B.  Koreaner  und  Europäer. 
Oft  verwenden  sie  irgend  einen  einfachen  Gegenstand  als 
Rumpf,  z.  B.  eine  Eierschale,  woraus  sie  eine  dicke  Frau 
machen,  oder  eine  Gurke,  die  sie  in  irgend  ein  Reptil 
verwandeln.  Sie  führen  eine  Bank  und  einen  Kasten  mit 
sich.  Die  fertigen  Figuren  werden  auf  einem  Stift  an 
einem  Gestelle,  das  über  dem  Kasten  befestigt  ist,  auf- 
gespiesst  und  ausgestellt. 

Die  Idee  des  Glücksrades,  „Ping  tien  chuan",  ist  ganz 
dieselbe,  wie  man  sie  in  Deutschland  auf  Jahrmärkten  in 
den  Buden  angewendet  sieht,  wo  ein  hölzerner  Vogel  in 
der  Mitte  eines  mit  Nummern  versehenen  Kreises  gedreht 
wird  und  der  Spieler  das  gewinnt,  was  auf  der  Nummer 
steht,  auf  welche  der  Schnabel  des  Vogels  zeigt.  Statt 
des  Vogels  haben  wir  hier  einen  Stock,  dessen  beide 
Enden  mit  Drachenköpfen  verziert  sind.  Ob  der  Spieler 
gewinnt,  entscheidet  sich  danach,  wohin  die  am  Ende  des 
Querstockes  hängende  Nadel  zeigt.  Der  Gewinn  sind  ein 
oder  mehrere  Stücke  Confect. 

Ohne  zu  schreien,  fährt  der  Wasserverkäufer  auf  seiner 
Karre  zwei  längliche  Holzbottiche  umher.  Um  das  Wasser 
auslaufen  zu  lassen,  wird  ein  Spundloch  am  Boden  der- 
selben geöffnet.  Alle  Brunnen  in  den  Strassen  Pekings, 
aus  denen  das  Wasser  mit  einer  Winde  emporgehoben 
wird,  haben  ihren  Eigenthümer,  dem  die  Wasserverkäufer 
dafür,  dass  sie  von  ihm  das  Wasser  beziehen,  Miethgeld 
bezahlen  müssen.  Man  unterscheidet  süsses  und  bitteres 
Wasser,  „tien"  und  „ku",  wovon  letzteres  zum  Waschen 
benützt  wird. 

Den  Verkäufer  von  Strohhüten,  der  nur  während  der 
warmen  Jahreszeit  seinen  Handel  treiben  kann,  erkennt 
man  ohneweiters  daran,  dass  er  einen  Strohhut  in  der 
Hand  hält.  Kleine  hölzerne  Fussbänke  werden  in  grossen 
Haufen  an  Tragstangen  getragen.  Armbänder  aus  Rohr, 
„Teng  cho-tsi",  hängt  der  Verkäufer  an  einem  Holz- 
gestelle aus.  Im  Uebrigen  trägt  er  Kasten  und  eine  Bank 
mit  sich  herum. 

Federbesen,  die  in  China  ganz  die  Stelle  der  Wisch- 
tücher vertreten,  gruppirt  der  Händler  zu  einem  grossen 
Fächer  zusammen,  welchen  er,  wenn  er  irgendwo  Halt 
macht,  gegen  eine  Wand  stellt. 

Eigenthümlich  sind  die  Ohrkissen,  die  in  Körben  mit 
der  Tragstange  transportirt  werden.  Es  sind  kleine, 
schmale  Kopfkissen  mit  einem  grossen  Loch  in  der  Mitte, 
in  welches  das  Ohr  gelegt  wird,  um  es  nicht  zu  drücken. 

Die  Hausirer  mit  Glastrompeten,  „Lin  li  la  pa",  welche 
aus  den  hohen,  runden  Holzgehängen  der  Tragstange 
hervorsehen,  brauchen  deshalb  kein  besonderes  Lärm- 
instrument, weil  die  Kinder,  welche  die  Trompeten  pro- 
biren,  schon  Lärm  genug  damit  machen.  Daneben  handeln 
sie  noch  mit  Glasflaschen,  Wasserpfeifen  aus  Glas  und 
einem  eigenthümlichen  Lärminstrument  aus  Glas,  „Pupu 
teng".  Dasselbe  sieht  wie  eine  Flasche  mit  sehr  langem 
Halse  aus.  Der  Boden  derselben  ist  so  dünn,  dass  er  sich 
beim  Hineinblasen  bewegt  und  einen  sehr  lauten,  knat- 
ternden Ton  gibt.  Bei  Jahrmärkten  hört  man  diese  In- 
strumente schon  von  ferne,  denn  das  Knistern  und  Knattern 
ist  Musik  für  Kinderohren. 
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Vogelhändler  und  Hundeverkäufer,  namentlich  die 
ersteren,  können  das  Ausrufen  ihrer  Waare  überlassen. 
Der  Vogelhändler  hält  in  der  Hand  mehrere  Stöcke,  auf 
denen,  durch  einen  Faden  am  Hein  gefesselt,  mehrere 
Singvögel  sitzen.  In  einem  vergitterten  Kasten,  den  er  an 
einem  Tragbande  über  der  Schulter  trägt,  tummelt  sich 
das  niedrige  Volk  der  Spatzen,  die  einem  baldigen  Tode 
entgegengehen,  denn  die  Chinesen  essen  Sperlinge  sehr 
gern.  Andere  Vögel,  wie  z.  B.  Wachteln,  sitzen  in  einem 
Beutel.  Der  Hundeverkäufer  hat  die  ganz  kleinen  Hunde, 
von  denen  die  kleinsten  so  sein  müssen,  dass  sie  im 
Aermel  mit  spazieren  genommen  werden  können,  im 
Arme,  die  grösseren  laufen  neben  ihm  her. 

Ein  in  Europa  ganz  unbekannter  Handelsartikel  sind 
Grillen.  Es  gibt  zwei  Sorter,  die  hauptsächlich  verkauft 
werden,  eine  grössere,  „Kiio-kuo"  in  Peking  genannt, 
und  eine  etwas  kleinere,  .,(2hü-chu".  IJie  grösseren,  circa 
4  cm  langen,  trägt  der  Verkäufer  in  Holzbüchsen  in  einem 
Korbe  auf  dem  Rücken.  Verkauft  er  eine,  so  steckt  er 
sie  in  eine  I'apierdüte  oder  einen  kleinen  Flaschenkürbis. 
Wegen  ihres  Zirpens  sind  sie  bei  Jung  und  Alt  beliebt. 
Erscheint  es  ihnen  im  Winter  in  den  schlecht  geheizten 
Zimmern  zu  kalt  und  ungemüthlich,  um  zu  singen,  so  er- 
wärmt man  ihre  Schachtel  dadurch,  dass  man  sie  unter 
die  Achsel  presst.  Die  Chüchü  heissen  auch  „Tou  chü- 
chü"  (Kampfgrillen),  sie  werden  nämlich  zum  Zweikampf 
benützt.  Nachdem  man  zwei  derselben  in  Papierrollen 
gegeneinander  abgewogen  hat,  wettet  ein  Spieler  gegen 
den  anderen  so  und  so  viel  Cash  oder  Taels,  dass  seine 
Grille  gewinnen  werde.  Dann  setzt  man  sie  auf  eine 
Schale  und  stachelt  sie  mit  Strohhalmen  so  lange  an,  bis 
sie  wuthschnaubend  und  mit  Gezirp  auf  einander  los- 
stürmen und  den  Kampf  beginnen,  der  entschieden  ist, 
sobald  eine  das  Schlachtfeld  räumt.  Dies  ist  eines  der 
beliebtesten  chinesischen  Wetts|)iele  ;  es  kommen  ausser- 
dem auch  Wachtel-  und  Hahnenkämpfe  vor,  in  der  Mon- 
golei sollen  sogar  Kameele  und  in  Yünnan  Elephanten 
aufeinander  gehetzt  werden. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  von  herumziehenden  Verkäufern 
und  Gewerbetreibenden  gesprochen,  damit  ist  aber  der 
Kleinhandel  und  das  Strassengewerbe  noch  nicht  er- 
schöpft: viele  kleine  Verkäufer  stellen  ihre  Waaren  auf 
Tischen  aus  oder  breiten  sie  auf  einem  Tuche  auf  der 
Erde  aus.  Dafür  haben  sie  wie  die  Eselkarren-  und  Maul- 
thiertreiber  ein  gewisses  Standgeld  an  die  Polizisten  der 
betreffenden  Strasse  zu  zahlen,  das  nach  dem  Umfange 
des  Handels  und  der  Grösse  des  benützten  Platzes  ver- 
schieden ist  und  von  2  oder  3  Cash  täglich  bis  25  Cash 
und  mehr  variirt.  Diejenigen,  welche  täglich  denselben 
Platz  einnehmen,  pflegen  monatweise,  die  übrigen  täglich 
zu  bezahlen.  Diese  Abgaben  gehen  an  das  Polizeipräsi- 
dium, das  „Ti-tu-ya-mt'n",  und  es  sollte  dafür  eigentlich 
den  Göttern  des  Erdbodens  geopfert  werden.  So  viel  sie 
können,  behalten  die  Polizisten  für  sich.  Selbst  die  Ränder- 
verkäufer, welche  gern  ihre  wenig  Raum  einnehmende 
Waare  unter  den  Thoren  an  den  Wänden  aufhängen, 
haben  dafür  zu  zahlen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Obst-  und  Kuchenverkäufer 
und  vor  Allem  die  auf  den  Hauplverkehrsstrassen  überall 
etablirten  Garküchen.  Ausser  den  oben  schon  erwähnten 
Früchten  werden  auf  Tischen  ausgestellt:  Nüsse,  Pfir- 
siche, Orangen,  Melonen,  Bananen,  Trauben,  Jujuben. 
Namentlich  feinere  Kuchensorten  werden  nicht  in  den 
Strassen  umhergetragen,  wie  z.  B.  eine  Art  mit  Jujuben 
durchsetzter  Honigkuchen  von  der  Dicke  und  Breite  eines 
Schweizerkäses,  von  dem  der  Verkäufer  dem  Käufer, 
so  viel  er  wünscht,  abschneidet.  Erheisst  daher  „Mai  chieh 
kao  ti"  (Schnittkuchenverkäufer). 

Ein  Tisch  wird  auf  sehr  einfache  Weise  hergestellt. 
Ueber  eine  Schiebkarre,  mehrere  Holzkasten  oder  Bänke 
wird  ein  grosses  Brett  gelegt  und  vielleicht  noch  mit 
einem  blauen  Tuche  bedeckt,  und  der  Tisch  ist  fertig. 
Um    ihn    vor    der   Sonne   zu   schützen,   breitet   man    mit 


Hilfe    einer  Stange   ein  Dach   aus  Tuchlappen   darOt>er 
aus. 

Unter  einem  solchen  zerlumpten  f)ache  findet  man 
häufig  die  schönsten  Porzellansacben :  'I'asscn,  Teller, 
Kannen,  Becken,  Vasen,  Flacon«,  blau  und  bunt  mit  C)r- 
namenten  und  Bildern  bemalt. 

An  Ei.senwaaren  erblickt  man:  Nägel  der  verschieden- 
sten Grö.sse,  kleine  Ocfen  und  Kochtöpfe,  Feuerzangen, 
Schüreisen,  Ketten,  Schlösser,  Riegel,  Schlüssel,  Thür- 
klöppel  u.  dgl.  Aus  Kupfer  und  Messing  gearbeitet  sind : 
'l'eller,  Töpfe,  Kessel,  Waschschüsseln  und  Opferbecken. 
Aus  Zinn  sowohl  als  aus  Kupfer:  Wasserkannen,  Gefässe, 
Lampen,  Leuchter,  Tassenuntersätze,  Präsentirtellcr, 
Wasserpfeifen,  Seifenbecken,  .Schmink-  und  F'uder- 
näpfchen. 

Hier  hat  jemand  eine  Sammlung  der  verschiedensten 
Lac^waaren  aufgestellt:  Präsentirtcller  mit  den  verschie- 
densten Zeichnungen  in  allen  Grössen,  Kumpen  und  kleine 
Schlichen,  Kasten,  Etuis,  Schachteln  etc.  Dazwischen 
erblicken  wir  einige  'I'oilettcspiegcl  eurxjpäischen  Ur- 
sprungs. 

Ganz  europäisch  sind  die  von  einem  Aufkäufer  aus- 
gestellten alten  Wein-  und  Bierflaschen,  Steinkruken, 
Blechkaslen  und  Blechbüchsen,  noch  alle  mit  den  fremden 
Etiquttten  versehen.  Da  Glaswaarcn  noch  immer  ver- 
hältnissmässig  selten  in  China  sind,  so  werden  Flaschen 
sehr  gern  gekauft. 

Dort  stehen  auf  einem  Gestell  alte  Schuhe  und  Stiefel, 
nicht  weit  davon  hat  ein  Verkäufer  alter  Mützen  seinen 
Tisch.  Auch  alte  Kleider,  ja  sogar  Zöpfe  sind  auf  der 
Strasse  zu  kaufen.  Erstere  liegen  zusammengefaltet  auf 
einem  Tuche  auf  der  Erde,  und  der  Händler  hebt  von 
Zeit  zu  Zeit  eins  em|)or  und  breitet  es  vor  den  Blicken 
der  Vorübergehenden  aus.  Die  falschen  Zöpfe  sind  in 
ähnlicher  Weise  der  Reihe  nach  auf  ein  Tuch  am  Hoden 
gelegt.  Der  Verkäufer  preist  sie  mit  den  Worten  „Mai 
liao  tao  fa"  (Schönes  Haar  zu  verkaufen)  an. 

Bücher  sieht  man  viel  in  gelben  Umschlägen  auf  Matten 
auf  der  Erde  ausgebreitet.  Meist  sind  sie  nur  von  geringem 
Umfang  und  ohne  grossen  Werth:  schlechte  Romane, 
'l'heaterstücke  und  Liederbücher. 

An  ähnlichen  Gestellen  wie  Bänder  und  Litzen  werden 
Fliegenwedel  aus  Rosshaar,  „Ying  shua",  sowie  Fächer 
aus  Vogelfedern  aufgehängt.  Auch  die  von  den  Karren- 
treibern gebrauchten  Utensilien :  Peitschenstiele  und 
Peitschenriemen,  Bindfaden,  Stricke  und  Maulkörbe  für' 
Pferde,  trägt  der  Hausierer  an  solchen  Gestellen. 

Luxusartikel  und  Schmuckgegenstände  sind  vielfach 
auf  einer  Eiagcrc  zur  Schau  gestellt,  welche  auf  zwei 
hohen  Holzbänken  ruht.  Man  findet  darunter  aus  theil- 
weise  kostbaren  Steinen  geschnitzt :  Mundstücke  für 
Pfeifen,  kleine  Flacons  zum  Opiumrauchen,  Arm-  und 
Halsbänder,  breite  Fingerringe  für  Männer,  Nippsachen, 
Perlen,  ferner  Schnallen,  Agraffen,  Spangen  aus  Hörn, 
lillfenbein  und  Schildpatt,  Haarpfeile,  Knöpfe  aus  Metall. 
grosse  Hornbrillen  mit  Krystallgläsern,  Rosenkränze  und 
.\mtsketten  etc. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um  einen  Begriff  von 
der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  so  feilgebotenen  Waaren 
zu  geben.  Zwischen  allen  diesen  Verkaufstischen  gebührt 
auch  dem  Geldwechsler  ein  Platz.  .'\uf  seinem  Tische  hat 
er  Kupfercash  in  Haufen  und  auf  Fäden  gezogen  liegen. 
Er  tauscht  sie  gegen  Papiernoten  ein,  wovon  von  den 
chinesischen  Banken  und  Wechslergescbäften  gegen 
Zahlung  einer  Steuer  nach  Belieben  ausgegeben  werden. 

In  dem  regen  Strassenverkehr  fehlen  auch  Quacksalber, 
Wunderdoctoren  und  Wahrsager  nicht.  Die  erstcrcn, 
welche  mit  beredten  Worten  ihre  Medicinen  anprri.sen, 
sind  fast  immer  von  einer  kleinen  Schaar  Neugieriger 
umringt.  Einen  sehr  komischen  Eindruck  auf  einen  Euro- 
päer macht  es,  zu  sehen,  wie  einer  dieser  Wunderdoctoren 
mit  einem  Finger  in   eine  Salbenbüchse   fährt    und   die 
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Salbe  den  um  ihn  herum  liockenden  andächtigen  Zu- 
hörern unter  die  Nase  reibt,  die,  ohne  eine  Miene  zu  ver- 
ziehen, den  wunderbaren  Geruch  auf  sich  wirken  lassen. 
In  sehr  drastischer  Weise  wird  von  dem  Verkäufer 
von  Rattengift  die  Wirksamkeit  desselben  dargethan. 
Auf  einem  blauen  Tuche  am  Boden  stellt  er  verschiedene 
Flaschen  mit  dem  betreffenden  Gifte  auf  und  legt  davor 
in  einer  Reihe  eine  Anzahl  todter  Ratten. 

Wahrsager  gibt  es  die  verschiedensten  Arten.  Sehr 
oft  kann  man  die  sogenannten  „Hsiang  mien-ti"  beob- 
achten, welche  durch  Bestreichen  und  Betasten  des  Ge- 
sichtes das  Schicksal  des  Betreffenden  erforschen.  Die 
„Berechner  der  mystischen  Zeichen"  (Soan  kua  ti)  er- 
kennt man  daran,  dass  an  dem  von  ihrem  Tische  herab- 
hängenden Tuche  in  einem  Kreise  die  „Pa-kwa«  odt^r 
die  complicirteren  im  I-King  enthaltenen  mystischen 
Strichcombinationen  aufgemalt  sind.  Fehlt  das  Tuch,  so 
haben  sie  jedenfalls  verschiedene  Haufen  kleiner  runder 
Holzplatten  auf  dem  Tische  li  gen,  die  beim  Wahrsagen 
in  bestimmter  Weise  gesetzt  werden  müssen. 

Die  bis  jetzt  aufgeführten  Händler  stellen  ihre  Waaren 
auf  kleinen,  wenig  Platz  einnehmenden  Tischen  oder  auf 
dem  Erdboden  aus.  Ausserdem  gibt  es  nun  aber  auf  den 
grösseren  Verkehrsstrassen  beständig  zu  beiden  Seiten 
des  Fahrweges  zahlreiche  Verkaufsbuden,  aus  Holz,  Stroh, 
Bambus  und  Baumwollenzeug  aufgebaut.  In  ihnen  steht 
ein  grosser  Theil  aller  in  Verkaufsläden  gehandelten 
Producte  zum  Verkauf,  und  man  kann  sie  kaum  noch 
zum  Kleinhandel  rechnen.  Viele  davon,  besonders  die 
Alte  Kleider-Buden  haben  oft  vier  und  mehr  Verkäufer. 
Diese  Buden  sind  interessant  durch  die  Art,  wie  in  ihnen 
zu  bestimmten  Tageszeiten  die  Kleider  angepriesen 
werden.  Die  Verkäufer  nehmen  ein  Stück  nach  dem  an- 
deren hoch  und  rühmen  halb  singend,  halb  recitirend  in 
rhythmischen  Sätzen  seine  Vorzüge,  erzählen  dem  Publi- 
cum, aus  welchem  Stoff  es  gemacht,  wo  es  verfertigt  wurde, 
und  zum  Schlüsse,  wie  viel  es  kostet.  Oft  singen  alle  wirr 
durcheinander,  oft  in  einer  Art  Rundgesang.  Manche 
dieser  Buden  sind  selbständige  Geschäfte,  andere 
dienen  etablirlen  Läden  als  Zweigverkaufsstellen.  Sie 
haben  alle  Standgeld  zu  zahlen,  was  ihnen  aber  natür- 
lich bedeutend  billiger  zu  stehen  kommt  als  ein  wirklicher 
Laden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  Handel  und  Gewerbe  in 
Peking  sind  die  an  bestimmten  Tagen  im  Monat  in  be- 
stimmten Tempelhöfen  abgehaltenen  Märkte.  Dort  sind 
die  grössten  Geschäfte  vertreten,  und  auch  die  kleinsten 
Hausierer  haben  daselbst  ihren  Standort.  Fast  Alles,  was 
man  zu  kaufen  wünscht,  findet  man  dort.  Ein  solcher 
Markt  findet  sechsmal  im  Monat  im  Tempel  „Lung  fu 
ss'e"  in  der  Oststadt,  nämlich  am  Q.,  19.,  29.,  lO.,  20. 
und  30.  statt,  sechsmal  in  der  Weststadt  in  „Hu  kuo 
ss2«  an  allen  Tagen,  in  deren  Datum  eine  7  oder  8  als 
Einer  vorkommt,  „feng  chi,  feng  pa",  wie  es  der  Chinese 
sehr  kurz  ausdrückt.  In  anderen  Tempeln  ist  weniger  olt 
Markt,  zweimal  im  Monat  z.  B.  im  „Nau"  und  „Peiyueh 
wang  miao".  Das  Standgeld  bildet  für  die  Priesterschaft 
eine  sehr  ergiebige  fiinnahme. 

Aehnlich  stellen  sich  die  Verhältnisse  des  Strassen- 
handels  auch  in  anderen  chinesischen  Städten  dar,  nur 
dass  er  nicht  überall  so  ausgebildet  ist  wie  gerade  in 
Peking.  An  anderen  Orten  hat  man  vielfach  auch  andere 
Rufe,  und  die  Lärminstrumente  sind  anders  vertheilt.  Auf 
dem  Lande  führen  die  Hausirer  meist  nur  einige  wenige 
Instrumente,  denn  da  ihrer  dort  viel  weniger  sind,^so 
bedarf  es  nicht  einer  so  genauen  Schejdjy*gr^     ^.'S'IK 


MISCELLE. 
Die  Auswanderung  aus  Britisch  Indien.  Angesichts 

der  völlig  irrigen  Anschauungen,  die  von  den  gewissen 
antienglischen  Kreisen  über  die  Emigration  aus  Britisch- 
indien verbreitet  werden,  ist  es  gut,  sich  die  soeben 
seitens  der  indischen  Regierung  veröffentlichten  Ziffern, 
welche  die  Völkerbewegung  auf  diesem  Gebiete  in  den 
letzten  Jahren    darthun,    zu  vergegenwärtigen. 

Die  Aufzeichnungen  der  Regierung  umfassen  alle  jene 
Emigranten,  welche  unter  dem  Emigration  laws  das  Land 
verliessen. 

Während  der  Jahre  1881/82— 1890/91  wanderten 
unter  dem  Emigration  laws  aus  ganz  Indien  nur  135.643 
Personen  aus,  so  dass  die  Jahresziffer  nur  13.564  Personen 
betrug.  Aber  auch  hievon  zog  die  Hälfte  mit  der  Absicht 
in  ferne  Länder,  in  einigen  Jahren  wieder  nach  der  Heimat 
zurückzukehren,  und  in  der  That  wird  diese  Intention  in 
einem  unter  je  zwei  Fällen  realisirt,  indem  alljährlich 
durchschnittlich  7 174  Emigranten  nach  der  Heim.it  zu- 
rückkehren. 

Es  gibt  nur  fünf  Plätze  in  Indien,  von  welchen  die 
Immigration  unter  gesetzlichem  Acte  vor  sich  gehen  darf. 
Es  sind  dies:  Calcutta,  Bombay,  Madras  und  die  beiden 
französischen  Niederlassungen  Pondichery  und  Karikal. 
Von  Bombay  aus  findet  thatsächlich  keine  Emigration 
mehr  statt,  da  die  Löhne  in  den  westlichen  Provinzen 
völlig  zufriedenstellende  sind. 

Der  Hauptstrom  der  Emigranten  kommt  aus  den  Pro- 
vinzen Oudh  und  Behar  und  geht  den  Hooghli  hinab  über 
Calcutta.  Von  den  20.085  Personen,  welche  im  Jahre 
1890/91  aus  Indien  auswanderten,  kommen  nicht  weniger 
als  15.703  aus  Calcutta,  und  entstammen  diese  fast  aus- 
schliesslich den  sehr  dicht  bevölkerten  nordwestlichen 
Provinzen  Oudh  und  Behar.  Mit  Rücksicht  auf  die  Desti- 
nation vertheilten  sich  die  Auswanderer  im  Jahre  1890/91 
auf  nachstehende  Gebiete: 

Demerera  52  18,  Natal  4330,  Trinidad  3435,  Mauritius 
3039,  holländisch  Guiana  1294,  Fiji  1171,  Jamaica  1087 
und  St.  Lucia  556  Personen,  zusammen  20.085  Aus- 
wanderer. 

Was  die  Bewegung  der  indischen  Reisenden  mit  indi- 
schen Schiffen  anlangt,  so  wurden  auf  solchen  im  Jahre 
1890/91  1,170.565  Passagiere  befördert.  Hievon  ver- 
liessen das  Reich  nur  71.782,  und  von  diesen  gingen 
18.804  nach  den  Straits  Settlements,  36.586  nach  Ceylon 
und  10.343  nach  dem  persischen  Golf. 

Die  obigen  Ziffern  verlieren  noch  in  ihrer  Bedeutung, 
wenn  man  ihnen  die  Populationsziffern  des  indischen 
Reiches  gegenüberstellt.  Nach  dem  Census  vom  Jahre 
1891,  welcher  demnächst  zur  Publication  gelangen 
wird,  beträgt  die  Gesammtbevölkerung  Indiens,  welches 
1,553.925  Quadratmeilen  umfasst,  287  V4  Millionen  Seelen, 
so  dass  auf  die  Quadratmeile  im  Durchschnitt  185  Per- 
sonen entfallen. 

Was  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  anlangt,  so  waren 
Oudh  mit  513  Seelen,  Bengalen  mit  473  Seelen  und  die 
nordwestlichen  Provinzen  mit  413  Seelen  per  Quadrat- 
meile die  dichtest  bevölkerten  Theile  Indiens. 

Unter-Birma  mit  53  Seelen  und  Ober-Birma  mit 
35  Seelen,  endlich  Kashmir  mit  31  Seelen  per  Quadrat- 
meile sind  die  wenigst  dichtbevölkerten  Theile  des 
Landes. 

Was  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Städte  Indiens 
betrifft,  so  zählt  das  Land  75  Städte  mit  einer  Bevölke- 
rung von  mehr  .-ils  50.000,  29  Städte  mit  mehr  als  lOO.OOO 
,nd  6  Städte  mit  mehr  aU  200.000  Einwohnern.  Die  Be- 
pölkerungszunahme  Indiens  beträgt  auf  dem  British  Terri- 
torium, Ober-Birma  und  Beludschistan  ausgeschlossen, 
g'/.,  Percent. 
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EISEN  IN  BRITISCH-INDIEN. 

Von   Cecil  Ä.  v.  Scfiwars, 
Superintemlenl  der  Eisenwerke  der  britisch-indischen  Regierung. 

Uas  Sanskritwort  „Ajas",  welches  zwcifelsuhne  mit 
dem  Worte  „Avas"  (d.  h.  Glänzendes,  Leuchtendes)  zu- 
sammenhängt, ist  jedenfalls  auch  der  Ursprung  des  alt- 
jjothischen  Wortes  „ais"  (d.  h.  leuchten,  glänzen),  und 
es  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  unser  Wort  „Eisen" 
von  dem  jjothischeu  Worte  „ais"  abstamme.  Uas  Eisen 
scheint  demnach  den  arischen  Indern  schon  wr  der  Tren- 
nung der  indo-germanischen  Stämme  —  also  schon  viel 
früher  als  1500  Jahre  vor  ('hristi  —  bekannt  gewesen 
zu  sein. 

Ausgedehnte,  nun  meist  verlassene  Eisensteinberg- 
baue —  insoweit  man  sie  überhaupt  ais  Bergbaue  be- 
zeichnen kann  —  sowie  ausgebreitete  Schlackenhalden 
lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Inder  diesen  Industrie- 
zweig seinerzeit  in  grossem  Maassstabe  betrieben  haben 
müssen. 

Im  Kewahslaate  (in  Centralindien)  z.  B.  bedecken  die 
Schlackenhalden  viele  Quadratmeilen.  Nichtsdestoweniger 
ist  dort  die  Eisenindustrie  fast  völlig  ausgestorben,  und 
geben  weder  Urkunden  noch  Tradition  irgendwelchen 
Aufschluss,  von  ivem  und  in  welcher  Weise  die  Eisen- 
industrie in  dieser  Gegend  Indiens  betrieben  wurde. 

Einen  weiteren  Heweis  für  die  Bedeutung  der  alten 
iM.senindustrie  der  Inder  geben  ausserilem  noch  die  zahl- 
reichen alten  Schmiedestücke  von  ausgezeichnetem  Ma- 
leriale,  ladelloser  Arbeit  und  gleichzeitig  von  so  bedeu- 
tenden Uimensionen,  dass  deren  Anfertigung  selbst 
unseren  modern  eingerichteten  Schmiedevverkstätten 
einige  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 

Die  kleinen  Otfchen  und  sonstigen  Apparate,  deren 
sich  die  indischen  l'^isenschmiede  heutzutage  noch  be- 
dienen, wären  jedenfalls  ausser  Stande,  auch  nur  An- 
näherndes von  dem  zu  liefern,  was  ihre  Urahnen  im 
Eisenfache  geleistet  haben ;  sie  scheinen  daher  nur  vcr- 
zwergtc  Abkömmlinge  grossartiger  Anordnungen  längst 
vergangener  Zeiten  zu  sein. 

I'"ines  iler  grossartigsten  Denkmale  altindischer 
Schmiedekunst  ist  jedenfalls  ilie  schmiedeiserne  Kulub- 
Säule  in  der  Nähe  von  Delhi.  Sie  hat  eine  totale  Länge 
von  22  Fuss  engl.,  von  denen  ig'/j  Fuss  über  den  Erd- 
boden reichen.  Unten  (an  dem  über  den  Erdboden 
reichenden  Theile)  hat  diese  Säule  16  Zoll  und  oben, 
unter  dem  2''/^  Fuss  hohen  Capital,  12  Zoll  engl.  Durch- 
messer. Der  Schaft  iler  Säule  ist  glatt  und  erweitert  sich 
in  seinem  untersten  (unter  die  Erde  reichenden)  Theile  in 
eine  zwiebelartige  Form  von  2  Fuss  Durchmesser,  ver- 
mittelst welcher  die  Säule  auf  einem  eisernen,  aus  neun 
Stäbin  bestehenden  Kost  aufruht,  dessen  Enden  (mit- 
telst Blei)  in  2  l'uss  dicke  und  sorgfältig  zusammen- 
gefügte Steine  eingelassen  sind.     Der    Sicherheit    halber 


(um  die  Säule  vor  dem  Umfallen  zu  schützen)  wurde 
später  eine  rohe  Mauerung  um  den  unteren  Theil  de» 
Schaftes  errichtet.  Die  Säule  steht  unmittelbar  vor  dem 
Bogeneingangc  des  Kutub  Masjid,  der  die  innere  Cita- 
delle  Aladins  einfasste. 

Ueber  das  Alter  der  Kutub-Säuie  sind  sich  die  Ge- 
lehrten nicht  einig.  Cunningham  und  Fcrgusson  sind  der 
Meinung,  dass  sie  im  IV.  Jahrhundert  nach  Christi  er- 
richtet worden  sei.  Nach  der  Inschrift  zu  urtheilen, 
welche  an  der  Westseite  der  Säule  mit  dem  Mcisscl  ein- 
gebauen  ist,  vermuthet  jedoch  Thomas,  ein  anderer 
Archäologe,  dass  die  Kutub-Säule  einer  noch  viel  frü- 
heren Periode  angehöre.  Nach  dieser  Inschrift,  deren 
Schriftzeichen  dem  nördlichen  Gupta  älterer  Periode  an- 
gehören, heisst  die  Säule  „die  Waffe  des  Ruhmes  des 
Rajahs  Dhawa",  und  die  Zahl  der  eingehauenen  Buch- 
staben soll  die  Anzahl  der  Hiebe  vorstellen,  welche 
Dhawa's  Schwert  seinen  Feinden  beibrachte.  Es  heisst 
ferner  in  dieser  sechs  Zeilen  langen  Inschrift,  dass  Dhawa 
die  Stämme  der  Hahilkas  am  Indus  unterwarf,  und  dass 
er  durch  seinen  starken  Arm  wohl  auch  die  Herrschaft 
über  die  ganze  Erde  erwerben  werde.  Ein  Rajah  namens 
Dhawa  war  jedoch  aus  der  Zeit  des  IV.  Jahrhunderts 
nach  Christi  nicht  bekannt,  wohl  aber  aus  der  Zeit  des 
IX.  Jahrhunderts  vor  Christi.  Nach  Garcin  de  Tassi  ist 
Kajah  Dhawa  der  neunzehnte  Herrscher  nach  Yudistir 
(ilem  ältesten  Sohne  des  Pandus)  und  hat  beiläufig  H'"8^'' 
Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  vor  Christi  regiert. 

Die  Säule  wiegt  mehr  als  6000  kg,  und  die  Analyse  de» 
Materials  hat  fast  chemisch  reines  Eisen  nachgewiesen. 
Sie  ist  ohne  Zweifel  durch  Aneinanderschweissen  kleiner 
Eisenstücke  hergestellt  worden.  .Abgesehen  davon,  dass 
es  rälhselhaft  ist,  in  welcher  Weise  die  alten  Inder  es 
überhaupt  mit  ihren  primitiven  WeVkzeugen  zustande 
gebracht  haben,  ein  Schmiedestück  von  so  bedeultnden 
Dimensionen  während  iles  Schweissens  zu  handhaben,  zeigt 
die  Säule  dennoch  nicht  die  geringste  S\>\ir  c\ticr  Schweiss- 
naht  und  —  obwohl  seit  mehr  als  1500  Jahren  allem 
Wind  und  Wetter  ausgesetzt  —  keinen  Rost, 

Im  Kanaruktempel  (in  Madras)  findet  man  schmied- 
eiserne Träger  von  ig'/j  Fuss  Länge  und  8  Z""  '•"i;!. 
im  Quadrat  Querschnitt. 

Schmiedeiserne  Träger  noch  grösserer  Dirnen.-.. unen 
sind  im  Puritempel  (in  t)rissa);  sie  sollen  23 '/t  '''"-''*  '^^g 
sein  und  12  Zoll  im  Quadrat  Querschnitt  haben. 

In  Palamow  (ebenfalls  in  Orissa)  wurden  SchiffsoMlur 
vorzüglicher  Qualität  bis  zu  .Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erzeugt. 

In  Centralindien  findet  man  in  den  alten,  nun  meist 
verlassenen  Burgen  der  (von  den  Maharaticn  vertriebenen) 
Rajputfürstcn  schmiedciserne  Kanonen  bis  zu  20  Fuss 
Länge. 

In  Shoomnath  (in  Guzerat)  existircn  swci  grosse 
schmiedeiserne  Tbore  von  prachtvoller  ornamentaler 
Schmiedearbeit  u.  dgl.  m. 

Von  besonderem  Interesse  mag  jedoch  der  Umstand  sein, 
dass  Gussstahl  in  Indien  schon  vor  3000  Jahren  erzeugt 
worden  ist.    Ucberbleibscl  von  Stahlwerkzeugen  wurden 
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in  di-ii  Grabhügeln  von  Woüii  Gaün  (in  den  Centralpro- 
vinzen  Indiens)  gefunden,  und  es  ist  nachgewiesen,  dass 
diese  Gräber  aus  der  Zeit  um  1400  vor  Christi  her- 
stammen. 

Es  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein,  dass  der  Ma- 
terialstahl für  die  berühmten  üamascenerklingen  des 
Mittelalters  nü/ii  in  Damaskus,  sondern  in  Indüfi  erzeugt 
wurde,  und  zwar  in  NirmaJ,  einem  zur  Zeit  ganz  unbe- 
deutenden Orte  in  Hyderabad. 

Persische  Kaufleute  aus  Ispahan  scheuten  weder 
Kosten  noch  Mühen  und  selbst  Gefahren,  sich  dieses 
kostbare  Matcriale  aus  dieser  (besondeis  in  früherer 
Zeit)  schwer  zugänglichen  Gegend  zu  verschaffen  und  auf 
Mauleseln  via  Centralindien,  Rajputana,  Penjab,  Afgha- 
nistan und  Persien  nach  Damaskus  zu  transportiren,  wo 
es  zu  Klingen  verarbeitet  wurde. 

Der  Maleriahiahl  wurde  in  Nirmal  in  Gegenwart  der 
Käufer  erzeugt,  welche  den  Process  genau  überwachten. 
Er  wurde  in  kuchen-  oder  scheibenartigen  Stücken,  von 
den  Indern  „Kurs"  genannt,  verkauft.  Ein  solcher  „Kurs" 
wog  2Y2  —  2 •'/^  Pfund  engl,  und  wurde  mit  8  Annas  (circa 
40  kr.)  das  Stück  bezahlt.  Versuche,  dieselbe  Qualität 
Stahl  in  Persien  zu  erzeugen,  missglückten  yV(/««a/. 

Nach  einer  Beschreibung  des  Processes,  welche  einer 
alten  Urkunde,  dem  sogenannten  „Aini-a-abkari",  ent- 
nommen ist,  wurden  zwei  Sorten  Eisenerz,  die  eine  von 
Mirtapalli,  die  andere  von  Kondapur  (beides  Orte  in  der 
Nähe  von  Nirmal),  benutzt.  Das  Erz  von  Mirtapalli  war 
Magneteisenstein  in  Form  von  Sand  und  das  Erz  von 
Kondapur  manganbaltiger  Brauneisenstein.  Drei  'I'heile 
Magneteisenstein  und  zwei  Theile  Brauneisenstein  wur- 
den im  gepulverten  Zustande,  mit  etwas  Holzkohlen- 
pulver  und  Glasschlacke,  im  Tiegel  aufgegeben. 

Letzterer  war  aus  feuerfestem  Thon  (mit  Oel  und 
Keishülsen  gemischt  und  gut  durchgeknetet)  erzeugt  und 
hatte  einen  Deckel  mit  Visitirloch,  welches  mit  einem 
Thonpfropfen  verschliessbar  war,  und  durch  welches  der 
Meister  den  Gang  des  Processes  von  Zeit  zu  Zeit  wäh- 
rend der  Schmelzung  controliren  konnte. 

Die  Schmelzung  dauerte  24  Stunden,  und  war  diese 
richtig  erfolgt,  so  wurde  der  Tiegel  langsam  auskühlen 
gelassen.  Das  Resultat  war  ein  kleiner  halbrunder  Stahl- 
könig  von  ausserordentlicher  Härte,  welcher  —  wenn 
kühl  —  vom  Boden  des  Tiegels  abgelöst  und  von  an- 
hängender Schlacke  befreit  wurde. 

Dieser  Stahlkönig  wurde  nun  so  lange  einem  Temper- 
procpsse  unterworfen,  bis  derselbe  —  nach  dem  Dafür- 
halten des  Meisters  —  den  richtigen  Grad  der  Schraied- 
barkeit  und  Härte  erreicht  hatte.  Die  Qualität  dieses 
Stahls  war  eine  ganz  ausgezeichnete  und  die  Nachfrage 
zit-mlich  bedeutend,  somit  auch  der  Preis  desselben  ein 
sehr  hoher.  Die  Industrie  wurde  jedoch  dadurch  gelähmt, 
dass  der  „Jaghirdir"  (d.  h.  Steuereinnehmer)  den  Löwen- 
antheil  des  Verdienstes  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Da 
zudem  die  Eisen-  und  Stahlindustrie  Indiens  einer  der 
niedrigsten  Kasten,  den  sogenannten  „Lohars"  zufiel,  so 
konnte  sich  selbstverständlich  dieser  Erwerbszweig 
keineswegs  irgendwelcher  Aufmunterung  erfreuen. 

Tiegelgussstahl  („Wootz")  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  auch  in  Mysore  (im  südlichen  Indien)  erzeugt,  und 
zwar  in  den  Ortschafren  Madhu  Giri,  Ghettipura  und 
Dhwaraya  Durga.  Beim  Mysore-Processe  war  das  in  die 
Schmelztiegel  chargirte  Materiale  nicht  Eisenerz  (wie 
beim  Hyderabad-Processt),  sondern  ein  Stück  reinen 
Schmiedeisens  in  Keilform,  dem  als  carbonificirende 
Factoren  ein  kleines  Stück  von  derCassia  auriculata  und 
zwei  Blätter  einer  Art  Convoivulus  oder  Ipomia  bei- 
gegeben wurden.  Die  Erzeugung  von  Stahl  in  Ostindien 
kann  —  wie  erwähnt  —  bis  auf  nahezu  3000  Jahre 
zurückverfolgt  werden.  Sie  erreichte  ihren  Culminations- 
punkt  im  Mittelalter,  fing  im  XVII.  Jahrhundert  an,  in 
Verfall  zu  gerathcn,  und  konnte  sich  gegen  Anfang  der 
Zwanzigerjahre  nur  mehr  mit  Mühe  erhalten.  Zur  Zrit  ist 


die  Stahlindustrie  sowohl  in  Mysore  als  auch  in  Hyderabad 
fast  gänzlich  ausgestorben. 

Am  meisten  hat  sich  die  einheimische  Eisenindustrie 
noch  in  den  Staaten  der  unabhängigen  Fürsten  von  Central- 
indien erhalten.  Die  Gründe  hiefür  liegen  nicht  allein  in 
der  Abgelegenheit  dieser  Staaten  von  den  Seehäfen, 
sondern  auch  in  dem  conservativen  Geiste  der  Bewohner 
—  insbesondere  der  Fürsten  —  selbst,  welche  allen 
Neuerungen  mehr  oder  weniger  im  Principe  abgeneigt 
sind  und  somit  auch  der  Einfuhr  europäischer  Artikel, 
so  lange  sie  können,  entgegenarbeiten. 

Zudem  ist  der  Arbeitslohn  in  den  centralindischen 
Staaten  unglaublich  billig,  und  die  Urwälder  Central- 
indiens  sind  so  ausgebreitet,  dass  sie  im  Stande  sind,-  ve- 
getabilischen Brennstoff  billigst  und  sozusagen  in  un- 
begrenzten Quantitäten  zu  liefern. 

Im  Gwaliorstaate  werden  von  den  Eingeborn.;n  Huf- 
eisen, Hauen,  Klammern  und  andere  kleine  Eisen- 
gegenstände aus  Rotheisenstein  direct  aus  den  Erzen 
(ohne  Hochüfenijrocess)  erzeugt  und  um  ca.  8  —  9  Rupien, 
d.  i.  so  viel  als  ca.  fl.  6'50  bis  fl.  y50  per  englischen 
Centner  (50  kg)  verkauft. 

In  Centralindien  herrscht  auch  der  „fromme"  Glaube, 
dass  Medicamente  immer  aus  Gefässen  genossen  werden 
sollen,  die  aus  Magneteisenstein  geformt  sind,  da  sonst 
niemand  für  die  heilsame  Wirkung  der  Arznei  einstehen 
könne. 

Die  alten  indischen  Eisenschraiede  behaupten  auch, 
dass  man  dem  Lehm,  welcher  zur  Bereitung  von  Milch- 
töpfen verwendet  wird ,  Magneteisensteinpulver  bei- 
mengen solle,  da  man  sicher  sein  kann,  dass  in  einem  in 
solcher  Weise  hergestellten  Topfe  die  Milch  nie  über- 
läuft, wenn  sie  gekocht  wird. 

In  den  Khassiabergen  (in  Assam)  wird  feiner  Magnet- 
eisensteinsanl  (aus  den  Gebirgswässerchen  entnommen) 
zur  Eisenbereitung  verwendet.  Der  gewonnene  feine  Sand 
(oder  Pulver)  wird  gewaschen,  gut  gereinigt  und  ge- 
trocknet, worauf  kleine  feucht  geraachte  Stücke  Holz 
oder  Blätter  in  das  trockene  Erzpulver  eingetaucht  und 
wieder  herausgezogen  werden.  Die  kleinen  Stücke  Holz 
oder  Blätter  versehen  sich  hiebei  mit  einem  Ueberzuge 
von  Magneteisensteinpulver  und  werden  getrocknet, 
worauf  sie  in  den  Ofen  chargirt  werden.  Ebenso  son- 
derbar wie  diese  Art  der  Erzaufbereitung  ist  auch  die 
Construction  des  Gebläses  für  den  Ofen.  Dieses  besteht 
aus  zwei  Bälgen,  die  so  aufgehängt  sind,  dass  deren  Düsen 
nach  abwärts  gerichtet  sind.  Der  Arbeiter  steht  mit  aus- 
gespreizten Beinen  auf  dem  Gebläse,  und  zwar  mit  je 
einem  Fusse  einen  der  Bälge  bearbeitend,  wobei  er 
durch  abwechselndes  Neigen  seines  Körpers  über  den 
einen  oder  den  anderen  Balg  einen  continuirlichen  Luft- 
strom erzeugt. 

In  Polamow  haben  die  Eingebornen  ein  Gebläse, 
welches  wie  Paukentrommeln  aussieht  und  mit  den  nackten 
Fusssohlen  bearbeitet  wird,  wobei,  wenn  nöthig,  die 
Frau  des  Arbeiters  mithilft,  die  ihren  Mann  ober  den 
Hüften  mit  ihren  Armen  umschlingt  und  so  durch  ihre 
additioneile  Körperschwere  eine  höhere  Windpressung 
erzeugt. 

Es  gibt  noch  vielerlei  sonderbare  Einrichtungen  und 
Erzeugungsarten,  welche  die  Eingeborenen  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Indiens  zur  Eisenerzeugung  be- 
nützen; es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  sie  alle  zu 
beschreibenj  und  soll  nun  auf  die  verschiedenen  Versuche, 
welche  in  Indien  gemacht  worden  sind,  Eisenindustrie 
nach  europäischen  Principien  einzuführen,  in  Kürze  ein- 
gegangen werden. 

Der  erste  Schritt  in  dieser  Richtung  wurde  im  Jahre 
1833  unternommen,  indem  sich  die  sogenannte  „Indian 
Steel,  Iron  and  Chrom  Company"  im  südwestlichen  Indien 
etablirte.  Hochöfen  und  später  sogar  Puddeluerke  wurden 
in  Porto  Novo,  Tyravanamalay  und  in  Beypur  errichtet. 
Der  Betrieb  war  jedoch  ein  unterbrochener,  die  Oefen 
waren  oft  nur  durch  drei   bis  vier  Monate  während  eines 
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latlftS  llf  Rciriclj,  und  die  liiian/Jf lim  Kcriiillatr  w;irt-n 
ilt^ninath  liödist  beklaj^cnswerth.  Die  Wcrki;  wciliscltcn 
ihre  Uesilztrr  mttlirmais,  bis  sie  endlich  im  Jahre  1861 
den  Betrieb  gänzlich  einsteilten,  um  ihn  nie  wieder  auf- 
zunehmen. 

Als  Ursache  des  l'eiilschlagens  des  Unternehmens 
v\  erden  Mangel  an  Brennstoff  und  schlechte  Communi- 
cationswege  an^je^^eben.  Ferner  wurde  auch  angeführt, 
dass  die  (  uropäischen  Arbeiter  die  Ariieit  an  den  Oefen 
zu  heiss  fanden,  und  dass  alle  Versuche,  die  Iiinj;ebornen 
zu  dieser  Arl »ei t  heranzuziehen  und  abzurichten,  scheiterten. 
Dies  letztere  stimmt  jedoch  nicht  mit  den  Erfahrungen 
iiberein,  die  mit  den  liingebornen  anderwärts  gemacht 
worden  sind.  Vielmehr  ist  Ursache  vorhanden,  anderen 
Berichten  Glauben  zu  schenken,  wonach  die  lechnische 
Leitung  eine  ganz  vorzügliche  gewesen  sein  soll  und 
auch  das  Arbeits|)f-rsonale  (iiuropäer  sowohl  als  auch 
liingeborne)  sein  Möglichstes  gethan  haben  soll,  das 
Unternehmen  zu  fördern.  Dagegen  soll  der  Platz  — 
wegen  Mangels  an  Brennstoff  —  nicht  richtig  gewählt 
worden  sein,  und  war  es  (wie  es  in  den  BericIiK  n  heisst) 
selbst  beim  besten  Willen  nicht  möglich,  ICiscn  zu  er- 
zeugen, wenn  die  Brennstofflieferungen  oft  durch  vier 
bis  fünf  Monate  ausgeblieben  sind  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1855  gründeten  Mssrs.  Mackey  &  Co.  die 
„Birbhoom  Iron  Works  Company"  in  Bengalen.  Ein  Holz- 
kohlenhochofen wurde  in  Mahomedbazar  errichtet, 
welcht-r  2  /  Giessereiroheiscn  in  vierundzwanzig  Stunden 
lieferte.  Der  Betrieb  dieses  Ofens  war  jedoch  ebenfalls 
ein  unregelmässiger,  und  der  Küsten[)reis  des  erzeugten 
Eisens  überstieg  den  Verkaufspreis  um  ein  Bedeutendes. 
Da  ausserdem  keine  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der  Zu- 
stände vorhanden  war,  so  wurde  der  Betrieb  des  Ofens 
nach  einer  kurzen  Dauer  clesselben  eingestellt. 

Mssrs.  Davies  &  Co.  gründeten  im  Jahre  1857  die  „Ku- 
maon  Iron  Works"  im  Kumaon-Districte  in  den  Nord- 
westprovinzen Indiens. 

Vorerst  wurden  zwei  Hochöfen  in  „Kurpadal"  bei 
„Naiuidal"  errichtet.  Die  P'ntfernung  von  den  "Eisen- 
erzen war  jedoch  zu  gross,  und  die  Hochöfen  von  Kur- 
padal wurden  nach  kurzer  Betriebsdauer  kaltgelegt.  Statt 
ihrer  wurden  drei  andere  Hochöfen  in  Kaladungi  (nahe 
den  Eisenerzen)  errichtet.  ■* 

Man  fand  jedoch,  dass  man  in  Kaladungi  nicht  genug 
Wasser  hatte,  und  dass  das  Klima  alldort  dem  Personale 
schädlich  war.  Die  Hochofen  von  Kaladungi  wurden 
daher  ebenfalls  kaltgelegt  und  dafür  ein  grösserer  Holz- 
kohlenofen  in  Dechauri  errichtete.  Aber  der  Hochofen 
von  Dechauri  wollte  auch  nicht  recht  gehen.  Versetzungen, 
Gasexplosionen  und  andere  Stillstände  waren  an  der 
Tagesordnung.  Auch  die  „Kumaon  Iron  Works"  wech- 
selten ihre  Besitzer  mehrmalf,  bis  endlich  die  englische 
Regierung  die  Leitung  der  Werke  selbst  übernahm.  Da 
sich  aber  selbst  unter  dieser  keine  Besserung  zeigte, 
wurden  auch  diese  Werke  im  Jahre  1864  für  immer  kalt 
gelegt. 

Im  Jahre  i86l  wurde  von  der  englischen  Regierung, 
unter  Colontl  Keating's  Oberleitung,  ein  Hochofen  mit 
Giesserei  und  Walzwerk  in  Burwai  im  westlichen  Indien 
errichtet.  Der  Hochofen  wurde  jedoch  angeblasen,  bevor 
er  völlig  trocken  war,  und  erhielt  deshalb  tiefe  Risse  und 
Sprünge.  Die  Flamme  kam  durch  die  Wände  des  Ofens, 
anstatt  von  der  Gicht,  und  —  anstatt  Roheisen  zu  er- 
halten —  füllte  sich  der  Ofen  bis  über  die  Hälfte  mit 
halbgefritteten  Massen  oder  —  in  anderen  W^orten  —  er 
„fror"  vollsiändig  ein.  Der  Hochofen  musste  natürlich 
„kalt"  gelegt  und  —  da  die  von  der  Regierung  bereits 
vorher  bewilligten  Fonds  absorbirt  waren  —  die  Be- 
willigung einer  Subvention  von  50.OOO  Rupien  angesucht 
werden,  um  den  Schaden  auszubessern  und  den  Betrieb 
zu  erneuern.  Die  Regierung  verweigerte  jedoch  die 
Sanction  und  begründete  den  Beschluss  damit,  dass  be- 
reits 300.000  Rupien  für  das  Unternehmen  ausgelegt 
worden  seien  und  man  deshalb   ausser  Stande  sei,  weitere 


„Fonds"  in  das  Unternehmen  zu  \  ir.->i:iik.eii.  Die  „!-iji*.i 
Irua    Works"    beschlossen    demnach    ihr   Uaaeio,    ubne 
j'rmal.s  eigentlich  in  Betrieb  gewesen  zu  sein. 

Der  Raj|)ut-Fürst  von  Sirmur-Nahun  erriebt«  tc  im 
J.ihre  1877  einen  Ilolzkohlcnhochofen  in  Nahun  (im 
Himalaya)  am  Gipfel  eines  beiläufig  3700  FuM  (engl.) 
hohen  Berges.  Eine  schöne  Gebläsemaachine,  zwei  groisc 
Lancashirc -Kessel,  Pumpen  und  andere  Maschinen 
wurden  mit  grossen  Kosten  den  Berg  hinauf  transportirt 
und  dort  errichtet.  Als  jedcjch  Alles  nahezu  fertig  war, 
fand  man  leider,  dass  nicht  genug  Erze  vorhanden  waren. 
.\uch  zeigte  es  sich,  dass  während  der  trockenen  Jahres- 
zeit nicht  genug  Wasser  zu  finden  war,  um  den  Ofen  zu 
kühlen  und  die  Kessel  zu  speisen.  Der  Hochofen  von 
Sirmur-Nahun  ist  deshalb  auch  niemals  in  Betrieb  ge- 
kommen. 

Auch  der  frühere  König  von  Burma  bekam  einst  Lust, 
ein  Eisenwerk  zu  bauen.  Zwei  grosse  Holzkohlcnboch- 
öfen,  drei  Gebläsemaschinen,  achtzehn  Dampfkessel, 
Scheeren,  Drehbänke  etc.  wurden  in  Sagaio  am  Irra- 
waildillusse  errichtet.  Der  König  verlor  jedoch  alle  Lust 
am  liisenwerke,  bevor  es  fertig  war,  und  wies  alle 
weiteren  Geldforderungen  für  die  Vollendung  desselben 
zurück.  Statt  dessen  baute  er  —  ganz  in  der  Nähe  der 
Eisenwerke  —  eine  Moustirpagode.  Die  Oefen  und  halb 
errichteten  Maschinen  stehen  nun  schon  seit  Jahren  in 
den  Hüttengebäuden  ohne  Dach: 

„Und  des  Himmels  Wolken  schauen  hoch  hinein." 
In  den  Jahren  1879  und  1880  wurde  von  der  englischen 
Regierung  die  Frage,  möglicherweise  dennoch  Eisen- 
industrie nach  europäischen  Principien  in  Indien  ein- 
zuführen, wieder  aufgenommen,  und  nach  Einholung 
verschiedener  Berichte  wurden  von  der  englischen  Re- 
gierung in  den  Jahren  1881  — 1883  zwei  Hochöfen  und 
eine  Giesserei  zu  Barrakur  in  Bengalen  errichtet.  Obwohl 
in  diesem  Orte  bereits  früher  von  einer  Gesellschaft  ein 
missglückter  Versuch  gemacht  worden  war,  ein  Eisenwerk 
zu  errichten,  so  sind  die  von  der  .Ä^^/^/-««^  eingerichteten 
Werke  nun  doch  schon  seit  neun  Jahren  im  Betriebe  und 
haben  zufriedenstellende  finanzielle  Resultate  nach- 
gewiesen. 

Dieser  Erfolg  ist  nicht  allein  dem  Umstände  zuzu- 
.schreiben,  dass  Eisenerze  mit  46  Percent  Eisen  und  ver- 
kokbare Kohle  in  grossen  Quantitäten  und  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Hochöfen  sind,  sondern  auch  darin  zu 
suchen,  dass  es  der  Regierung  gelungen  ist,  die  Ein- 
gebornen  erfolgreich  zur  Eisenarbeit  heranzubilden. 

Da  es  der  englischen  Regierung  in  Indien  jedoch  nicht 
darum  zu  thun  sein  kann,  Eisenwerke  oder  überhaupt 
industrielle  Etablissements  zu  besitzen  oder  zu  betreiben, 
sondern  nur  Privatunternehmung  zu  encouragiren,  so 
wunlen  die  von  der  Regierung  eingerichteten  Eisenwerke, 
nachdem  die  Ertragsfähigkeit  derselben  nachgewiesen 
war,  einer  englischen  Gesellschaft  auf  deren  Ansuchen 
übertragen. 

In  der  Nähe  von  Jubbulpur,  in  den  Centralprovinzen 
Indiens,  existiren  ebenfalls  grosse  Quantitäten  Eiseneric 
mit  52  Percent  Eisen  „zu  Tage",  ebenso  Kohle  —  von 
mittelguter  Qualität  —  und  vortüglicher  Zuscblagkalk- 
stein. 

Im  Chanda-District  (ebenfalls  in  den  Centra'provin/cn) 
existiren  grosse  Quantitäten  von  Eisenglanz  und  Magnet- 
eisenstein mit  69  und  70  Percent  Eisen,  ganze  Hügel- 
ketten formirend.  Die  Wälder  des  Chanda-Districls  be- 
decken etwa  3800  engl.  Quadratmeilen,  von  denen  ober 
500  unter  der  Oberaufsicht  des  Walddcpai  temcnts  stehen, 
um  sie  vor  der  Misswirthschaft  der  Eingcborncn  und  vor 
Feuer  zu  schützen.  Diese  Wälder  wären  im  Stande,  vier 
Holzkohlenhochöfen  continuirlich  und  ohne  zj  degencriren 
(bloss  durch  Nachwuchs)  mit  ausgezeichnetem  Brennstofle 
zu  versorgen.  Der  Chanda-District  hat  ausserdem  noch 
uncrmessliche  Braunkohlenlagrr,  und  könnten  daher  auch 
Raffinirwcrke,  zur  Erzeugung  einer  ganz  ausgezeichneten 
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Qualität  von  Stabeisen  und  Stahl,  mit  Brennstoff  ver- 
sorgeh. 

Aebnliche,  für  die  Erzeugung  von  Eisen  oder  Stahl 
nach  europäischen  Principien  gut  situirte  Plätze  existiren 
ausserdem  noch  in  Salem  (im  Süden  Indiens),  zwischen 
den  Flüssen  Dehing  und  üesung  (in  Assaro)  und  in  der 
Nähe  von  Palamow  (in  Orissa).  An  allen  diesen  Orten 
sind  Kohlen  und  Eisenerze  nebeneinander,  die  alle  der 
seinerzeitigen  Ausbeutung  harren. 

Es  ist  jedoch  für  das  Gelingen  eines  Eisenwerkes  sowie 
überhaupt  einer  jeden  industriellen  Unternehmung  in 
Indien  nicht  allein  nöthig,  dass  die  natürlichen  Verhält- 
nisse dazu  angetlian  sind,  dass  genügend  Ca])italskraft 
vorhanden  ist,  dass  der  technische  Leiter  genügend 
theoretische  and  praktische  Kenntnisse  in  seinem  Fache 
besitze,  verbunden  mit  Fleiss,  Energie  und  gesunder 
körperlicher  Constitution,  dieselben  unter  fremden  und 
ungünstigen  klimatischen  Verhältnissen  zu  verwerlhen  ; 
es  ist  auch  unumgänglich  nothwendig,  dass  es  gelingt, 
die  Arbeitskräfte  der  Eingebornen  des  Landes  heran- 
zuziehen, sie  die  Arbeit  zu  lehren  und  sie  dauernd  für 
das  Etablissement  zu  sichern. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  der  Inder,  wenn  er 
richtig  behandelt  wird,  ohne  besondere  Schwierigkeit  zu 
einem  ganz  brauchbaren  Eisenarbeiter  herangebildet 
werden  kann.  Der  Inder  muss  mit  Ruhe  und  Sanftmuth 
behandelt  und  darf  —  seiner  verhältnissmässig  schwäch- 
lichen körperlichen  Constitution  halber  —  nicht  stark 
angestrengt  werden. 

Hauptfacbe  ist  auch,  dass  man  seinen  religiösen  und 
Kastenvorurtheilen  nicht  entgegenarbeite,  und  so  corrupt 
und  lächerlich  auch  dieselben  uns  Europäern  vorkommen 
mögen,  so  muss  man  doch  mit  denselben  Nachsicht 
haben  und  seine  Gefühle  bemeistern,  wenn  man  sich  die 
Eingebornen  zu  Freunden  machen  und  mit  deren  Hilfe 
etwas  erreichen  will. 

Mit  Befolgung  dieser  Rücksichten  kann  es  zuweilen 
vorkommen,  dass  man  —  eine  Nothwendigkeit  zur  Tugend 
machend  —  ihre  Vorurtheile  bei  passender  Gelegenheit 
zur  Erreichung  irgend  eines  Zweckes  ausnützen  kann. 

Der  indische  Arbeiter  ist  schwächlicher  als  der  Euro- 
päer. Er  ist  jedoch  viel  weniger  dem  Trünke  ergeben, 
höflich,  sanft,  sehr  gelehrig,  gehorsam  und  —  wenn  gut 
behandelt  —  seinem  Vorgesetzten,  an  den  er  sich  ein- 
mal gewöhnt  hat,  ungemein  anhänglich. 

Strikes,  offene  Auflehnung  gegen  den  Arbeitgeber 
oder  dessen  Stellvertreter  u.  dgl.  kommen  überhaupt  gar 
nicht  vor. 

Der  indische  Arbeiter  kann  natürlich  das  heisse  Klima 
leichter  vertragen  als  der  Europäer,  und  —  was  eigent- 
lich am  wichtigsten  ist  —  er  ist  unglaublich  billig. 

Es  wird  aDgenommen,  dass  —  soweit  physische  Kraft- 
leistung geht  —  zwei  Inder  im  Durchschnitt  einem 
Europäer  gleichkommen.  Der  Lohn  eines  europäischen 
Arbeiters  in  Indien  genügt  jedoch,  um  20  Eingeborne  zu 
bezahlen.  Ein  gewöhnlicher  Taglöhner  (Kuli)  kostet 
I2'/j  — 15  kr.  per  Tag.  Ein  Frauenzimmer  erhält  8  bis 
10  kr.,  ein  Junge  5 — 6  kr.  per  Tag. 

Zur  Hochofenarbeit  sowie  zu  anderen  schweren  Ar- 
beiten fand  man  es  zweckmässig,  die  Abkömmlinge  der 
Ureinwohner  Indiens  heranzubilden.  Diese  wurden  von 
den  Wäldern  der  Centralprovinzen  Indiens  geholt,  wohin 
sich  deren  Voi fahren  vor  mehr  als  2000  Jahren  vor  den 
arischen  Indern  flüchteten. 

Diese  Leute,  obwohl  verhältnissmässig  kleiner  Statur, 
sind  dennoch  viel  kräftiger  gebaut  als  die  Hindus.  Sie 
essen  Fleisch  und  Eier,  was  den  Hindus  die  Religion 
verbietet,  und  beiraten  erst  mit  16 — 18  Jahren,  während 
die  Hindus  schon  viel  früher  heiraten  (daher  auch  ihre 
schwächliche  körperliche  Constitution). 

Es  existiren  verschiedene  dieser  Stämme,  die  auch  alle 
mehr  oder  weniger  von  einander  verschiedene  Sprachen 
oder  Dialecte  haben,  nämlich:  Santhals,  Kob,  Gonds, 
Bhuyas  etc. 


Zum  Laden  von  Gussstücken,  zur  Arbeit  an  Dreh- 
bänken und  Hobelmaschinen,  als  Maschinen-  und  Kessel- 
wärter eignen  sich  Muhammedaner  (sogenannte  Kalassis) 
am  besten.  Hindus  wollen  an  einer  Maschine,  welche 
mittelst  Ledertreibriemen  betrieben  wird,  nicht  arbeilen, 
da  ihnen  dies  die  Religion  verbietet. 

Für  alle  solche  Arbeiten,  wo  weniger  physische  Kraft, 
aber  dafür  mehr  manuelle  Fertigkeit  verlangt  wird,  so 
z.  B.  zum  Modelliren  in  der  Giesserei,  zur  .Anfertigung 
von  Modellen,  für  Schnitzarbeit  etc.  eignen  sich  die 
Hindus  von  Bengalen  am  besten.  Diese  —  obwohl 
schwächlich  —  haben  eine  leichte,  ruhige  und  geschickte 
Hand  (weil  sie  keine  geistigen  Getränke  zu  sich  nehmen) 
und  zeigen  besonders  viel  Interesse  und  Gischmack  für 
ornamentale  und  architektonische  Gussarbeiten. 

Es  war  im  Anfang  allerdings  nicht  leicht,  die  Ein- 
gebornen für  alle  diese  Arbeiten  heranzuzehea,  sie  dafür 
abzurichten  und  schliesslich  sogar  ihr  lebhaftes  Interesse 
für  dieselben  zu  gewinnen.  Nachdem  sie  jedoch  sahen, 
dass  sie  freundlich  und  gütig  behandelt  wurden,  dass 
jede  Ausschreitung  des  Aufsichtspersonales,  insbesondere 
körperliche  Misshandlung,  strengstens  geahndet  wurde, 
dass  jeder  Arbeiter  —  selbst  der  geringste  Kuli  —  beim 
Leiter  des  Etablissements  stets  Gehör  fand,  um  seine  .An- 
liegen und  Beschwerden  direct  vorbringen  zu  können, 
bekamen  sie  nach  und  nach  Zutrauen,  welches  sich 
später  —  mit  der  Reihe  der  Jahre  —  in  blindes  Ver- 
trauen und  wirklich  rührende  Anhänglichkeit  entwickelte. 

Da  die  englische  Regierung  genug  Territorium  zur 
Verfügung  hatte,  so  wurden  die  zur  Behausung  der  Ein- 
gebornen bestimmten  Plätze  so  eingetheilt,  dass  alle  die 
verschiedenen  Religionen  und  Kasten  für  sich  separirte 
Comple.xe  zur  Errichtung  ihrer  Hütten  („Dhowras")  zu- 
gewiesen erhielten,  um  in  dieser  Weise  allen  Frictionen 
aus  ReligioDS-  oder  Kastenvorurtheil  nach  Möglichkeit 
vorzubeugen. 

Auch  hatten  die  Hindus  einen  kleinen  Tempel,  die 
Muhammedaner  eine  Art  Moschee  und  die  Abkömmlinge 
der  Ureinwohner  Indiens  (die  wie  die  Neger  eine  Art 
Fetischdienst  haben)  einen  Platz  in  der  Nähe  der  Eisen- 
werke, damit  sie  dort  ungestört  (jeder  in  seiner  Weise) 
ihren  Gottesdienst  halten  konnten.  Das  Betreten  dieser 
„Stätten  der  Andacht"  war  natürlich  jedem  Unberufenen 
strengstens  untersagt. 

Selbst  eine  Schule  für  den  Unterricht  der  Arbeiter- 
kinder wurde  erbaut  und  eingerichtet,  was  besonders  bei 
den  lernbegierigen  Hindus  grossen  Anwerth  fand.  Ge- 
lehrt wurde  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  in  der  Lan- 
dessprache, ferner  Zeichnen. 

Der  Wer.th  des  nach  Indien  importirten  Eisens  und 
Stahles  —  insbesondere  Eisenbahnmateriale  —  beträgt 
zur  Zeit  etwa  22  Millionen  Gulden  p;r  Jahr  und  ist  — 
bei  der  raschen  Entwicklung  des  indischen  Eistnbahn- 
uetzes  —  selbstverständlich  in  steter  Zunahme  begriffen. 

Wenn  man  bei  diesem  bedeutenden  Verbrauche  an 
Eisen  und  Stahl  die  enormen  Reichthümer  Indiens  an 
ausgezeichneten  Eisenerzen  und  an  Brennstoff  in  Betracht 
zieht  und  gleichzeitig  die  billigen  Arbeitskräfte  berück- 
sichtigt, die  das  stark  bevölkerte  Land  (Indien  hat  nach 
der  letzten  Volkszählung  im  Jahre  1890  etwa  275  Mil- 
lionen Einwohner)  in  nahezu  unbegrenztem  Maassc  zu 
verschaffen  im  Stande  ist,  so  kann  man  sich  in  der  That 
nicht  genug  wundern,  warum  die  Einführung  von  Eisen- 
industrie nach  europäischen  Principien  in  Indien  noch 
nicht  mehr  Ausdehnung  gefunden  hat. 

Vorderhand  sind  die  Hochöfen  zu  Barrakur  die  ein- 
zigen, welche  in  Indien  im  Betriebe  sind  und  —  mit  Aus- 
nahme der  Hochöfen  am  Ural  —  auch  die  einzigen  in 
ganz  Asien. 
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WÜSTE  UND  WUSTENVOLK. 

Von   Don  Josaphef. 
I. 

Unter  (lern  Namen  „Beduinen"  versteht  man  jene 
N()in;i(lcn  oder  wandernden  llirtenstämmc,  welclie  die 
Wüsten  iin<i  lünöden  Vorticrasicns  und  Nordafrikas  be- 
ll lien.  Die  jjebräucliiii  h  gewordene  Bezeichnung  der- 
selben mit  dem  Worte  Heduin  stammt  von  Uedäwi, 
jfleiclibedeutcnd  mit  „Wüstcnmensch",  „Bewohner  oder 
Sohn  der  liinsamkeit".  Sie  selbst  dagegen  nennen  sich 
mit  Stolz  „die  Araber"  par  excellence — „Yarab".  „Ana 
Yarab"  (Ich  bin  ein  Araber)  gilt  bei  ihnen  so  viel  als:  ich 
bin  der  eigentliche  Herr  des  Landes,  der  Freie,  derlirste, 
der  lidelste,  der  eigentliche  Araber. 

Yarab,  den  die  Vulgata  Jare  heisst,  war  ein  Sohn 
Joctans,  dieser  aber  durch  Sem  ein  d.'recter  Nachkömm- 
ling <les  Patriachen  Noi';  (l.  f3uch  Mosis,  X.,  26),  also 
folglich  von  den  „Gerechten",  d.  h.  den  guten  Menschen 
der  damaligen  Zeit.  Yarab  liess  sich  mit  den  Seinen  auf 
der  Halbinsel  nieder,  welche  sich  zwischen  Asien  und 
Afrika  befindet,  und  gab  ihr  seinen  Namen:  Arabien.  Dies 
war  etwa  2250  v.  (3hr. 

Auch  die  Sprache  ihres  Urvaters  behielten  die  Araber 
bei  als  eine  heilige,  wenn  sie  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
liunilerte  auch  vielfach  verändert  haben  mag. 

Als  eigentlichen  Stammvater  betrachten  indess  die 
lieduinen  und  Araber  Ismael,  den  erstgeborenen  Sohn 
Abiahams  von  der  Sciavin  Hagar. 

linterbt  und  aus  dem  väterlichen  Zelte  Verstössen,  ward 
Ismael  der  erste  Beduine,  der  erste  „Fürst  der  Finöden". 
„Und  Gott  war  mit  ihm,"  sagt  die  Bibel  (i.  Buch  Mofis, 
XXI.,  20);  und  „er  wuchs  und  wohnte  in  der  Wüste  und 
ward  als  junger  Mann  ein  Meister  im  Bogenschiessen. 
Dann  wohnte  er  in  der  Wüste  Pharan  (Sinai-Halbinsel), 
und  seine  Mutter  Hagar,  selbst  eine  Egypterin,  suchte 
iLm  eine  reiche,  angesehene  Frau  aus  ihrer  Heimat, 
welche  ihn  nac  h  unii  nach  zum  Vater  von  zwölf  Söhnen 
machte.  Dieselben  hiessen  Nabaioth,  Cedar,  Abdeel, 
Mabsam,  Mesma,  Duma,  Massa,  Hadar,  Thema,  Jethur, 
Naphis  und  ('edma  und  wurden  die  Anführer  und  .Scheichs 
der  zwölf  grossen  nach  ihnen  benannten  Nomadens  tämme 
oder  „Tribus",  welche  noch  zu  St.  Hieronymus  Zeiten 
t.xistitten  und  von  den  Ufern  des  Fuphrat  bis  zum  Kolhen 
Meere  herrschten.  Die  hervorragendsten  Stämme  jedoch 
waren  die  des  Erst-  und  Zweitgeborenen,  die  Nabaathätr 
und  Cedaiener,  von  welchen  die  Koreischiten  ihren 
Ursprung  herleiteten.  Aus  diesen  letzteren  stammte  be- 
kanntlich der  Prophet  Muhammed.  Die  Nachkommen 
Ismaels,  die  Beduinen,  sind  demnach  gleichwie  die 
Hebräer  Kiniler  Abrahams,  jedoch  die  enterbten,  ver- 
siossenen  Stiefkinder  desselben.  Auch  Esau  oder  Edom, 
der  Sohn  Isaaks,  muss  zu  den  Ahnen  der  Beduinen  ge- 
zählt werden,  auch  er  war  ein  Enterbter.  Weitere  Stamm- 
\äter  sind  Moab  und  Ammon,  Madian  und  der  wilde  Neffe 
Esaus,  Amalek,  lauter  Ausgestossene,  Enterbte,  Ge- 
ächtete. Ungerechterweise  und  nur  auf  das  Betreiben  der 
herrschsüchtigen  Sara  —  so  glauben  die  Beduinen  — 
sei  ihrem  Stammvater  Ismael  so  hart  mitgespielt  worden, 
weshalb  sie  auch  für  sich  das  Kecht  beanspruchen,  „ihre 
Hände  nach  jedermann  auszustrecken",  d.  h.  zu  rauben, 
lind  „wilde  Bewohner  der  Einöden  zu  sein",  wie  der 
Engel  (i.  Buch  Mosis,  XVI.,  12)  von  Ismael  prophezeit 
hatte,  um  sich  auf  diese  Weise  für  das  entgangene  Erb- 
theil  ihres  Vaters  Abraham  einigermaassen  zu  entschä- 
digen. Dies  ihr  Raubsystem,  welches  anfangs  nur  gegen 
ilie  Hebräer,  die  Nachkommen  des  ihrem  /Minen  vor- 
gezogenen Isaak  gerichtet  war,  fand  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte Anwendung  auf  Alle,  welche  die  Wüsten  und 
Einöden,  als  deren  Herren  die  Ismaeliten  oder  Bedawi 
sich  betrachten,  zu  betreten  wagten.  Noch  heule  halten 
sie  es  so. 

Seit  mehr  denn  3700  Jahren  erheben  sich  die  „härenen 
Gezeltc"    der  Beduinen    von    ilen   grasreicbcn  Ufern   des 


3000  km  langen  Schalt  cl  Arab  —  Euphrat  und  Tigris  — 
bis  zu  den  langsam  rauschende a  Wässern  des  ((ebeiligtcn 
Nil  und  von  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  bis  zur 
äusseräten  SQdspitze  des  wüsteoreicheo,  meascbenarmen 
Arabien.  Es  ist  das  ein  Gebiet,  welclies  an  AusdebnuaK 
demjenigen  von  ganz  Australien  nabekumrot,  nämlicb 
8  Millionen  km''. 

„In  den  Städten  befiehlt  der  Sultan,  ausserhalb  der- 
selben herrschen  wir,"  das  ist  Grundsatz  der  Beduinen. 
Ihr  Reich  sind  die  Eiaödeo.  Bei  diesem  Worte  darf  man 
jedoch  nicht  etwa  an  endlose  bäum-,  Strauch-  und  wasscr- 
lose  Sandflächen  denken,  wie  es  fredich  sehr  oft  der  Fall 
ist,  sondern  wir  müssen  uns  darunter  einsame,  abgelegene 
Gegenden  vorstellen,  die  thcils  zum  Ackerbau  dienen, 
zumeist  jedoch  nur  Weideplätze  liefern.  Unbewohnte 
Strecken  heissen  Wüsten  =  barrije.  Die  Luft  weht  oft 
nirgends  frischer  als  in  der  Wüste,  und  es  ist  ein  Genuss 
geradezu,  'and  el  wahusch,  d.  h.  bei  den  Thieren  der 
Wüste  Stunden,  ja  Tage  zu  verleben.  Vereinzelte  Bäume, 
besonilcrs  jedoch  Gehtrüp|)  und  Buschwerk,  hie  und  da 
Quellen  und  Cisternen,  ebene  Flächen  und  schöngeformte 
Hügel  und  Berge  mit  zahlreichen  Höhlen  und  Unter- 
schlüpfen, himmlische  Ruhe,  klarer  Himmel  —  das  ist  ilic 
Wüste,  die  der  Beduine  sein  eigen  nennt.  Er  ist  erfüllt 
von  dem  Zauber  dieser  Einsamkeit,  den  die  Rhapsoden 
des  Hamäd  besingen: 

„O  du,  der  du  zu  Gunsten  des  Hader  (Städtebewobner) 
sprichst  und  der  Liebe  des  Bedawi  spottest,  welche  er 
hegt  für  seinen  unbegrenzten  Horizont!! 

Warum  tadelst  du  die  Leichtigkeit  unserer  schwarzen 
Gezelle?  Findest  du  sonst  nichts  Rühmenswerthes  als  die 
Häuser  von  Stein  und  Mörtel? 

O,  wenn  du  die  Geheimnisse  der  Wüsteneien  kenntest, 
du  würdest  denken,  wie  ich  denke;  aber  du  verstehst  sie 
nicht,  du  weisst  nichts  davon,  und  Nichtswissen  ist  die 
.Mditer  des  Uebels! 

O,  wenn  du  nur  einmal  im  Schoosse  der  Wüste  er- 
wacht wärest!  —  wenn  ilcin  Fuss  auf  diesem  grünen 
Teppich  gestanden  wäre,  den  viele  tausend  Blüthen  zieren 
wie  Perlen  des  Orients!  Du  würdest  bewundern  unsere 
PHduzenmenge,  ihre  Farbenpracht,  ihre  Anmuth,  ihren 
köstlichen  Duft! 

Du  würdest  voll  Wohlbehagen  cinschlürfen  den  von 
Balsam  durchdufteten  Lufthauch,  der  dein  Leben  er- 
neute; keine  Stadt  kennt  den  Wohlgeruch  der  Blumen. 

Wenn  du  nach  einer  ruhigen,  klaren  Sternennacht 
heraustrittst  aus  deinem  wärmenden  Zelte  in  die  ve)m 
Morgetjthau  gebadete  Wüste,  könntest  du  die  prächtigen 
llcerden  schauen,  wie  sie  sich  gütUcb  thun  am  würzigen 
Grase. 

Moschusgenich  aihmet  iler  Boden  aus,  Morgen-  und 
Abendthau  haben  ihn  gewaschen,  auf  reinem  frischen 
Lager  ruhen  wir. 

In  malerischem  Kreise  erheben  sich  unsere  Zelte,  wie 
die  Steine  am  blauen  Himmelsgewölbe  besäen  sie  die 
l'Irde. 

Unsere  Väter  haben  es  gesagt  (sie  sind  nicht  mehr, 
aber  es  ist  gewiss),  ehe  Wahrheit  ist  untrüglich: 

Zwei  Dinge  sind  auf  Erden  schön,  schöner  S.mg  und 
schöne  Gezeltc. 

Keiner  der  Menschensc'ihne  kann  sich  mit  uns  ver- 
gleichen, wir  leben  glücklich,  schön  ist  das  Leben  d<-s 
Bedawi! 

Für  und  für  hat  man  gesagt:  ü,  die  gesunde  Luft  der 
!   Bariije!    Denn  Krankheit  und  Elend  hausen  nur   in  den 
Mauern  der  Städte ! 

Wer  nicht  im  Kampfe  fällt,  lebt  hundert  Jahre  unter 
uns  in  Frische. 

Was  gibt's  zu  tadeln  am  Wüstensohn?  Sein  Ruhm- 
gelüste, seine  Freigebigkeit  ohne  Schranken  vicllcich«? 
Doch  in  unserem  Zelte  brennt  stets  d.!«  Feuer  der  Gast- 
freundschaft für  den  Wanderer,  kommen  mag  er,  sich 
^ätligen,  er  ist  willkommen.  Der  Bedawi  liebt  des  Fremden 
Gesicht! 

•  r, 
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Die  Einsamkeit  macht  gut,    die  Luft  der  Wüste  macht 

klug,  der  Nomade  verlangt  nichts  als  Freiheit  und  Ruhm. 

Mit  Verachtung  schaut   er  auf  den  Kerker  der  Städte, 

er  ist  der  König  der  Brunnen  und   der  Einsamkeit.   Gott 

ist  gross!!" 

Eine  wilde,  schaurig  schöne  Einöde  ist  die  von  tiefen 
Wadis  durchschnittene  Wüste  Juda  diesseits  des  tief- 
blauen Beckens  des  vom  Fluche  getroffenen  Todten 
Meeres,  umstarrt  von  den  hohen,  meist  rosig-violett  an- 
gehauchten Bergen  Moabs.  Das  Reich  des  furchtbaren 
Würgengels,  der  mit  Sturmesbrausen  dahinsaust,  ist  die 
Steinwüste  Arabiens,  die  Sinai-Wüste  (Pharan).  Mit  ge- 
waltigen Felsstücken  ist  der  Boden  übersäet,  und  scharf- 
kantige, bizarr  geformte  Steintrümmer  thürmen  sich  auf. 
Gebeine,  von  der  Sonne  schneeweiss  gebleicht,  bezeichnen 
den  Pfad.  „Der  wehende  Fluch,  der  Flugsand,  der  Wüste 
rastlos  irrende  Seele"  legt  sich  wie  ein  glühendes  Leichen- 
tuch über  das  graue  Steingerölle.  Aber  aus  den  Fels- 
spalten, wo  nur  ein  Krümchen  Erde  sich  findet,  sprossen 
würzige  Kräuter  und  Gräser  und  locken  den  Sohn  der 
Wüste  aus  den  abgeweideten  Thalmulden  an,  um  hier 
oben  Nahrung  zu  suchen  für  sich  und  seine  Heerden. 

Ganz  anders  wieder  ist  die  Wüste  El  Ghor,  die  tief 
—  390  VI  —  unterm  Meeresspiegel  gelegene  Landschaft, 
welche  der  Jordan  durcheilt.  Die  Gewächse  gedeihen  am 
Wasserrande  riesig  gross,  die  Aequatorhitze  treibt  sie  in 
die  Höhe;  sonst  ist  es  öde  Steppe.  Der  kahle  Boden  ist 
vielfach  von  Mäusen,  Hamstern,  Eidechsen  u.  s.  w.  unter- 
wühlt, dass  derFuss  gerne  einsinkt;  bösartige  Skorpione 
und  Nattern  sind  hier  zu  Hause,  träge  Chamäleons  kriechen 
umher,  Rebhühner,  Wild-  und  Stachelschweine,  kleine 
Panther  beleben  das  Gestrüppe.  Stellenweise  wird  das 
Gebüsch  reichlicher,  Turteltauben  fliegen  auf,  Weiden, 
Pappeln,  Akazien,  Mimosen,  Rohr  und  Tamarisken  be- 
säumen den  Pfad.  Wer  vom  Wege  abbiegt,  geräth  leicht 
in  Sümpfe  und  lettiges  Erdreich ;  Graswuchs,  ange- 
schwemmtes Reisig,  verworrenes  Röhricht  versperren 
vielfach  den  Weg,  so  dass  den  gelblich  gefärbten  Fluthen  . 
nicht  überall  beizukommen  ist. 

Ein  anderes  Bild  wieder  bietet  die  „Wüste  der  Ver- 
irrung"  —  et-lih  — ,  welche  sich  in  unabsehbaren  Flächen 
bis  zum  Euphrat  hinüberdehnt  —  eine  schauervolle  Stein- 
und  Sandwüste,  welche  die  Schrift  „gross  und  grausam" 
nennt,  ein  ungeheurer  Friedhof  der  Natur. 

Spärlich  ist  die  Vegetation,  nur  hie  und  da  treffen  wir 
auf  ausgedehnte  Strecken,  welche  mit  grossen,  schein- 
bar holzigen,  aber  doch  saftigen  Sträuchern  bewachsen 
sind  und  den  Heerden  willkommene  Nahrung  bieten.  Der 
nächtliche  Thau  nährt  sie  und  bringt  auf  diese  Weise 
Leben  in  dieses  Reich  des  Todes.  Verschwindend  klein  ist 
die  Anzahl  der  Oasen. 

Vom  November  bis  April  sind  viele  Wüstenland- 
schaften blühend  und  lockend  mit  Klee  oder  Eibisch  be- 
wachsen, grünende  Weiden,  oder  es  wogt  das  weisse, 
mit  Flaumfedern  bedeckte  seidenartige  Pfriemengras. 
Schaf-  und  Ziegenheerden,  Schaaren  klug  und  ernst 
blickender  Kameele  suchen  emsig  nach  dem  schmack- 
haften Kraut ;  sie  beherrscht  der  schwarzbraune  Hirte 
mit  rauher  Stimme.  Hie  und  da  streift  ein  verirrter 
Bienenschwarm  durch  das  öde  Feld,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
lagern  kleine  Beduinenkarawanen,  oder  aufsteigender 
bläulicher  Rauch  verräth  ein  Dauar  der  Wüstensöhne.' 
Ja,  ein  unnennbarer  Zauber,  die  Poesie  selbst  in  stets 
wechselndem,  buntfarbigem  Gewände  wohnt  in  den  Ein- 
samkeiten der  Wüsten  Asiens  und  Afrikas,  und  der 
Bedawi  hat  recht,  wenn  er  mit  Stolz  sich  den  „Herrn", 
den   „Sohn  der  Wüste"  nennt. 

Wohl  führt  der  Beduine  ein  nimmer  ruhiges  Wander- 
leben, zieht  mit  seinen  Heerden  dahin  und  dorthin  in  der 
Wüste  —  aber  er  bleibt  stets  in  einem  bestimmten  Um- 
kreis, und  auch  sein  Stamm  hat  seine  ziemlich  genauen 
Grenzen,  die  er  fast  nie  überschreitet.  Wo  ein  Beduine 
deboren  ist,  dort  ist  seines  Bleibens  für  immer,  bi.s  er 
dort  auch  begraben  wird.    Ein  Areal  z.  B.  von  2000  km^ 


nennt  er  sein  b'läd,  seine  Heimat;  nur  persönliche 
Lebensgefahr,  in  Folge  einer  Blutrache  etwa,  kann  ihn 
bewegen,  weiterzuziehen. 

Diesen  seinen  District  liebt,  ihn  besingt,  für  ihn 
kämpft  der  Beduine.  Jedes  Wadi,  jede  Höhle,  jeden 
Brunnen  und  Hügel  dieses  seines  Heims  kennt  er  wie 
kein  Zweiter,  für  jede  kilometerlange  Strecke  hat  er 
eine  besondere  Benennung,  welche  weder  den  Regie- 
rungen noch  den  Geographen  bekannt  ist.  Da  gibt  es 
ein  östliches  und  westliches,  ein  Nord-  und  Südviertel, 
einen  Scheichsplatz,  einen  Fluss-,  einen  Berg-,  einen 
Thal-,  einen  Seeweg,  eine  Stein-,  eine  Königs-,  eine 
gerade  Strasse  ;  dort  unten  ist  der  Friedhof,  dort  oben 
das  Sommerquartier,  Alles  natürlich  ohne  sehr  bemerkbare 
Grenzen,  deren  auch  der  ganze  District  entbehrt ;  ein 
Wadi,  ein  Bach,  ein  Berg  ist  dem  Beduinen  Grenzpfahl 
und  unverrückbarer  Markstein,  worüber  hinaus  er  kein 
Verlangen  hat. 

Auf  solche  Weise  ist  das  ganze  unbewohnte  Land  vom 
Euphrat  bis  zum  Nil  von  den  Beduinenstämmen  ein- 
getheilt,  ein  jeder  einzelne  Stamm  hat  seinen  ganz  be- 
stimmten Bezirk  von  altersher,  als  dessen  einzigen,  un- 
umschränkten Besitzer  er  sich  betrachtet.  Jeder  grosse 
Beduinenstamm  - — -  El  Kabile  —  spaltet  sich  wieder  in 
Nebenzweige,  Ferdschi  genannt,  welche  ungefähr  aus 
30 — -50  Gezeiten  bestehen,  und  von  denen  ein  jeder 
wieder  seine  bestimmten  Weideplätze  zugetheilt  erhält. 
Ein  Stamm  zählt  30—50,  selten  100  Ferdschi  oder 
1500 — 5000  Zelte  und  hält  zusammen  in  Freud  uhcl 
Leid.  Jeder  Beduine  weiss  genau  Rescheid,  wer  zu 
seinem  Stamm,  seinem  Vaterhaus  und  zu  seiner  Freund- 
schaft gehört,  woher  ursprünglich  seine  Ahnen  stammen, 
welche  Käni[)fe  sie  geführt,  wer  unter  ihnen  besonders 
heldenmüthig  sich  bewiesen.  Man  könnte  diese  Kenntniss 
mit  Fug  „beduinische  Vaterlandsgeschichte"  nennen. 
Absichtliche,  nicht  wieder  gutgemachte  Verletzung  des 
Gebietes  eines  Stammes  durch  eine  benachbarte  Tribu 
ist  Grund  und  Ursache  häufiger  Kriege  und  F'ehden.  Nur 
reichliche  Entschädigung  oder  Blut  kann  die  Streitig- 
keiten beenden. 

Seinen  Namen  hat  jeder  einzelne  Beduinenstamm  ent- 
weder vom  Orte,  wo  er  haust,  von  der  Haupteigenschaft 
seiner  Mitglieder,  von  deren  Gewohnheiten  u.  dgl.  So 
heisst  der  eine  Dsaleb  ==  Fuchs,  der  andere  Sapher,  der 
dritte  Halib  ==:  Milch,  der  vierte  Tawili  =  Lange. 

Die  Beduinen  eines  Stammes  nennen  sich  untereinander 
„Brüder",  diejenigen  eines  anderen  befreundeten  Ge- 
schlechtes „Onkel",  alle  jedoch  betrachten  sich  als  die 
Herren  des  Landes,  der  Triften  und  Brunnen,  als  die  ein- 
zige nimmer  besiegte  Nation  der  Welt  —  und  das  sind 
sie  auch  ohne  Zweifel. 

II. 
Das  Regierungssystem  der  arabischen  Nomaden  ist 
das  uralte  patriarchalische.  Ihre  ganze  jtolitische  Or- 
ganisation besteht  in  Versammlungen  nach  Familien, 
F'erdschis,  Stämmen.  Jede  Familie  besiezt  in  dem  Besten 
ihrer  Glieder  ihr  natürliches  Oberhaupt,  ihren  Abu 
(Vater)  ;  jeder  Ferdschi  wählt  sich  aus  diesen  Abus  oder 
Familienchefs  seinen  Scheich,  seinen  Anführer  und  Vor- 
stand. Alle  Ferdschis  zusammen  rufen  den  Klügsten, 
Kühnsten  und  Angesehensten  aus  ihrer  Mitte  zum  „grossen 
Scheich",  zum  Emir  und  Fürsten  des  ganzen  Stammes 
aus. 

Die  Autorität  des  Scheichs,  noch  mehr  des  Emirs  ist 
sehr  bedeutend,  ja  nicht  selten  absolut.  Besitzt  er  (lersön- 
lichen  Muth  und  einen  festen,  herrschsüchtigen  Charakter, 
so  kann  er  es  zum  Tyrannen  bringen,  aber  in  diesem  Falle 
büsst  er  es  über  kurz  oder  lang  mit  dem  Leben.  Je  mehr 
Verwandte,  Freunde,  Diener  ein  Scheich  besitzt,  desto 
mächtiger  kann  er  sich  nennen.  Oft  geschieht  es,  dass 
ein  Scheich  einem  ganzen  Stamm  seinen  Namen  gibt,  bis 
ihn  wieder  einer  seiner  Nachfolger  an  Gfösse  und  An- 
sehen übertrifft. 
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Alle  jene  Betluinenfamilien,  welche  in  sich  selbst  nicht 
stark  genug  sind,  um  sich  unabhängig  und  frei  zu  er- 
halten, sei  es,  weil  ihr  Anführer  gestorben,  oder  weil  sie 
durch  missliche  Verhältnisse  iierabgekommen,  stellen 
sich  unter  den  Schutz  und  die  Vormundschaft  eines 
Sclieiclis.  Dies  ist  sogar  die  gewöhnliche  Art,  aufweiche 
sich  allmälig  ein  Stamm  bildet.  Sämmtlichc  kleineren 
Arai)erstämme  führen,  ins  Verhältniss  mit  dem  grossen 
I  lau[)t-  oder  Mutterstamm,  den  seit  uralten  Zeiten  ge- 
bräuchlichen Namen  r?<;ni  =  Kinder;  so  sagt  man:  die 
Meni  Salim,  Kinder  Salims,  um  anzudeuten,  dass  sie  vfm 
dem  Stamme  abhängen,  dessen  Chef  der  Scheich  Salfm 
war  oder  noch  jetzt  ist. 

Die  Würde  eines  Emirs  oder  Scheichs  ist  keine  erb- 
liche, sondern  der  Stamm  stellt  aus  seiner  Mitte  den 
Besten  an  seine  S|)itze.  ICin  Scheich,  der  sich  als  unedel, 
falsch  oder  unpraktisch  erweist,  wird  durch  Abstimmung 
seines  Amtes  für  verlustig  erklärt,  und  fast  nie  kommt  es 
vor,  dass  ein  solcher  Abgeseizter  sich  mit  Gewalt  in 
seiner  Würde  zu  erhalten  sucht.  Im  entgegengesetzten 
I''alle  würden  sich  seine  Stammesgenossen  insgesammt 
i^egen  ihn  erheben,  ja  die  Hilfeleistung  anderer  Nachbar- 
stämme in  Anspruch  nehmen,  und  nur  die  schleunigste 
I'^lucht  könnte  ihn  vor  sicherem  Verderben  retten.  Der 
l'flichten  und  Aufgaben  eines  Scheichs  sind  viele.  Er  ist 
der  Kriegs-  und  Friedensrichter,  die  letzte  Instanz  bei 
jedem  Zwiste  innerhalb  seines  Stammes.  Auf  ihn  als  den 
Generalissimus  schaut  die  kampfbereite  FSeduinenschaar, 
sein  Wort  gilt  wie  das  Wort  eines  Königs.  „KAI  es- 
Scheich"  =  der  Schei<  h  hat  es  gesagt.  Doch  wird  ein 
Scheich  wohl  selten  etwas  Wichtiges  befehlen  oder  an- 
ordnen, ohne  dass  er  nicht  zuvor  die  Meinung  der 
Aellesten  vernommen  hat.  l'>  bestimmt  die  Rastplätze  der 
Ferdschis  wie  des  ganzen  Stammes,  er  gibt  das  Zeichen 
des  Aufbruches;  oft' ist  der  Scheich  sHlbst  der  Kund- 
schafter und  Vorreiter.  Er  empfängt  die  befreundeten 
Nachbarn  und  die  Besuche  der  Verbümleten  ;  die  Gäste 
alle  muss  er  beschenken  und  unterhalten.  Er  reicht  ihnen 
die  Wasserpfeife  und  tractirt  sie  in  seinem  Zelte  mit 
Kaffee,  Milch,  Brot,  Reis,  Kubbeh,  Kameelfleisch  und 
Hammelbraten.  Jeder  Stamm  ist  stolz  auf  die  Freigebig- 
keit seines  Scheichs,  und  diesem  darf  es  nie  einfallen,  in 
der  Bewirthung  seiner  Gäste  irgendwie  sparen  zu  wollen. 
Das  würfe  eine  Beleidigung  für  den  ganzen  Stamm  und 
könnte  eine  Absetzung  des  Scheiclis  zur  F^olge  haben. 

Der  Scheich  lebt  von  dem  „Fette  seiner  Heerden", 
erhält  einen  Theil  an  der  bei  den  Raubzügen  gemachten 
Beute  und  <assiert  das  den  Karawanen  oder  Reisenden, 
wriche  das  Stammesgebiet  durchziehen,  abgeforderte 
Weggeld  ein.  Freilich  kommt  es  vor,  dass  ein  tüchtiger, 
auf  seinen  Vortheil  schauender  Emir,  wenn  er  lange 
legicrt,  einen  ansehnlichen  Reichthum  samm'elt,  doch  ist 
(las  ein  sehr  s(  Itener  Fall  und  hat  Geld  bei  den  Wüsten- 
sülinen  noch  nicht  die  Macht,  einen  Scheich  geachtet  und 
beliebt  zu  madien.  Bei  feierlichen  Anlässen  erscheint 
der  Häuptling  oft  in  reichem  Schmucke  auf  ])rächtig  ge- 
schirrtem Reitthiere,  sonst  ist  er  wie  sein  Stamm  ein 
Feind  von  Kleider pracht  und  trägt  alltags  ein  „einfach 
männlich  Kleid",  das  seine  l""rauen  und  Töchter  ihm  ge- 
webt haben. 

Kein  Machthaber  hat  je  die  Männer  der  Wüsten  ge- 
bändigt oder  unterworfen.  Stolz  auf  ihre  Unabhängigkeit, 
^ind  sie  durch  die  rauhe  Natur  ihrer  Wüsten,  durch  die 
Schnelligkeit  und  Klugheit  ihrer  Thiere,  durch  ilirc 
genaue  Kenntniss  des  Terrains  gegen  .Angriffe  gerüstet 
und  gefeit.  Auch  ein  Rückzug  ist  ein  Vortheil  für  diese 
Nomaden  —  der  Gegner  wird  ihnen  schwerlich  nach- 
folgen ;  thut  er  dies  aber,  so  ist  er  im  voraus  schon  für 
verloren  zu  geben.  So  sehr  sich  die  Beduinen  ihre  Frei- 
heit zu  sichern  wissen,  so  sehr  sie  sich  derselben  rühmen 
und  freuen,  so  tief  ist  ihre  Verachtung  unilGttringschätzung 
lilr  tlie  Hadars,  für  die  Bewohner  der  „Stfidte-Kerker", 
für  die  zu  „Sciaven"  degradirten  Völker,  die  sie  unn- 
geben. 


In  das  Reich  des  Todes,  in  die  einramen  Wüsten 
bringt  das  Zelt  Leben.  Siehst  du  jene  dunklen  Schatten 
am  Abhänge  des  Berges?  Das  sind  die  „schwarzen  Zelte 
von  Kedar",  die  patriarchalischen  Behausungen  der 
„Fürsten  der  Einöden  und  der  Quellen",  der  B^dawi, 
der  Söhne  Abrahams  und  Ismaels,  der  Zrltbcwohner. 
Wenn  ich  des  Eindruckes  gedenke,  welchen  die  „härenen 
Gezelte"  auf  meine^inne  machten,  als  ich  zum  erstenmale 
ein  D.iuar  (Bcduinenlager)  erblickte  —  am  N,ihr-el-Mu- 
kr.tta  war  es,  am  alten  Kisonflusse  in  Galiläa  — ,  dann 
fühleich  mich  immer  wieder  von  einem  leisen,  schwärme- 
rischen Entzücken  ergriffen.  So  einfach  und  primitiv  <lie 
Zelte  der  Beduinen  auch  sein  mögen,  j-dcsmal  empfand 
ich  bei  deren  Betreten  wie  eine  tisfe  Ehrfurcht  und  Scheu, 
wenn  ich  bei  mir  dachte,  was  aus  ihnen  einst  für  die  Welt 
hervorgegangen.  Aus  solchem  einfachen  Gezelte,  sagte 
ich  mir,  ging  jene  grosse  Religion  des  alten  Bundes 
hervor;  aus  einem  solchen  Z-Ite  ward  .Al)raham  zum 
Vater  der  Gläubigen  berufen,  aus  einem  solchen  Zelte 
gab  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  seine  Gesetze ;  in 
solchen  Zelten  hauste  das  nie  zufri  rdene  Judenvolk  in 
der  Wüste,  ja  der  H-;rr  selbst  verschmähte  nicht,  in  einem 
ähnlichen  Gezelte  unter  seinem  Volke  zu  wohnen  ! 

Der  Sohn  der  Wüste  liebt  sein  Zelt  und  zieht  sein 
freies  Nomadenleben  jeder  anderen  Leljensart  vor.  Er 
lebt  unter  seinem  Wanderzelte  ein  zwiefaches  Leben :  er 
besitzt  Grund  und  Boden  und  ist  stets  d.»rauf  bedacht, 
neue  Niederlassungen  zu  gründen,  er  ist  Herr  des  occu- 
pirten  und  zugleich  Ei^enthümer  jenes  Erdstriches,  wo 
er  —  vielleicht  erst  nach  Monaten  —  sein  künftiges 
Lager  aufzuschlagen  gedenkt.  Das  Leben  im  Zelte  ist 
ein  nicht  gebundenes,  ein  freies,  ein  Leben  des  Wanderns, 
der  Jagd,  des  Krieges,  des  Raubes,  der  Prosa  und  trotz- 
dem zugleich  ein  Geniessen  der  Ruhe,  der  Gastlichkeit, 
der  Idylle,  der  Poesie.  Das  O'ir  des  Zeltebewohners 
ist  auch  dem  leisesten  und  entferntesten  Geräusche  zu- 
gänglich, und  der  Wind  kommt  zu  demselben  gleichsam 
als  Bote  des  Weltenraumes.  Ihm  ist  Alles  interessant, 
was  um  ihn  her  vorgeht,  er  freut  und  betrübt  sich  mit 
seiner  Umgebung,  er  versteht  und  gcniesst  die  Natur  in 
ihren  unscheinbarsten  Theilen.  Nur  der  Nomade,  der  Be- 
duine ist  der  wahre  Mensch  un  I  Herr  der  Natur  in  ihrer 
jungfräulichen  Schöne.  Doch  nicht  bloss  als  luftige 
Nomadenwohnung  kann  das  Zelt  sich  einer  grossen  Ver- 
gangenheit rühmen,  selbst  auf  die  Architektur  "hat  es 
nicht  unbedeutenden  Einduss  ausgeübt;  der  maurische 
Styl  ist  ja  im  Grunde  dem  Zelte  entnommen. 

„Ivs  gibt  eine  gewisse  l'^orm  und  Gestalt,"  sagt  Löher, 
„die  sich  schon  damals,  als  ein  Volk  noch  mehr  mit  der 
Natur  zusammen  lebte,  als  es  gleichsam  noch  in  seiner 
Kinderheimat  war,  tief  und  unauslöschlich  in  seine  Seele 
einsenkte,  und  im  männlichen  Alter  sich  im  Baustyl  wieder 
kundgibt.  Bei  den  Deutschen  z.  B.  war  es  der  herrliche, 
schattige  Hochwald,  bei  den  Griechen  der  helle  Berg- 
gipfel, der  sich  auf  Steinlagen  emporrichtet,  bei  den 
Buddhisten  die  dunkle  Grotte,  bei  den  Chinesen  die 
leichte  Bambushütte  mit  breitem  Vordach.  VVas  anders 
könnte  dies  bei  den  Arabern  sein  als  das  heimatliche, 
Zelt  der  Bedawis,  der  Wüstensöhne  ?  Wenn  irgendwo, 
in  Spanien  oder  Sicilien,  der  Araber  an  seines  Volkes 
I  leimat  dachte  —  und  der  Koran  führte  ihn  ja  immer 
tiahin  zurück  —  gewiss,  es  schwebte  ihm  das  Zelt  vor. 
Und  nichts  Köstlicheres  gab  e.s  in  seinen  Gedanken  al* 
das  Zelt  eines  Beduinenfürsten,  gefallt  mit  schimmrrndcn 
weichen  Stoffen  ...  Da  lagen  die  bunten  Tiger-  und 
Pantherfelle  auf  dem  Boden  —  da  hingen  an  den  Zelt- 
wänden die  Teppiche  mit  farbenreichen  Mustern  —  da 
lockte  CS,  hinter  die  seidenen  V"orhängc,  ober  denen  die 
l'ransen  und  Troddeln  glänzten,  in  das  üppige  Zeh- 
gemach  zu  schauen.  Und  nun  frage  man  sich,  ob  nicht 
ein  jedes  Bauwetk  vtm  echt  maurischem  Geschmack  auf 
Zeltdach  und  Zeltwand,  auf  'IVppiche  und  Vorhänge 
deutet  ?  Wird  man  nicht  insbesondere  durch  die  auffallend 
kleinen  Verhältnisse   daran   erinnert?    War   es  da  nicht 
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natürlich,  dass  Säule  und  Bogen  und  Gewölbe  die  zier- 
liche Leichtigkeit  des  Zeltes  annahmen?  Es  ist  merkwürdig, 
wie  hartnäckig  solche  urheimische  Erinnerungen  in  einem 
Volke  haften,  und  wie,  scheinbar  längst  verklungen,  sie 
in  der  Kunst  sich  erst  wieder  ausleben." 

Wo  gäbe  es  eine  einfachere,  praktischere  Behausung 
als  die  härenen  Gezelte  der  Wüsten?  „Und  er  ging  von 
da,"  heisst  es  in  der  Bibel  vom  Patriarchenscheich 
Abraham,  „und  schlug  dort  sein  Zelt  auf,"  und  „er  brach 
seine  Hütte  ab  und  zog  in  das  Thal  Mambre."  Das  ist 
sehr  kurz  gesagt  und  gewissermaassen  eben  so  schnell 
gethan.  Heute  Morgen  sahst  du  ein  Dauar  in  jener 
tiefen  Schlucht,  am  Abende  ruhen  dort  die  Füchse 
und  Gazellen.  Ein  Zeichen  des  Scheich's:  schnell  wird 
das  kleine  Dorf  mit  seinen  schwarzen  Zelten  abgeschlagen, 
auf  Kameele  verpackt  —  der  Beduine  wandert  weiter, 
bis  wieder  ein  passender  Ort  zur  Niederlassung  sich 
findet.  Das  Zelt  des  Arabers  ist  die  einfachste  Wohnung, 
die  man  sich  vorstellen  kann.  Ein  oder  mehrere  Pfähle 
werden  in  den  Boden  gerammt,  eine  Decke  aus  Wolle 
oder  den  Fäden  .  einer  Wurzel,  lif-adun  genannt,  oder 
aus  Ziegen-  und  Kaineelhaaren  gewoben,  darüber  gelegt 
—  die  Behausung  ist  fertig.  Meistens  sind  diese  Stangen 
ungefähr  mannshoch  und  in  ein  längliches  Gevierte  ge- 
stellt, die  schwarzen,  regendichten  Decken  hängen  von 
drei  Seiten  bis  auf  den  Boden,  an  dem  sie  durch  Stricke 
an  Pflöcken  befestigt  sind ;  die  nicht  verhängte  Seite 
dient  als  Eingang. 

So  einfach  und  dürftig  das  Aeussere  der  Beduinenhütten, 
so  unbehaglich  mag  auch  das  Innere  derselben  dem 
Abendländer  scheinen.  Und  doch  fehlt  es  dem  Zelte 
nicht  an  einer  gewissen  Behaglichkeit.  Durch  Vorhänge 
oder  Decken  ist  es  in  mehrere  Abtheilungen  geschieden, 
für  den  Zeltherrn  und  die  Söhne,  für  die  Frauen,  für 
das  etwaige  Gesinde  (Kobbach).  Im  Allgemeinen  be- 
schränkt sich  der  Hausrath,  auf  das  Allernothwendigste. 
Ein  rundes,  dickes  Stück  Büffel-  oder  Kameelleder  ver- 
tritt die  Stelle  des  nicht  vorhandenen  Tisches,  zum 
Sitzen  dient  der  mit  Matten  oder  Teppichen  belegte 
Erdboden;  eine  oder  zwei  tragbare  Handmühlen  in  der 
einen,  etliche  kupferne  Kessel  und  Geschirre  in  der 
anderen  Ecke,  ein  derber  Knüppel  oder,  wenn  es  sehr 
hoch  kommt,  eine  etwas  alterthümliche  lange  Flinte  an 
einem  der  Zeltpfähle  —  das  ist  gewöhnlich  Alles,  was 
ein  Beduinenzelt  umschliesst. 

In  einem  Dauar  (dem  regelrecht  aufgeschlagenen  Lager 
der  arabischen  Nomaden)  befinden  sich  gewöhnlich  meh- 
rere bessere  Himas  (Zelte),  die  Wohnungen  des  Scheichs 
und  der  vermöglicheren  Mitglieder  des  Ferdschi.  Eint 
Auszeichnung  hat  übrigens  die  Hütte  eines  jeden  Be- 
duintnscheichs,  an  der  man  dieselbe  leicht  zu  erkennen 
vermag.  Im  Durchschnitt  ist  es  Sitte,  das  Zelttuch  der 
Wohnung  des  Häuptlings  aus  weissen  Ziegen-  und 
Kameelhaaren  zu  fertigen,  so  dass  es  aus  den  übrigen 
schwärzlich-braunen  Himas  „hervorleuchtet,  wie  der 
Mond  aus  der  dunklen  Wolkenschicht".  Diese  Zelte  ver- 
fertigen die  Beduinenfrauen  selbst,  und  kann  man  sie  oft 
in  beisser  Sonnengluth  vor  ihrem  härenen  Heime  sitzen 
und  weben  sehen.  Sie  haben  darin  eine  fabelhafte  Ge- 
schicklichkeit, und  manche  Stämme  sind  als  vorzügliche 
Zeltweber  und  Ziegentuchfabrikanten  bekannt  und  ge- 
sucht, trotzdem  ihre  Webstühle  nicht  gut  primitiver  sein 
können.  Hüben  und  drüben  Pflöcke  in  den  Boden  fest- 
gemacht, daran  werden  die  Fäden  befestigt.  Statt  des 
Schiffchens  benützt  die  braune  Weberin  nicht  selten 
ihre  Hände,  so  dass  man  seinen  Augen  nicht  traut,  wenn 
man  so  in  der  Luft  ein  langes,  breites,  regendichtes 
Zelttuch  entstehen  sieht. 

Märchenhaft  muthet  es  an,  wenn  man  so  gegen  Abend 
in  Beduinengesellschaft  vor  einem  Zelte  sitzt.  Statt  der 
Abendglocke  tönt  das  Röcheln  der  Kameele,  das  Brüllen 
der  Büffelkühe  durch  das  tiefe  Schnreigen  der  Wüste,  ein 
knisterndes  Lagerfeuer  flackert  in  der  Dämmerung. 
Wenn  dann  die  Sonne   zum   Abschiede    die    weissgelben 


Hügelspitzen  und  die  dunklen  Gezclte  in  purpurne  Tinten 
taucht,  wenn  die  Sterne  zu  flimmern  beginnen  und  das 
sanfte  Silbergestirn  über  der  Einsamkeit  aufgeht,  dann 
scheint  die  Wüste  zu  träumen  von  uralten  Zeiten.  All- 
mälig  verstummt  Alles  nah  und  fern,  nur  hie  und  da 
stampft  ein  Reitthier  am  Pflocke  des  Zeltes,  wehmüthig 
ertönt  der  klagende  Ruf  des  Wüstenhuhns,  auch  der 
„Einsiedler  in  den  Höhlen",  der  Uhu,  wacht  noch  und 
stöhnt,  und  jammernd  machen  sich  die  Schakale,  welche 
nach  Futter  gehen,  aus  nächster  Nähe  bemerkbar. 

III. 

Ein  schönes,  kühnes  und  ritterliches  Geschlecht  sind 
die  Söhne  der  Wüste!  Ausser  bei  den  Armeniern  und 
dem  trefflichen  Menschenschlage  der  Libanonbewohner 
erinnere  ich  mich  nicht,  schönere  Gestalten  gesehen  zu 
haben. 

Dem  Wüchse  nach  sind  die  Beduinen  nicht  selten 
gross,  kräftig  und  sehnig,  ihre  Gesichtsfarbe  meist  von 
der  Sonne  dunkel  gebräunt,  ihr  Auge  blitzend  und 
doch  wieder  melancholisch  träumerisch,  ihr  Gang  und 
ihr  Benehmen  geradezu  vornehm.  Und  wie  stolz  und  ge- 
bietend sieht  erst  oft  der  Scheich  aus!  Eine  hohe  Ge- 
stalt, in  der  Blüthe  der  Kraft,  von  edler  Haltung,  die 
Abaya  frei  über  die  Schulter  geschlagen,  das  dunkle 
Keffije  um  das  kühn  erhobene  Haupt  geschlungen,  führt 
er  mit  edlem  Austand  die  tälowirte  Rechte  zum  Gruss 
an  Brust  und  Stirne,  mit  kaum  merklichem  Lächeln  deine 
Höflichkeit  erwidernd.  Ehrerbietig  begleiten  mehrere 
nicht  minder  schöne,  bewaffnete  Gestalten  ihren  Chef, 
welcher  langsam  und  ernst  einhertritt.  Ernst,  nicht  trüb- 
selig, schweigsam,  nicht  verschlossen,  freundlich,  nicht 
kriechend,  zuvorkommend,  jedoch  nie  sich  etwas  ver- 
gebend, zur  Unterhaltung  geneigt,  aber  niemals  aus- 
gelassen, einfach  und  sogar  ärmlich  gekleidet,  stets  der 
Reinlichkeit  beflissen,  stolz,  aber  nicht  abstossend  über- 
müthig,  rasch  im  Handeln,  jedoch  nicht  hitzig  und  un- 
geduldig, Verehrer  Muhamraed's,  aber  keineswegs  Be- 
folger seiner  Vorschriften,  anscheinend  ausgestossen  und 
doch  der  Herrschende,  raubgierig  und  doch  ungemein 
gastfreundlich  —  vereint  der  freie  Sohn  der  Wüste,  der 
Beduine,  in  sich  die  grössten  Widersprüche,  wie  jeder 
Mensch,  der  vom  Augenblicke  abhängt,  und  dahin  ge- 
hört vor  Allem  der  Nomade. 

Lärmende  Feste  und  Gelage  sind  bei  den  Bedawis 
nichts  Häufiges,  Scherz,  Lachen  und  Geschwätzigkeit 
dünken  ihnen  kaum  bei  Frauen  statthaft  oder  bei  Kin- 
dern. Ein  Beduine  widerspricht  nie  ins  Gesicht;  frei  im 
Reden,  hört  er  geduldig  und  ohne  ein  Zeichen  des  Miss- 
fallens  auf  eine  Rede,  eine  Erzählung,  von  der  er  in 
seinem  Innern  fest  überzeugt  ist,  dass  sie  keinen  Funken 
Wahrheit  enthalte.  Nur  wenn  du  ihn  direct  um  seine 
Meinung  fragst,  wird  er  dir  kurz  und  klug,  nicht  selten 
witzig,  ausweichend  oder  im  Gleichniss  arntworten.  Ein 
Beduine  spricht  nie  schlecht  von  jemand,  auch  von  seinem 
Feinde  nicht.  Er  ist  kein  Trinker,  kein  Streitsüchtiger. 
Er  ist  auch  kein  Feigling,  er  hat  sich  und  seine 
Leidenschaften  mehr  in  der  Gewalt  als  viele  andere 
Menschen.  Welches  immer  das  Loos  eines  Arabers  sei, 
nie  wird  er  mit  sich  so  zerfallen,  dass  er  selbst  Hand  an 
sich  legt.  Die  Geschichte  mehrerer  Jahrtausende  weiss 
uns  kein  einziges  Beispiel  eines  Selbstmordes  bei  den 
Beduinen  zu  melden.  Die  Unehre  fürchtet  er  wie  Todes- 
gefahr, die  Kindesliebe  ist  bei  ihm  ebensosehr  aus- 
geprägt wie  seine  Schwärmerei  für  die  Einöde  und  die 
Freiheit.  Er  hält  ungemein  viel  auf  die  Reinheit  seiner 
Race;  nie  wird  ein  freier  Beduine  seine  Tochter  an 
einen  „Sclaven  der  Stadt",  an  einen  Hadar  vergeben. 

Man  befände  sich  in  grossem  Irrthum,  wenn  man  sich 
die  Bedawis  als  Wilde,  als  W^egelagerer  und  Raubmörder 
denken  wollte.  Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  es 
auch  bei  ihnen  solche  Stämme  gibt,  aber  die  Anzahl 
dieser  Kabilen  im  Verhältniss  zu  denjenigen,  welche  sich 
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durch  Fldelsinn,  rhevalereske  Art,  Ilochherzisjkeit  selbst 
vor  jjebildeten  Völkern  auszciclinen,  ist  eine  kleine,  so 
dass  es  grundfalsch  ist,  die  ßeduinea  als  heruntergekom- 
menes Volk,  als  den  Schrecken  der  Wüste  und  ehr-, 
glaubens-  und  sittenlose  Randitcnhorde,  deren  Hc- 
kämjjfung  und  Vertilgung  Pflicht  und  Aufgabe  einer 
guten  Regierung  wäre,  zu  betrachten.  Ua,  scliau'  dir  an 
die  männlich  schöne  Figur  dieses  Meduinenscheichs,  der 
(lern  i'ascha  seine  Aufwartung  zu  machen  wünscht.  Er- 
hobenen Kopfes,  kühnen,  freien  Blickes,  die  Abaya 
leicht  um  die  Scliulter  gewoifen,  worüber  die  blank 
geputzte  Flinte  hängt,  seine  mächtige  Lanze  in  der 
sehnigen  Hand  —  so  betritt  er  den  Uivan  des  Grossen. 
Keine  liti(iiiette,  keine  ("-eremonie  findet  der  freie  Sohn 
der  Wüste  der  Beachtung  würdig,  seine  stramme,  schlanke 
Gestalt  rebellirt  gegen  Verneigungen  und  Kriecherei, 
ernsten,  gemessenen  Schriites  nähert  er  sich  —  als 
Gleicher  zu  einem  Gleichen.  „Mustapha,  wie  geht  es 
dir?  Ibrahim,  wie  ist  dein  befinden?  lis  freut  mich, 
dich  wohl  zu  sehen!"  So  spricht  kein  Landstreicher, 
kein  Wegelagerer,  das  ist  die  Sprache  eines  seiner 
Würde  und  FVeiheit  bewussten  Mannes,  es  ist  die 
Sprache  des  „Henn  der  Wüste  und  der  Quellen".  Trotz 
dieses  angeborenen  Stolzes  ist  der  Beduine  —  fast  darf 
ich  sagen,  ohne  Ausnahme  —  der  höflichste  Mensch  des 
Orients.  Er  wartet,  wenn  du  ihm  begegnest,  sei  es  am 
Ufer  eines  Rächleins,  in  der  weiten  Ebene  oder  auf 
schmalem  Bergpfad,  bis  dein  Pferd  vorübergeschritten  — 
er  beans|)ru(ht  aber  auch,  dass  du  ihn  zuvor  grüssest.  Er 
weist  dich,  wenn  du  ihn  darum  fragen  solltest,  mit  Zu- 
vorkommenheit und  sichtlicher  Befriedigung  auf  den 
rechten  Wfg  —  verzichtet  aber  auf  deinen  Dank.  Durch- 
reitet er  lliessendes  Wasser,  so  steigt  er  nicht  etwa  ab, 
um  einen  fiischen  Trunk  zu  thun;  einen  Becher  an  langen 
Ketten  —  oft  beide  von  Silber  —  ähnlich  einem  Rauch- 
fasse, lässt  er  in  <li<-  Fluth  fallen,  gefüllt  zieht  er  ihn  an 
sich  und  kann  sich  den  trockenen  Gaumen  netztn,  ohne 
sich  darum  gebückt  zu  haben  —  aber  er,  die  Geduld 
und  Massigkeit  selbst,  kann  sich  beherrschen,  er  kann 
warten,  und  mit  einem  herablassenden,  freundlich  ge- 
sprochenen T'faddel  ==  Möge  es  dir  belieben!  kredenzt 
er  dir  mit  edicm  Anstände  von  „seinem"  Wasser,  denn 
er  ist  der  Eigenthümer  der  Wüste  und  ihrer  Schätze. 

„Der  Einöde  nie  verstummender  Sänger"  ist  der  Be- 
(lawi;  vom  hohen  Kücken  des  langsam  trabenden 
Kameeies,  im  Schatten  der  leise  rauschenden  F'ächer- 
palme  oder  vor  dem  Gezelte  auf  luftigem  Hügel  oder  im 
tiefen  Watli,  allüberall  hörst  du  seine  langgezogenen 
Weisen  —  sie  verstummen,  sobald  sein  scharfes  Gehör 
das  Kommen  eines  FVemden  erlauscht,  denn  nicht  für  die 
Ohren  Anderer  däucht's  ihm  passend  zu  singen  —  er  ist 
nur  der  Poet  der  liinsamkeit. 

Selten  benützt  der  Beduine  die  in  seinem  Lande  aller- 
dings noch  selteneren  Brücken,  weder  er  noch  seine 
Thierc  scheuen  das  Wasser.  Ucber  den  70  Stunden 
langen  Esch-Scheiia  'I  kebir  (den  grossen  Tränkeplatz) 
oder  Jordanfluss  z.  B.,  der  doch  im  Allgemeinen  etwa 
30/«  Breite  misst  und  sich  einer  namhaften  Tiefe  rühmen 
kann,  führen  im  ganzen  drei  Brücken,  Dschisr  benät  Jakub 
(gewöhnlich  Jakobsbrücke  genannt)  oberhalb  des  Sees 
Genesaretli,  Dschisr  medschäni'a  einige  Stunden  unter- 
halb desselben  und  eine  vor  nicht  sehr  geraumer  Zeit 
geschlagene  Brücke  vor  der  Mündung  des  F'lusses  in  das 
Todte  Meer.  Feinst  gelangte  ich  auf  einer  Reise  von 
Tabarfje  (Tiberias)  nach  dem  hoch  und  schön  gelegenen 
Mzerib  am  Bedsche-See  an  die  zweitgenannte  Jordans- 
brücke, wo  der  Strom  schon  ziemlich  stark  sich  hin- 
wälzt. Viele  starkbewatfnete  Araber  trieben  aus  dem 
nahen  Wadi  Bireh  grosse  Kameel-  und  Rinderheerdcn 
dem  Uebergange  zu,  wo  der  harrende  Brückengeldcin- 
nehmer  sich  schmunzelnd  bereits  die  stets  zum  Nehmen 
geneigten  Hände  rieb.  Aber  —  dies  komisch  erstaunte, 
ärgerlich  verdutzte  Gesicht  hättest  du  sehen  sollen  — 
die  ganze  Hecrde  sainmt  den  braunen  Hirten  ging  in  den 


■'"luss,  diciit  neben  der  Brücke,  und  schwamm  wie  zum 
Hohn  an  das  jenseitige  Ufer.  Was  geht  den  freien  Kedawi 
iler  Sultan  mit  seinen  Brücken  an,  dir  mag  benutzen,  wer 
Scheu  vor  dem  Wasser  hat ! 

IV. 

Man  rechnet  für  gewöhnlich  die  Beduinen,  die  arabi- 
schen Nomadenstämme,  zu  den  Moslim,  obwohl  sie  dem 
Wesen  und  dem  Geiste  des  Islam  theilweisc  ferne,  tbeil- 
weise  abgeneigt  gegenüberstehen.  Kein  Beduine  wird  sich 
je  selbst  zu  den  Muhammcdanern  rechnen,  er  hält  sich  für 
viel  mehr,  für  eir.en  Sohn  Abrahams,  des  grossen  Emirs, 
„der  ja  weder  ein  Jude  noch  ein  Christ,  sondern  ein  An- 
beter und  Verehrer  des  einen  (iottes  war"*.  Das  ist  frei- 
lich ein  sehr  vager  Ausdruck ;  aber  ebenso  unbestimmt 
und  abstrus  sind  die  Religionsideen  dieser  Wüstensühac, 
und  man  geht  wohl  am  sichersten,  wenn  m.in  sie  als  ,die 
in  religiöser  Beziehung  gleichgiltig  gewordenen  Nach- 
kommen der  alten  Patriarchen"  betrachtet,  ehe  bei  den- 
selben der  Monotheismus  noch  ganz  ausgebildet  war  und 
sie  sich  unbedingt  der  Leitung  des  Alle*  Leitenden  übcr- 
liessen,  ohne  darüber  weiter  nachzudenken.  Die  Kinder 
Ismaels  blieben  in  Hinsicht  auf  Lebensweise,  Verfassung, 
Kleidung,  Wohnung  in  demselben  Zustande  und  auf  der- 
selben Stufe,  welche  ihr  eigentlicher  Stammvater  ein- 
nahm, als  er  als  achtzf^hnjähriger  junger  Mann,  verstosten 
aus  dem  Zelte  seines  Vaters  Abraham,  bei  Gerara  in  die 
Wüste  Pharan  hinauszog.  Manches  m.-ig  sich  bei  ihnen 
in  diesen  3783  Jahren  in  Bezug  auf  Religionswissenschaft 
verloren.  Manches  auch  sich  neu  eingeschlichen  li.iben 
— '■  aber  im  Ganzen  un  1  Grossen  sind  sie  dieselben  ge- 
blieben. 

Die  Religion  der  Ismaeliten  oder  Beduinen  ist  noch 
heute  eine  patriarchalische,  mündlich  überlieferte,  primitiv 
monotheistische,  mit  der  Muhamnieds  IslAm  allerdmgs 
Vieles  gemein  hat.  l\in  kurzer  Vergleich  zwischen  beiden 
zeigt  diesen  Unterschied  zur  Genüge.  Der  von  den  Aa- 
liängern  Muhammeds  so  hoch  geschätzte  Koran  ist  den 
Beduinen  bekannt  als  schönste  arabische  Dichtung ;  ein 
Glaubensbuch,  dessen  .Suren  sie  zu  beobachten  ge- 
halten wären,  ist  er  für  die  Kinder  Ismaels  nie  gewesen, 
ol)wohl  sie  ihn  hoch  achten,  ebensowenig  wie  die  Bibel, 
die  sie  ja  auch  nur  dem  Namen  nach  kennen,  während 
die  Sunna  ihnen  gleichgiltig  ist.  Für  sie  existirt  nur 
Abraham  als  Rel'gionsstifter  und  Ncbi  (Prophet) ;  Moses 
ward  nach  ihrer  Meinun;^  als  Prophet  der  Juden,  Jesus 
als  Nebi  der  Christen,  Muhammed  als  Gesetzgeber  der 
Städte-Araber  von  Gott  auf  die  Welt  gesandt.  Sie  hatten 
keinen  Propheten,  keine  Religion,  keine  Reform  noth- 
wendig,  weil  ihnen  Abraham  und  Ism.iel  genügten,  sie 
nie  an  deren  Glauben  irrig,  nie  in  Irrthum  oder  Abgötterei 
verfallen  waren  wie  jene.  Ja,  als  Muhammed  auf  seiner 
Flucht  aus  Mekka  mit  Abu-Bekr  sich  in  einer  Höhle  des 
Berges  Thor  verborgen  hatte,  wurde  er  bei  deren  Ver- 
lassen von  Beduinen  angefallen,  festgehalten  und  konnte 
sich  nur  durch  viele  Bitten  und  Versprechungen  befreien 
und  nach  Yatreb  (Medina)  reiten.  F-in  Lanzenstich  eines 
Sohnes  Ismaels  hätte  in  jenem  Augenblicke  der  Welt- 
geschichte einen  anderen  Lauf  geben  können!  Und  nie 
waren  die  Beduinen  treue  F'reunde  des  Mekka-Propheten. 
Sie  lebten  ungehindert  weiter,  machten  den  Muhamme- 
danern  wohl  auch  hie  und  da  Zugeständnisse,  erklärten 
sich  aber  nie  direct  für  den  Islam,  ebensowenig  wie  sie 
das  Judenthum  annahmen,  trotzdem  die  Hebricr  durch 
vierzig  Jahre  in  ihren  Wüsten  umhergerogen  sind  und 
sie  mit  denselben  jederzeit  in  Verkehr  standen.  Sie  können 
das  ihrem  Vater  Ismael  angethane  Unrecht,  wie  sie  sagen, 
nicht  vergessen,  und  hassen  die  Nachkommen  Isaaks, 
wegen  dessen  jener  Verstössen  worden. 

Der  Beduine  betet  äusserst  selten  und  dann  nach  seiner 
Weise,  wäscht  sich,  wenn  er  es  nöthig  hat,  und  kümmert 
sich  90  wenig  um  die  Lage  der  Kitaba  aU  um  den  Tempel 
Salomons.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  nich  Mekka  zu  pilgern, 
was  doch  jeder  Moslim    cinm.tl    im  Leben    thun    soll,    er 
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wandelt  ja  ohnedies  genug  herum,  lir  fastet  nicht  im 
Ramazan,  weil  er  sich  ja  das  ganze  Jahr  hindurcli  selten 
satt  isst,  er  geht  nicht  in  die  Moschee,  weil  er  die  ganze 
Welt  als  Tempel  Gottes  betrachtet;  von  Imams,  Muftis, 
Derwischen, Muezzins  und  anderen  muselmanischenCultus- 
dienern  will  er  nichts  wissen,  sein  Scheich  und  Emir  geht 
ihm  über  den  Scheich  el  Islam  und  den  Kalifen.  Almosen- 
geben —  beim  Moslim  doch  eine  so  streng  beobachtete 
Vorschrift  —  ist  dem  Wüstensohn  ein  unbekanntes  Ding. 
Er  ist  arm,  hat  kein  Geld,  aber  seine  härene  Behausung 
steht  jederzeit  dem  Wandersmanne  offen.  Heilige  Tage 
und  Zeiten  kennt  der  Beduine  nicht;  nur  das  Bairamfest 
jässt  er  gelten,  weil  da  sein  Stammvater  Ismael,  den 
Abraham  opfern  wollte,  von  Allah  gerettet  worden  sei. 
(Hier  wird  Ismael  mit  Isaak  verwechselt.) 

Nach  dem  Beispiele  Abrahams,  der  auf  Gottes  Befehl 
seinen  Sohn  Ismael  beschnitt,  vollziehen  die  Beduinen  an 
ihren  Söhnen,  wenn  sie  das  Alter  von  circa  13  Jahren 
erreicht  haben,  die  Beschneidung  auf  eine  sehr  primitive 
Weise.  Die  Beschneidung  ist  keine  Vorschrift  des  Korans, 
der  für  die  Beduinen  ja  auch  nicht  als  Gesetzbuch  existirt, 
sondern  ein  Vermächtniss  ihrer  Väter  Abraham  und  Ismael. 
Der  Beduine  trinkt  weder  Wein  noch  Berauschende.-;, 
sondern  Wasser  und  Milch,  nicht  in  Folge  des  Verbotes 
Muhammeds,  sondern  weil  die  Weinabstinenz  dem  Wüsten- 
sohne von  jeher  eigen  war.  Ihre  Väter  und  Ahnen,  sagen 
sie,  haben  nie  Wein  getrunke»,  und  Ismael  ward  in  die 
Wüste  entlassen  mit  einem  geringen  Vorrath  von  Brot  und 
einem  Schlauche  voll  Wasser. 

Fatalismus  ist  bei  den  Kindern  Ismaels  im  Grunde  ge- 
nommen nicht  zu  finden.  Der  Beduine  ist  sehr  geduldig, 
sehr  ergeben,  aber  nicht  unbedingt  wie  derMuhammedaner, 
er  kennt  nicht  den  l<~anatismus  der  Moslim,  er  nennt 
weder  Christen  noch  Juden  Ungläubige,  hält  nicht  dafür, 
dass  bloss  die  Anhänger  des  Mekka-Propheten  seiig  werden, 
sondern  „alle  Diener  und  Verehrer  des  Einen  Gottes, 
wenn  sie  ein  gutes  Leben  führen". 

Gottes  Einheit,  Allmacht,  Gerechtigkeit  und  Für- 
sehung,  gute  und  böse  Geister,  Sündenfall,  letztes  Ge- 
richt, Himmel  und  Hölle  sind  dem  Beduinen  bekannte 
Dinge,  um  die  er  sich  aber  nicht  allzu  grosse  Sorgen 
macht.  „Gott  weiss  es  allein!"  antwortet  er  auf  dies- 
bezügliche Fragen  oder  auch  „Gott  ist  gnädig!"  Damit 
begnügt  er  sich  und  denkt  nicht  weiter.  Man  sieht  daraus, 
der  Nachkomme  Ismaels  ist  der  grösste  Freigeist  und 
Freidenker,  der  erste  Indifferentist  und  religiös  Eman- 
cipiite  des  Morgenlandes,  aber  trotzdem  kein  Spötter, 
kein  Religionshasser,  der  Andere  ihrer  religiösen  An- 
sichten wegen  nicht  duldet  oder  verfolgt. 

Wir  können  die  Religion  der  Beduinen  als  unklaren, 
mit  Aberglauben  vermischten,  ceremonien-  und  cult- 
losen  Monotheismus  bezeichnen,  der,  zu  einer  Schatten- 
religion herabgesunken,  unfähig  ist,  sich  neue  Kraft  und 
neuen  Gehalt  einzuflössen  —  ein  lang.«iameF,  aber  unver- 
meidliches Siechthum  und  Hinschwinilen  des  kaum  noch 
dem  Namen  nach  bestehenden  Urglaubens  des  Gross- 
emirs Abraham  und  seines  Sohnes  Ismael,  der  Stamm- 
väter der  .Araber.  Ueber  die  Missionsversuche  unter  den 
Beduinen  wäre  liier  Nachstehendes  hinzuzufügen :  Im 
Jahre  1867  gründete  der  so  unternehmende  lateinische 
Patriarch  von  Jerusalem,  Msgr.  Valerga,  die  erste  Mis- 
sionsstation unter  den  Beduinen,  und  zwar  in  Es-Salt 
(dem  Ramoth  Galaad  der  Bibel)  jenseits  des  Jordans  ; 
1875  liess  sich  ein  Missionär  in  Kerak,  dem  alten  Kir 
Moab  jenseits  des  Todten  Meeres,  1878  ein  anderer  in 
Medaba  nieder.  Die  „Hütte  Gottes"  bestand  bei  diesen 
Wanderchristen  anfangs  aus  einem  wirklichen  Wander- 
zelte. Ort  des  Gottesdienstes,  Schule,  Priester,  Gemeinde 
wechseln  und  wandern  beständig  —  man  kann  nicht 
sagen,  zum  Nachtheil  der  Religion.  Heute  sind  es  fast 
2000  Palästina-Beduinen,  welche  mit  Eifer  dem  katholi- 
schen Glauben  anhängen.  Eine  s  )!che  Wandergemeinde, 
deren  Priester  ich  zu  meinen  Freunden  rechne,  bietet 
einen  höchst  poetischen,  eigenthümlichen  Anblick. 


V. 

Ismael  trug  Pfeil  und  Bogen,  seine  Nachkommen  der 
folgenden  Jahrtausende  dazu  den  Spiess,  der  heutige 
Beduine  Lanze,  Feuerrohr  und  Gürteldolch  —  das  ist 
der  ganze  Fortschritt  beim  Wüstenaraber.  Er  geht  ge- 
kleidet wie  sein  Vater  Abraham;  er  isst  mit  der  Hand, 
wie  Isaak,  zieht  umher  wie  Jakob  mit  seinen  Heerden, 
trägt  den  Bart  wie  die  Propheten,  den  Mantel  wie  die 
Apostel.  Was  damals  für  schön  galt,  das  ist  es  bei  ihm 
noch  heute,  wie  es  die  Urväter  gemacht  haben,  so  macht 
es  auch  der  Beduine  der  Jetztzeit,  und  wer  ein  ziemlich 
treues  Bild  von  der  Lebensart  der  Patriarchen  wünscht, 
braucht  nur  die  heutigen  Wüstenaraber  zu  beobachten. 
Die  Kleidung  der  Wüstenbewohner  ist  dieselbe  geblieben 
wie  in  den  ältesten  Zeiten. 

Eine  schlanke,  sehnige  Männergestalt ;  das  Keffije, 
ein  buntes  Tuch,  durch  dicke,  braune,  schöngedrehte 
Schnüre  aus  Ziegenhaar  festgehalten,  wallt  fast  zierlich 
vom  Haupte  auf  die  Schultern  herab  und  lässt  das  ge- 
bräunte, von  kurzem  dunklen  I?art  umrahmte  Antlitz  mit 
dem  stolz  und  wie  herausfordernd  blickenden  Augen- 
paarc  nur  noch  männlicher  erscheinen.  Ein  meerblaues, 
oft  auch  sonst  farbiges  Unterkleid  umschliesst  den  Leib 
des  Wüstenfürsten,  ein  Ledergürtel  um  die  Hüften  hält 
es  fest;  der  alte  Patriarchenmantel  (die  Abaye)  aus 
Kameel-  oder  Schafwolle  frei  um  den  Oberkörper  ge- 
schlagen und  etliche  Waffen  vollenden  das  einfach  vor- 
nehme Costüm  des  Wüstensohnes.  Dies  ist  in  der  Regel 
der  ganze  Anzug  der  Beduinen:  Hemd  oder  Leibrock 
aus  grober  Leinwand,  Oberkleid  oder  Mantel,  Gürtel 
mit  mehreren  Taschen,  Keffije  oder  Turban  und  San- 
dalen. Weniger  Kleidungsstücke  haben  wohl  die  meisten 
Bedawis,  mehr  wohl  nicht  einmal  ein  Scheich.  Der 
Leibrock  geht  bis  zu  den  Füssen  herab  und  ist  mit  ziem 
lieh  bequem  sitzenden  Aermeln  versehen.  Beim  Gehen 
und  bei  der  Arbeit  wird  er  bis  über  die  Knie  aufge- 
schürzt, die  Beine  sind  natürlich  unbekleidet,  nichts 
hindert  sie  an  der  freiesten  Bewegung.  Selten  trägt  ein 
Beduine  darunter  noch  ein  kurzes  Hemd,  das  Wort  Leib- 
rock schon  deutet  an,  dass  dies  Gewandstück  dem  Be- 
duinen am  nächsten  ist  und  gewöhnlich  auch  sauber, 
was  nicht  bei  allen  Morgenländern  der  Fall  ist,  da  es 
ein  Allerweltsding  ist  im  weitesten  Sinne.  Beim  ^Schlafen 
dient  es  als  Leintuch,  beim  Schleppen  als  Unterlage ; 
vorne  ist  es  offen,  nur  durch  den  Gürtel  zusammen- 
gehalten, liefert  also  zwei  mächtige  Brusttaschen.  Hat 
sich  der  Wüstensohn  die  Hände  gewaschen  oder  das  be- 
staubte Antlitz,  das  Hemd  ist  auch  Handtuch,  bekömmt 
eine  Kameelmutter  ein  Junges,  im  Hem  le  trägt  es  der 
gute  Hirt  in  sein  Zelt.  Die  Abaye  oder  der  Mantel,  ein 
viereckiges,  rauhes,  meist  braun- weiss  gestreiftes  Gewand 
mit  zwei  Aermellöchern,  ist  eines  der  ältesten  Kleidungs- 
stücke, deren  die  Bibel  Erwähnung  thut:  ein  Patriarchen- 
gewand, welches  noch  heute  unverändert  seinen  Ehren- 
platz im  orientalischen  Costüme  mit  vollem  Rechte 
einnimmt.  Meistens  ist  die  Abaye  wasserdicht  und  sehr 
fest  gearbeitet ;  Tag  für  Tag  getragen,  ist  sie  nach  zwölf 
und  fünfzehn  Jahren  noch  ganz  brauchbar,  trotzdem  der 
Preis  eines  solchen  einfachen  Gewandes  höchstens  vier 
bis  fünf  Medschidije,  circa  12  fl.  beträgt.  Es  versinn- 
bildet  die  Anspruchslosigkeit,  Bescheidenheit,  Rauheit, 
Sparsamkeit  des  braunen  Wüstensohnes,  dieses  Nach- 
kömmlings der  genügsamen  Patriarchen.  Wegen  seiner 
viereckigen,  sackarligen  Gestalt  ist  dieser  Mantel  zu 
allerlei  gut.  Dem  Betenden  dient  er  als  Teppich,  dem  im 
Freien  Rastenden  als  Sitz  und  Tischtuch,  gleichwie  er 
die  Stelle  eines  Futtersacks,  einer  Bettdecke  und  Matratze 
und  vieler  anderer  Dinge  vertritt,  welche  der  arme  Be- 
dawi  nicht  kennt  und  sich  auch    nicht  anschaffen  könnte. 

P>ine  gute,  für  die  brennenden  Strahlen  der  Sonne  un- 
durchdringliche Kopfbedeckung  ist  für  den  Wüsten- 
bewohner eine  Hau|>tsache  ;  selbst  der  milde  Vollmond, 
der  ja  allerdings  im  Orient  intensiver  strahlt  als  in 
Europa,    kann  einem  zu  wenig  geschützten  Kopfe  schäd- 
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lieh  werden  (siebe  Psalm  I20,  6).  Uu  wirst  deshalb  den 
Hedawi  stets  mit  einem  Turban  oder  wenigstens  mit  dem 
oben  erwähnten,  meist  dunkelfarbigen  Kcffije  erblicken, 
nur  einzelne  wenige  Stämme  in  Arabien  tragen  Mützen 
aus  I'aimfasern  gewoben.  IJer  Turban  ist  bekanntlich 
nichts  als  der  mit  einrm  langen,  mehr  oder  weniger 
dichten  Stück  Stoff  umwickelte  l''ez  oder  Tarbusch,  eine 
ebenfalls  uralte  Kopfbedeckung  der  Asiaten.  Des  Be- 
duinen Leibbinde  oder  Gürtel  ist  bald  aus  Leder,  l)ald 
aus  Wolle  oder  Leinwand  und  dient  als  Waffentasche 
und  Vorrathskammer.  Strümjife  und  Schuhe  kannte  weder 
Abraham,  noch  werden  sie  von  den  Aral)ern  der  Wüste 
getragen,  lir  zwängt  seinen  l'uss  nicht  in  „Wolltaschen" 
und  „Ledersäcke",  höchstens  .schützt  er  seine  Fusssohle 
durch  die  Sandale,  und  nur  die  Bessergestellten  kennen 
eine  Art  Schlappschuhe  aus  Ziegen-  oder  Schafleder  mit 
hohem  Schafte.  Se;ine'Sandalen  liefert  ihm  die  Haut  einer 
erlegten  Hyäne  oder  ein  Stück  Kameelieder,  doch  ist 
erstere  weitaus  dauerhafter.  Durch  das  Geben  auf  harten 
Steinen,  dem  heissen  Wüstensande,  durch  rauhes  Stech- 
gras sind  die  Füsse  des  Beduinen  meist  abgehärtet, 
gleichwie  seine  ebenfalls  oft  schöngebildeten  Hände 
harte  Schwiehtn  und  Hornhäute  bedecken. 
• 

VI. 
Der  Araber  der  Wüste  ist  die  personificirt<"  Massig- 
keit und  Nüchternheit.  Als  Abraham  Hagar  mit  ihrem 
Sohne  in  die  Wüste  entliess,  gab  er  ihnen  Brot  und 
einen  Schlaue  h  mit  Wasser  auf  den  Weg;  dies  ist  noch 
heute  bei  grossen  Reisen  des  Wüstensohnes  ganzer  Pro- 
viant. Die  grösste  Rolle  unter  allen  Speisen  ist  selbst- 
verständlich dem  Brote  —  Chubbs  —  vorbehalten, 
welches  aus  Weizen,  Korn,  Gerste  u.  s.  w.  gebacken 
wird  —  die  tägliche  Beschäftigung  der  Beduinenfrauen. 
Noch  lange  ehe  der  Morgen  graut  in  der  Kinöde,  stehen 
sie  auf,  das  Mehl  zu  m.'ihlen,  eine  ermüdende  und  lang- 
weilige Arbeit.  Dazu  benützen  sie  immer  noch  die  uralte 
biblische  Handmülile,  welclie  aus  zwei  übereinander  ge- 
legten runden  Mahlsteinen  besteht,  von  denen  der  obere 
mit  einer  Handhabe  beweglich  ist,  der  untere  aber  fest 
liegt.  Durch  die  Otffnung  der  Achse  wird  das  Getreide 
eingeschüttet  und  auf  einem  unter  der  Mühle  ausgebrei- 
teten Tuche  als  allerdings  ziemlich  grobes  Mehl  auf- 
gefangen. Uebernachtet  man  in  einem  Ferdschi,  so  ist 
von  drei  Uhr  Morgens  an  kein  Schlaf  mehr  möglich  ; 
in  jedem  Zelte  reibt  und  knirscht  es,  es  hat  dieses 
eigenthümlich  monotone  Geräusch  entschieden  Aehn- 
liclikeit  mit  dem  Kreischen  einer  grösseren  europäischen 
Kaffeemühle.  Nicht  selten  summen  die  braunen  Weiber 
—  welche  einander  gegenüber  an  der  primitiven  Mühle 
auf  dem  Boden  kauern  —  dazu  im  Takte  ihre  kurz- 
athinigen  Weisen. 

Hierauf  wird  das  Mehl  in  einer  hölzernen  oder  kupfernen 
Schüssel  zubereitet,  zu  Teig  geknetet  und  mit  den 
i  landen  zu  grossen  runden,  dünnen  Fladen  geformt. 
Indessen  räumt  man  vom  nie  erlösclienden  Herdfeuer 
die  Kohlen,  so  dass  der  erhitzte,  fast  glühende  Boden 
zum  Vorschein  kommt,  durch  Blasen  entfernt  man  Asche 
und  Steinchen.  Auf  diese  beisse  {-'lache  legt  man  nun  die 
Teiglladen  und  überdeckt  sie  mit  warmer  Asche,  damit  sie 
auch  von  oben  Ijacken;  in  zehn  Minuten  ist  das  Brot 
fertig.  Its  ist  dies  das  Aschenbrot  der  Bibel,  welches 
Abraham  und  die  Patriarchen,  Christus  und  seine  Apostel 
gegessen  haben.  Oft  stülpt  man  auch  nur  ein  metallenes 
(iefäss,  einem  kleinen  umgestürzten  Kessel  ähnlich,  über 
das  Kohlenfeuer  oder  getrr)ckneten  glimmenden  Kuh- 
oder Kameeldünger,  bis  dasselbe  hciss  wird,  und  legt 
darauf  die  l^'laden.  Das  Brot  wird  auf  diese  Weise  reiner, 
da  es  nicht  mit  der  Asche  in  Berührung  kommt,  aber 
auch  weniger  schmackhaft.  Dieses  C^hubbs  hat  die  Dicke 
von  '/^  c?»,  wird  hie  und  da  mit  Oel,  Honig  und  allerlei 
Gewürzen,  gehaikten  Zwiebeln  bestrichen  und  belegt 
und  wird  nur  „gebrochen",  nicht  geschnitten. 

Aber  auch  ungemahlen  dient  das  Gctreid<i,    besonders 


der  Weizen,  zur  Nahrung,  freilich  nur  zur  Erntezeit.  Die 
vollen  Aehren  werden  über  einem  Kohlcofeuer  geröstet, 
dann  ausgerieben,  die  Körner  durch  Blasen  von  der 
Spreu  gereinigt,  indem  man  sie  von  einer  Hand  in  die 
andtre  gleiten  lässt  und  dann  als  DeJicatesse,  besonder«! 
von  der  Jugend,  verzehrt.  Ks  ist  das  die  Speise,  welche 
die  Bibel  (l.  Buch  der  Könige  XVII.,  I.  S.)  Pr.lents,  d,  Ii. 
„Sänge"  nennt. 

Im  Uebrigen  z.ili  r.n  wir  zu  den  gewöhnnciten,  wnn 
auch  nicht  alltäglichen  Nahrungsmitteln  der  nüchternen 
Zeltbewohn:r :  Hammel-  und  Limubraten ,  Zie,(en- 
(leisch  (seltener  das  von  Kameelcn),  Butter,  saure  Milch 
(Lebben),  Käse  aus  Büffclmilch,  Linsen,  Bohnen,  Me- 
lonen, Zwiebeln  und  Knoblauch.  Hin  Hauptnahrungt- 
zweig  ist  für  den  Sohn  Ismaels  selbstverständlich  dir 
Jagd  auf  alles  Wüstenvieh.  Auch  Wüstenfröchte  und 
allerlei  „bittere  Kräuter",  so  der  „Dornen-Christi-Baum" 
mit  den  kleinen,  recht  schtnackhaften  Acpfcichcn  (Dom), 
Johannisbrot,  Pinien-  und  Terebinthensamen  liefern  er- 
wünschten Beitrag  für  den  Tisch  des  Bedawi ;  die 
Knospen  <les  Kappernstrauches,  die  Knollen  desessbarcn 
Cypergrases  sind  vorzüglich  geeignet  zur  Bereitung  von 
Scherbet,  Malven  und  Goldwurz  schmecken  gleichfalls 
nicht  übel.  Freilich  unter  dem  Gezelte  der  Scheichs,  der 
Reicheren  gibt  es  auch  Reis  (Pilaw),  Durra,  Gemüse, 
mitOel  bereitet,  Honigkuchen,  Rosinen,  Mandeln,  trockene 
Feigen,  Krbsen  und  aller  Art  Früchte,  aber  Alles  nur 
bei  besonderen  .Anlässen  und  Festlichkeiten. 

Eine  Speise,  von  der  in  der  Bibel  gesprochen  wird, 
und  welche  Abendländern  etwas  eigenthümlich  vor- 
kommen mag,  ist  bei  den  Beduinen  —  den  ärmsten  — 
Brot  aus  —  Heuschrecken.  In  der  HamAI-Wfiste  be- 
sonders ist  Heuschreckenbrot  nichts  Seltenes.  Gibt  es 
dort  in  einem  Sommer  viele  von  diesen  langbeinigen 
Springern,  so  geht  Gross  und  Klein  auf  die  Jagd,  füllt 
sie  in  grosse  Säcke,  reisst  ihnen  Beine  und  Flügel  aus, 
und  weidet  sie  aus.  Hierauf  dörrt  man  sie  an  der  Sonne 
und  salzt  sie  ein,  verreibt  sie  dann  zu  Mehl  und  scbiel<i 
sie  als  Brot  in  den  Ofen.  Ob  der  Täufer  solches  Hcu- 
schreckenbrot  mit  Honig  gegessen?  Gut  schmeckt  es 
sicher  nicht,  es  ist  strohig  und  bitter. 

fSchluss  folgt.)  , ---  ^ 
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DIE  TAGALISCHE  FAMIDE. ^^tlECHACH^' 

N.irh  dem  Spanischen    des  P.  A.    r.-iterno    von    Professor  Ftrd 
Blumenlritt. 

Neuerdings  beschäftigen  sich  sowohl  Spanier  wie  Philip- 
piner sehr  viel  mit  der  Culturgeschichte  jenes  Insellandes. 
Ks  ist  weniger  die  Liebe  zur  Wissenschaft,  welche  die 
verschiedenen  Autoren  zu  diesen  Studien  begeistert,  es 
liegt  vielmehr  darin  eine  politische  Tendenz.  In  jüngster 
Zeit  verlangen  nämlich  die  Philippiner  die  Ausdehnung 
der  Constitution  auf  ihr  Vaterland,  ein  Bestreben,  das 
im  Mutterlande  heftige  Op|)osition  (besonders  in  clericalen 
Kreisen)  lindet  und  wobei  die  Gegner  der  philippinischen 
Reformer  vorzüglich  darauf  hinweisen,  dass  die  Indier,  wie 
nach  spanischem  Sprachgebrauche  die  philippinischen 
(christlichen)  Malaycn  genannt  werden,  für  das  con- 
stitutionelle  Leben  unreif  wären,  „da  sie  ja  erst  eine  ver- 
hältnissmässig  kurze  Zeit  im  civilisirten  Zustande  leben''. 
Diese  Behauptung  zu  widerlegen,  lassen  sich  die  Philippiner 
alles  angelegen  sein,  indem  sie  aus  den  Chroniken  der 
('oD(]uista  alles,  was  zum  Vortheile  ihrer  .'Vhnen  gereicht, 
herausziehen  un<l  so  ein  schönes  Bild  ihrer  alten  vor- 
s|)anischen  Civilisation  construircn.  Die  spanischen  Gegner 
verweilen  dagegen  mit  X'orlielie  bei  den  Schattenseiten, 
und  in  ihrer  Beleuchtung  erscheinen  die  In<11'-'-  '''t  fnn- 
>|uista  als  barbarische  Wilde  sondergleichen. 

Die  Wahrheit  liegt  wie  gewöhnlich  in  der  .\ii!i>-,  die 
Indier  standen  nicht  so  lief,  wie  sie  uns  die  Spanier 
schildern.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Chrisiianisirung 
der  philippinischen  M  ilayoa  nur  bei  den  Tagalea,  Bikols, 
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Bisayas,  Pampangos,  Pangasinanen,  Ilokanen  und  Ka- 
gayanen  schnelle  Fortschritte  machte,  während  die  übrignn 
Stänime  in  ihrem  primitiven  Zustande  bis  heute  sich  (mit 
Ausnahme  einiger  erst  in  jüngster  Zeit  von  den  Jesuiten 
bekehrten  Stämme  der  Insel  Mindanao)  erhielten  und  sich 
hartnäckig  durch  drei  Jahrhunderte  hindurch  allen  Chri- 
stianisirungs-  und  Civilisirungsbestrebungen  verschlossen, 
beweist,  dass  die  obengenannten  Stämme,  welche  über- 
dies sich  des  Besitzes  eigener  Alphabete  erfreuten,  einen 
gewissen  Grad  von  Cultur  und  Civilisation  besessen  haben 
müssen,  um  so  leicht  sich  in  die  neugeschaffenen  Ver- 
hältnisse fügen  zu  können.  Andererseits  ist  das  Bild,  das 
uns  die  philippinischen  Autoren  von  ihren  Ahnen  gemalt 
haben,  ein  entschieden  viel  zu  rosiges. 

Nun  hat  es  neuerdings  ein  Philippiner  unternommen, 
ein  Bild  jener  Civilisation  zu  construiren,  und  die  Art,  wie 
er  dies  thut,  ist  originell  und  verdient  alle  Anerkennung. 
I<>  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  alten  Chroniken 
auszuschlachten,  wie  dies  alle  seine  Vorgänger  gethan, 
sondern  er  zieht  als  Quelle  die  Sprache  seines  Volkes 
herbei:  In  den  alten  Vocabularen  der  tagalischen  Sprache 
sucht  er  eine  Anzahl  von  Worten  zusammen,  die  heute 
zum  Theile  ganz  vergessen  sind  oder  eine  andere  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  aber  durch  die  Er- 
läuterung, welche  die  Verfasser  der  Vocabulare  (Mis- 
sionäre) jenen  Vocabeln  gaben,  zu  einer  bisher  nicht  be- 
achteten Quelle  für  die  Culturgeschichte  der  Philippinen 
werden. 

So  hat  der  Verfasser,  üon  Pedro  A.  Paterno,  in  seinem 
Buche  :  „La  familia  tagalog  en  la  Historia  universal^  (Ma- 
drid, 1892,  Imprenta  de  los  sucesores  de  Cuesta)  uns  mit 
einem  V^erke  erfreut,  das  alle  Beachtung  verdient.  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  will  nicht  alles  unterschreiben,  was 
Paterno  aus  seinen  Quellen  herausdeducirt,  muss  aber 
im  Grossen  und  Ganzen  seinen  Ausführungen  recht  geben. 

Hier  sei  das  Wichtigste  aus  seinen  Forschungen  an- 
geführt : 

Die  alten  Tagalen  lebten  in  monogamischer  Ehe,  doch 
gab  es  zu  Zeiten  der  Conquista  auch  Männer,  welche 
mehrere  Frauen  besassen;  es  war  dies  jedoch  keine  ur- 
sprünglich tagalische  Sitte,  sondern  hier  machte  sich  der 
mohammedanische  Einfluss  geltend,  denn  kurz  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  im  Archipel  hatte  der  Islam  unter 
den  Tagalen  Verbreitung  gefunden,  freilich  nur  bei  den 
vornehmen  Classen,  und  nur  in  Manila  und  Umgebung 
auch  bei  dem  niederen  Volke. 

Bei  dem  Abschlüsse  der  Ehen  sah  man  auf  Ebenbürtig- 
keit der  Gatten.  Es  war  auch  den  monogamen  Tagalen 
erlaubt,  sich  freie  Beischläferinnen  oder  Sclavinnen  bei- 
zulegen, besonders  wenn  die  Ehe  mit  der  legitimen  Frau 
kinderlos  blieb.  Doch  war  dieser  Brauch  nur  den  Edel- 
leuten  und  Vornehmen  gestattet.  Die  legitime  Frau  wurde 
Inasaha  genannt,  so  berichtet  wenigstens  Dr.  Morga. 

Die  Brautwerbung  geschah  in  folgender  Weise  :  Ein 
Liebesverhältniss  begann  für  „ernst"  genommen  zu  wer- 
den, wenn  die  Liebenden  anfingen,  den  banalata  auszu- 
üben. Dies  besteht  darin,  dass  das  Pärchen  gelobt,  bis 
zur  nächsten  Zusammenkunft  irgend  etwas  nicht  zu  thun, 
z.  B.  diese  oder  jene  Speise  nicht  zu  geniessen.  Dann 
versprechen  die  beiden  Liebenden  einander,  verschiedenes 
zu  thun,  das  heisst  man  Pandhot.  Schliesslich  hinterlässt 
der  Liebhaber  im  Hause  seiner  .angebeteten  irgend  ein 
kleines  Geschenk,  den  sogenannten  Paloklok,  um  zu  zeigen, 
dass  er  „ernste  Absichten"  besitzt,  und  um  zu  erfahren, 
wie  dieselben  aufgenommen  werden. 

Jetzt  beginnen  die  Eltern  des  Mädchens  zu  erwägen, 
ob  der  Abschluss  der  Ehe  ein  vortheilhafter  sei.  Den 
Zustand  banger  Befürchtungen  und  süsser  Erwartungen, 
in  welchem  der  Freier  sich  während  dieser  Zeit  befindet, 
nennt  der  Tagale  Tindig.  Im  günstigen  Falle  treten  die 
Eltern  des  Mädchens  mit  jenen  les  Freiers  in  Unter- 
handlung. Beide  unterhandelnden  Theile  erlegen  nun 
gegenseitig  eine  Art  Caution,  genannt  Takdahan  ;  tritt  der 


eine  Theil  von  der  Unterhandlung  zurück,  so  muss  er 
dem  anderen  nicht  nur  den  von  diesem  hinterlegten  Tak- 
dahan rückerstatten,  sondern  es  verfällt  auch  der  von 
ihm  selbst  erlegte. 

Während  der  Zeit  dieser  Unterhandlungen  fährt  der 
Freier  fort,  seiner  Auserwählten  kleine  Geschenke  zu 
machen,  welche  Talas  genannt  werden.  Den  Schluss  der 
Bräutgeschenke  macht  der  Kapanaügan,  d.  h.  eine  Summe 
Geldes  oder  Aerjuivalente,  welche  zur  Anschaffung  des 
Hochzeitskleides  dienen  sollen.  Nun  empfangen  beide 
Familien  die  Besuche  aller  Verwandten,  Bekannten  und 
auch  Fremden  (denn  die  Gastfreundschaft  der  Tagalen 
ist  grenzenlos),  um  deren  Glückwünsche  entgegenzu- 
nehmen. Keiner  der  Gratulanten  kommt  mit  leeren  Hän- 
den, sondern  bringt  den  Amhag,  d.  h.  ein  Geschenk  in 
Geld  oder  Naturalien,  das  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
Hochzeitsfeier  dienen  soll.  Die  nächsten  Verwandten 
tragen  nichts  zur  Bestreitung  des  Aufwandes  der  Hoch- 
zeitstafel bei,  sondern  geben  der  Braut  einen  Schmuck- 
gegenstand. Ueber  alle  diese  Gegenstände  wird  sorg- 
fältig Buch  geführt,  denn  es  erfordert  der  Anstand,  dass 
man,  wenn  in  der  Familie  eines  der  Geschenkgeber  eine 
Hochzeit  stattfindet,  das  Geschenk  in  derselben  Höhe 
zum  mindesten  erwiedert.  Braut  und  Bräutigam  beschenken 
sich  nun  auch  gegenseitig  mit  Geschmeide,  und  dies  nennt 
man    Talingböhol  (Tali  =^   „Band"',   bühol  =  „Knoten"). 

Die  Mitgift  wird  nicht  der  Braut  gegeben,  sondern  sie 
ist  eine  Art  Kaufpreis  derselben,  denn  sie  wird  von  dem 
Bräutigam  oder  den  Eltern  desselben  dem  Vater  der 
Braut  ausgezahlt.  Diese  Summe  heisst  Bigay-kaya  (von 
higay  =  „geben"  und  kaya  =  »was  man  kann")  und 
pflegt  gewöhnlich  geradeso  gross  zu  sein  als  die  Summe, 
welche  der  Valer  der  Braut  für  die  Mutter  derselben, 
seine  Frau,  seinerzeit  zu  erlegen  hatte.  Das  Angeld  des 
Bigay-kaya  heisst  Habilin.  Ob  bei  den  Tagalen  das  Pan- 
himüyat  allgemein  üblich  gewesen,  wie  bei  den  Bisayas 
dies  der  Fall  zu  sein  schien,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Der  Panhimüyat  bestand  in  einem  Geschenke  des  Bräuti- 
gams an  die  Mutter  der  Braut,  um  dieselbe  für  die  Mühen, 
die  sie  beim  Aufziehen  des  Kindes  gehabt,  zu  entschädigen. 
Man  will  darin  ein  Rudiment  des  Matriarchates  erblicken. 

Die  Tochter  brachte  nichts  aus  dem  väterlicheu  Hause 
in  die  Ehe  mit,  doch  forderte  das  Decorum,  dass,  wenn 
das  Bigay-kaya  sehr  hoch  war,  der  Vater  der  Braut  ein 
werthvolles  Geschenk  (z.  B.  eine  Goldkette,  Sclaven  etc.) 
gab.  Dieses  Geschenk  nannte  man  Pasonor  oder  richtiger 
Pasonod.  Denselben  Namen  führten  die  Geschenke,  welche 
der  Vater  des  Bräutigams  zur  Einrichtung  seines  Haus- 
haltes gab.  Der  P.  Colin  führt  noch  den  Pasoso  an,  d.  h. 
ein  Geschenk,  das  der  Bräutigam  der  Amme  seiner  Braut 
gab,  falls  die  letztere  nicht  von  der  Mutter  aufgezogen 
war.  Vielleicht  war  diese  Sitte  mehr  bei  den  Bisayas 
üblich  (?). 

In  manchen  Gegenden  galt  es  für  anständig,  einen  Theil 
des  Bigay-kaya  zur  grösseren  Verherrlichung  des  Hoch- 
zeitsfestes zu  verwenden  oder  die  kirchlichen  Trauungs- 
kosten mit  davon  zu  bestreiten.  Auch  brachte  es  der 
europäische  Einfluss  dahin,  das  man  der  Braut  auch 
Gewänder  davon  ankaufte.  Im  Allgemeinen  aber  behielten 
die  Eltern  der  Braut  das  Bigay-kaya  ganz  für  sich  als  un- 
beschränktes Eigenthum,  so  dass  die  Braut  von  zu  Hause 
erst  bei  dem  Todesfalle  der  Eltern  den  auf  sie  entfallen- 
den Antheil  des  noch  vorhandenen  Vermögens  erhielt. 
Höchst  selten  kam  es  vor,  dass  die  Schwiegereltern,  wenn 
der  Schwiegersohn  sich  durch  besondere  Anhänglichkeit 
an  sie  auszeichnete,  ihm  das  Ä^ajy-X'iya  zurückerstatteten. 

Hatte  die  Braut  keine  Eltern  oder  Grosseltern,  so 
musste  das  Bigay-kaya  den  nächsten  Anverwandten  er- 
legt werden,  stand  sie  ganz  allein  da,  so  bestimmte  sie 
selbst  das  Bigay-kaya  und  es  ward  ihr  Eigenthum  (so 
berichtet  wenigstens  Fray  Juan  de  S.  Antonio).  Bei  armen 
Leuten  musste  der  Bräutigam  das  Bigay-kaya  durch  eine 
Art  Schuldsclaverei  ersetzen,  indem  er  in  den  Dienst 
seines  Schwiegervaters  trat  und  hier  so  lange  als  Sclave 
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arbeitete,  bis  das  liigay-kaya  durch  seine  ArbeitsleistuD}; 
aufgewojjcn  erschien. 

Diese  Bräuche  sind  alle  mehr  oder  minder  noch  heute 
im  Scliwunj;e,  dagegen  ist  der  Balayi  im  Schwinden  be- 
j^riffen,  wenn  nicht  sclion  ganz  geschwunden.  Uer  Balayi 
bpstand  darin,  dass  zwei  lihe])aare,  deren  schönere 
Hälften  sich  in  guter  Hoffnung  befanden,  sich  gelobten, 
die  zu  erwartenden  Kinder  (falls  sie  ein  Pärchen  bilden 
sollten)  mit  einander  zu  verheiraten.  Der  Abschluis  des 
Balayi  fand  in  feierlicher  Weise  statt  und  es  wurde  ein 
I'önale  festgesetzt,  welches  der  vom  Vertrage  zurück- 
tretende Theil  zu  erlegen  hatte. 

Für  die  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade  besitzen 
die  Tagalcn  eine  schwere  Menge  von  Bezeichnungen : 

Ahnen  und  Crosselfern:  A^nglalar  oder  Kanonononoan,  der 
Urahne;  Lalar,  eine  wcitvcizweigte  Familie,  die  einen  gemein- 
samen Stammvater  hat;  Lakiyan,  ein  Vorfahre;  Kanonoan  oder 
Kaniinuan  oder  Matiga  tiintinü,  viele  Ahnen;  Nünd  oder  NönS 
oder  Aji('',  Nutwng  lalaki,  Amhii  poon,  Amang  tanilit,  Inkong, 
A'iiiw  ja  sinapupunan,  Giossvater  (auch  Urgro3.svater);  NünO 
Sit  luhod  (luo)  oder  Aind  nang  nün/>,  der  Urgrossvater;  Niitiü 
Sit  lalinnpdkan,  der  Ui  urgrossvater  oder  die  Ururgrossmulter ; 
Niiiid  sa  sakutig,  der  Urururgrossvater;  Atnbd  so  wird  der 
Grossvatcr  von  den  eigenen  Enkeln  angeredet;  Bayi  oder 
Nunong  babayi,  Inda  povti^  Inang  tandd,  Apö,  die  Grossmotter; 
Inda  oder  Impd,  so  wird  die  Grossmutter  von  ihren  Enkel- 
kindern angeredet;    Ina  nang  titini),  die  Urgrossmutter. 

Eltern:  Manga  tna^ulang,  Matatandä  {?),  Ang  amd  at  ind, 
Ang  käntinuan,  die  Eltern ;  Madnak,  Vater  oder  Multer  vieler 
Kinder;  Magdnalt,  der  Vater  mit  seinen  Kindern,  oder  die 
Multer  mit  ihren  Kindern ;  Magadnak,  dasselbe  wie  Magdnai, 
nur  gilt  es,  wenn  vieli  Kinder  vorhanden  sind;  Amd  oder  lälay 
oder  'J'al I,  der  Vater  (das  von  manchen  Autoren  angeführte  Fan 
ist  nicht  tagalischen  Ursprungs,  sondern  dem  Pampango-Idiom 
cntlchut) ;  Bdpd,  so  wird  der  Vater  von  wohlerzogenen  Kindern 
angesprochen,  es  entspricht  unserem  Papa;  Inä  oder  Imd,  die 
Mutter;  Inda,  die  „Mama";  Bayi  wird  für  Mutter  sowohl  als 
(iro-smutter  gebraucht;  Magind,  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde; 
AJagamd,  der  Vater  mit  seinem  Kinde ;  Lokop,  der  Vater  als 
Ernährer  seiner  Kinder;  Amaii  sa  pakindbang  oder  Amang 
l'angaman  oder  Asawang  kauli  nang  inä,  der  Stiefvater  {Mama 
und  Aina/'n  hciss.'n  sowohl  Stiefvater  wie  Onkel,  was  auf  eine 
Leviratsehe  schliesscn  lässt);  Indama,  der  Adoptivvater  (auch 
Gevatter);  A'i  sa  pakindbang  oder  Asaiaa.tg  kault  nang  amd 
oder  Inang  Pangaman,  Stiefmutter;  Daga  heisst  zugleich  Stief- 
mutter und  Tante.  Ob  Jniina  bloss  die  Gevatterin  und  nicht 
auch  die  Adoptivmutter  heisst,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Kinder:  Anak  heisst  Sohn  oder  Tochter;  Pangdniy  oder 
Ngduay,  das  crslgeborne  Kind ;  Buglong  (Anak  na  bugtung), 
das  einzige  Kind;  Bungsi,  das  jüngste  Kind  von  allen  Kindern 
einer  Ehe,  einer  Mutter,  eines  Vaters;  Sangol,  das  Kind  als 
Säugling;  /na-anak,  Adoptivkind;  Anak  tilik  oder  Pangoman, 
Stiefkind  (Witwensohn,  Witwersohn?);  Anak  tilii  scheint  auch 
Stiefbruder  zu  heissen;  der  beste  Ausdruck  für  Stiefkind  ist  im 
Tagalischen:  Pamankin  sa  pakindbang ;  Anakpalas,  das  Kind 
einer  ganz  aussergewöhnlich  jungen  Mutler;  Alay,  das  erste 
Kind,  das  sciuer  Mutter  stirbt;  Anak  sa  inasawa  (?),  Anak  sa 
kinaligawan,  uneheliches  Kind ;  Lttngal,  das  todlgeboruc  Kind ; 
Koyob  oder  Koyog  heissen  alle  Kinder  einer  Ehe  zusammen, 
wenn  sie  eines  Geschlechtes  sind;  Looy  (in  der  Dichtcrsprachc), 
ein  todtcs,  geliebtes  Kind. 

Cescfimister:  Kapalid,  Geschwister,  Schwester,  Bruder;  Kapntid 
na  nuilandd,  K.  na  pangdnay,  der  älteste  Uruder,  die  älteste 
Schwester;  Kapatid  na  bdtä,  K.  na  bunso,  der  jüngste  Bruder, 
die  jüngste  Schwester;  Kapatid  sa  ama't  tnd,  der  leibliche 
Bruder  (Schwester) ;  Kapatid  sa  ind,  der  Bruder  (Schwester)  aus 
demselben  Muttcrschoosse ;  Bayaw,  Stiefbruder;  Kakd  oder 
A'ti)a,  der  erstgeborne  Bruder;  Ate,  die  erstgeborne  oder  älteste 
Schwester;  SumunoJ,  der  zwcitgeborne  von  mehr  als  drei 
Biüdcrn;  Ditst,  so  wird  die  zweite  Schwester  von  den  jüngeren 
Brüdern  (Geschwistern?)  genannt;  Diko,  so  wird  der  zweit.Hltcstc 
Bruder  von  seinen  jüngeren  Brüdern  (Geschwistern)  genannt; 
Kolutiong,  der  zwcitgeborne  von  drei  oder  der  drittgeborne 
von  mehr  Brüdern;  Sankö,  der  dritte  Bruder  überhaupt  (auch 
Schwester?);  Kapatid  sa  gatas,  Kalabot  suso  oder  Kaagao  suso, 
Milchbruder  (Milchschwester);  Kakambal,  der  Zwilling;  A/agka- 
kambal,  die  Zwillinge  ;  Kaanaktilik,  der  Bruder  (Schwester)  der 
Kinder,  welche  die  Frau  seines  Vaters  aus  einer  anderen  Ehe 
hat.  Wenn  ein  Witwer  eine  Witwe  heiratet  und  beide  bringen 
Kinder  in  die  neue  Ehe  mit,  so  sind  die  Kinder  des  einen 
Gatten  KaannklUik  der  Kinder  des  andern.  Kapatid  sa  Amd, 
Bruder  oder  Schwester,  von  ein  und  demselben  Vater  erzeugt ; 
Kina  kapatid,  Adoptivbruder;  Kasindugd,  Bruder  (Schwester) 
derselben  Abstammungsart. 

Enkelkinder:  Ap6,  Enkel  oder  Enkelin  im  Allgemeinen;  Ap6 
sa  sinapupiinan,  leibhaftiger  Enkel,  d.  h.  der  Sohn  eines  Sohnes 
der  einer    Tochter;   Api  sa  tiiiod  oder  Anai  nang  api,    Gross- 


cnkel;  Api  sa  talamfdkan,  Urenkel;  AfS  ta  idkong,  Eakel  im 
vierten  Glied«,  Ururenkel. 

Onke'n  und  Tanten:  Amaln,  Onkel  im  At'eemeineD;  Ali, 
Tante;  Amaing  buS,  leiblicher  Onkel;  Kdka,  Ookel  (der  ältere 
Bruder  de»  Vaters  oder  der  Mutter);  A/ifmi,  Onkel  (der  jüngere 
Bruder  des  Vaters  oder  der  Matter);  Ddga  alt,  Tante  (die  ältere 
Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter). 

Haffen  und  Nichten:  Pamankli,  Neffe,  Nichte;  Pamankin  buä, 
leiblicher  Neffe  (Nichte);  Pamankin  sa  piman,  Ktffe  in  zweiter 
Linie. 

Vettern:  Piman,  Vetter,  Baie;  Pinsan/f  bui,  leiblicher  Vetter 
(Base);  Pinsang  patig  iia,  beziehuo^tweiie  Pintang  maia/aua, 
P.  maka  itli,  P.  maka  ipat,  Vetler  (Base)  ersten,  bcziebuags- 
weise  zweiten,  dritten,  vierten  Grades. 

Schwägerschaft:  Balayi,  SchwSjerschaft ;  A/agbifayi  oder 
Magkabalayi,  die  beiderseitigen  Schwiegereltern  im  Verhittniss 
zueinander;  .iSi'inon,  Schwiegervater,  Schwiegermatter;  Baytan 
oder  Kabalayi,  Schwiegervater,  Schwiegermutter  (wird  im  fol- 
genden Sinne  gebraucht:  Kabaliyi  und  Baysan  sind  im  All- 
gemeinen gebraucht :  jedes  Ehepaar  hat  zwei  Schwiegereltern, 
deren  vier  Personen  j  rde  Kibaltyi  oder  Baytan  ist;  ßidnan 
gilt  aber  nicht  für  das  ganze  Ehepaar,  denn  die  Eltern  des 
Bräutigams  sind  eben  seine  Eltern,  dagegen  die  Eltern  seiner 
Frau  sind  ihm  Bidnan);  Manügang,  der  Schwiegersohn  (M.  ni- 
lalaki) ,  Schwiegertochter  (M.  na  babayi);  Bayav)  (Bayio), 
Schwager;  Siiho,  Schwager  (so  genannt  von  den  jÜDgereo 
Brüdern  seiner  Frau);  Bipag,  Schwägerin;  lns6.  Schwägerin 
(so  genannt  von  den  jüngeren  Geschwistern  ihres  Gatten); 
z.  B.  Guiday  ist  die  ältere  Schwester  des  Pedro,  dieser  nennt 
sie  Ate  Guiday;  Gniday  heiratet  den  Carlos;  Pedro  wird 
diesen  nennen:  Sidho  Carlos;  Guiday  hat  einen  älteren  Bruder 
namens  Pcpe,  dieser  wird  den  Carlos  nicht  mehr  Sidho  nennen. 
Carlos  aber  besitzt  einen  jüngeren  Bruder,  den  Andres,  dieser 
spricht  die  Guiday  mit  Insö  Guiday  an.  Bi'as  ist  die  Person, 
welche  mit  einem  Bruder  oder  einer  Schwester  des  Gatten  ver- 
mählt ist. 

Die  Verwandtschaft  im  Allgemeinen  heisst  Pagk ikamagdnak, 
Kula  oder  Kamag-andkan  ;  Kadugd  ist  die  directe  N.ichkomraen- 
schaft;  Kainapuhan  ist  die  Descendenz;  Kaanakdn  ist  die  Gc- 
s,immtschaft  der  Verwandten;  IntpS  oder  Inaapd,  der  .Des- 
cendent;  Kahinlugdn,  die  Gesammtschaft  der  DcscendentcD ; 
Ilinlog,  Kamagdntk,  Angasawa,  Kdbig,  der  oder  die  Verwandte; 
Kabdlity,  der  durch  Schwägerschaft  Verwandte;  Kabaldyan, 
Verwandtschaft  durch  Schwiegerschaft. 

Ich  erwähne  zum  Schlüsse,  dass  ich  die  von  Paterno 
gebrachte  Liste  erweitert  und  an  I^and  des  Wörterbuches 
von  Serrano  zum  Theile  verbessert  habf. 


CULTURARBEITEN  IN  AETHIOPIEN. 

Kaiser  Meniiek  II.  von  Acthiopirn  ist  bekanntlich  jüngst 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Bern  zum 
Ehrenmitglied  ernannt  worden,  lis  geschab  dies  auf 
Betreiben  des  Schweizer  Ingenieurs  .\lfred  /lg,  welcher 
jahrelang  am  Hofe  des  damaligen  Königs  von  Schoa  ge- 
wirkt hatte  und  1891  nach  I£uropa  geko.-nmcn  war,  um 
den  Anschluss  Aethiopiens  an  das  europäische  Tcle- 
graphennetz  und  an  den  Weltpostvertrag  zu  ermöglichen, 
respective  zu  betreiben.  Ingenieur  Ilg,  der  von  seinen  in 
Schoa  beschäftigten  L,andi\cuti:n  Zi/nmtrman>i  ua<\  Ap/>tH- 
zeller  begleitet  war,  die  im  Frühjahr  1892  wieder  nach 
Schoa  zurückkehrten,  hielt  in  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Bern  einen  Vortrag  über  die  in  Abessinien 
von  ihm  vollbrachte  Cultur arbeit.  Dieser  Vortrag,  aus  dem 
einen  Auszug  die  Baseler  „Geographischen  Nachrichten"* 
abdruckten,  verdient  .seinem  Kerne  nach  verbreitet  zu 
werden,  weil  er  einzig  und  allein  unter  allen  modernen 
.\ngaben  über  das  neue  äthiopische  Reich  auf  den 
netieslen  Daten  basirt  ist,  für  welche  Ingenieur  Ilg  mit 
aller  Authenticität  eintritt  und  von  welchen  eine  Reihe 
in  diesen  Blättern  Platz  finden  mag. 

Bei  ihrer  Ankunft  in  Schoa  fanden  Ilg  und  seine  Ge- 
nossen in  .^ntoto  eine  neue  Stadt,  welcher  Meniiek  II. 
vor  dem  alten  .\nkober  den  Vorzug  gegeben  und  die  er 
zur  Hauptstadt  seines  Reiches  erkoren  hatte.  Sie  fanden 
in  europäischem  Sinne  genommen  nur  die  Rudimente 
einer  Stadt,  die  aller  an  eine  solche  zu  stellenden  An- 
forderungen und  Bequemlichkeiten  völlig  entbehrte, 
.^ntoto  bestand  damals  bloss  aus  Zelten,  in  welchen  die 
Bewohnerschaft  lagerte.  Nur  der  Kaiser  wohnte  in  einem 
Hause,  d.i.  einer  Hütte  aus  Baumstämmen.  Die  Seh  weiter 
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legten  sofort  die  Haad  an  die  Arbeit,  um  inensclien- 
würdige  Hehausungen  herzustellen,  aber  es  gelang  erst 
nach  vieler  Mühe,  die  Eingebornen  abzurichten  und 
namentlich  aus  ihnen  Zimmerleute  und  Maurer  zu  machen. 
Der  Kaiser  selbst  ging  mit  gutem  Beispiele  voran,  be- 
hieb  Steine  und  handhabte  die  Säge.  Durch  solch  ein 
Beispiel  angeeifert,  lernten  die  PZingebornen  schnell 
Mauern  zu  bauen  und  andere  für  das  Baugewerbe  nöthige 
Arbeiten  zu  verrichten,  so  dass  es  heute  genügt,  ihnen 
die  Maasse  der  Baumaterialien  anzugeben,  um  solche  in 
tadelloser  Eigenschaft  und  vollkommen  verwendbar  zu 
erhalten.  Da  es  an  Kalk,  geljrach,  mussten  auch  Kalk- 
brennereien eingerichtet  werden.  So  ward  aus  Antoto  eine 
Stadt  mit  gemauerten  Häuserwänden,  die  die  gewöhn- 
lichen Toküldächer  krönen.  Die  Häuser  nehmen  sich  wie 
Pilze  aus,  die  aus  einem  Walde  hervorragen.  Nur  die 
Palaslanlage  Menilek  II.  ist  vollkommen  in  europäischem 
Style  gehalten. 

Die  Bevülkeiung  von  Antoto  besteht  nur  zum  kleinen 
Theile  aus  Bürgern,  Kaufleuten  und  Ilandweikern.  Der 
grösste  Theil  der  Bewohnerschaft  sind  Hofleute  und  Sol- 
daten, und  wenn  man  einen  Käs  mit  20.000 — 30.000 
Leuten  dahin  berufen  wollte,  so  würde  sich  die  Stadt 
selbstredend  in  ein  grosses  Lager  verwandeln,  so  würden 
daselbst  über  Nacht  neue  Quartiere  entstehen  und  ein 
aussergewöhnlich  lebhaftes  Treiben  daselbst  sich  ent- 
wickeln. Der  Kaiser  residirt  in  Antoto  nur  während  der 
Regenzeit,  weil  in  dieser  Periode  wegen  der  sehr  schlechten 
Wege  ein  Verkehr  im  Lande  ganz  unmöglich  ist.  Tritt 
der  Fürst  in  der  Trockenzeit  eine  Reise  in  die  Provinz 
an,  dann  verbleiben  in  Antoto  lediglich  die  Hauswächter 
zurück,  denn  die  ganze  Bevölkerung  schliesst  sich  ihm 
an.  Es  bestanden  in  Schoa  keine  Strassen  und  nur  eine 
einzige  Brücke,  welche  die  Portugiesen  im  XVII.  Jahr- 
hundert erbaut  hatten.  Ingenieur  Ilg  legte  dem  Kaiser 
das  Modell  einer  Brücke  vor  und  erklärte  ihm  die  Vor- 
theile  eines  solchen  Bauwerkes.  Der  Kaiser  schlug  das 
Ding  in  Stücke,  allein  es  gelang  in  der  Folgezeit  ihn  zu 
überreden,  gelegentlich  eines  Feldzugs  gegen  die  Soddo- 
und  Arüssi-Galla  über  den  reissenden  Havasch-Fluss  eine 
Brücke  errichten  zu  lassen,  bei  deren  in  14  Tagen  voll- 
endeter Construction  viel  vom  Kaiser  aufgebotenes  Volk 
den  Transport  der  15  m  langen,  in  der  Mitte  zersägten 
Balken  zu  bewirken  hatte.  Das  war  ein  Erfolg  und  seit- 
her wissen  die  Schoaner  Brücken  zu  schätzen. 

Als  es  dann  zur  Anlage  von  Strassen  kam,  boten  sich 
allerhand  Schwierigkeiten.  Die  Schoaner  bemerkten 
lächelnd,  es  sei  erklärlich,  dass  sich  die  Fremden  nach 
Strassen  umsähen,  denn  hätten  sie  so  ausgezeichnete  Maul- 
thiere,  wie  die  Schoaner  seien,  dann  fiele  ihnen  derlei  nicht 
bei.  Darauf  erbauten  die  Schweizer  einen  Wagen,  machten 
aber  den  Fehlgriff,  ihn  blau  anzustreichen,  so  dass  die 
Schoaner  Pferde  vor  demselben  scheuten  und  der  Wagen, 
bespannt,  zerschellte.  Mit  Geduld  ward  auch  diese 
Schwierigkeit  überwunden  und  dem  Wagenverkehr  in 
Schoa  die  Bahn  gebrochen.  Ilg  richtete  sodann  eine 
Patronen fabrik  und  eine  Werkstätte  zur  Reparatur  der 
Gewehre  ein,  die  beide  heute  150 — 180  Arbeiter  be- 
schäftigen. Nachdem  man  dem  Kaiser  Bilder  europäischer 
Fürstenpaläste  gezeigt  hatte,  wurde  er  von  einer  wahren 
Baumanie  ergriffen,  so  dass  er  alle  2 — 3  Jahre  sich  ein 
neues  Haus  von  Soldaten  und  Werkleuten  erbauen  lässt. 
Aus  den  Privatgemächern  eines  jeden  solchen  Palastes 
gelangt  man  in  geräumige  Höfe,  wo  Privataudienzen 
ertheilt  werden.  Ut-berdies  gibt  es  einen  öffentlichen 
Audienzhof  und  Audienzsaal.  In  einem  solchen  steht  ein 
erhabener  Thron,  von  dem  herab  der  Kaiser  Audienzen 
und  Befehle  ertheilt,  Berichte  und  Bitten  entgegennimmt. 
In  einer  niedrigen  Halle  befindet  sich  der  Staatsschatz 
(^gimbeschici)  und  in  einer  zweiten  der  Privatschatz  (guaJa) 
des  Kaisers,  bestehend  in  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Moschus. 
In  der  Nähe  dieser  Appartements  ist  die  Hauskajjelle  des 
Hofes  und  dann  folgen  grosse  Räumlichkeiten  für  Brot- 
lind  Bicrbereiiung  u.  s.  w.    Von  der  Weitläufigkeit  dieser 


Bauten  kann  man  sich  einen  Betriff  machen,  wenn  man 
hört,  dass  der  Hof  täglich  12OO  Personen  mit  Speise  und 
Trank  zu  versorgen  hat,  der  Gäste  nicht  geachtet,  welche 
an  manchem  Tage  die  Zahl  von  3000  erreichen.  Oft 
kommt  es  aber  vor,  dass  die  kaiserlichen  Küchen  an 
20.000  Menschen  zu  versorgen  haben.  Nur  der  Primas 
der  äthiopischen  Kirche  wohnt  in  einem  besonderen 
Hause  in  der  Nähe  des  kaiserlichen  Palastes. 

Diese  sämmtlichen  Bauten  haben  Ingenieur  Ilg  und  seine 
Leute  aufgeführt.  Interessant  ist  die  Einrichtung  und  das 
Leben  in  den  Palästen.  Da  gibt  esBureaux  wie  in  Europa. 
Kaiser  Menilek  hat  keine  Minister,  sondern  nur  einen 
Kanzler  oder  Generalsecretär,  der  ein  intelligenter  Mann 
ist  und  feine  Umgangsformen  hat.  Sein  Amt  erfordert  eine 
ausserordentliche  Gedächtnisskraft.  An  jedem  Morgen 
übergibt  er  seinem  kaiserlichen  Herrn  die  Correspondenz 
—  50  bis  60  Briefe  — ,  welche  der  Kaiser  selbst  einen 
nach  dem  andern  liest  und  auf  die  er  die  Erledigungen  in 
Form  münillicher  Weisungen  gibt,  welche  der  Kanzler 
natürl  ch  alle  genau  festzuhalten  hat,  ohne  sich  Notizen 
machen  zu  dürfen.  Andere  Hofceremoniäre  gibt  es  noch, 
welche  ebenfalls  von  den  Schweizern  errichtete,  moderne 
Wohngebäude  bezogen.  Ingenieur  Ilg  geniesst  am  Hofe 
das  Vorrecht,  zu  jeder  Zeit  beim  Kaiser  eintreten  zu 
dürfen. 

So  hält  denn  der  Hof  von  Schoa  an  dem  Bild  einer 
geordneten,  auf  europäischem  Fusse  eingerichteten  Haus- 
haltung fest  und  fühlt  sich  behaglich  in  dem  euro[)äischen 
Heim.  Naturgemäss  ist  er  auch  in  der  Lage,  eine  Hof- 
etikette im  strengsten  Sinne  des  Wortes  einzuhalten.  Die 
eingebornen  Schoaner  haben  die  Pflicht,  sich  vor  dem 
Kaiser  niederzuwerfen  und  den  Boden  zu  küssen. 
Menilek  II.  und  seine  Gemahlin  erlaubten  den  Schweizer 
Herren,  von  dieser  Ceremonie  Umgang  zu  nehmen.  Diesen 
erlaubte  der  Fürst  sogar,  in  seiner  Gegenwart  stehen 
zu  dürfen,  und  wenn  es  galt,  bei  allgemeinen  Audienzen 
die  Kopfbedeckung  alizulange  in  der  Hand  behalten  und 
auf  einem  Platz  stehen  bleiben  zu  müssen,  so  gewährte 
der  Kaiser  Ilg  und  seinen  Genossen,  sich  zu  entfernen. 
Ja  selbst  das  Rauchen  erlaubte  er  ihnen  in  seiner  Gegen- 
wart, auf  welches  Privileg  die  Leute  Ilg's  sowie  der 
Ingenieur  selbst  allerdings  verzichteten. 

Von  dem  Kaiser  Menilek  II.  entwarf  Ilg  gelegentlich 
seines  Vortrags  ein  anziehendes  Bild.  Er  nannte  ihn  einen 
Mann  von  ausseiordentlicher  Gedächtnisskraft  und  un- 
übertroffenem Thätigkeitstrieb.  Der  Monarch  erhebt  sich 
um  3  Uhr  Früh  vom  Lager  und  widmet  die  erste  Stunde  des 
Morgens  dem  Gebete,  indem  er  die  Psalmen  Davids  und 
das  Gebet  des  Königs  für  die  Wohlfart  seiner  Unterthanen 
recitirt.  Von  4  bis  6  Ulir  arbeitet  er  mit  dem  General- 
secretär, empfängt  um  8  Uhr  seine  Freunde  in  Privat- 
audienz, und  lässt  hierauf  die  Würdenträger  des  Reiches 
und  andere  Audienzwerber  vor.  Um  10  Uhr  frühstückt 
der  Monarch,  um  1 1  Uhr  verfügt  er  in  Staatsgeschäften 
das  Nüthigste  uni  macht  sodann  einen  Ausgang,  auf  dem 
sich  ihm  jedermann  nähern  kann.  Alle  Welt  kann  da 
Bitten  vorbringen,  und  der  Kaiser  ordnet  auf  der  Stelle 
das  ihm  angemessen  Scheinende  an.  Die  Nachmittags- 
stunden widmet  Menilek  II.  der  Staats-  und  Rechtspflege. 
Er  nimmt  dazu,  u  ngcben  von  den  Höflingen,  auf  einem 
unter  einem  Baume  errichteten  Throne  Platz.  Tausende 
von  Neugierigen  umgeben  ihn  dabei.  Diese  Thätigkeit 
währt  bis  spät  gegen  Abend,  und  der  Kaiser  unterbricht 
sie  niemals,  bis  alle  Parteien  abgefertigt  sind,  worauf  er 
sich  zur  Tafel  begibt. 

So  bietet  Kaiser  Menilek  II.  und  sein  Hof  als  Nach- 
ahmer vornehmer  euro[)äiscber  Lebensart  und  Herrscher- 
weise ein  anmuthendes  Bild  edler  Culturbestrebungen, 
denen  alle  aufrichtigen  äthiopischen  Patrioten  und  alle 
Repräsentanten  des  europäischen  Elements  jeglichen 
Erfolg  wünschen.  ^^-- "'  ~-^,^ 

-T^   POVZBUI'^.NI  4 
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■^    DIE  BEDEUTUNG  WEISSER  THIERE  IN  JAPAN.') 

Von   y.    I..  y.imun. 

Im  verganjfcncn  Jahre  (iSgi)  wurden  von  einem  Aino 
im  Westen  der  Insel  Yezo  zwei  junge  Bären  gefunden, 
\  on  denen  der  eine  ganz  weiss  war.  Dieser  I'und  verur- 
sachte unter  den  liingt-jjornen  eine  grosse  lirregung, 
denn  nacii  ihren  Ueberlii  ferungcn  ist  ihr  llaujjtgott  ein 
weisser  Här,  der  im  Innern  der  Insel  auf  einem  unzugäng- 
lichen Berge  wohnt  und  sich  nie  von  Menschen  blicken 
lässt.  Die  Aino  hielten  deshalb  den  jungen  weissen  Bären 
für  eine  Art  Messias  und  s|)rachen  dem  Funde  grosse 
Bedeutung  zu.  Nach  längerer  Berathuug  entschlossen  sie 
sich,  diesen  Bären  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  zum  Ge- 
schenk zu  machen. 

lün  gerade  zufällig  im  Hokkaido  anwesender  hoher 
Kunaishobeamter,  der  hievon  in  Kenntniss  gesetzt  wurde, 
erklärte  sich  umsomehr  bereit,  das  Thier  dem  Kaiser  zu 
überbringen,  da  der  Fund  nicht  nur  für  die  Aino,  sondern 
auch  für  Japan  von  grossem  Interesse  war.  Seit  alter  Zeit 
ist  nämlich  in  diesem  Lande  dem  ICrscheinen  von  seltenen 
weissen  'l'hieren  und  besonders  von  Albinos  eine  grosse 
Bedeutung  beigelegt  worden,  indem  die  Voraussetzung 
galt,  dass  solche  Thiere  eine  lange,  glückliche  und  ge- 
segnete Regierung  des  gerade  zu  der  Zeit  herrschenden 
Kaisers  andeuteten.  -) 

Wie  gross  der  Einfluss  dieser  'l'hiere  war,  ist  aus  dem 
Umstände  zu  ersehen,  dass  die  Kegierungsperiode  des 
gerade  herrschenden  Kaisers  mit  dem  betreffenden  Thier- 
namen  bezeichnet  wurde.  So  war  ein  vor  1242  Jahren 
aufgefundener  weisser  Fasan  Veranlassung,  dass  die  Re- 
gierungszeit des  damals  herrschenden  Kaisers  Ifakuchi 
iicnkan,  „Periode  des  weissen  Fasans",  genannt  wurde, 
während  ein  vor  1 2  2 1  Jahren  erschienener  weisser  phönix- 
artiger Vogel  Veranlassung  zu  der  Benennimg  Ilaku  hoo 
nenkan,  „Periode  des  weissen  Phöni.x",  für  die  betreffende 
Kegierungszeit  war. 

Der  (|u.  Bär  wurde  nach  seiner  Ankunft  in  Tokio  auf 
Vei anlassung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  dem  dortigen 
zoologischen  (".arten  zur  l'llege  übergeben.  Hier  zeigte 
sich  bald,  dass  das  I'hier  ungesund  war,  und  da  sich  die 
Krankheit  seit  October  vorigen  Jahres  allmälig  ver- 
schlimmert hatte,  begab  sich  Referent  auf  kaiserlichen 
Befehl  Mitte  März  nach  dem  zoologischen  Garten  um  den 
Patienten  zu  untersuchen. 

Meine  erste  Vermuthung,  dass  ich  einen  Eisbären  vor 
mir  habe,  Hess  ich  bald  in  Rücksicht  auf  den  charakteri- 
stischen starken  Kopf  und  den  gedrungenen  Körper  fallen, 
die  ganze  Figur  zeigte  zweifellos,  dass  ich  es  mit  .Albinis- 
mus bei  einem  Landbären,  und  zwar  speciell  mit  dem 
Vezobären  zu  thun  hatte. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  war  folgendes: 

Das  Thier  ist  mittelgross,  männlichen  Geschlechts  und 
etwas  über  ein  halbes  Jahre  alt,  sein  Haar  ist  weiss  und 
Maut,  Krallen,  Nase  und  Augen  pigmentlos.  Die  Iris  er- 
seheint roth  und  der  Hintergrund  des  Auges  in  der  Pupille, 
der  sogenannte  Pupillarrelle.K,    gelbröthlich. 

Das  Maul  ist  weit  geöffnet  und  die  Kiefer  können  bei 
Anwendung  von  etwas  Gewalt  nur  bis  auf  ca.  5  cm  ge- 
nähert werden;  die  Backzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers 
berühren  sich  nicht  und    aus  dem  Maule  fliesst  Speichel. 

Die  genauere  Untersuchung  ergibt,  dass  die  Zwischen- 
kieferbeinc  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  die  Ober- 
kieferbeine sowie  das  Unterkieferbein  in  ihren  vorderen 
•Abschnitten  um  das  fünffache  aufgetrieben  sind.  Die  Auf- 
treibung ist  besonders  in  der  Mitte  der  genannten  Knochen 
stark,  weshalb  die  Geschwulst  äusserlich  sowie  auch  an 
dem  Gaumen  durch  eine  tiefe  Furche  in  der  Mitte  ge- 
lrennt ist.  Die  einzelnen  .Abschnitte,  welche  so  äusserlich 
und  im  Maule  hervortreten,  haben  den  Umfang  eines 
grossen  Hühnereies. 

')  Kutnnniulon  ilrii  MUihvIliiniton  <Ier  cli-utsohen  UcirlUrbad  fflr  Natur- 
Unit  VölktTmindo  Ortrnsieiia  \\\  Tokio. 

"■)  Diu^o  .Mittli 'iluiig  vcr'liiDku  Irti  <1cni  Profeiso- der  Zoologtfl  in  Komab» 
Ilerru  Dr.  Ubikawii. 


Die  SchlcimliHut,  weiche  den  inneren  I  hrd  des  aul- 
getriebenen linken  Zwiscbenkiefcrbeioes  bedeckt,  ist  in 
ihrem  ganzen  Umfang  von  Kpithel  cntbiösst  und  in  deu 
centralen  Theilcn  nekrotisch.  An  den  am  mcistea  aufge- 
triebenen Stellen  sind  die  Knuchentafein  papierdünn  und 
<'S  ist  hier  deutliche  Fluctuatiua  vorbandeo.  Die  Schneide- 
zähne und  besonders  die  Augenzähnc  sind  tusc,  die 
letzleren  lassen  sich  leicht  hin  und  her  bewegen. 

Die  hinteren  Abschnitte  der  Maulhöhl^  erscheinen 
normal,  besonders  ist  die  Zunge  nicht  in  direr  Beweg- 
lichkeit behindert, 

Freie  l'utter-  und  Getränk.-iufnahme  ist  nicht  möglich, 
dagegen  wird  Flüssigkeit,  welche  vermittelst  eine* 
Schlauche.s  in  die  hintere  Abthcilung  der  Maulhöblc  ge- 
bracht wird,  leicht  verschluckt. 

Das  Allgemeinbefinden  scheint  im  Uebrigen  nicht  er- 
heblich gestört  zu  sein. 

Nach  diesem  Befunde  litt  der  Bär  an  einer  citrigen 
Knochenmarkentzündung  (Osteomyelitis  suppurativa  <lcr 
Ossa  supramaxiilaiia,  Ossa  intermaxillaria  und  derMaodi- 
bula). 

Die  Behandlung  bestand  in  Punction  der  intertabulären 
.\bscesse,  aus  welchen  ca.  150  g  Fiter  entleert  wurden, 
und  in  täglich  wiederholter  Reinigung  des  Maules  mit 
einer  schwachen  Creolinlösung.  Innerlich  erhielt  der 
Patient  täglich  Calciumphosjjhat  und  eine  Mischung  von 
Phosphor  mit  Leberthran.  Ausserdem  ist  auf  gute  Er- 
nährung gehalten  worden,  indem  häufig  abwechselnd 
Milch  und  Bouillon  mit  Ei  vermittelst  eines  Schlauches 
eingeflösst  wurde. 

Der  Zustand  des  Thieres  besserte  sich  allmälig,  so  das» 
i;s  nach  vierwöchentlicher  Behandlung  bereits  im  Stande 
war,  die  Backzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  zusammen 
zu  bringen  und  weiche  Nahrung  zu  kauen  ;  die  .Auftrei- 
bungen der  Knochen  hatten  erheblich  abgenommen. 

Zwei  Monate  nach  der  ersten  Untersuchung  (.Mitte  Mai) 
hatte  die  Mandibula  bereits  ihren  normalen  Umfang  er- 
reicht, und  die  Kräfte  des  Thieres  hatten  so  zugenommen, 
dass  ihm  bei  einer  gelegentlichen  Untersuchung  von  Seiten 
des  Veterinärs  des  zoologischen  Gartens  in  Folge  seines 
Widerstandes  von  den  Wärtern  ein  Hinterbein  ausge- 
renkt wurde. 

Ich  habe  mir  erlaubt  diese  Bärengeschichte  hier  aus 
drei  Gründen  mitzutheilen. 

1 .  Um  zu  zeigen,  einen  wie  grossen  Eiiilluss  Albinos 
auf  die  frühere  japanische  Geschichte  hatten. 

2.  Weil  Albinismus  beim  Bären  speciell  eine  grosse 
Seltenheit  zu  sein  scheint;  denn  es  ist  mir  nicht  gelungen, 
aus  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  einen  zweiten 
l'all  ausfindig  zu  machen. 

3.  Weil  der  vorliegende  Fall  ein  neuer  Beweis  ist  für 
die  alte  Behauptung,  dass  sich  .Albinos  im  Allgemeinen 
durch  eine  schwächliche  Constitution  auszeichnen  und 
eine  Prädisposition  für  gewisse  Krankheiten  haben. 


Was  den  Albinismus  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  be- 
kannt, dass  derselbe  bt  i  manchen  Thicren  Rassc-Eigcn- 
thümlichkeit  ist,  wie  bei  den  weissen  Kaninchen,  weissen 
Mäusen  ')  und  weissen  Tauben.  Bei  weiss  geborenen 
Schimmeln  ist  Albinismus  häufig  (bei  den  sogenannten 
Kakerlaken),  aber  nicht  nothwendiger  Weise  immer  vor- 
handen; denn  viele  solcher  Schimmel  haben  sogenannte 
Glasaugen  (mit  hellgrauem  Pigment)  und  einige  sogar 
Birkaugen  (mit  hellbraunem  Pigment  in  der  Iris). 

Bei  anderen  Thierarten  ist  .Albinismus  so  sehen,  dass 
der  Zustand  als  krankhaft  angesehen  und  als  Leukopathie 
in  der  Pathologie  bezeichnet  wird.  In  Bezug  auf  Raben 
z.  R.   ist  die  Seltenheit   dieses  Zustandes   sprichwörtlich 


■)  Wei."»«  KHam  und  welsta  R>ll«a  ward««  Toa  Japaaara  tkaltek  w<« 
iiiiiK«o(l«  lleasrhrrcken,  Cjcad«a  uod  t^nehik&l«r  hiaAg  «ar  B«la*tffaair 
in  K&Sfen  g«;iaitvn. 
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geworden,  indtm  etwas  aiissi:rordentlicl!  Seltenes  mit  der 
Redensart  „so  selten  wie  ein  weisser  Rabe"  bezeichnet 
wird. 

Auch  Lei  den  Menschen  ist  Alhinismus  selten,  kommt 
aber  bei  allen  Rassen  und  selbst  bei  Negern  vor,  die 
dann  als  „weisse  Neger"  bezeichnet  werden.  Bei  Ja- 
panern habe  ich  einmal  Gelegenheit  gehabt  Albinis- 
mus zu  beobachten,  und  zwar  vor  circa  fünf  Jahren 
in  Osaka  bei  einer  jungen  Japanerin,  die  dort  in  einer 
Schaubude  ausgestellt  war;  sie  zeichnete  sich  besonders 
durch  ihr  volles,  langes,  weisses  Haar  aus,  welches  bis 
über  die  Knie  reichte. 

Der  Albinismus  ist  stets  angeboren,  aber  scheint  nicht 
in  allen  Fällen  zu  persisliren.  Bei  den  siamesischen  Katzen 
z.  B.,  welche  in  meinem  Hause  geboren  worden  sind, 
machte  ich  die  Beobachtung,  dass  dieselben  bis  circa 
vier  Wochen  nach  der  Geburt  vollständig  weiss  waren, 
die  charakteristischen  rothen  Augen  hatten  und  im 
Ucbrigen  wie  weisse  Mäuse  aussahen.  Allmälig  wurde 
dann  das  Haar  an  dem  äussersten  Schwanzende  und  an 
den  Ohrenspitzen  und  Zehenenden,  sowie  an  den  Lippen 
und  der  Nase  schwarz.  Die  schwarze  Farbe  verbreitete 
sich  dann  mit  der  weiteren  Entwicklung  des  Körpers 
mehr  und  mehr  über  die  genannten  Theile,  bis  nach  voll- 
ständiger Ausbildung  des  Körpers  die  vier  Extremitäten, 
beide  Ohren,  der  ganze  Schwanz  und  das  Gesicht  voll- 
ständig mit  schwarzen  Haaren  bedeckt  waren  ;  auch  an 
den  Geschlechtstheilen  (bei  weiblichen  Thieren  an  den 
Schamlippen,  bei  männlichen  am  Scrotum)  trat  schwarze 
Behaarung  auf.  Das  Haar  der  übrigen  Körpertheile  nahm 
allmälig  eine  silbergraue  Farbe  an,  welche  mit  vor- 
schreitendem Alter  dunkler,  aber  nie  schwarz  wird.  In 
der  Aderhaut  der  Augen  trat  bereits  beim  Erscheinen 
der  ersten  schwarzen  Haare  Pigment  auf,  und  die  Iris 
nahm  ganz  allmälig  eine  hellblaue  Farbe  an,  welche 
nachher  persistirte.  i) 

Partieller  Albinismus  (technisch  :  partielle  Leukaemie) 
ist  bei  Thieren  sehr  häufig  und  zeigt  sich  besonders  bei 
Pferden  in  F'orm  der  weissen  Abzeichen,  welche  sich  mit 
der  Veredlung  des  Pferdes  so  sehr  in  Zihl  und  Aus- 
dehnung verbreitet  haben  und  besonders  am  Kopf  und 
am  Ende  der  Extremitäten  auftreten  ;  im  Pferdeexterieur 
haben  dieselben  die  verschiedensten  Bezeichnungen, 
welche  besonders  in  sti  eiligen  Fällen  zur  Identificirung 
des  betreffenden  Thieres  dienen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung  in  der  Thierheilkunde,  dass 
die  Haut  an  solchen  weissen  Stellen  zu  gewissen  Krank- 
heiten disiionirt;  besonders  ist  dies  an  den  Extremitäten 
der  Fall,  wo  die  sogenannte  Mauke  (eine  Art  Erysipelas) 
weisse  Füsse  mit  Vorliebe  befällt,  oder  wenn  dunkle 
Extremitäten  zugleich  von  der  Krankheit  befallen  sind, 
so  ist  die  Affection  an  den  weissen  Füssen  sicher  viel 
schwerer.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  nicht  pigmen- 
tirten  Hautstellen  bei  Schafen  und  Schweinen,  welche 
nach  Verfülterung  von  gewissen  Pflinzen  besonders  bei 
gleichzeitiger  Aussetzung  solcher  Thiere  der  Sonne  an 
Urticaria  leiden.  Fast  immer  tritt  dieses  Leiden  nach  Ver- 
fütterung  von  Buchweizen  auf,  daher  der  Name  Buch- 
weizenausschlag, der  aber  nur  nicht  pigmentirte  Haut- 
stellen befällt. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Dr.  Scriba  ist 
partielle  Leukaemie  bei  Japanern  sehr  häufig,  er  hat 
aber  bisher  nicht  Gelegenheit  gehabt  festzustellen,  ob 
die  pigmentlosen  Theile  der  Haut  zu  Krankheiten  dis- 
poniren. 

Ausser  diesem  cogenitalen  partiellen  Albinismus  ist 
aber  auch  eine  Art  von  accjuirirtem  partiellen  Albinismus 
nicht  selten.    Er  entsteht  in  Folge   von  Druck  und  V^er- 


wundungen  und  zeigt  sich  am  häufigsten  bei  Pferden  nach 
Sattel-  und  Geschirrdruck.  Das  Pigment  ist  in  den  be- 
treffenden Hautstellen  verschwunden  und  die  an  den 
weniger  gequetschten  Theilen  nachwachsenden  Haare 
sind  immer  weiss.  Zum  Unterschied  von  den  ob.;n  ge- 
nannten cogenitalen  Abzeichen  werden  diese  als  acquirirle 
weisse  Abzeichen  im  Pferdeexterieur  beschrieben. 

Die  japanischen  Pferde  haben  ebenso  wie  andere 
primitive  Rassen  keine  angeborenen  Abzeichen,  dagegen 
sind  erworbene  weisse  Abzeichen  unter  den  selben  ungemein 
häufig,  die  fast  in  allen  Fällen  durch  Druck  vom  Pack- 
sattel verursacht  werden. 


Abgesehen  vom  .'\lbinismus  hat  überhaupt  in  Japan  die 
weisse  Farbe  eine  grosse  Rolle  gespielt.  So  wird  der 
weisse  Fuchs  „Biakuko^''  häufig  in  Fabeln  und  Tcmpel- 
geschichten  erwähnt  und  eine  weisse  Schlange  „Uakuja''' 
erscheint  auf  Abbildungen  und  plastischen  Darstellungen 
stets  zusammen  mit  der  Glücksgöttin  Beuten. 

In  Bezug  auf  weisse  Pferde  herrschte  in  dieser  Hin- 
sicht eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Abendlande; 
die  Schimmelfarbe  stand  bei  den  alten  Völkern  dort  wie 
hier  in  besonderer  Achtung;  Göttern  gewehte;  Pferde 
waren  nicht  nur  bei  Griechen,  Römern,  Pirsern  und 
Scythen,  sondern  auch  bei  den  Japanern  meist  Schimmel, 
die  selbst  in  neuester  Zeit  noch  in  jedem  grösseren  Temp  *1 
gehalten  werden  und  an  den  jährlich  stattfindenden  Pro- 
cessionen  Theil  nehmen. 

Weisse  Kühe  standen  bis  in  neuere  Zeit  in  dem  Rufe; 
heilkräftige  Producta  zu  liefern. ä)  In  einem  sehr  alten 
Gestüt  —  Mineoka  in  der  Provinz  Awa  —  welches  be- 
sonders unter  dem  liaimio  Sotomi  pn  der  Zeit  der 
Ashikaga)  berühmt  wurde  und  später  (1614)  in  den  Besitz 
der  Tokugawa  überging,  wurden  ausser  Pferden  auch 
weisse  Kühe  gezüchtet,  welche  als  Nahrung  vorwiegend 
verschiedene  Arten  von  Artemisia  erhielten.  Die  Mrlch 
dieser  Thiere  und  auch  die  aus  derselben  bereitete 
Butter  standen  als  Medicamente  in  hohem  Anseilen.  S::lbst 
die  Excremente  und  der  Urin  wurden  zu  Medicamenten 
verarbeitet.  Erstere  rö^tete  man  in  geschloisenea  G-- 
fässen,  der  Rückstand  (Kuroyaki)  wurde  dann  pulverisirt 
und  mit  Sesamöl  gemischt;  den  Urin  filtrirte  man  ver- 
mittelst eines  besonderen  hiezu  hergestellten  Geivebes. 
Das  erste  Präparat  hatte  den  Namen  Gyoku-totan,  das 
letztere  Gyoku-hosui;  beide  waren  im  ganzen  Lande  be- 
rühmte und  geschätzte  Medicamente,  deren  Nachahmung 
bei  schwerer  Strafe  verboten  war.  Noch  im  Jahre  1867 
waren  dieselben  begehrte  Artikel,  die  der  Tokugawa- 
familie  jährlich  ein  erhebliches  Einkommen  lieferten. ä) 

Weisse  Thiere  <lienen  aber  auch  zu  weniger  erhabenen 
Zwecken  in  Japan.  So  werden  in  Mishima,  einem  Orte 
im  Niigata-Ken  Schimmel  besonders  gezüchtet,  um  deren 
weisse  Haare  zur  Anfertigung  der  Schreibpinsel  zu  ver- 
wenden, die  an  Stelle  von  Federn  für  die  japanische  und 
chinesische  Schrift  benützt  werden. 


»)  Nach  einer  Milrboilun^  des  Prof.  Tsiino. 

')  Die  ersten  weissen  Kilbe  sollen  aus  Iiidieu  stammeo.  Nach  einer  Ver- 
fügung der  Tokugiwa  iniissieu  im  Lande  aiiBi-troffene  weisse  Kinder  nacli 
MinoSa  gescliaffi  werden;  so  st^-lit  liistoriscb  fea,  dass  im  Jahre  1799  fünf 
weisse  Kübe,  welcbe  in  d  r  Trovinz  Miniasaku  (i:n  Hiogo  Ken)  geboren 
wurden  waren,  nacb  Mineoka  transportirt  worden  sind.  Im  Jahre  1807 
bslrng  die  Zabl  des  weissen  Uindviehs  78  und  im  Jahre  18G9  122  .Stiick. 
Von  diesem  .iahre  ab  stand  das  Gestüt  uuter  dem  Mombusho  der  neuen 
Kegiemng;  auf  Hofebl  dir  letzteren  wurden  die  Thiere  im  Jahre  1870  in  die 
Nahe  von  Tokio  gebracht,  wo  sie  im  Jahre  1872  in  Folge  einer  damals 
herrscheud-u  beuche  sämmllieh  zu  Grunde  gingen. 
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>j  Da  die  siameslBrlien  Katzen  in  Europa  bis  jetzt  wenig  bekannt  zu  sein 
scheinen,  benütze  ich  diese  Gelegenheit,  auf  ihre  guten  Eigenschaften  auf 
merksam  zu  machen. 

Sie  hin«!  auffallenil  anhäiigiicb  an  iliren  Herrn  und  übertreffen  hierin  viel- 
fach den  Hunti,  ferner  zeichnen  sie  sich  riureh  grosse  Keinliclikeit  aus  und 
endlich  sind  sie  vorzügliche  Mäuse-  und  Uattenfänger. 
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WÜSTE  UND  WUSTENVOLK.') 

Von  Don  Josaphet, 
(Schluss,) 

Das  Getränk  des  Beduinen  ist  Wasser,  welches  mit 
Zucker  und  Fruchtsaft  vermischt  das  beste  Labsal  bietet, 
und  Milch  von  seinen  Heerden.  Aeusserst  selten  wird 
es  vorkommen,  dass  ein  Araber  Trauben-  oder  Aepfel- 
wein  trinkt,  nicht  in  Folge  eines  Verbotes,  sondern  aus 
angeborener  Abneigung,  und  dann  bloss  gelben  oder  weiss- 
lichten,  auf  keinen  Fall  aber  rothen  Wein,  der,  wie  sie 
glauben,  Noe  in  seinem  Zelte  betäubt  hat.  Obwohl  der 
Kaffee  der  Arabertrank  in  eigentlichem  Sinne  ist,  und 
derjenige  von  Mokka  im  Jemenlande  sogar  bei  uns  Abend- 
ländern einen  Ruf  hat,  so  ist  er  doch  wegen  seiner  er- 
hitzenden Eigenschaft  kein  allzu  häufiges  Getränke  des 
Bewohners  der  heissen  Landschaften,  des  Beduinen. 
Will  er  sich  jedoch  den  Genuss  einer  Tasse  Kaffee  machen, 
so  lässt  er  die  Bohnen  rösten  und  sogleich  in  einem 
Mörser  fein  zerstossen,  mit  heissem  Wasser  übergiessen, 
worauf  sein  Kaffee  jedenfalls  mehr  Aroma  entwickelt  als 
der  beste  auf  europäische  Art  zubereitete. 

Wann  isst  der  Beduine?  Antwort:  Wenn  er  etwas  hat ; 
das  ist  selten.  Trotz  ihrer  wirklichen  und  so  oft  geprie- 
senen Nüchternheit  können  die  Beduinen  bei  einem  Fest 
oder  einem  Ascha  (grosses  Essen)  unglaubliche  Mengen 
Speisen  vertilgen ;  wenn  dies  Glück  ihnen  nur  nicht  gar 
so  selten  zutheil  würde.  Vor  dem  Essen  —  nach  dem- 
selben nicht  immer  —  wäscht  sich  der  Beduine  die  Hände, 
beim  Essen  sitzt  er,  und  zwar  gewöhnlich  auf  dem  Boden. 
Er  ist  kein  Freund  langer  Mahlzeiten  ;  hungrig  fällt  er 
über  seine  Schüssel  her  und  leert  sie. 

Der  Leser  sei  heute  zu  einem  grossen  Beduineninahle 
eingeladen,  welches  der  Grossscheich  der  Beni-Saher, 
Muley  Ahmed  Ben  Tahar,  im  Herbst  1887  bei  Teil  Meri 
(zwischen  üamascus  und  dem  See  Genesareth)  gelegent- 
lich der  Beilegung  eines  langjährigen  Sti-eites  gab,  und 
zu  welchem  sammt  dem  Herrn  Consul  M.  v.  S.  auch  der 
Verfasser  geladen  war.  Ich  übergehe  das  Freudengeschrei, 
welches  sich  erhob,  als  unsere  kleine  Karawane  sich  dem 
grossen  Beduinenlager  näherte,  das  betäubende  Schiessen, 
das  Herangaloppiren  der  Abgesandten  des  Emirs,  die 
endlosen  Begrüssungen  und  gegenseitigen  Salamalechs, 
die  Beschreibung  der  für  uns  eigens  hergerichteten  Ge- 
zelte  u.  s.  f.  und  komme  zum  Ascha  selbst  unter  freiem 
Himmel,  welches  gegen  Abend,  d.  i.  zur  zehnten  Stunde 
seinen  Anfang  nehmen  sollte.  Nur  hie  und  da  in  gewisser 
Entfernung  befestigte  hohe  Pflöcke  trugen  gegen  die 
Sonnenstr-ahlen  und  den  Nachtthau  gespannte  Decken 
und  Tücher. 

Als  vom  hohen  Hermon  kühlere  Abendluft  herüber- 
wehte, Hess  der  Emir  uns  sagen :  „Siehe,  meine  Mahlzeit 
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ist  bereitet,  meine  Ochsen,  Schafe  und  Hammel  sind  ge- 
schlachtet und  Alles  bereit  —  T'iiadel  I  Kommt  und  nehmt 
vorlieb !« 

Vor  dem  weisslicben  Gezelte  des  Grossscbeichs  lag 
ein  grosser,  ziemlich  ebener  Platz,  in  dessen  Mitte  ein 
uralter  Platanenriese  seine  langen  Aeste  wie  ein  Baldac  hin 
ausbreitete.  Hier  angekommen,  warf  der  Verwandte  des 
Scheichs,  der  uns  gerufen,  seinen  Krummsäbel  klirrend 
auf  den  Boden,  die  von  allen  Seiten  ertönenden  Saghartts 
verstummten  —  es  ward  stille.  Muley  Ahmed,  welcher 
ernst  und  würdevoll,  umgeben  von  seinem  „General- 
stabe",  auf  einem  Teppich  unter  der  Platane  unseres 
Kommens  geharrt,  erhob  sich,  legte  die  Rechte  aufs 
Herz  und  „bückte  sich  grüsscnd."  Es  war  eine  edle,  hohe 
Gestalt  mit  weissem  Barte  und  klug  dareinschaucndem 
Augenpaar.  Ein  Zeichen,  Pauken  undTam-tams  ertöntea 
in  freudig  schnellem  Takte,  wir  Hessen  uns  auf  dem  mit 
schönen  Teppichen  belegten  Boden  nieder.  Jeder  mur- 
melte für  sich  ein  Bismillah  und  harrte  der  Dinge.  Unser 
Platz  war  beim  Scheich,  wir  bildeten  mit  ihm  eine  Gruppe 
von  fünf  Personen  ;  unzählige  ähnliche  Gruppen  von  sechs 
bis  acht  Köpfen  lagerten  sich  in  zwei  unabsehbaren 
Reihen  auf  dem  Boden  ;  die  festlich  geschmückten  Frauen, 
unbedeckten  Antlitzes,  trugen  auf. 

Wie  soll  ich  nur  dies  Gelage  beschreiben  ?  Vor  jedem 
Gaste  lagen  hoch  aufgeschichtet  frische  Aschenbrote,  an 
Spiessen  wurden  ganze  Lämmer,  halbe  Schafe,  mächtige 
Lendenbraten  herumgereicht.  Vor  jede  Gruppe  stellen 
Diener  und  rüstige  Weiber  ganze  Kessel  voll  Pilaw  hin, 
die  im  Handumdrehen  geleert  sind ;  Feigen,  Rosinen,  ge- 
kochte Durra  und  Erbsen  häufen  sich  im  Nu  zu  Bergen 
an,  welche  ebenso  schnell  wieder  verschwinden  ;  mächtige 
Silber-,  Kupfer-  und  Holzwannen  mit  geschmolzenem 
Fette  und  unnennbaren  Brühen  werden  mit  Brotkrusten, 
deren  wir  uns  als  Löffel  bedienen,  ausgelöffelt.  Alles 
ass  patriarchalisch-sittlich  mit  den  Fingern.  Während 
des  Essens  trinkt  der  Beduine  nicht.  Vor  manch  grössere 
Gruppe  ward  statt  aller  Tischgeräthe  ein  grosses  Zclt- 
tuch  ausgebreitet  und  der  gehäuft  volle  Pilawkessel 
.einfach  darauf  geleert.  Man  ass  so  viel  man  wollte,  und 
dann  stand  man  auf  —  im  Nu  hatten  Andere  den  frei- 
gewordenen Platz  erobert  und,  kaum  ein  rasches  Bismillah 
herausgurgelnd,  den  Vertilgungsangriff  begonnen.  Bei 
jeder  Gruppe  fungirte  der  Aelteste  als  Vertheiler  des  Ge- 
bratenen. Vor  ihn  ward  der  Braten  hingetragen  oder  das 
gekochte  Thier  hingelegt.  Unter  den  überwachenden 
Blicken  der  ganzen  Nachbarschaft  zerreisst  er  dasselbe 
in  kleinere  Stücke  und  reicht  jedem  Geladenen  seine 
Portion,  der  sie  mit  einem  dünnen  Brotfladen  anstatt  der 
nicht  vorhandenen  Serviette  schmunzelnd  entgegennimmt. 
Hie  und  da  fliegt  wohl  ein  Stück  oder  das  andere  auch 
einem  Fernestehenden  zu,  dem  bereits  sichtlich  der  Mund 
wässert,  war  es  doch  der  ausgesprochene  Wille  des 
Scheichs  Muley,  dass  heute  am  Aid  el  Saldm,  am  Friedens- 
und Versöhnungsfeste,  niemand  ungespcist  und  unzufrieden 
um  Teil  Meri  weilen  und  die  altberühmte  Gastfreundschaft 
der  Beni-Saher  an  dem  Tage,  wo  der  Bruderstamm  der 
Saddik  mit  ihnen  Freundschaft  schliesse,  ganz  besonders 
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glänze.  Der  Scheich  dieses  zuletzt  erwähnten  Kablie,  ein 
junger,  schmächtiger,  grimmig  dareinschauender  Mann, 
sass  bei  unserer  Gruppe  und  ass  zum  Zeichen  des 
Friedens  und  guten  Einvernehmens  mit  Muley  Ahmed  aus 
derselben  Schüssel,  ein  uralter,  in  der  Bibel  oft  erwähnter 
Brauch.  Leider  hat  der  finstere  Scheich  der  Saddik  es 
bald  vergessen,  dass  er  mit  dem  wackeren  Muley  Ahmed 
aus  einer  Schüssel  gegessen.  Er  fing  die  alten  Ränke 
wieder  an,  ward  jedoch  —  zur  Ehre  seines  Stammes  sei 
es  gesagt  —  von  seinen  eigenen  Leuten  schimpflich  fort- 
gejagt. Asad  Saghir,  der  brave  Vetter  Muley's,  führt  jetzt 
mit  Ruhm  und  Glück  die  Saddiks  an. 

Waffentänze,  von  der  Jugend  der  beiden  Stämme  zu 
Pfelrde  und  zu  Fuss  phantastisch  ausgeführt,  Pauken- 
schäge  und  Tam-tams,  freudige  Lieder  und  melancho- 
lischer Sang  aus  Scheich  Nimr's  „Buch  der  Lieder"  be- 
gleiteten und  folgten  dem  Friedensmahl,  bis  die  Sonne 
über  Banias  versank  und  hinter  dem  grössten  aller 
Scheichs,  dem  Dschebel  es-Scheich  (Hermon)  die  Mond- 
scheibe ihr  fahles  Licht  herniedersandte  und  tausend 
Himmelsaugen  aufgingen.  „El  hamdu  lilläh  !  —  Sachten  ! 
—  Gott  sei  Lob !  Wohl  bekomm's!"  murmelte  endlich 
Muley  Ahmed,  sich  gegen  seine  Gäste  zur  Rechten  und 
Linken  verneigend.  „El  hamdu  liliäh!  iliah,  Iah,  Iah,  Iah," 
tönte  es  wie  eine  Parole  durch  die  Reihen  —  der  Gross- 
scheich erhob  sich,  das  Mahl  war  zu  Ende,  und  mit  den- 
selben Ceremonien  wie  anfangs  wurden  wir  von  Asad  in 
unsere  Zelte  zurückgeleitet.  Schwertergeklirr  und  Sagha- 
rits,  Heldenlieder  und  Tam-tam-Schläge  ertönten  noch 
lange  und  kündeten,  dass  die  Weiber  sich  jetzt  gütlich 
thaten  an  den  Resten  des  Friedensmahles ;  Hyänen  und 
Schakale  begannen  nach  Mitternacht  ihr  widerliches 
Concert,  angezogen  durch  den  Geruch  der  Speisen,  die 
Pferde  stampften  unruhig,  die  Lagerfeuer  flackerten,  der 
kühle  Nachtwind  strich  über  die  kahle  Ebene.  Oben  aber 
zog  das  Nachtgestirn  ruhig  seine  gewohnten  Bahnen. 

VII. 

Die  uralte  patriarchalische  Familie  spiegelt  sich  in 
dem  häuslichen  Kreise  unter  dem  Zelte  des  Sohnes  Is- 
maels  getreu  wieder  —  nach  ihrer  schönsten  wie  nach 
ihrer  Schattenseite.  Hier  erscheint  zuvörderst  das  ehe- 
liche Verhältniss  in  einem  weit  freundlicheren  Lichte 
als  bei  den  eigentlichen  Muhammedanern,  zu  welchen, 
ich  wiederhole  es  hier,  die  Beduinen  nicht  gerechnet 
werden  dürfen. 

Die  Lage  und  Stellung  der  beduinischen  Frauen,  der 
Nachfolgerinnen  einer  Sara  und  Hagar,  ist  keine  so  üble. 
Die  Beduihenfrauen  sind  zwar  ihren  „Herren"  in  Allem  fast 
sclavisch  unterthan,  geniessen  aber  trotzdem  viele  Frei- 
heiten und  sind  nicht  in  und  ausser  dem  Cobbach  (Frauen- 
gemach im  Zelte)  an  ein  vielfach  herabwürdigendes  Leben 
gewöhnt,  wie  Haremsdamen.  Sie  helfen  ihrem  Herrn  bei 
allen  Arbeiten  als  dessen  wirkliche  Lebensgefährtinnen. 
Auch  bei  den  Nomadenstämmen  besteht  die  Vielweiberei, 
doch  kann  man  füglich  sagen,  dass  vielleicht  nur  jeder 
zwanzigste  Beduine  sich  diese  Freiheit  zunutze  macht  und 
machen  kann.   Sie  ist  eben  ein  Privilegium   der  Scheichs. 

Männlich  erzogen,  haben  diese  Beduinenweiber  etwas 
Mannhaftes,  Entschlossenes,  Rauhes  in  ihrem  ganzen 
Wesen;  sie  verhüllen  ihr  Antlitz  nie  oder  doch  nur  selten 
und  dann  einfach  mit  dem  Zipfel  ihres  Gewandes;  den 
eigentlichen  Schleier  derMuhammedanerinnen  kennen  sie 
nicht.  Offen  wie  ihr  Antlitz  und  ihr  Auge  ist  ihr  ganzes 
Benehmen. 

Im  Verkehr  mit  ihrem  Manne  ist  die  Beduinenfrau  un- 
gemein ehrerbietig  und  bescheiden.  Sie  sorgt  für  ihn, 
kommt  allen  seinen  Wünschen  zuvor,  bedient  ihn  oft 
stehend,  gewöhnt,  in  ihm  ihren  Herrn  fast  mehr  als  ihren 
Gemahl  zu  erblicken.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  manche 
von  diesen  braunen  Schönheiten  grossen  Einfluss  auf 
ihren  Gatten  ausübt  und  nicht  selten  ihren  Willen  durch- 
setzt. 

Nicht    selten    auch     geben     die    Nomadenfrauen     den 


Männern  ihren  Rath,  wenn  auch  nicht  in  öffentlicher 
Sitzung ;  wie  oft  entzündet  ein  Wort  von  ihren  Lippen 
langjährige  Fehden  !  Im  Kriege  vergreift  sich  kein  Feind 
an  ihnen,  und  ein  Verfolgter,  der  sich  in  ihr  Cobbach 
flüchtet,  ist  seines  Lebens  sicher,  von  ihnen  geleitet,  kann 
er  ungehindert  in  sein  Zelt  zurückkehren,  denn  wen  sie 
als  ihren  Gast  und  Schützling  ansehen,  dem  wird  kein 
Beduine  —  auch  der  Todfeind  nicht  —  nachzustellen 
wagen  ;  gewiss  ein  schöner  Zug. 

Die  Beduinenfrauen  haben  ihren  Reiz.  Ihr  Wuchs  ist 
tadellos,  mit  nicht  allzu  zart  gerundeten  Formen.  Sie 
sind  nicht  gross,  ihre  Glieder  proportionirt  und  biegsam, 
und  doch  hat  ihre  Haltung  etwas  Imposantes,  ihre  Ge- 
berden sind  gefällig,  ausdrucksvoll,  nicht  ohne  Würde ; 
ihre  Hände  und  Füsse  lassen  an  Zierlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Das  Gesicht  ist  fast  oval,  die  Nase 
klein,  oft  abgeplattet,  die  Lippen  voll  und  üppig,  das 
Kinn  kraftvoll  gerundet.  Fast  alle  Wüstenfrauen  sehen 
einander  ähnlich,  wie  dies  bei  reinen  Racen  von  auf- 
fallendem Typus  gewöhnlich  der  Fall  ist ;  ihre  mandel- 
förmig geschnittenen  Augen  sind  gross,  leuchtend,  leb- 
haft und  doch  auch  wieder  sanft  schwärmerisch.  Indessen 
haben  diese  so  leuchtenden,  so  plötzlichen  Blicke,  welche 
die  Fremden  fast  in  Verlegenheit  bringen,  keine  weitere 
Bedeutung  und  richten  sich  ohne  Unterschied  mit  dem- 
selben leidenschaftlichen  Ausdrucke  auch  auf  ein  Kameel, 
in  die  Ferne  der  Wüste.  Die  Augenbrauen  sind  gut  ge- 
zeichnet, das  Haar  dicht,  voll,  von  glänzender  Schwärze, 
und  fällt  in  natürlichen  Locken  herab.  Die  Farbe  der 
Haut  ist  bald  ziemlich  hell,  wie  die  bei  Jüdinnen  in  Eng- 
land, und  bald  alle  Schattirungen  von  Safran,  Tabak, 
Kupfer,  Mahagoni  durchlaufend,  oder  olivenbraun  und 
bronze.  Das  an  sich  feingebildete  Ohr  wird  durch  schwere 
Gehänge  oft  langgezogen,  doch  steht  das  nicht  gerade 
übel;  dagegen  ist  die  Reinheit  des  Weissen  im  Auge  und 
der  Zähne  geradezu  bezaubernd.  Der  Mund  ist  allerdings 
oft  gross  und  hat  nicht  selten  etwas  Zusammengekniffenes, 
ja  Hartes.  Der  Gang  der  Beduinenfrauen,  auch  der  ge- 
wöhnlichsten, ist  ernst  und  fast  männlich;  trotzdem  fehlt 
ihm  nicht  eine  gewisse  unbewusste  Grazie.  Der  wirkliche 
Reiz  der  Beduinenjungfrau  schwindet  mit  ihrem  acht- 
zehnten, zwanzigsten  Jahre  ;  die  Züge  werden  männlicher, 
härter. 

Ihre  Tracht  kann  nicht  wohl  einfacher  sein  und  erinnert 
wie  jene  der  Männer  an  die  patriarchalischen  Tage.  Zu- 
meist umhüllt  nur  ein  langes  blaues  Hemd  die  schlanken 
Glieder  der  Wüstenschönen ;  ein  breiter  bunter  Gürtel 
hält  dasselbe  nicht  faltenreiche  Gewand  zusammen, 
dessen  Aermel  lang  und  weit  sind,  so  dass  sie  wie 
Schleppärmel  bis  zum  Boden  herabreichen.  Die  Betul 
(Jungfrau)  trägt  meist  ihr  rabenschwarzes,  wirr  gelocktes 
Haar  unbedeckt,  die  Frauen  werfen  einen  dunklen  langen 
Schleier  über,  der  ihnen  sehr  gut  steht,  oder  umwickeln 
turbanartig  ihren  Kopf.  Silberne  und  goldene  Münzen, 
Glasperlen  und  Sdberplättchen  in  allen  Grössen  und 
Formen  sind  ein  Schmuck,  dessen  der  meist  schlanke 
Hals  und  die  Arme  fast  nie  entbehren.  Ohrringe  trägt 
jede  Wüstenfrau,  oft  gewaltig  grosse  und  schwere,  welche^ 
wie  erwähnt,  das  Ohr  meist  länglich  ziehen,  dagegen 
findet  man  den  Gebrauch  der  Nasenringe  nur  mehij 
äusserst  selten  bei  einzelnen  Stämmen  Arabiens,  Ober-^ 
egyptens  und  am  Euphrat;  kleine  silberne,  auch  goldene 
Schräubchen,  welche  wie  Schönheitspflästerchen  aus- 
sehen, zieren  heutigentags  die  Naschen  der  Beduinen- 
weiber. Ein  geradezu  allgemeiner  Brauch  bei  denselben 
ist  die  Färbung  der  Hände  und  Füsse  mit  Henna,  die 
schon  in  der  Bibel  erwähnt  wird.  Wenn  diese  aufgelegt 
wird,  so  hat  sie  anfangs  nur  einen  kaum  merkbaren 
rosafarbenen  Schein,  reibt  sich  aber  das  Pflaster  ab,  so 
behalten  die  Nägel  mehrere  Wochen  lang  eine  fast  car- 
mesinrothe  Farbe. 

Auch  die  Fusssohlen,  die  innere  Hand  und  die  Fersen 
werden  dieser  Färbung  für  würdig  gehalten,  während 
die  Augenwimpern  und  Augenbrauen,  ja  die  Lider  selbst 
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mit  S])iessglanz  (Khol)  gefärbt  werden.  Das  Täto- 
wiren,  das  Einätzen  von  F'iguren  auf  Gesicht  und  Hände 
ist  unter  den  Heduinen  beider  Geschlechter  heute  noch 
wie  in  den  ältesten  Zeiten  gebräuchlich.  Oft  sah  ich 
Männer  durch  Flüsse  schwimmen  oder  an  Seen  sich  be- 
schäftigen, deren  Arme,  Brust  und  Beine  fürmlicb  besät 
waren  mit  Zeichen  und  Figuren.  Gewöhnlich  tragen  alle 
Mitglieder  eines  Stammes  ein  bestimmtes  Merkmal 
(Beil,  Blume,  Dreieck),  woran  sie  sich  erkennen.  Es  ist 
nichts  Aussergewöhnliches,  Beduinenweiber  mit  Knöchel- 
spangen aus  buntem  Glase  zu  sehen,  doch  nur  in  ihren 
Zelten.  Strümpfe  kennen  sie  nicht ;  bei  weiten  und  be- 
schwerlichen Märschen  —  denn  die  Frauen  gehen 
meistens  zu  Fuss  —  haben  sie  eine  praktische,  ans 
graue  Alterihum  erinnernde  Fussbekleidung,  Halbstiefel 
von  Hyänen-  oder  Ziegenleder,  welche  so  hoch  hinauf- 
gehen, dass  sie  Strümpfe  entbehrlich  machen.  Bei  kaltem 
Wetter  hüllen  sie  sich  wie  ihre  Männer  in  braunweiss 
gestreifte  Abbayen  und  den  Kopf  in  warme  Tücher. 

Die  Hauptbeschäftigung,  die   allererste  Aufgabe  des 
Beduinenweibes  ist  die  der  alten  biblischen  Frauen:    das 
Kind.  Je  mehr  Sprösslinge  — •  männliche  insbesondere  — 
eine  Frau  der  Wüste  ihrem  Manne  schenkt,    desto  höher 
steigt  sie  in  dessen  Achtung  und  Liebe;   denn  eine  zahl- 
reiche   männliche   Nachkommenschaft   ist  bei  den  Orien- 
talen der  grösste  Ruhm,    abgesehen  davon,   dass   sie  als 
Stütze  und  Gehilfe  ihres  Erzeugers   gilt   und  die  Familie 
ausbreitet.    Die  Geburt  eines  Knaben   wird    deshalb    mit 
Jubel  begrüsst,  mit  Festlichkeiten  gefeiert,  die  glückliche 
Mutter  gepriesen.  Erscheint  ein  Mädchen,    so    wird    dies 
Ereigniss  mit  Stillschweigen   übergangen,    und   zwar   ist 
diös  ein  Gebrauch,    der   von  den  Patriarchen  herstammt. 
Reiner    Töchtersegen    gilt  geradezu    als   Unglück,    und 
kommt  es  dann  meistens  vor,  dass  die  arme  Mutter  einer 
anderen  Frau  die  Stelle  abtreten  muss,  von  welcher   der 
Mann  hofift,  das  zu  erlangen,   was   sein  ganzer  Stolz  ist : 
einen  Knaben.  Ein  Weib,  das  ganz  kinderlos  bleibt,  wird 
verachtet,    wenn    nicht  misshandelt,   und    gewöhnlich  zu 
ihren    Eltern    zurückgeschickt,    wo    sie    in    Trauer   und 
Zurücksetzung  ihr  elendes  Dasein  fristet.  Erscheint  nun  so 
ein  kleiner  Weltbürger  im  Cobbach  eines  Beduinen,  so  er- 
wartet ihn  ein  seltsames  Geschick  :  —  er  wird  eingesalzen 
und  in  mit  Salzwasser  getränkte  Tücher  gewickelt!  Als 
Grund  dieses  Vorgehens  wird  angegeben,  dass  auf  diese 
Weise  die  zarte  Haut  gestärkt  werde.  Jede  Wüstenmutter 
säugt  ihr  Kind  selbst:  im  Nothfalle  nimmt  sie  zu  Kameel- 
und     Eselsmilch    ihre    Zuflucht,    welche    sie    mit    etwas 
Wasser  verdünnt.    Zwei,    drei,  ja   vier  Jahre  trinkt  das 
Kind  an  der  Brust  seiner  Mutter,  da  solch  ein  Nomaden- 
kind von  der  ersten  Woche  an  die  Unbilden  des  Wüsten- 
lebens ertragen   muss.  Zahnen,  Fieberanfälle,  Diphtheritis 
decimiren    die    Kleinen     der   Wüsten    oft    in  furchtbarer 
Weise,    nur    die  gesündesten,    kräftigsten    bleiben  übrig 
und  wachsen  nackt  und  schmutzig  zu  sehnigen  Gestalten 
heran.   Die  Wiege  eines  Beduinenkindes  ist  ein  Teppich, 
eine   Matte  in  den  ersten  Wochen,   ein  Strohhaufen,    der 
blosse  Erdboden  späterhin.    Man  kann  nicht  sagen,  dass 
die  Eltern  sich  sehr  viel  um  ihre  Sprösslinge  bekümmern  ; 
in  der  denkbar  vollkommensten  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit  wachsen  die  kleinen  Wildlinge  auf.    Kleider  kennen 
sie  nicht  bis  ins  achte  Jahr  und  noch   darüber;    erst   um 
diese  Zeit  bekommen  sie  ein  kurzes   Hemdchen,    welches 
sich  mit   den  Jahren   verlängert,   sie   helfen    die    Ziegen 
hüten,      die      Kühe      treiben     u.     dgl.      In     den     ersten 
Jahren  begleitet  das  Kleine    seine  Mutter   überallhin;    in 
einem  'I'uche  oder  Sacke  wird    es   wie  ein  Korb  auf  dem 
Rücken  getragen.  Ein  paar   trockene    süsse  Feigen  oder 
ein  Stückchen  BüfTelkäse   in   den  Fäustchen,    wandert  so 
ein  kleines  Wesen    in   Staub   und   Sonne  und  Regen    oft 
meilenweit.    Gegen    den  Vater   sind    die    Beduinenkinder 
voll  des  grössten  Respectes,  doch  kümmert  sich  derselbe 
bis  in  ihr  zehntes  Jahr    ungefähr    weniger    um  sie  als  die 
Mutter.    Sclavisch    folgen   sie    seinen    Befehlen   und  An- 
ordnungen, küssen  ihm  die  Hände,    setzen    sich   nie  ohne 


seine  Einladung  nieder,  dOrfen  nur  den  Mund  auftbun' 
wenn  sie  gefragt  werden,  unterstcben  sich  aiemals,  in 
seiner  Gegenwart  zu  essen,  trinken  oder  zu  raucbeo,  und 
nennen  ihn  Herr  Vater.  Erst  wenn  eines  Beduinen 
Kinder  selbst  wieder  verheiratet  sind,  gestattet  er  ihnen 
kleine  Freiheiten  und  Vertraulichkeiten.  Einem  Beduineo- 
jüngling  ist  es  nur  mit  Erlaubnis»  seines  Abu  gestattet, 
sich  den  keimenden  Bart  stehen  zu  lassen,  und  wQrde  er 
es  als  grösstes  Verbrechen  gegen  den  Vater  ansehen,  in 
seiner  Gegenwart  auf  den  Boden  zu  spucken.  Aber  auch 
der  Mutter  bezeugt  die  Beduinenjugend  Liebe,  Anhäng- 
lichkeit und  Dankbarkeit  und  begegnet  ihr  stets  mit  der 
grössten  Achtung. 

Der  älteste  Sohn,  der  Erstgeborene,  behauptet  in 
jedem  Beduinenzelte  den  zweiten  Rang;  er  wird  beim 
Tode  des  Vaters  Chef  und  Vormund  der  Familie  ;  ihm 
folgen  die  übrigen  Söhne  dem  Alter  nach,  zuletzt  die 
Töchter.  Zeigt  sich  der  Aelteste  als  ein  schöner,  braver, 
tüchtiger  Junge,  so  nimmt  der  glückliche  Vater  voll  Stolz 
und  F'reude  nicht  selten  seinen  Namen  an  und  nennt  sieb 
fürder  z.  B.  Ibrahim  Abu  Said  =  Abraham  Vater  des 
Said,  und  schwört  bei  dem  Leben  seines  Erstgeborenen. 
Stirbt  derselbe,  so  beklagt  den  armen  Vater  der  ganze 
Kabile ;  es  ist  das  grösste  Unheil,  das  ihm  widerfahren 
kann.  Der  Erstgeborene  erhält  bei  den  Beduinen  wie  bei 
den  alten  Hebräern  vor  allen  seinen  übrigen  Brüdern 
einen  doppelten  Erbtheil  beim  Tode  des  Vaters  oder 
auch  noch  zu  dessen  Lebzeiten.  (Die  Mädchen  geben  leer 
aus.)  Gerathen  seine  nächsten  Angehörigen  in  Noth  oder 
Armuth,  so  ist  es  die  Aufgabe  und  Pflicht  des  Awel 
(Aeltesten,  Ersten),  für  dieselben  zu  sorgen,  sich  der- 
selben als  Vater  anzunehmen,  kurzum,  beim  Ableben  des 
Familienhauptes  tritt  der  Awel  in  alle  Rechte  und 
Pflichten  eines  Chefs  des  Hauses. 

Unter  den  Erstgeborenen  eines  Kabile  geniesst  der 
älteste  fast  stets  ein  ganz  besonderes  Ansehen  und  wird 
gewöhnlich,  wenn  der  jeweilige  Scheich  stirbt  und  er  die 
erforderlichen  Eigenschaften  bekundet  hat,  zu  dessen 
Nachfolger  erkoren. 

VIII. 

Liegt  dem  Sohne  der  Wüste  seine  Familie  am  Herzen, 
so  ist  dasselbe  nicht  minder  der  Fall  mit  seinen  beiden 
Lieblingsthieren,  seinen  Freunden,  seinem  Stolze:  dem 
Pferde  und  Kameele.  Sie  sind  Mitbewohner  seines  Zeltes 
und  leben  mit  seiner  Familie  zusammen.  Der  Zcltherr 
spricht  zu  ihnen,  überlegt  und  grollt  mit  ihnen,  füttert 
sie  aus  der  Hand  oder  hält  ihnen  in  seinem  Mantel  ihre 
Nahrung  vor;  er  lehrt  sie  aufs  Wort  geben  und  stille- 
stehen, sich  im  Nu  desjenigen  zu  entledigen,  der  es 
wagen  sollte,  ihren  Rücken  ohne  Erlaubniss  ihres  Herrn 
zu  besteigen.  Erkrankt  eines  seiner  Licblingsthiere,  so 
trauert  mit  dem  Beduinen  sein  ganzes  Zelt;  er  lässt  sieb 
dessen  Gesundheit  ein  gutes  Stück  Geld  kosten  und 
wird  erst  wieder  munter,  wenn  alle  Gefahr  geschwunden 
ist.  Dies  Alles  ist  insbesondere  und  vorzüglich  der  Fall 
bei  dem  Reitpferd  des  Wüstensohnes.  Auf  seinem  Rücken 
durchmisst  er  ungeheure  Strecken,  überwacht  er  seine 
oft  zahlreichen  und  zerstreuten  Heerden,  zieht  er  in  den 
Kampf  und  zu  den  Festen;  auf  dem  Pferde  lebt,  liebt 
und  streitet  der  Beduine,  und  eine  Entfernung  gibt  es 
nicht  für  ihn.  Es  ist  äusserst  selten,  dass  er  bei  seinem 
Pferde  schwört,  thut  er  es  aber,  so  hält  er  seinen  Schwur 
ebenso,  als  hätte  er  bei  seinem  Barte  geschworen. 

Leicht,  ausdauernd  sind  diese  .Araberrosse;  ihre  Ge- 
stalt ist  nur  massig  gross,  eine  gewisse  Hagerkeit  und 
Schärfe  der  Contouren  sowie  Ausdauer  und  Besonnenheit 
kennzeichnen  sie.  Mähne  und  Schweif  sind  spärlich  ent- 
wickelt, der  Hals  trittjgcradlinig  heraus,  das  Ohr  ist  klein, 
die  Füsse  sind  fein  und  fest,  im  Schritt,  Lauf  und  Sprung 
gleich  graziös  und  behende. 

Alle  Pferde  reinen  Blutes  zerfallen  in  zwei  Classen, 
die  gewöhnliche  und  die  feine  Race.  Heute  ist  die 
letztere  eine  grosse  Seltenheit  geworden. 
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Sein  Pferd  schlägt  der  Araber  der  Wüste  nie,  wie  er 
ihm  auch  nie  den  Schweif  zustutzt.  Auf  der  Weide  und 
selbst  da  nur  in  den  ersten  Jahren,  fesselt  er  ihm  die 
Vordeifüsse,  damit  es  sich  nicht  zu  weit  entferne;  sonst 
ist  es  frei  wie  sein  Herr,  ungehindert  in  allen  seinen  Be- 
wegungen, bis  die  Zeit  herankommt,  wo  es  bestiegen 
wird.    Und  diese   lässt  nicht   sehr   lange    auf  sich  warten. 

„Das  Pferd,"  sagt  das  Sprichwort  des  Beduinen, 
„gleich  wie  der  Mensch  lernt  am  leichtestenim  zarten 
Alter.  Das  in  der  Jugend  Erlernte  ist  in  Felsen  ge- 
schrieben, die  Lehren  des  reifen  Alters  verschwinden  wie 
die  Nester  der  Vögel,  und  das  junge  Bäumchen  kann  man 
ohne  viel  Mühe  biegen."  Im  ersten  Jahre  heisst  das 
Füllen  Dschedda;  es  wird  allmälig  an  Zaum  und  Zügel 
gewöhnt.  Ist  es  „tani",  d.  i.  tritt  es  ins  zweite  Jahr,  so 
wird  es  von  einem  Knaben  erst  eine,  dann  zwei  Stunden 
geritten,  dann  von  einem  Jüngling  geritten,  und  endlich 
mit  achtzehn  Monaten  ist  es  reit-  und  arbeitsfähig.  Man  lehrt 
das  junge  Pferd  nur  Schritt  und  Galopp;  ich  habe  nie 
einen  Beduinen  traben  sehen.  „Ein  gesundes  Pferd  kann 
Alles,  was  sein  Herr  will,"  dies  Wort  ist  in  vieler  Hin- 
sicht ein  wahres.  „Alef  va  'annef,"  gib  ihm  Gerste  und 
mache  mit  ihm,  was  du  willst!  Gut  behandelt  hält  ein  ge- 
sundes Ross  eine  Reise  von  drei  bis  vier  Monaten  ohne 
grosse  Beschwerde  aus;  selten  wird  es  krank,  bewahrt 
bis  zum  letzten  Moment  sein  Feuer,  seine  Lebhaftigkeit 
und  stirbt  in  seiner  vollen  Kraft. 

Die  Stuten  werden  von  allen  Wüstenarabern  den 
Hengsten  vorgezogen,  theils  wegen  der  Nachkommen- 
schaft, theils  und  fast  hauptsächlich,  weil  sie  nicht 
wiehern,  denn  mit  dieser  freudig  sehnsüchtigen  Gefühls- 
äusserung  der  Hengste  ist  dem  Beduinen,  wenn  er  einer 
Karawane  auflauert  oder  einem  Reisenden  nachstellt,  um 
ihn  seines  Ueberflüssigen  zu  entledigen,  selbstverständ- 
lich wenig  gedient. 

Der  Araber  füttert  sein  Thier,  wenn  es  den  Sattel 
trägt,  er  tränkt  es  nur,  wenn  es  gezäumt  ist,  und  sagt: 
„Das  Wasser  mit  dem  Zaum,  die  Gerste  mit  dem  Sattel." 
„Das  Pferd  am  Morgen  tränken,  heisst  es  mager  machen, 
ein  Trunk  am  Abend  macht  es  dick." 

Die  beste,  lobenswertheste  Eigenschaft  des  arabischen 
Pferdes  ist  ohne  Zweifel  die  Weichheit,  Leichtigkeit, 
Geschmeidigkeit  seiner  Bewegungen.  Es  gibt  ja  schönere, 
schnellere  Pferderacen;  aber  ich  kenne  keine,  welche  es 
mit  der  arabischen  an  Geschmeidigkeit,  graziösem  Wesen 
und  Klugheit  aufnehmen  könnte.  Zehn,  zwölf  Schritte 
vor  einer  meterhohen  Mauer,  ein  Stoss  mit  der  Ferse,  es 
ist  darüber  hinweg!  Man  kann  es  wenden  und  drehen, 
mit  ihm  manovriren  nach  allen  Richtungen;  verständniss- 
voll geht  es  auf  alle  Wünsche  und  Zeichen  seines  Herrn 
ein,  stolz  und  selbstbewusst  schaut  es  mit  seinen  klugen 
Augen  um  sich,  als  begriffe  es  die  Lobsprüche,  die  man 
ihm  spendet.  Nichts  ist  malerischer  anzusehen  als  ein 
Araberpferd  bei  einer  Fantasia  der  Wüstenkinder. 
Man  möchte  sagen,  es  weiss,  dass  alle  diese  Anfälle, 
dies  Kriegsgeschrei,  dies  Rennen  und  plötzliche  Stille- 
stehen nur  fingirte,  nicht  wirkliche  Manöver  sind.  Ein 
Reiter  fällt  —  wie  •  oft  sah  ich  nicht  dergleichen?  — 
das  kluge  Thier  bleibt  stehen,  um  seinem  Herrn  nicht 
unbewusst  zu  schaden,  welcher  vielleicht  noch  den  Fuss 
im  Steigbügel  hat.  Der  Reiter  wird  vor  Erschöpfung  oder 
Hitze  von  Unwohlsein  befallen,  sein  Thier  harrt  aus  bei 
ihm,  bis  er  sich  wieder  erholt.  In  dichter  Finsternis 
war  mir  oft  solch  ein  kluges  Ross  der  einzige,  der  beste 
Führer  auf  unsichtbaren  Pfaden.  Anders  trägt  das  Araber- 
pferd seinen  Herrn  zum  Kampf  und  Streit,  ruhiger  trägt 
es  Frauen  und  Kinder,  anders  wieder  geht  es  mit  einem 
Fremden  auf  dem  Rücken.  Nur  im  äussersten  Nothfall 
wird  der  Wüstensohn  sein  Pferd  verkaufen;  er  weiss 
ganz  gut,  dass  er  dabei  seine  eigene  Hälfte  mitverkauft. 
Besser  als  er  selbst  kennt  sein  üeitthier  das  Gezelt  der 
Freunde  wie  der  Feinde,  besser  und  früher  als  sein  Herr 
ahnt    es    die   Gefahr  und   flieht   sie.    Ist   es  da    nicht   un- 


vernünftig, undankbar,  grausam,  seinen  besten  Freund  für 
Geld  dahin  zu  geben? 

Nicht  minder  lieb,  vielleicht  noch  nützlicher  als  das 
Pferd  ist  dem  Beduinen  sein  Kameel,  jenes  unschöne 
Thier  der  Wüste,  das  bereits  den  Vätern  Abraham  und 
Ismael  Dienste  geleistet,  als  das  Pferd  noch  eine  Seltenheit 
war  im  Gezelte  der  Nomaden.  Das  Dschemal  ist  wie  der 
Beduine  so  recht  ein  Kind  der  Wüsten  und  Einöden.  Un- 
übersteigliche  Wälle  würden  die  Wüsten  zwischen  den 
Völkern  des  Morgenlandes  sein,  hätten  sie  nicht  das  zähe, 
nüchterne  Kameel.  Wie  leise  und  leicht,  ja  mühelos  trabt 
es  durch  den  brennenden  Wüstensand  !  Freilich,  auf  dem 
Boden  lagernd,  den  langen  Hals  hinausgestreckt  und  in 
sich  selbst  versunken,  scheint  es  ein  Urbild  der  Trägheit 
zu  sein  ;  aber  lass  es  nur  erst  aufstehen  und  seinen  weiten 
Marsch  beginnen  —  du  wirst  staunen  über  seine  Aus- 
dauer. Ruhig  und  vornehm,  in  unermüdlicher  Grazie  geht 
es  seinen  heissen  Gang,  wo  kein  stolzes  Araberpferd  mit 
ihm  Schritt  halten  könnte  —  fünf  bis  sechs  Tage  lang, 
ohne  zu  trinken,  indem  es  sich  statt  aller  sonstigen 
Speisen  mit  Cactusblättern  und  halbdürren  Palm- 
strünken begnügt,  die  am  Wege  liegen  oder  wachsen. 
Gelehrig  und  folgsam  lässt  sich  das  grosse,  starke  Thier 
von  einem  Kinde  führen,  ja  man  sieht  nicht  selten  Trupps 
von  Kameelen,  welche,  an  einander  gebunden,  im  Gänse- 
marsch einem  voranschreitenden  Esel  folgen,  jetzt  nach 
rechts,  jetzt  nach  links,  dann  wieder  schneller,  wie  es 
dem  capriciösen  Anführer  behagt,  während  die  Kameel- 
treiber  im  Sattel  schlafen  oder  mit  einander  schwätzen. 
An  Klugheit  steht  das  Kameel  kaum  hinter  dem  arabischen 
Rosse  zurück  ;  es  scheint  stets  zu  verstehen,  welchen 
Dienst  es  leistet.  Stolz  und  im  Takte  marschiert  es,  wenn 
eine  Braut  auf  seinem  Rücken  platznimmt,  bei  den 
Schlägen  des  Tam-tams ;  es  ist  dann  reich  geschmückt 
und  scheint  sich  über  die  ihm  widerfahrende  Ehre  zu 
freuen.  Langsam  und  gemessenen  Schrittes  trägt  es  in 
den  Körben  die  Kinder,  Alten  und  Kränklichen,  gleich-' 
giltig  schreitet  es  einher  unter  den  Waarenballen.  Wird 
ihm  jedoch  zu  viel  aufgebürdet,  so  verweigert  es  den 
Dienst,  brüllt  und  röchelt  und  lässt  gegebenen  Falls 
sein  Leben  unter  den  Schlägen.  Sechs  bis  sieben  Centner 
schwere  Lasten  trägt  es  wohl,  „ein  Haar  mehr  aber," 
sagt  der  Beduine,  „kann  das  Thier  zugrunde  richten". 
Nur  gezwungen  geht  es  durch  Bäche  und  Flüsse,  während 
es  an  den  schauerlichsten  Abgründen  ruhig  und  sicher 
vorbeigeht  und  einfach  stehen  bleibt,  wenn  der  Weg 
gänzlich  unpassirbar  wird.  Auch  Schlamm  und  feuchten 
■Boden  hasst  es  und  wird  ungeduldig,  wenn  es  genöthigt 
ist,  ihn  zu  beschreiten.  Die  wenigsten  Kameele  eignen 
sich  zum  Reiten  ;  diese  F~ähigkeit  muss  ihnen  der  Beduine 
erst  beibringen.  Berühmt  sind,  in  dieser  Beziehung  die 
Delul,  die  Reitkameele  oder  Dromedare  aus  der  arabi- 
schen Landschaft  Oman,  welche  in  allen  Liedern  ver- 
herrlicht werden.  „Ein  gut  dressirtes  Dromedar  muss  so 
ruhig  gehen,  dass  man  auf  seinem  Rücken  eine  Tasse 
Kaffee  trinken  kann,"  sagt  der  Araber.  Dies  wird  aber 
wohl  ein  seltener  Fall  sein.  Doch  kann  ich  versichern, 
dass  es  mit  der  berüchtigten  „Seekrankheit"  bei  einem 
Kameelritte  nicht  viel  auf  sich  hat.  Eigentlich  gibt  es 
kein  angenehmeres  Reiten  als  auf  solchen  leichtfüssig 
wandelnden  Aussichtsthürmen,  wie  die  Reitdromedare  es 
sind,  wenn  sie  nur  nicht  imTrott  gehen  oder  gar  im  Galopp, 
denn  das  ist  fürchterlich  !  Nur  ein  zusammengeschnürter, 
fast  magenloser  Beduine  kann  es  dann  auf  dem  Rücken, 
des  sonst  sanft  wiegenden  Thieres  aushalten.  Man  sitzt  auf 
weichem  Sattel  so  bequem  wie  nur  möglich,  in  welcher 
Stellung  es  Einem  immer  nur  gefallen  mag,  und  lässt  es 
sich  ganz  gut  dabei  ein  Narghile  rauchen.  So  dankbar 
und  erkenntlich  das  Kameel  für  gute  Behandlung,  so 
rachsüchtig  und  bissig  kann  es  gegen  Misshandlung  sein. 
Dem  Thäter  einen  Arm  brechen,  den  Hals  umdrehen,  ist 
für  das  gewaltige,  starke  Thier  eine  Leichtigkeit. 

Beduinenscheichs   besitzen   nicht  selten  lOOO  Kameele" 
und  darüber.   Ausser  dem  schönen  Stück  Geld,    wenn  es 
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verkauft  wird,  Ijringt  das  Thier  vielen  anderen  und  un- 
berechenbaren Nutzen.  IJie  Milch  ist  süss  und  nahrhaft, 
mit  Brot  genossen  geradezu  ein  Labsal ;  doch  hält  sie 
sich  nicht  und  kann  schädlich  wirken,  wenn  man  sie 
sauer  trinkt.  Abayen,  Zelttücher,  'l'aue  und  Stricke, 
Decken  und  Teppiche  liefert  das  gesponnene  Kameel- 
haar,  während  der  Kameeldiingcr  ein  wirksames  Mittel 
gegen  Quetschungen,  Rheumatismus  und  Brandwunden 
bietet.  Das  massige  Thier  frisst  ja  nur  Wüstenkräuter, 
welche  meist  aromatisch  und  duftend  sind,  was  wunder, 
wenn  sein  Dünger  als  Pharmaciemittel  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen hat?  Aber  auch  Holz  und  Kohle  vertritt  er  im 
Zelte  der  Nomaden;  getrocknet  brennt  er  langsam  und 
dient  selbst  beim  Backen  des  Brotes.  Junges  Kameel- 
fleisch  ist  ein  Leckerbissen  der  Beduinen,  es  schmeckt 
wie  Rindfleisch,  doch  etwas  herbe ;  das  Fell  des  grossen 
'l'hieres  liefert  Schuhe  und  Sandalen. 

Einen  Brunnen  graben  bedeutet  im  Oriente,  dem  Lande 
der  Sonne  und  folglich  der  Dürre,  zum  Wohlthäter 
werden ;  einen  Brunnen  verschütten,  gilt  als  ärgste 
Frevelthat  und  Herausforderung.  Der  Brunnen  ist  in  der 
Wüste  und  überhaupt  im  Oriente  der  Mittelpunkt  alles 
öffentlichen  Lebens,  und  nicht  nur  die  Freuden  und  Leiden, 
die  Schicksale  des  Einzelnen  sind  es,  die  gar  oft  hier  ihren 
Ausgangspunkt  und  ihre  Entwicklung,  immer  aber  ihren 
Antheil  bei  den  Mitmenschen  finden,  sondern  auch  grosse 
Ereignisse  knüpfen  sich  an  diese  bedeutungsvollen  Stätten, 

Von  jeher  war  der  Sohn  des  dürren  Bodens,  der  Be- 
duine, darauf  angewiessen,  das  im  Winter  fallende  Regen- 
wasser sorgfältig  in  Cisternen  zu  sammeln  und  für  die 
trockene  Zeit  des  Sommers  aufzubewahren.  Es  sind  diese 
Cisternen  unterirdische  Brunnen,  deren  Boden  und  Wände, 
gut  verkittet,  das  Wasser  selbst  im  heissesten  Sommer 
kühl  und  frisch  erhalten.  Oft  haben  sie  eine  ziemlich  be- 
deutende Grösse  —  3,  4  und  5  Meter  Breite  und  8,  10, 
15  und  mehrMeterTiefe  —  und  sind  am  Ende  der  Regenzeit 
(anfangs  April)  meist  ganz  voll  Wasser,  welches  leider 
nicht  selten  gegen  Ende  des  Sommers  immer  spärlicher, 
in  vielen  Fällen  übelriechend  und  schlecht  wird.  Da  darf 
der  arme  Wüstensohn  froh  sein,  wenn  er  nur  noch  laues, 
trübes  Wasser  findet,  um  seinen  brennenden  Durst  zu 
löschen  und  seine  schmachtenden  lleerden  zu  er(|uicken. 
Diese  Brunnen  (Bit)  sind  entweder  von  Natur  durch  Felsen 
oder  künstlich  durch  Gewölbe,  manchmal  auch  bloss  mit 
einem  schweren  Steine  bedeckt,  der  hinweggewälzt 
werden  kann,  wenn  man  Wasser  schöpfen  will.  Schon  das 
Wasserholen  in  der  Wüste  hat  seine  eigenen  Reize  ;  das 
Hinablassen  des  ledernen  Eimers  in  die  Tiefe  —  patsch, 
es  klingt  hohl,  es  gibt  ein  Echo  da  drunten;  man  fühlt 
den  E^imer  sinken,  man  windet,  es  rinnt  und  tropft  und 
saust;  nun  ist  das  belebende  Nass  droben.  Zu  manchen 
Wüstenbrunnen  steigt  man  auf  Stufen  hinab. 

Bei  Sonnenuntergang  lagern  sich  Menschen  und 
Heerden  der  Wüsten  um  die  Brunnen,  um  sich  zu  treffen 
und  das  Vieh  zu  tränken.  Die  uralten  Tröge  und  Stein- 
einfassungen, welche  zur  Tränke  dienen,  zeigen  alle 
Merkmale  tausend  und  abertausendjährigen  Gebrauches, 
und  tiefe  Rinnen  deuten  die  Unzahl  der  Schläuche  an, 
welche  mittelst  härener  Taue  oder  Palmseile  hier  schon 
zum  ersehnten  Nass  hinabgelassen  worden.  Nur  zu  oft 
freilich  ist  das  geschöpfte  Wasser  kaum  als  solches  zu 
erkennen  und  hat  eine  Farbe  und  einen  Geruch,  die 
absolut  nicht  zum  Trinken  reizen.  Doch  der  halbver- 
durstete Wüstensohn  weiss  sich  zu  helfen;  er  breitet  sein 
blaues  Hemd  über  irgend  ein  Gefäss,  seiht  die  Flüssigkeit 
durch  und  trinkt. 

IX. 
Drei  Dinge  sind  des  Wüstensohnes  Ruhm:  seine  Frei- 
heit, seine  Gastfreundschaft,  seine  Sprache.  Und  mit  Recht ; 
erstere  hat  ihm  kein  Eroberer  genommen,  die  zweite 
hat  der  Beduine  niemals  vergessen,  ebenso  wie  seine 
poetische  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nichts  von 
ihrer  Schönheit  und  Kraft  verloren  hat.    Der  Beduine  ist 


der  Araber  im  eigentlichen  Sinne;  soweit  die  arabische 
Sprache  reicht,  erheben  sich  auch  die  scbwarzbrauoen 
Zelte  Ismacls,  Alle.  Beduinenstamme  reden  die  Sprache 
ihres  Urvaters  Yarab  noch  heute,  nach  abertausend 
Jahren;  die  Gleichheit  der  Sitten,  das  getrennte  Lrben 
von  der  stets  veränderlichen  Culturbevölkerung,  der 
ewige  Stillstand  haben  ihnen  geholfen,  ihre  Ursprache 
bis  zur  Jetztzeit  rein  und  unverdorben,  wie  ihre  Racc 
selbst,  zu  bewahren.  Die  Volkssprache  Syriens,  Egyptens. 
Palästinas  ist  ziemlich  herabgekommen,  nicht  so  das 
Arabisch  der  freien  Wüstensöhne,  unter  denen  es  Stämme 
«ibt  (besonders  im  Hedschaz),  welche  es  an  Reinheit, 
l-"einheit,  Correctheit  und  Eleganz  der  Aussprache  mit 
jedem  arabischen  Universitätslehrer  aufnehmen  Vlianeo. 
Die  arabische  Sprache  ist  eine;  sie  besitzt  aber  einen 
solchen  Wortreichthum,  so  viele  tausende  Synomymen 
und  Umschreibungen,  sie  trägt  so  buntfarbige  Gewänder 
je  nach  Gegenden  und  Städten,  dass  ein  Palästina-Be- 
wohner einen  Bewohner  Algiers  nur  mit  Mühe  versteht 
und  ein  Araber  ausMossul  oft  glaubt,  eine  fremdeSprache 
zu  hören,  wenn  er  mit  einem  Marokkaner  spricht. 

Nicht  so  bei  denßedawis:  dieselben  reden  am  Eupbrat 
und  am  Nil,  in  Arabien  und  im  Hauran  dieselbe  schöne, 
unverdorbene  Sprache,  wie  sie  dieselben  patriarchali- 
schen Sitten,  dieselbe  unumschiänkte  Freiheit  in  Allem 
sich  gewahrt  haben.  Sie  sprachen  ein  reines  Arabisch, 
lange  che  Muhammed  seinen  Koran  schrieb,  vielleicht 
schon  vor  den   Tagen  Mosis,  und  sprechen  es  heute  noch. 

Abends,  wenn  die  Lüfte  kühler  wehen  und  die  Heerden 
besorgt  sind,  wenn  der  silberne  Mond  emporsteigt  am 
sternenbesäten  Himmel,  dann  setzt  sich  Jung  und  .Alt  vor 
dem  Zelte  des  Scheichs  hin  zur  Besprechung  der  Tages- 
geschäfte, zu  Schwatz  und  Sang.  Diese  täglichen  Abend- 
unterhaltungcn  der  Beduinen  sind  ihre  einzigen  Schulen, 
in  denen  sie  sich  zu  Kriegern  und  Poeten,  zu  klugen 
Männern  heranbilden,  welche  zwar  selten  lesen  und 
schreiben  können,  aber  Alles  wissen,  was  sie  eben  zu 
wissen  brauchen.  Dies  ihr  Wissen  ist  allerdings,  und  zwar 
meistens  mit  Vorurtheilen,  ganz  falschen  Ideen  und  An- 
sichten untermischt,  aber  der  Kern  ist  doch  meist  ein 
guter  und  ihre  Sprache  immer  gewählt,  bilderreich, 
gleichnissfroh  wie  in  den  alten  Zeiten.  Der  Araber,  vor 
Allem  aber  der  Beduine,  liebt  es,  seine  Meinung  in  eine 
Parabel  oder  ein  Gleichniss  zu  hüllen,  deren  Sinn  der 
Zuhörer  selber  errathcn  und  finden  muss.  Auch  fflr 
Sprichwörter  hat  er  eine  grosse  Vorliebe;  kurze,  frap- 
pante, oft  paradox  klingende  Redensarten  flicht  er  in  jede 
Unterhaltung  ein.  Nicht  selten  antwortet  er  mit  einem 
kurzen  Sprichwort,  ohne  eine  weitere  Silbe  hinzuzufügen. 
Ist  so  ein  brauner  Jüngling  des  Zeltes  allzu  stürmisch 
und  hitzig,  so  mahnt  ihn  der  Vater  mit  den  kurzen  Worten: 
-Allah  mäa  es  sabarin  =  Gott  ist  mit  den  Geduldigen,  oder 
es-sabr  mifiilh  el-ferag  =  Geduld  ist  der  Schlüssel  zur 
Freude.  Erzählst  du  ihm  eine  Geschichte,  die  er  ganz 
und  gar  nicht  glauben  kann  oder  mag,  so  lautet  seine 
ganze  Antwort:  Allah  taäref  =  das  weiss  Gott;  wundert 
man  sich  über  die  Menge  von  Tischgenossen  bei  einem 
Mahle,  so  beisst  es  ironisch-schlau:  Habe  nur  Honig,  dann 
kommen  die  Bienen;  um  anzudeuten,  wie  bald  die 
Menschen  vergessen,  sagt  er:  .Man  freut  sich  über  die 
Harusen  (Brautleute),  man  beweint  die  Verstorbenen, 
beides  ein  Jahr  lang."  Diese  Redeweise,  diese  Sprich- 
wörter der  Beduinen  sind  ohne  Zweifel  ein  Spiegel,  aus 
dem  uns  der  Geist  dieses  Nomadenvolkes,  das  sich  durch 
Jahrtausende  fast  nicht  verändert  hat,  entgegenblickt. 

Der  Beduine  grOsst  jeden,  der  sein  Zelt  betritt,  mit 
dem  schönen  Saläm  aleikum,  mit  dem  Grusse,  den  sonst 
ein  Muhammedaner  einem  Nichtmoslim  niemals  gönnen 
wird.  Die  BegrQssungen  sind  bekanntlich  recht  lang- 
athmig,  allein  man  muss  bedenken,  dass,  nachdem  diese 
Unterhaltung  abgethan,  zwei  Beduinen  stundenlange  (u- 
summen  wandern  oder  reiten  können,  ohne  weiter  ein 
Wort  miteinander  zu  wechseln.  Viel  eher  erhebt  der  eine 
oder   andere    seine    feste,    nicht   selten    wohlklingende 
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Stimme,  um  in  einem  improvisirten  Sang  seine  Gedanken 
auszudrücken. 

Poesie  und  Gesang  waren  von  jeher  Freuden  des 
Wüstensohnes;  von  lebendiger  Phantasie  und  wirklicher 
Begeisterungsfähigkeit,  fühlt  er  sich  von  der  Lust  am 
Dichten,  Fabuliren,  Singen  oft  und  gerne  hingerissen  ; 
jedoch  ist  die  arabische  und  noch  mehr  die  Beduinen- 
Poesie  ein  wahres  Labyrinth.  Die  beduinischen  Poeten 
lieben  das  Dunkle,  das  Verhüllte  in  Form  und  Gedanken 
und  dichten  oft  mehr  in  Räthseln  als  in  Versen.  Alle 
Völker  des  Orients  —  und  die  Kinder  der  Wüste  ins- 
besondere —  sind  stets  auf  der  ersten  Stufe  der  Form 
der  Dichtkunst  —  dem  Rhythmus  —  stehen  geblieben; 
für  das,  was  wir  Melodie  heissen,  hatten  und  haben  die- 
selben eigentlich  kein  Verständniss.  Im  ganzen  Bereiche 
der  arabischen  Sprache  findet  sich  wohl  kaum  ein  wirk- 
lich melodisches  Volkslied  nach  unseren  Begriffen.  In  den 
Liedern  und  Gesängen  der  Beduinen  herrscht  unumschränkt 
der  Rhythmus,  für  den  allerdings  kaum  ein  anderes  Volk 
so  viel  Sinn,  für  den  keine  andere  Sprache  als  die  ara- 
bische so  viel  Geschmeidigkeit  besitzt.  Der  beduinische 
Ziegenjunge,  das  kleinste  brauue  Mädchen,  welches  die 
Mühle  dreht,  stimmen  rhythmische  Liedchen  an. 

Der  Charakter  der  Poesie  der  Bedawis  ist  Energie  und 
Kraft;  ihre  Sentenzen  sind  kurz,  blitzartig,  sie  leuchten 
und  schwinden.  Diese  rasche,  kurze  Ausdrucksweise  ist 
Erzeugerin  des  Erhabenen,  Todfeindin  der  Weitschweifig- 
keit. Die  Erhabenheit  der  Wüstenpoesie  wird  vermehrt 
durch  die  kühnen  und  überraschenden  Wortfiguren, 
Bilder,  Gleichnisse,  Anspielungen.  Um  deren  Schönheit 
zu  geniessen,  muss  man  unter  dem  schwarzen  Zelte  ge- 
lebt haben.  Die  Poesie  der  Wüstensöhne  ist  wie  ihr  Leben 
und  Wandel:  natürlich  und  frei,  ein  Kind  des  Augen- 
blicks; ihre  Lieder  sind  unmittelbarer  Herzenserguss, 
mehr  ein  pathetisches  Sprechen  als  Singen.  Die  Beduinen, 
die  man  sich  oft  als  verschlossen  und  schweigsam,  ja 
finster  und  roh  vorstellt,  sind  ein  sangfrohes,  liederreiches 
Geschlecht;  eigentliche  Melodien  kennen  sie  freilich  nicht, 
künstliche  Silbenmaasse  passen  ihnen  noch  weniger; 
sie  singen,  wann  und  wovon  ihr  Herz  bewegt  und  voll 
ist,  wie  es  ihre  Urväter  im  Brauche  gehabt.  Besonders 
bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen  sind  ihre  Gesänge 
Kinder  des  momentanen  Gefühles  der  Freude,  des 
Schmerzes,  welche  der  Schäir  (Vor-  oder  Volkssänger) 
im  selben  Augenblicke  singt  und  dichtet,  kurze  rhyth- 
mische Zurufe,  die  alsbald  von  der  ganzen  Versammlung 
mit  unermüdlicher  Ausdauer  wiederholt  werden.  Hände- 
klatschen mit  gleichzeitigen  Tanzbewegungen  der  Arme 
und  Beine,  Pauken,  Trommeln,  Tam-tams  und  Cymbeln 
begleiten  den  Festgesang.  Meistens  theilt  sich  die  ver- 
sammelte Menge  in  zwei  Chöre,  welche  dann  abwechselnd 
einander  die  Worte  des  improvisirten  Gesanges  zurufen, 
welcher  dadurch  sehr  an  dramatischer  Lebendigkeit  ge- 
winnt. Gesang  und  Tanz,  d.  h.  Reigen,  wobei  natürlich 
die  Männer  von  den  Frauen  getrennt  sind,  kann  sich  der 
Beduine  nicht  ohne  einander  denken.  Eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  der  Poesie  des  Wüstenarabers  ist  die  Proso- 
popaea,  d.  h.  die  Anrede  der  als  Person  gedachten  Gegen- 
stände in  der  Natur;  hingegen  berühren  uns  die  immer 
und  immer  wiederkehrenden  Hyperbeln  unangenehm.  Aus 
dem  Gesagten  lässt  sich  unschwer  schliessen,  dass  der 
Hauptvorzug  der  Poesie  des  Wüstenarabers  in  der  Natur 
selbst  seiner  poetischen  Sprache  zu  suchen  ist  und  sich 
von  der  Prosa  in  viel  höherem  Grade  unterscheidet,  als 
dies  bei  anderen  Idiomen  der  Fall  ist. 

Man  hat  oft  und  oft  gesagt  und  wiederholt,  der  Prophet 
Muhammed  sei  durch  den  Koran  der  Schöpfer  der  poeti- 
schen arabischen  Sprache  gewesen,  aber  die  Beduinen 
hatten  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  ihre  Dichter,  Sänger 
und  Lieder,  einzig  und  allein  begeistert  und  geleitet  von 
ihrer  Empfindung  und  Phantasie  von  der  Alles  mit  sich 
fortreissenden  Schönheit  ihrer  Sprache.  Reichen  doch  die 
von  Schultens  gesammelten  Fragmente  altarabischer 
Poesie  in  die  Zeit  Salomos  zurück,  und  hat  der  berühmte 


Orientalist  Assemani  (siehe  seine  „Dissertations  sur  les 
Nestoriens  de  Syrie")  in  der  Bibliothek  des  Vaticans 
zwischen  den  Manuscripten  des  Pietro  della  Valle  die 
Werke  von  sieben  arabischen  Dichtern  aufgefunden,  von 
denen  fünf  lange  vor  Muhammed  existirten  und  zwei  zur 
selben  Zeit  verfasst  worden,  als  der  Prophet  seinen  Koran 
zusammentrug. 

Die  Musen  wohnten  von  jeher  unter  den  Zelten  der 
Wüstensöhne,  besonders  aber  jene  der  Musik. 

Aber  so  grosse  F'reunde  der  „Musika"  (sie  haben  das 
griechische  Wort  beibehalten)  die  Beduinen  auch  sein 
mögen,  so  däucht  ihnen  doch,  dass  es  einem  freien, 
ernsten  Manne  nicht  gezieme,  sich  dem  Erlernen  und 
Studieren  dieser  Kunst  zu  widmen.  Und  so  sehen  wir 
heute  die  edle  Musik  bei  den  Wüstenbewohnern  in  einem 
ziemlich  verkommenen,  vernachlässigten  Zustande,  der 
jedoch   immerhin  noch  verdient,   besprochen  zu  werden. 

Die  Araber  und  alle  Orientalen  mit  ihnen  —  ins- 
besondere jedoch  die  der  Wüste  —  finden  unsere  Ton- 
eintheilung  sehr  mangelhaft,  da  sie  das  Schlüsselsysteni 
nicht  kennen  und  Drittel-,  Viertel-,  ja  Achteltöne  äusserst 
gern  haben.  Diese  kleinen  Abstufungen  machen,  dass 
ihre  Musik  einem  Abendländer  als  unnachahmbar  er- 
scheint, während  sie  ein  höchst  feines  Ohr  dafür  besitzen. 
Doch  nicht  bloss  unnachahmbar,  sondern  auch  unmelo- 
disch, ungraziös,  ja  hässlich  klingt  den  meisten  Europäern 
die  Musik  der  Beduinen,  gleichwie  die  aller  Araber, 
obwohl  die  ihr  eigenthümliche  Melancholie  und  Ein- 
fachheit der  Weisen  nicht  ohne  Schönheit  sind.  In  den 
ältesten  Zeiten  bereits  kannten  die  Wüstenaraber  die 
Begleitung  des  Gesanges,  welche  sich  jedoch  anfangs  auf 
das  taktmässige  Händeklatschen  beschränkte,  obgleich 
schon  der  Bruder  Jabels,  des  Vaters  der  Zeltbewohner, 
Jubal,  das  Saitenspiel  erfunden  hatte,  welches  heute  noch 
im  „Rehab",  d.  h.  der  einsaitigen  Geige  der  Beduinen, 
eine  Rolle  spielt.  Das  Tamburin  (Handtrommel  mit 
Schellen)  ist  ein  Erzeugniss  der  Araber,  gleich  dem 
Tamtam  und  der  Darabuka,  welch  letzterer  sie  manchmal 
angenehme  Töne  zu  entlocken  verstehen.  Ferner  ist  der 
Gebrauch  der  Pauken,  Triangel,  Cymbal,  des  Kissar, 
einer  Art  primitiver  Flöte,  des  Kanun,  eines  harfen- 
ähnlichen siebensaitigen  Instruments,  bei  F'esten  keine 
Seltenheit. 

Ich  nannte  die  Musik  der  Beduinen  eine  degenerirte  ; 
wir  können  annehmen,  dass  ihre  Tonkunst  und  Instru- 
mentalmusik von  Jubal  bis  zu  Davids  Zeiten  allmälig 
sich  vervollkommneten,  dann  aber  derselben  Starrheit, 
demselben  unveränderlichen  Stillstande  verfielen  wie 
alles  Andere  bei  ihnen.  Auch  in  Gesang  und  Musik 
blieben  sie  und  bleiben  sie  ewig  Kinder,  die  nie  zum 
erwachsenen  Alter  gedeihen. 

Dasselbe  gilt  vom  Tanze,  der  vor  Mosis  Zeiten  bei 
den  Beduinen  ohne  Zweifel  schon  ebenso  ausgebildet 
war,  wie  wir  ihn  heute  noch  dargestellt  und  ausgeführt 
sehen  —  freilich  sehr  verschieden  von  unserer  Art  zu 
tanzen.  Jede  Muskel  tanzt  bei  ihnen  mit,  jeder  Ton  der 
Musik  wirkt  auf  die  Hände  und  auf  die  Gesichter ;  die 
faltige  Bekleidung  macht  die  Bewegungen  leichter,  alle 
Stellungen  malerischer.  Um  den  Muth  zu  nähren  und 
den  Leib  an  Beschwerden  zu  gewöhnen,  haben  etliche 
Stämme  den  Schwertertanz  eingeführt  —  eine  phanta- 
stisch wilde  Turnübung.  Nackte  Jünglinge  schwingen 
in  jeder  Hand  einen  blanken  Yatagan,  während  sie  sich 
durch  Schwerter  und  Lanzen  geschickt  und  geschmeidig 
durchzuwinden  verstehen,  ohne  sich  zu  verletzen.  Beifalls- 
geschrei belohnt  die  kühnen  Tänzer.  Durch  solche  Tänze 
oder  vielmehr  Uebungen  härtet  sich  der  Körper  eines 
Beduinenjünglings  sehr  ab.  Massigkeit  und  Bestreichung 
der  Glieder  mit  Oel  geben  ihm  eine  Gelenkigkeit,  Ge- 
schmeidigkeit, Biegsamkeit,  die  der  einer  Pantherkatze 
in  nichts  nachstehen.  Die  Tänze  der  Wüstensöhne  sind 
also  neben  Unterhaltung  und  Belustigung  zugleich  Turn- 
übungen, die  ihren  Nutzen  mit  sich  bringen. 
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IIS 


X. 

I'^ine  Karawane  ist  überfallen,  Frauen  des  Stammes 
beleidigt  worden,  Wasser-  und  Weideplätze  werden 
streitig  gemacht,  die  Scheichs  der  Kabile  treten  zu- 
sammen, der  liarb  (Krieg)  wird  beschlossen.  Bereits  sind 
die  befreundeten  vStämme  um  Beistand  angegangen,  die- 
selben sind  sicher  und  treu,  aber  brauchen  fünf  bis  aclit 
Tagereisen,  um  herbeizukommen,  denn  sie  hausen  in 
einem  anderen  Theiie  der  Berrtje.  Kriegsgesang  und 
Waffentanz,  Manöver  und  Belehrungen  der  Alten  und 
Scheichs  füllen  diese  Zwischenzeit  aus.  Jeder  gesunde 
Beduine  vom  achtzehnten  Lebensjahre  an,  d.  h.  jeder 
junge,  bärtige  M  inn  ist  waffenfähig  und  zum  Kriegs- 
dienste verpflichtet.  Uebrigens  ruft  das  Wort  „Krieg" 
bei  den  Wüstensöhnen  keine  besondere  Erregung  hervor; 
sind  sie  ja  doch  „Angriff  und  Vertheidigung  in  Person", 
trennen  sich  vom  Jünglingsalter  an  nie  mehr  von  ihren 
Waffen,  tragen  selbe  sogar  bei  Gelagen  und  Berathungen 
und  lelien  in  beständigem  Hader  mit  den  sie  umgebenden 
Stämmen. 

Inzwischen  schickt  der  Emir  die  „Schuafs"  (Spione) 
aus,  das  Lager,  die  Streitkräfte  und  Pläne  des  feindlichen 
Stammes  zu  erforschen.  Oft  verkleidet,  meistens  auf  un- 
betretenen Pfaden  wandern  die  Schuafs  unter  dem  Schutze 
der  Nacht.  Nicht  selten  gelingt  es  einem  der  Muthigsten, 
bis  in  das  Dauar  des  Feindes  zu  dringen ;  wie  viele  Pferde, 
Zelte,  Waffen  sich  daselbst  vorfinden,  ob  man  lacht  oder 
ernst  sei,  ob  Schüsse  fallen  und  Gesang  ertöne  —  das 
sind  die  vom  Emir  gestellten  Fragen,  die  der  Schuaf  be- 
antworten muss.  Danach  fasst  dann  der  Grossscheich 
seine  Pläne.  Haben  die  befreundeten  Stämme  ihre  Ver- 
stärkungen endlich  geschickt,  so  zieht  das  Heer  der 
Verbündete^  dem  P'einde  entgegen,  nach  dem  erprobten 
und  klugen  Alten  die  Heerden,  die  Zelte,  die  älteren 
Weiber  und  die  Kinder  und  Alles,  was  zurückbleibt,  in 
Schutz  und  Obhut  gegeben  worden  ist.  Aber  auch  der 
feindliche  Stamm  legt  die  Hände  nicht  in  den  Schooss. 
Er  hat  längst  sein  Hab  und  Gut  in  Sicherheit  gebracht, 
seine  Befreundeten  um  Beistand  ersucht,  einen  günstigen, 
gesicherten  Standort  sich  auserwählt. 

Kaum  graut  der  Morgen  in  der  Wüste,  da  fallen  bereits 
etliche  Flintenschüsse,  dumpf  dröhnen  dieTam-tams  —  der 
Emir  gibt  das  Zeichen  zum  Aufbruch,  indem  er  die  vor 
seinem  Zelte  aufgepflanzte  Lanze  ergreift  und  sich  auf 
seine  Stute  schwingt.  Alsbald  gleicht  das  bis  dahin  in 
Ruhe  gelagerte  Dauar  einem  urplötzlich  aufgestöberten 
Ameisenhaufen :  Pferde,  Reiter,  Fusskämpfer,  Kameele 
und  Dromedare,  einzelne  Frauen  zu  Pferd  oder  Dro- 
medar beritten.  Alles  wogt  durcheinander  in  malerischer 
Unordnung.  Ucberall  sieht  man  fröhliche  Gesichter, 
jeder  denkt  an  Ruhm  und  Beute,  nicht  an  Mühe  und 
Gefahr;  hundertLanzenträger  marschieren  voraus,  Flöten- 
spiel begeistert  sie;  hundert  festlich  geschmückte  Reiter 
folgen,  ihre  edlen  Rosse  wiegen  sich  stolz  bei  den 
Klängen  der  Darabuka  und  des  Kanun.  Weithin  ertönen 
die  von  den  Weibern  angestimmten  Kriegeslieder;  klug 
und  muthig  schreiten  die  Dromedare  einher,  mit  phanta- 
stischem Zierat  behängt,  als  ginge  es  zu  Fest  und 
Spiel.  Nur  der  Emir  und  die  Scheichs,  sie  ziehen  ernst 
und  sinnend  ihre  Wege,  achten  nicht  auf  Musik  und 
Gesang,  denn  alle  Verantwortung  ruht  auf  ihnen. 

Langsam  wandert  der  Zug  weiter,  bis  nur  noch  wenige 
Stunden  ihn  vom  feindlichen  Lager  trennen.  Ehe  man 
mit  einander  anbindet,  gelingt  oft  noch  im  letzten  Augen- 
blicke ein  Friedensschluss.  Herrliche  Teppiche,  Gold- 
schmuck, schöne  Flinten,  Geld  und  Pferde,  welche  der 
Gegner  anbietet,  führen  ihn  herbei,  und  ein  feierliches 
Mahl  besiegelt  den  Vertrag.  Erfolgt  kein  solches  Angebot 
von  feindlicher  Seite,  so  entspinnt  sich  bald  der  Kampf, 
denn  dem  Angreifer  verbietet  es  seine  Ehre  sowie  die 
Achtung  vor  dem  anderen  Stamme,  demselben  den  Frieden 
anbieten  zu  lassen.  Geben  die  Heranrückenden  die  Hoff- 
nung   eines   gütlichen   Vergleiches    auf,    so    erfolgt    ein 


Zeichen  des  Emirs,  und  das  Lager  wird  aurgescblagea : 
rings  herum  die  Proviantsäcke  und  die  Kamrele,  dann 
die  Zelte,  hierauf  die  Pferde,  zuletzt  die  Frauen,  die 
Scheichs  und  der  Emir.  In  einer  Stunde  ist  das  ganze 
Dauar  fertig,  Lagerfeuer  flackern,  Musik  ertönt,  in  den 
Kfrsseln  brodelt  es  und  die  Wüstengerste  knirscht  unter 
den  Zähnen  der  ruhenden  Thiere.  Bald  gerathen  die  Aus- 
kundschafter und  vorgeschobenen  Wachtposten  der  beiden 
Gegner  aneinander  und  fordern  sich  gegenseitig  durch 
Schmähreden  heraus.  Die  Mecherahbin  (Herausforderer)  - 
geben  einen  Schuss  ab  und  schreien:  „Heran,  heran,  ihr 
feigen  Memmen!  Seid  ihr  nitht  müde  und  hungrig?"  — 
„Hundesflhne!"  erwidert  der  andere,  „wir  sind  ohne 
Vorräthe  hiehergekommen,  bei  den  curigen  wollen  wir 
uns  gütlich  thun!"  Nach  diesen  Begrüssungen  ziehen  sich 
die  Kundschafter  zurück  und  jeder  Emir  hält  sein  Dauar 
durch  Reiter  umschlossen  und  geschützt,  während  sie 
gegenseitig  ihre  Bewegungen  beobachten.  Schlägt  der 
Angreifer  seine  Zelte  ab,  so  thut  der  Angegriffene  das- 
selbe; singt  er,  macht  der  andere  es  ebenso,  verlassen 
die  Lanzenträger  das  Lager,  ertönt  die  Kampftrommel 
von  der  einen  Seite,  so  geschieht  dasselbe  von  der  anderen 
und  bald  stehen  sich  die  berittenen  Streiter  der  beiden 
Stämme  auf  fünfzig  Schritte  gegenüber.  Die  Fusskämpfer 
und  Lanzenträger  folgen  den  Reitern,  und  hinter  ihnen 
bilden  die  Weiber  den  Nachschub.  Der  Kampf  entspinnt 
sich  gruppenweise  zu  lo — 15  Reitern,  welche  den  Feind 
von  der  Flanke  angreifen,  um  ihn  zu  umzingeln.  Die 
Scheichs  inmitten  ihrer  erlesenen  Krieger  leiten  vom 
Centrum  aus  den  Angriff.  Junge,  sieges-  und  beutelustige 
Männer  sprengen  auf  ihren  Hengsten  vorwärts,  entblössen 
sich  das  Haupt-  und  singen  rauhe,  wilde  Weisen,  indem 
sie  ihre  Lanzen  aneinander  stossen.  „Hu,  Hu,  Hu;  wo 
sind  sie,  die  Frechen,  die  Stolzen,  die  unser  Schwert  her- 
ausgefordert? Jetzt  sollen  sie  reden  und  nicht  bei  ihren 
Frauen  im  Zelte  prahlen  mit  dem,  was  sie  nie  ausführen 
können  !  Meine  Lanze  ist  spitz  und  meine  Hand  ist  sicher, 
mein  Pferd  ist  flink  und  stolz,  es  schämt  sich,  mit  euch 
Memmen  in  Berührung  zu  kommen.  Heran!  Heran!" 

Solche  Rufe  und  Weisen  reizen  die  Gegner;  sie 
sprengen  auf  einander  ein,  sie  rennen  sich  an,  stossen 
sich,  verwunden  sich  mit  ihren  Spiessen,  und  bald  hauen 
sie  aufeinander  mit  ihren  funkelnden  Yatagans.  Die 
Pferde  rasen  und  stampfen,  die  Weiber  stossen  ihren  gellen 
Kampfruf  aus,  die  Waffen  klirren,  die  Trommeln  schlagen, 
Schüsse  fallen  aus  dem  verworrenen  Menschenknäucl. 

Ein  Dromedar  hat  sich  losgerissen  und  stürmt  in  grossen 
Sätzen  einher:  es  entsteht  eine  Verwirrung,  welche  der 
Gegner  sofort  zu  benützen  weiss,  und  im  Handumdrehen 
wirft  er  die  Reiterei  um  etliche  Schritte  zurück.  Jubel- 
geschrei auf  seiner,  WuthgebrüU  auf  der  anderen  Seite, 
die  Frauen  der  Weichenden  rufen  ihnen  umsonst  Muth 
und  Ausdauer  zu  ;  es  ist  zu  spät.  Zwar  lichten  ihre  Kugeln 
und  Lanzen  die  Reihen  der  Vordrängenden,  doch  diese 
ergänzen  ihre  Lücken  und  kämpfen  mit  stets  erneuerter 
Wuth ;  sterbende  Rosse,  ächzende  Verwundete,  zer- 
brochene Waffen  decken  bald  den  Boden,  zwei  der 
muthigsten  Scheichs  sind  gefallen  ;  der  Feind  stäubt  aus- 
einander in  schmählicher  Flucht,  und  der  Sieger  stürmt 
blind,  wüthend  und  rachedürstig  nach.  Blind,  denn  in 
seiner  Macht  wäre  es,  den  Geschlagenen  xu  vernichten, 
aber  er  sieht  nur  die  Beute,  die  Habe  der  Fliehenden ; 
Geld,  Pferde,  Sclaven,  Zelte,  Kameele,  das  sind  die  Tro- 
phäen des  siegenden  Arabers ;  beutetrunken  denkt  er 
nicht  an  die  Verfolgung  seines  Feindes,  welchem  auf  diese 
Weise  Zeit  zum  Rückzuge  gegönnt  wird.  Der  Wüsten- 
krieger macht  keine  Gefangenen;  ein  Verbrechen  däucbt 
es  ihm,  einem  Gefallenen  den  Kopf  abzuschneiden ; 
der  Verwundete  ist  unantastbar  in  seinen  .Augen.  Nach 
der  Entscheidung  rettet  sich  jeder  vom  geschlagenen 
Stamme  wie  er  kann,  keiner  der  Sieger  wird  ihm  den 
Weg  versperren ;  ist  es  nicht  Schande  genug,  dasa  er 
sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  muss?  Das  ist  die  Gross- 
muth  des  Sohnes  Ismaels. 


116 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Zufällig  in  die  Hände  des  Gegners  gefallene  Frauen 
werden  rücksichtsvoll  behandelt.  Nur  selten  fordert  man 
ihnen  ihren  Schmuck  ab.  Die  Scheichs  betrachten  es  als 
Ehrenpflicht,  die  F"rauen  gut  gekleidet  sammt  ihren 
Kameelen  und  Schmucksachen  ihren  Männern  zurück- 
zusenden, und  zwar  ohne  Lösegeld.  Im  Dauar  des  Siegers 
aber  beginnt  nun  eine  Zeit  des  tollsten  Jubels.  Die  Ver- 
theilung  der  Beute,  festliche  Mahle,  Tanz  und  Musik 
wechseln  miteinander  ab  und  der  Emir  sowie  die  übrigen 
Scheichs  werden  als  Helden  gefeiert. 

XI. 

Bei  den  meisten  nicht  christlichen  Völkern  des  Morgen- 
landes — -  die  Beduinen  mit  inbegriffen  —  werden  Be- 
schneidung, Hochzeit  und  Begräbniss  als  die  Haupt- 
ereignisse des  Lebens  betrachtet.  Erstere  Ceremonie 
wird  oft  an  hundert  und  mehr  Knaben  zugleich  an  einem 
Tage  vorgenommen,  worauf  dieselben  in  eigenen  Gezeiten 
besser  als  sonst  je  verpflegt  werden,  bis  das  Wundfieber 
vorüber  ist.  Gewöhnlich  wird  sie  durch  einen  dieser  nicht 
ungefährlichen  Operation  sehr  kundigen  Hakim  unter 
Musik  und  Tanz  der  Jtgend  vorgenommen.  Die  Knaben 
machen  sich  eine  Ehre  daraus,  mit  keinerWimper  zu  zucken. 

Eine  Heirat  bedeutet  in  der  Wüste  wie  in  den  Städten 
des  Orients  ein  Geschäft,  wobei  die  Eltern  der  jungen 
Paare,  die  in  dieser  Angelegenheit  mehr  zu  sagen  haben 
als  diese  selbst,  ihr  Profitchen  machen  wollen.  Die  Väter 
und  Vormünder  treffen  für  ihre  Kinder  die  Wahl.  Der  auf 
Freiersfüssen  gehende  Beduinenjüngling  soll  nach  pa- 
triarchalischen Begriffen  das  Verhältniss  zu  seiner  Lebens- 
gefährtin als  ein  gegebenes,  nicht  gewähltes  ansehen, 
wie  ja  bereits  die  Stammmutter  der  Wüstenaraber, 
Hagar,  „ihrem  Sohne  Ismael  aus  Egypten  eine  Frau 
suchte",  welche  derselbe  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
kannte,  noch  viel  weniger  je  gesehen  hatte.  Anstatt  dass 
der  Bräutigam  eine  Geldheirat  abschliesst,  muss  der  'Aris 
im  patriarchalischen  Morgenlande,  entweder  er  selbst  oder 
seine  Familie,  für  die  'Arüs  bezahlen.  Ein  zur  Ehe  begehrtes 
Beduinenmädchen  kostet  durchschnittlich  2000 — 400O 
Piaster  ;  der  Preis  steigt  je  nach  dem  Reichthum  und  dem 
Ansehen  der  beiden  Familien.  Diese  Summe  erlegt  der 
'Aris  entweder  sofort  oder  in  mehreren  Raten,  und  erst 
wenn  der  letzte  Parä  ausgehändigt  ist,  wird  seine  Aus- 
erwählte ihm  zugeführt.  Dieser  Contract  wird  oft  schrift- 
lich, oft  aber  auch  nur  mündlich  vor  Zeugen  abgeschlossen 
und  durch  Geschenke  des  nicht  anwesenden  F~reiers  an 
seine  Zukünftige  sowie  durch  ein  kleines  Familienessen 
besiegelt.  Von  da  ab  bis  zur  Hochzeitsnacht  dürfen  sich 
die  Verlobten  weder  sehen  noch  besuchen.  Es  ist  selten 
der  Fall,  dass  ein  noch  nicht  vier  Lustren  alter  Jüngling 
zur  Ehe  schreitet,  doch  sind  vierzehn-  und  fünfzehnjährige 
Bräutchen  in  den  Zelten  eine  gewöhnliche  Erscheinung. 
Ist  endlich  unter  Vorbereitungen  und  Einladungen  aller 
Art  der  Vorabend  des  grossen  Freudentages  gekommen, 
so  erhält  der  Vater  der  'Arüs  50 — 100  Piaster,  um  die- 
selbe „waschen"  und  „bemalen",  d.  h.  tätowiren  zu  lassen, 
gleichwie  auch  der  Bräutigam  sich  auf  diese  Weise  „schön 
macht".  Unter  Freudentrillern,  dem  eigenthümlichen, 
wirklich  festlich  klingenden  „Sagarith",  welchen  die 
Altersgenossinnen  und  Bekannten  der  Braut  zum  Klange 
des  Triangels  und  der  Tamtams  anstimmen,  taucht  sie 
ihre  Glieder  ins  durchduftete  Brautbad,  worauf  sie  —  bis- 
weilen am  ganzen  Leibe  —  tätowirt,  mit  Khol  und 
Henna  bestrichen  und  bemalt  und  in  feierlichem  Aufzuge 
in  ihr  mit  Grün  umwundenes  Zelt  zurückgeleitet  wird. 

Es  war  an  einem  milden  Frühlingstage  in  der  grünen 
Ebene  von  Jericho  bei  der  baumumstandenen  Quelle  Ain 
es-Sultan,  wo  ein  grosses  Dauar  der  freundlichen  Ta'ämire- 
Beduinen  aufgeschlagen  war.  Gegen  die  zehnte  Abend- 
stunde ward  es  ungewöhnlich  lebendig  im  Lager.  Pauken, 
Flöten  und  Tam-tams  ertönten  in  freudig  schnellem  Takte, 
jugendliche  Reiter  sprengten  auf  und  ab,  reichgeschirrte 
Kameele  ruhten  im  Schatten  mächtiger  Platanen,  festlich 
gekleidete  Beduinenweiber  strahlten  vor  Freude  und  Er- 


wartung, Kinder  sprangen,  tanzten  und  sangen.  War  es 
doch  der  jüngste  Sohn  des  braven  Scheichs  Harun  (Aaron), 
der  kühne  blühende  Hassan,  der  heute  seine  Braut  —  die 
schöne  Amina  —  in  sein  Zelt  führen  sollte.  Scheich 
Harun  war  ein  vermöglicher  Mann,  freigebig  und  gross- 
müthig,  wie  es  eben  nur  Scheich  Harun  sein  konnte.  Was 
wunder,  wenn  von  nah  und  fern  Freunde  und  Bekannte 
seines  Stammes  herbeigeeilt  waren,  wenn  das  Gedränge 
um  das  Brautgezelt  zusehends  grösser  ward,  wenn  Sänger 
und  Freudenlieder  sich  mehrten  ?  Im  Chor  singen  die  Be- 
duinen bei  solchem  Anlasse: 

„O  wie  schön  ist  das  Zelt,  wo  meine  , Seele'  ruht; 
sie  ist  die  einzige,  die  ich  begehre.  Die  Jahre  schwinden 
mir  bei  ihrem  Anblick  wie  ein  Wintertag;  zieht  sie  sich 
zurück,  fällt  Nacht  und  Nebel  auf  das  Ghor  (Jordan- 
Ebene).  Höre  mich,  höre  mich,  Geliebter,  wo  berauschen 
wir   uns  mit  Freude  und  Lust?    Wir   ziehen  in  das  Wadi 

—  aber  in  welches?  Wo  die  Bulbul  (Nachtigall)  ihr  Nest 
baut  und  im  Sidrstrauche  schlägt,  wo  die  flinke  Ghazal 
(Gazelle)  mit  den  grossen  Augen  ruht,  wo  das  Bächlein 
rinnt  und  der  Zephyr  weht,  da  richte  ich,  Geliebter,  das 
schwarze  Zelt  dir  auf!" 

Da  fielen  Schüsse,  Jauchzen  erscholl  vom  Kasr 
Hadschia  her  —  der  Bräutigam  zog  ein,  und  Alles  eilte, 
ihn  zu  begrüssen.  Stolz  und  ernst  —  eine  prächtige  Er- 
scheinung —  ritt  Hassan  einen  reichgeschirrten,  feurigen 
Hengst,  umgeben  von  den  geladenen  Freunden  und 
Kameraden,  welche  laut  jauchzten,  schrien  und  durch  un- 
aufhörliches Abfeuern  von  Pistolen  und  Flinten  den  all- 
gemeinen Lärm  und  Jubel  noch  erhöhten.  Der  Gefeierte 
war  entschieden  der  Schönste  unter  seinen  Altersgenossen 

—  der  Typus  eines  jungen  Mannes  der  Zelte.  Ein  kurzer, 
krauser  Vollbart  umrahmte  das  schön  geschnittene  braune 
Antlitz,  und  wenn  er  lächelte,  so  glänzten  die  gleich- 
massigen  Zähne  wie  Elfenbein.  Ein  gelbseidenes  Keffije 
umwallte  das  edelgefornite  Lockenhaupt,  seine  schwarz 
und  weiss  gestreifte  Abaye  trug  er  mit  fürstlichem  An- 
stand, und  im  rothen  Gurt,  der  seine  rehfarbene  Tunika 
um  die  Lenden  zusammenhielt,  funkelten  zwei  blanke 
Dolche  und  eine  reichverzierte  Doppelpistole. 

Unter  einer  hohen,  stämmigen  Palme  erhob  sich  das 
weisse  Zelt  Harun's,  der,  sichtlich  gerührt  • — •  es  war  eine 
würdevolle  Greisengestalt  —  mit  väterlicher  Umarmung 
seinen  Sohn  begrüsste;  desgleichen  that  Musa-ben-Said, 
der  Chef  der  Familie  der  Braut,  worauf  er  ein  Zeichen 
gab  und  eine  grosse  Stille  eintrat.  Aminas  Vater  erklärte 
mit  kurzer,  pathetischer  Anrede,  dass  der  Preis  der  Jung- 
frauschaft seiner  Tochter  von  Hassan  bis  auf  den  letzten 
Parä  erlegt  sei,  nichts  stehe  also  der  Trauungsceremonie 
entgegen.  „Allahs  Segen  über  die  Brautleute !"  schloss 
Musa.  „Seine  Melekat  (Engel)  sollen  sie  schützen  und 
schirmen!"  „Allah  bärak !  Allah  barak!"  jauchzte  die 
ganze  Versammlung,  „Allahs  Segen  über  sie  und  dein 
Haus!"  Scheich  Harun  gab  ein  Zeichen,  und  aus  dem 
laubumwundenen  Gezelte  nahte  der  Brautzug.  Amina 
wurde  ihrem  Hassan  zugeführt.  Langes  Haar,  schwarz 
wie  Ebenholz,  hing  ihr  in  fünf  schweren,  mit  Gold-  und 
Silbermünzen  verzierten  Zöpfen  um  die  Schultern,  tief 
melancholisch  war  ihr  dunkles  Gazellenauge,  gelblich- 
weiss  ihr  zarter,  durchsichtiger  Teint,  und  ihr  zierliches, ' 
rundes  Kinn  erhielt  durch  tätowirte  Figuren  und  .■Ara- 
besken einen  eigenartig  stolzen  Ausdruck.  Eine  meer- 
blaue Seidentunika  umschloss  den  Leib,  ein  schneeweisser, 
fein  gestickter,  durchsichtiger  Schleier  wallte  über  Kopf- 
putz und  das  Halsgeschmeide  aus  rosarothea  Korallen 
und  „Mekkasteinen"  bis  zu  den  winzigen  Füssen  herab, 
die  in  feinen  gelben  Saffianschuhen  staken.  Die  reizend 
geformten  Arme  und  Hände  schimmerten  von  Spangen 
und  Ringen,  langsam  und  feierlich.  Schritt  für  Schritt 
kam  die  Erscheinung  näher.  Jubelnde,  hüpfende,  tril- 
lernde Frauen  begleiteten  sie,  Tamtamgewirbel  und  Rufe 
des  Frohlockens  tönten  ihr  entgegen: 

„Eile,  eile,  o  junge  Braut,"  erklang  es  aus  dem  Munde 
der  Schbini  (Vorsängerin),    „wohin  dein  Glück  dich  ruft. 
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Du    freuest  dich  mit  Recht,    denn   deine  Mutter  und  dein 
jVater  befolgten  immerdar  Allahs  Gebot. 

„Freuest  du  dich,  o  glückliche  Braut?  Der  ganze 
tamm  jauchzt  dir  zu  an  deinem  Freudentage,  Stets  warst 
du  ein  Lämmchen  an  Unschuld  und  Scheu,  jetzt  sollst 
du  auch  ernten  den  Lohn. 

„Tritt  herfür  aus  der  grünumwundenen  Hütte,  zeige 
deine  Schönheit,  du  bist  schön  wie  der  Mond.  Lasse  dich 
nieder  auf  dem  weichen  Teppich,  dem  blumendurch- 
wirkten,    und   fragt  dich  dein  'Ari's,    was  antwortest   du  ? 

„Ich   bin  dein,    ich  bin  dein,    du    bist   mir  Freund  und 

ebieter;  der  Neid,  er  verzehre,  wer  mein  Glück  mir 
nicht  gönnt ! 

„Die  Rosen,  sie  treiben,  die  Knospe,  sie  schwillt; 
nimm  du  sie  in  die  Hand,  und  sie  wird  duften  und  blühen, 
und  dein  Zelt  soll  sie  zieren  immerdar!" 

Hassan,  der  neben  seinem  Vater  platzgenommen,  eilte 
seiner  Braut  entgegen,  ergriff  ihre  Rechte,  und  so  traten 
sie  vereint  vor  den  „amtirenden"  Scheich.  Unter  An- 
rufungen Allahs  setzte  der  Alte  seinem  Jüngsten  einen 
Kranz  von  Feldblumen  auf  das  Haupt,  nahm  ihn  wieder 
ab  und  bekränzte  damit  die  Braut. 

„Allah  sei  Zeuge,"  sprach  der  weissbärtige  Harun  in 
jjathetischem  Tone,  „und  seine  Engel  und  wir  Alle;  Ver- 
bunden sind  Hassan  und  Amina  als  Mann  und  Frau  immer- 
dar!" „Zeugen!"  rief  die  ganze  Versammlung,  „Glück 
^nd  Heil  und  viele  Jahre  der  Freude  dem  Hause  des 
wackeren  Scheichs  Harun  und  Musa-ben-Said  !"  Pauken 
erschollen,  Cymbeln  klangen,  unbeschreiblicher  Jubel  — 
die  Braut  zog  mit  ihren  Begleiterinnen  in  das  laubumwun- 
dene Zelt  zurück,  und  die  Männer,  um  den  ernst  blicken- 
den Bräutigam  geschaart,  liessen  sich  nieder  zum  fest- 
lichen Mahle.  Und  noch  den  folgenden  Tag  war  das  ganze 
Dauar  in  freudiger  Bewegung. 

Gegen  das  Ende  seiner  Tage  wird  der  Beduine  still. 
Verhältnissmässig  sterben  wenige  dieser  Wüstenbewohner 
an  Krankheiten,  die  meisten,  wenn  sie  nicht  im  Kampfe 
fallen,  an  Altersschwäche.  Man  trägt  den  Sterbenden  vor 
sein  Zelt  und  bettet  ihn  auf  weiche  Decken  ;  alle  seine 
Angehörigen  und  Bekannten  versammeln  sich  um  ihn  und 
knuern  sich  stumm  auf  dem  Boden  nieder.  Ein  Palmen- 
faserkissen  stützt  das  Hau|)t  des  Scheidenden,  sein 
Aeltester  trocknet  ihm  die  feuchte  Stirne.  So  geht  der 
freie  Sohn  der  Wüste  leicht  aus  der  Welt.  Kaum  ist  der 
letzte  Hauch  seinen  Lippen  entflohen,  so  brechen  die 
Weiber  in  ein  nervenerschütterndes  Trauergeheul  aus, 
raufen  sich  die  Haare,  schlagen  Kopf  und  Brust  mit 
spitzen  Steinen,  ringen  die  Hände,  wälzen  sich  auf  dem 
Boden  vor  Schmerz  und  stimmen  ihren  unheimlichen, 
gellenden  Klage-  und  Todtentriller  an.  Der  Erste  der 
Familie  drückt  dem  Verstorbenen  die  Augen  zu  und 
streckt  ihm  die  Füsse. 

Der  'lodestag  ist,  wo  immer  möglich,  zugleich  auch  der 
Begräbnisstag,  und  meistens  ruht  der  Todte  schon  nach 
drei  bis  vier  Stunden  im  Grabe ;  denn  eines  Beduinen 
Ruhestätte  ist  bald  fertig  —  eine  kaum  metertiefe  Grube 
in  der  Wüste.  Die  Leiche  wird  in  Tücher  eingeschlagen, 
auf  eine  rasch  hergestellte  Tragbahre  gelegt,  und  vier 
Männer  heben  sie  auf  ihre  Schultern  —  der  Leichenzug 
ordnet  sich.  In  ihre  Abayen  gehüllt,  singen  die  ernst  da- 
liinschreitendcn  Wüstensühne  nach  ihrer  Weise  einen 
Trauersang.  Heulend,  verzweifelnd  klagend  und  jam- 
mernd folgen  die  Weiber  mit  fliegenden  Haaren. 

Zu  den  Begräbnissplätzen  seiner  Lieben  wählt  der  Be- 
duine die  schönsten  Gegenden,  schmucke  Hügel,  lieb- 
liche Oasen.  Dort  wartet  das  offene  Wüstengrab,  die 
Familie  des  Verstorbenen  umsteht  es,  während  in  langen 
Reihen  und  Gruppen  die  Weiber  am  Boden  kauern  und 
wehklagen.  Ein  Oel-  oder  Palmzweig,  dar,  Zeichen  des 
Friedens,  wird  ihm  auf  das  Haupt  gelegt.  Dann  schlicsscn 
sie  das  Grab  mit  Steinen.  Alle  Leidtragenden  umarmen 
sich  darauf  mit  dem  schönen  Wunsche:  „Salämet  rasak 
achu!"  d.  h.  dein  Haupt,  Bruder,  es  bleibe  (noch  lange 
vom  Tode)  verschont  I   Thränenlos  und  schweigsam  ver- 


lassen die  Männer,  gebrocheo  und  ticb  sträubend  die 
Frauen  den  frischen  Grabeshagel ;  drei  weisse  Steine 
ohne  Inschrift  oder  sonstige  Zierde  bezeichnen  ihn.* Die 
Häuptlinge  der  Wüste  lieben  es,  auf  weithin  sichtbaren 
Hergesböhen  bestattet  zu  werden ;  im  Tode  noch  wollen 
sie  die  schwarzen  Zelte  der  Ihrigen  überschauen,  be- 
wachen. Hinausschiromern  soll  das  oft  weissgetflnchte 
Grabmal  in  die  vom  hier  Schlummernden  geliebte  und 
beherrschte  Einöde  und  sein  Andenken  frisch  erhalten  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  und  Alle  sollen  ihn  segnen  und 
ehren,  welche  nah  oder  fern  ihre  Zelte  aufschlagen  oder 
vorüberziehen.  So  liegt  der  Beduine,  der  Herr  der  Ein- 
samkeit, in  seinem  grossen  Reiche  begraben.  »Vr" 


EIN  ALTPERSISCHER  TEPPICH.') 

Unter  den  sehr  bemerkenswerthen  Teppichen,  welcBe"""- 
die  Wiener  Teppichausstellung  geboten,  verdient  in  erster 
Reihe  der  Inschriftenteppich  des  Fürsten  Lobanow  ge- 
nannt zu  werden.  Dieser  Teppich  repräsentirt  eine  Classe, 
die  schon  in  technischer  Beziehung  durch  eine  ganz  be- 
stimmte Eigenthümlichkeit  charakterisirt  erscheint.  Wir 
meinen  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Metallfäden  (im 
vorliegenden  Falle  Sdberfädcn)  eingearbeitet  wurden.  Von 
derjenigen  Gattung  orientalischer  Teppiche  mit  Meull- 
verwendung,  die  man  als  Polenteppiche  bezeichnet,  unter- 
unterscheidet sich  die  durch  unseren  Teppich  repräsentirte 
Gruppe  durch  eine  grössere  Dichtigkeit  des  gewirkten 
Metallfonds.  =*) 

Die  Mitte  des  Innenfeldes  bezeichnet  ein  grosses  Me- 
daillon, dessen  Umrisslinie  in  sechzehn  Rundzacken  ge- 
brochen ist.  Der  Mittelpunkt  des  Medaillons  ist  nicht, 
wie  es  häufig  zu  geschehen  pflegt,  durch  ein  bestimmtes 
Motiv,  etwa  eine  Rosette,  deutlich  als  solcher  betont.  Die 
dominirenden  Motive  sind  vielmehr  vier  ins  Kreuz  ge- 
stellte Palmetten,  die  durch  bogenförmig  geschwungene 
Rankenlinien  unter  einander  verbunden  und  von  Gabel- 
ranken im  Arabeskentypus  umzogen  erscheinen.  Den 
Hintergrund  für  die  vorschlagenden  Arabesken  und  Pal- 
metten bddet  ein  dichtes,  naturalisirendes  Ranken- 
geschlinge, das  alle  eigenthümlichen  Motive  der  persischen 
Decorationsflora  in  einer  Stylisirung  aufweist,  wie  sie  sich 
auch  in  persischen  Miniaturhandschriften  aus  der  ersten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  nachweisen  lässt.  Die  Um- 
risslinie des  Medaillons  begleitet  nach  aussen  ein  dichter 
Kranz  von  ausgezackten  Blättern  nnd  gereihten  Blüthen. 

Die  vier  Eckfelder  bilden  nicht  Viertelausschnitte  des 
Mittelmedaillons,  sondern  diejenigen  eines  von  acht  Kiel- 
bogen begrenzten  achteckigen  Sternes.  Die  Kielbogen 
selbst  sind  wie  gewöhnlich  als  Gabclranken  in  Arabesken- 
typus gestaltet.  Die  wolkenartigen  Gebilde,  die  sich  um 
diese  Gabelranken  in  der  persischen  Kunst  der  neueren 
Zeit  gewöhnlich  herumzulegen  pflegen,  laufen  im  vor- 
liegenden Falle  in  Thierköpfe  aus,  die  ihre  Zähne  in  die 
Arabesken  einschlagen  und  damit  in  sinnvoller  Weise  das 
klettenartige  Sichfestklammern  dieser  Gebilde  an  die 
Gabelranken  zum  Ausdrucke  bringen.  Die  Innenfläche 
eines  jeden  Eckfeldes  füllt  persisches  Rankengezweig, 
in  dem  sich  Vögel  wiegen:  zwei  Fasanen  und  ein  Papagei 
in  rhythmischer  Bewegung  und  Vertheilung,  in  der  Ecke 
ein  Kranich,  den  ein  Falke  von  unten  gepackt  hat. 

Das  Schwungvolle,  Ondulirende  der  gesammten  üe- 
coration  dieses  Teppichs  äussert  sich  in  der  augenfällig- 
sten und  vollkommensten  Weise  in  dem  cremefarbig 
grundirten  Räume,  der  sich  zwischen  dem  Mittelmedaiilon 
und  den  Eckfeldern  ausbreitet.  Der  wohllautenden  Schön- 
heitslinie folgen  hier  nicht  bloss  die  rollenden  Ranken- 
linien  und   die   bewegten  Blüthen   und  Blätter,   sondern 
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auch  die  Thiere.  Man  verfolge  daraufhin  die  Linie,  in 
welcher  die  letzteren  sich  bewegen,  vom  Schakal  in  der 
Mitte  der  Langseite  bis  herab  zu  dem  Tigerpaar  in  der 
Mitte  der  Schmalseite.  Der  Schakal  scheint  sich  krüm- 
mend in  die  Ranken  zu  ducken,  der  Panther  schleicht 
nach  abwärts  dem  Damhirsche  nach,  dessen  auf  schön 
geschwungenem  Halse  sitzender  Kopf  scheinbar  wie  ge- 
bannt vom  Blicke  des  Drachen  diesem  entgegenstarrt. 
An  den  langen,  schlangenartigen  Drachenleibern  war  eine 
wellenförmige  Bewegung  die  natürlichste,  dagegen  kann 
die  entsprechende  Bildung  der  geschmeidigen  Tiger- 
körper doch  nur  eine  bewusst  absichtliche  gewesen  sein. 
In  abstracter,  gleichsam  geometrischer  Weise  erscheint 
diese  decorative  Grundtendenz  endlich  in  den  flatternden 
Wolkenbändern  verkörpert. 

Die  Bordüre  enthält  im  Mittelstreifen  eine  Reihe  von 
tundlicb  begrenzten  Medaillons,  deren  Umrisslinien  nach 
Art  vonBandverschlingungen  in  einander  übergehen.  Die 
grössten  darunter  sind  oblonge  Cartouchen  mit  fünfpass- 
förmigem  Abschluss  an  jeder  Schmalseite,  gefüllt  mit  In- 
schriften auf  einem  Grunde  von  Blumengeranke,  die  wir 
im  Nachstehenden  wiedergeben: 
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O  du,  dessen  Wohnung  der  Sitz  der  Gerechtigkeit  ist. 
Für  den  Thronteppiche  Bedeckung  seines  Weges  sind ; 

Dessen  Hof  der  Zephyr,  als  Kammerdiener,  mit  dem 
Haare  seiner  Augenwimpern  rein  fegt; 

Dem  in  der  Hofhaltung  des  Genusses  und  voller  Wunsch- 
erfüllung 
Der  Erfolg  (steter)  Begleiter,  und  Gott  selbst  Zuflucht  ist; 

Für  den  Darius  und  Alexander  und  Feridun  (nur) 
Die  Geringsten  seiner  Heeresmacht  sind ; 

Du   besitzest  Grossmuth   und   Freigebigkeit   und  Wohl- 

thätigkeit; 

Die  Bewohner  beider  Welten  (des  Diesseits  und  Jenseits) 

beten  für  dich; 

Ewig  sei  die  Dauer  deiner  Macht! 

Nach  deinem  Wunsche  kreisen  mögen  Sonne  und  Mond ! 

Kleine  Kreise  mit  je  einem  l'hier  oder  Vogel  und 
füllenden  Zweiglein  verbinden  jene  Kartuschen  mit  acht- 
passförmigen  Medaillons.  Jedes  dieser  Medaillons  zeigt  in 


der  Mitte  eine  Rosette,  im  Kreise  umgeben  von  acht 
radianten  Palmetten,  die  auf  eine  Bogenreihe  aufgesetzt 
sind  und  deren  jede  von  zwei  Gabelranken  kielbogenartig 
umschlossen  ist.  Diese  (braunen)  Gabelranken  zeigen  die 
gleiche  Umklammerung  mit  (grünen)  wolkenartigen  Ge- 
bilden wie  diejenigen,  von  denen  wir  die  Eckfelder  im 
Innern  des  Teppichs  begrenzt  sahen,  aber  ohne  die 
eigenthümlichen  Endigungen  in  Thierköpfe,  die  uns  dort 
als  besonders  hervorhebenswerth  entgegengetreten  sind. 
Der  Grund,  der  im  Mittelstreifen  der  Bordüre  zwischen 
den  beschriebenen  Medaillons  freigeblieben  ist,  erscheint 
gemustert  mit  wellenförmig  und  symmetrisch  hingezogenem 
Blumengeranke,  durchschlungen  von  parallel  bewegten 
Wolkenbändern.  Die  beiden  Säume  zeigen  die  inter- 
mittirende  Wellenranke,  deren  Leitmotiv  im  Innensaume 
eine  fünfblättrige  weisse  Rosette,  im  Aussensaume  eine 
Kranzpalmette  ist. 

Der  wohllautende  Schwung,  der  den  einzelnen  Motiven 
dieser  Teppiche  gegeben  erscheint,  und  von  dem  das 
Ensemble  der  Decoration  in  vollendet  harmonischer 
Weise  durchdrungen  ist,  verleiht  diesem  Teppich  einen 
hohen  künstlerischen  Werth,  den  er  übrigens  mit  den 
meisten  der  in  dieselbe  Classe  gehörigen  Teppiche  theilt. 
Die  eingangs  erörterte  technische  Eigenthümlichkeit  der 
gewirkten  Metallpartien  geht  immer  Hand  in  Hand  mit 
einer  künstlerischen  Vollendung  in  der  Decoration,  insbe- 
sondere  mit  einer  fast  absoluten  Reinheit  der  Zeichnung 
in  den  undulirenden  Rankenlinien  und  Contouren.  In  diese 
Classe  gehören  überhaupt  die  höchsten  Leistungen  orien- 
talischer Teppichknüpferei,  die  uns  bisher  bekannt 
geworden  sind.  Wenn  nun  die  morgenländischen  Schrift- 
steller des  Mittelalters  die  kostbarsten  und  künstlerisch 
vollendetsten  persischen  Teppiche  als  Susandschird  be- 
zeichnet haben,  so  wird  man  diese  Bezeichnung  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  die  u.  A.  durch  Taf.  XI') 
repräsentirte  Teppichciasse  beziehen  dürfen.  Für  die 
hohe  Werthschätzung  gerade  dieses  Teppichs  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  derselbe  aus  den  Stambuler 
Palästen  des  Sultans  in  den  Besitz  des  jetzigen  Eigen- 
thümers  gelangt  ist.  In  Bezug  auf  die  Musterung  im 
Einzelnen  steht  ihm  am  nächsten  ein  Teppich,  der  sich 
vormals  in  der  Sammlung  Goupil  befunden  hatte  (Katalog 
der  Sammlung  Goupil,  Taf.  I).  Von  den  in  Lief.  I  des 
Werkes  „Orientalische  Teppiche"  publicirten  Teppichen 
werden  wir  Nr.  2,  Taf.  II,  dieser  Susandschird-Classe 
beizählen  dürfen.  Derselbe  entbehrt  zwar  des  erforder- 
lichen technischen  Criteriums,  weil  an  ihm  überhaupt  kein 
Metall  in  Verwendung  gekommen  ist.  Was  ihn  dennoch 
als  zu  dieser  Classe  gehörig  erscheinen  lässt,  ist  die  her- 
vorragende, schon  früher  gewürdigte  Beschaffenheit  seines 
decorativen  Inhalts,  wofür  uns  auch  die  Betrachtung  von 
Nr.  i6,  Taf.  XII,  eine  Bestätigung  bieten  wird. 


DAS  MODERNE  INDISCHE  DRAMA. 

Von  Dr.  M.  Haherlandt, 
Ein  Land  mit  so  altberühmter  und  grosser  Vergangen- 
heit wie  Indien  steht  in  Gefahr,  in  seiner  Gegenwart 
und  ihrem  culturellen  Gehalt  von  der  Wissenschaft  sowohl 
wie  von  der  Theilnahme  der  gebildeten  Welt  vernach- 
lässigt zu  werden,  Jedenfalls  wird  eine  weit  grössere 
Thätigkeit  entfaltet,  Altindien  allseitig  zu  erforschen,  als 
die  tausend  Fäden  alle  zu  verfolgen,  welche  aus  Indiens 
Vergangenheit  in  seine  letzte  Zeit  herüberleiten,  und  die 
so  überaus  verwirrten,  aber  ebenso  anziehenden  Verhält- 
nisse zu  erkennen,  die  auf  jenem  uralten  Culturboden 
.heute  herrschen.  Zum  guten Theil  ist  der  Mangel  und  die 
Sprödigkeit  der  Geschichtsquellen  Indiens  für  jene  Ver- 
nachlässigung verantwortlich  zu  machen,  zum  anderen 
Theil  ist  aber  der  Indologie  in  der  That  eine  gewisse 
Parteilichkeit  vorzuwerfen,  mit  welcher  sie  sich  den 
ältesten  Epochen  indischer  Geschichtsentwicklung,  der 
vedischen  Periode  und  dem  Zeitalter  des  Sanskrit  aus- 
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schliesslich  zuwendet,  dem  Indien  des  letzten  Jahrtausends 
wie  absichtlich  den  Rücken  kehrend.  Dies  gilt  von  der 
Sprache  wie  der  Literatur,  vom  religiösen  Leben  wie 
von  den  sorialen  und  politischen  Zuständen  der  Hindu, 
ohne  dass  die  grössere  Wichtigkeit  der  älteren  lirschei- 
nungen  überall  zu  behaupten  wäre.  Wohl  ist  die  Ent- 
wicklung Indiens  in  den  letzten  Jahrhunderten,  die  sich 
so  sehr  unter  den  entscheidenden  Einflüssen  des  Islam 
sowie  persischer  und  mongolischer  Culturelemente  voll- 
zogen hat,  von  einigen  Seiten  her  Gegenstand  der  For- 
schung gewesen,  aber  die  Kräfte  waren  doch  ersichtlich 
allzu  ungleich  vertheilt. 

Einen  guten  Maassstab  für  das  Gesagte  gibt  das  Stu- 
dium der  indischen  Poesie  alter  und  neuerer  Zeiten.  Ein 
ganzer  Stab  von  Gelehrten  beschäftigt  sich  mit  der  Sans- 
krit- und  Päliliteratur ;  die  schwierigsten  Werke  werden 
hier  mit  Commentar  und  Supercommentar  herausgegeben; 
alle  Zweige  der  alten  classischen  Poesie  sind  durch  eine 
Fülle  der  einschlägigen  Production  vertreten  und  ins  Licht 
gestellt.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Neuzeit  reisst  diese  intime 
Bekanntschaft  mit  einemmale  ab.  Sobald  sich  der  Strom 
der  Production  in  zahlreiche  dialectische  Nebenarme  zer- 
theilt,  wird  er  mehr  und  mehr  unbekannt.  Am  besten  sind 
wir  noch  über  die  religiöse  Poesie  der  neueren  indischen 
Zeit,  die  mit  dem  wuchernden  Sectenwesen  Indiens  blüht, 
unterrichtet ;  von  der  lyrischen  und  beschreibenden  Gat- 
tung haben  uns  einzelne  Forscher,  wie  Garcin  de  Tassy 
oder  der  Deutsche  Trumpp,  nur  Proben  geben  können, 
und  das  Drama,  dieses  Schoosskind  der  Sanskrit-Literar- ' 
historiker,  ist  in  seiner  modernen  Entwicklung  und  Um- 
bildung so  gut  wie  unbekannt  geblieben. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  von  dem  eben  be- 
klagten Zustande  ein  soeben  erschienenes  Werk,  ')  das 
uns  in  höchst  anziehender  und  lehrreicher  Weise  mit  dem 
modernen  indischen  Drama  bekannt  macht,  wie  es  für  die 
Bedürfnisse  des  heutigen  gebildetenHindu  auf  denTheatern 
der  indischen  Grossstädte  erscheint.  Wenn  das  antike  in- 
dische Drama  mehr  in  den  exclusiven  Cirkeln  der  höheren 
Kasten,  namentlich  an  den  Räjähöfen,  Pflege  gefunden 
hatte,  während  das  volksmässige  Schauspiel,  noch  nahe 
dem  Cultus,  mit  einem  starken  Stich  ins  Religiöse  sich  an 
Tempelfeierlichkeiten  und  ähnliche  cultliche  Veranstal- 
tungen anlehnte,  erscheint  das  neu-hindustanische  Schau- 
spiel vollständig  in  der  Oeffentlichkeit  nach  modernen 
Begriffen  und  mit  europäischen  Formen.  Dennoch  ist  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Geist  und  den  Formen  des  alt- 
indischen Dramas  begreiflicherweise  ein  sehr  enger.  Neu 
ist  eigentlich  nur  die  Beimischung  eines  starken  muham- 
medanischen  Elementes,  das  sich  sowohl  stofflich  in 
arabisch-persischen  Sujets  als  formell  in  mannigfacher 
Weise  äussert,  wodurch  also  sowohl  der  Geschmack  der 
Hindu  wie  der  Kunstsinn  der  Muhammedaner  Befriedigung 
findet. 

Eine  Uebersicht  über  das  moderne  hindustanische 
Theater,  wovon  uns  die  angezogene  schöne  Publication 
eine  höchst  interessante  Probe  gibt,  hat  bei  den  volks- 
mässigen  Spielen  zu  beginnen,  welche  in  Indien  noch 
heute  wie  in  classischer  Zeit  bei  allen  grösseren  Feier- 
lichkeiten der  Kall,  beim  Durgä-Püjä,  beim  Basant  (Va- 
santa.  Frühlingsfest)  und  dem  Holi  (Sholakä,  beim  Heran- 
nahen der  F'rühlings-  Tag-  und  Nachtgleiche)  aufgeführt 
werden.  Vielfach  tragen  diese  mimischen  Spiele  nochcult- 
lichen  Charakter,  indem  sie  meistens  eine  Episode  aus 
dem  Legendenkreis  der  zu  feiernden  Gottheit  darstellen. 
Die  bengalischen  Yäträs,  die  zu  Ehren  Vishnus  in  seiner 
Gestalt  als  Krishna  alljährlich  in  zahlreichen  Orten  Ben- 
galens  abgehalten  werden,  und  aus  denen  sich  das  vish- 
nuitische  Kunstdrama  entwickelt  hat,  sind  die  wichtigsten 
Vertreter  dieser  Gattung  des  hindustanischen  Dramas. 
Minder  verbreitet,  aber  von  derselben  kunstlosen  Ein- 
fachheit sind  die  9ivaitischen  Yäträs,  welche  in  den  Dörfern 

')  Die  Indarsttbltti  des  Atn<iHiit.  No»liudlsrh«8  Singspiol  in  lilhographUchem 
Originaltexte,  mit  Ufbcrsetxuiig  und  KrkUrungen  sowiu  einer  BiuleltUDg 
übor  das  hinduataatsi-he  Drama,  Ton  Fticdrtch  Ao5«ii.  Leipzig,  F.  A.  Brock' 
haus,  18911. 


Bengalens  und  anderer  Theile  ladieoi  abgespielt  werden, 
um  den  Gott  oder  seine  furchtbare  Gemahlin  geneigt  zu 
machen,  die  Dorfgemeinde  mit  Dürre,  Hungersnoth,  Vieh- 
sti-rben  oder  Seuche  zu  verschonen.  Bei  dergleichen  Auf- 
führungen geht  es  höchst  einfach  zu  ;  die  Zuschauer  bocken 
in  einer  Art  Zelt  (Mandapa)  um  eine  Malte  herum,  welche 
die  Bühne  vorstellen  muss.  Auf  dieser  Malte  bewegen  sich 
die  Darsteller,  welche  in  dem  betrcflft:nden  Dialrct  m't 
Musikbegleitung  un<l  Tanz  ihre  einfache  Fabel  agireo. 

Auf  höhere  Stufe  gehoben  sind  die  namentlich  in  Süd- 
indien unter  den  Tamulen  beliebten  Volksauffabrungen 
berühmter  Sagenstoflfc  und  mythologischer  Episoden 
(Nadegan,  Skr.  nataka),  die  ebenfalls  in  allen  Sprachen 
und  Dialecten  des  Landes  aufgeführt  werden.  .Am  be- 
liebtesten und  vcrbrcitetsten  ist  die  Erzählung  von  Naia 
und  Damayanti,  auch  die  Sage  von  Hari^candra  wird 
überaus  häufig  dargestellt. -Herumziehende  Scbauspielcr- 
banden  mit  phantastisch-m,  sehr  an  die  hinterindiichen,  ' 
namentlich  an  die  siamesischen  Schauspieler  erinnernden 
Costüm  besorgen  diese  Vorstellungen,  in  welchen,  wie 
bei  den  Yäträs,  zahlreiche  Lieder  und  l'änze  eingestreut 
sind,  wodurch  das  Ganze  einen  melodramatischenCharakter 
erhält.  In  pu|>penhafler  Verkleiperung  erscheinen  diese 
Aufführungen  auch  in  der  Form  von  Puppenspielen,  welche 
in  den  Häusern  der  Hindus  von  herumziehenden  Marionetten - 
Spielern  aufgeführt  werden.  Letztere  sind  im  Maräthi  unter 
dem  Namen  Kalasütro  bähulyä,  im  Kanaresiscben  unter 
der  Bezeichnung  Gorobi  ätä  bekannt  und  begleiten  die 
Action  ihrer  Puppen  mit  der  Recitation  der  Texte.  Mit 
Recht  bat  man  daran  erinnert,  dass  die  Benennung  des 
Schauspieldirectors  in  antiken  indischen  Dramen,  „sütra- 
dhära",  wörtlich  „Draht-"  oder  „F'adenzieher'*,  auf  einen 
solchen  Puppenspieler  hinzudeuten  scheine,  was  dem  in- 
dischen Marionettentheater  ein  ausserordentlich  hohes 
Alter  geben  würde.  Die  Verpflanzung  des  indischen  Puppen- 
spiels nach  Java  und  Hinterindien,  welche  jedenfalls  be- 
reits in  der  Hindu-Epoche  dieser  Länder  erfolgt  ist,  stützt 
letzteres  in  bemerkenswerther  Weise. 

Eine  dritte  Kategorie  des  neuindischen  Dramas  bilden 
diejenigen  Stücke,  welche  am  deutlichsten  den  Einfluss 
des  Muhammedanismus  zeigen.  Ihr  StofT  ist  aus  dem 
persisch-arabischen  Literatur-  und  Sagenkreise  geschöpft, 
namentlich  gelangte  der  Sagenkreis  Mahmuds  von  Ghazna 
und  Timurs,  die  iranische  Heldensage,  der  Märebenschatz 
von  Tausend  und  Einer  Nacht  und  die  Fülle  moslimi- 
scher  Legenden  aus  dem  Leben  der  Heiligen  des  Islam 
hier  zur  poetischen  Darstellung.  Diese  Gattung  ist  durch 
den  Dualismus  von  Hinduwesen  und  persischem  Kunst- 
geschmack charakterisirt,  der  sich  hier  sowohl  in  der 
Sprache  wie  in  der  poetischen  Anlage  und  Auffassung 
ausspricht.  Was  die  Sprache  anlangt,  so  sind  in  die 
Ghazals  und  die  Mesnewi-Versc  des  Dialogs,  die  ihren 
persischen  Mustern  durchwegs  sehr  nahe  bleiben,  zahl- 
reiche Volkslieder  in  reinen  Hindi-Dialecten  eingestreut. 
Die  reinen,  vollendeten,  dem  Persischen  nacbgebildetea 
Kunsiformen  des  Urdü  sind  durch  einen  lyrischen  Theil 
im  Geschmacke  des  Hindu  (durch  Heranziehung  der 
Jahreszeiten  und  der  bei  ihrem  Eintritt  üblichen  Feste 
und  manche  andere  Einzelheiten)  in  glücklichster  Weise 
nationalisirt.  Kurzum,  es  ist  eine  völlige  Mischung  origi- 
naler indischer  dramatischer  Elemente  mit  den  poetischen 
Formen  des  Islam  hier  zu  beobachten,  auf  welcher  die 
ausgesprochene  Beliebtheit  dieser  Gattung  auf  indischen 
Bühnen  beruht. 

Unter  europäischem  Einfluss  entstanden  ist  eine  vierte 
Kategorie  moderner  hindustaniscber  Theaterstücke,  welche 
historische  Gestalten  und  Ereignisse  von  nationaler  Be- 
deutung auf  die  Bühne  bringen.  Entsprechend  dem  Mangel 
an  historischem  Sinn,  welcher  den  Hindu  charakterisirt, 
ist  diese  Gattung  jedoch  sp&rlich  genug  vertreten.  Ein 
bekannteres  Beispiel  ist  ein  Stück,  welches  den  tragischen 
Untergang  des  letzten  Moghuikaisers  und  die  Vernichtung 
der  Timuriden  bebandelt.  Interessant  ist  die  Analyse, 
welche  Kosen  in  seinem  Werke   von   diesem  Urama  bei- 
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bringt.  „In  einem  Vorspiel  wird  die  glanzvolle  Thron- 
besteigung Bahädur  Shähs  und  die  Uebergabe  der  Re- 
gierung von  Delhi  seitens  seines  ergrauten  Vaters  zur 
Darstellung  gebracht.  Der  zweite  Theil  zeigt  uns  Bahädur 
Shäh  als  ehrwürdigen  Greis,  gefeiert  und  geliebt  von 
ganz  Indien  wegen  seiner  Milde  und  Güte,  besonders  aber 
wegen  seiner  hohen  dichterischen  Leistungen.  Wir  sehen, 
wie  der  Greis,  welcher  ohne  seinen  Willen  an  die  Spitze 
der  ,Mutiny'  des  Jahres  1857  getreten  ist,  eine  Hiobspost 
nach  der  anderen  empfängt.  Wir  hören  zuletzt  die  Ex- 
plosion, welche  einen  Theil  seines  Palastes  in  die  Luft 
sprengt,  und  die  noch  erschütterndere  Nachricht  von  dem 
gewaltsamen  Ende  seiner  Söhne.  Die  letzte  Scene  führt 
den  Greis,  dem  der  Sieg  der  Engländer  die  Kaiserkrone, 
nicht  aber  die  Dichterkrone  rauben  konnte,  auf  den 
Bahnhof  von  Delhi,  wo  er  einige  seiner  berühmten  Ab- 
schiedslieder seinen  Getreuen  vorliest  und  dann  den  Zug 
besteigt,  der  ihn  in  die  Verbannung  führen  sollte."  Welche 
eigenthümliche  Vermischung  von  antik  indischem  Wesen 
mit  modernsten  Verhältnissen  1  Den  gleichen  originellen 
Eindruck  übt  unwillkürlich  das  moderne  indische  Gesell- 
scbaftsstück,  welches  seit  der  ausgiebigeren  Berührung 
mit  der  englischen  Bücherwelt  die  indische  Bühne  in  den 
Grossstädten  beherrscht.  Es  ist  namentlich  im  Bengali 
abgefasst,  doch  werden  in  neuester  Zeit  auch  die  Urdü- 
Nachahmungen  häufig  genug.  Ein  charakteristisches  Bei- 
spiel ist  das  Schauspiel  Nil  Darpan,  „Der  Spiegel  des 
Indigo",  von  Dina  Bändhü  Mitra,  dem  „Shakespeare 
Bengalens",  in  welchem  der  Dichter  die  Missstände  auf 
den  Indigoplantagen  mit  solcher  poetischen  Kraft  und 
Schärfe  geisselte,  dass  sein  Stück  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Loos  der  unglücklichen  Plantagenbauern  geblieben 
sein  soll.  Hier  seien  auch  besonders  die  nicht  seltenen, 
mehr  minder  gelungenen  Parodien  und  Travestien  älterer 
Urdü-Stücke  genannt,  beispielsweise  die  Bandharsabhä, 
„Der  Affenhüf,  worin  mit  nicht  geringem  satirischen 
Talent  die  Indarsabhä  der  Amänat,  dieses  berühmteste 
Stück  seiner  Gattung,  verspottet  wird  —  ein  Hervortreten 
der  satirischen  Ader,  die  dem  indischen  Ingenium  in 
älteren  Zeiten  fast  ganz  zu  fehlen  schien  und  in  der  Gegen- 
wart durch  die  Berührung  mit  europäischem  Wesen  ge- 
weckt worden  sein  mag. 

Das  moderne  indische  Theater  hat  die  ganz  an  grie- 
chische Verhältnisse  gemahnende  Eigenthümlichkeit,  seine 
Aufführungen  regelmässig  mit  einer  Posse  zu  schliessen, 
welche  frisch  ins  volle  Leben  zu  greifen  pflegt  und  das 
bunte  Leben  und  Treiben  vom  Tage  mit  all  den  heiteren 
und  scandalösen  Blasen,  die  es  aufwirft,  zur  Darstellung 
bringt.  Man  findet  hier  den  Engländer,  den  Perser  und 
Chinesen,  den  Schulmeister  mit  der  rebellirendenSchüler- 
schaar,  den  Opiumhändler  mit  seiner  trunkenen  Kund- 
schaft, den  Polizeibüttel  und  den  Richter  mitten  in  seinem 
Processführen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  possen- 
haften Handlungen  nur  skizzirt,  als  Sujets  den  Darstellern 
mitgetheilt  werden  ;  die  Textirung  und  nähere  humori- 
stische Ausführung  ist  dem  Improvisationstalent  der 
Schauspieler  überlassen,  worin  sich  in  hervorragender 
Weise  der  lebhafte  dramatische  Sinn  und  das  schau- 
spielerische Talent  der  Hindu  bekundet. 

Die  indischen  Schauspieler  sind  gegenwärtig  fast 
sämmtlich  Parsis  aus  Bombay,  abgesehen  von  den  süd- 
indischen Schauspielertruppen,  welche  dievolksmässigeren 
Gattungen  des  indischen  Dramas  pflegen.  Dieses  Monopol 
der  Parsi  ist  um  so  auffälliger,  als  dieselben  das  Urdü  doch 
nicht  als  Muttersprache  reden  und  auch  der  Hindustani- 
schrift  meist  unkundig  sind.  Wie  im  alten  Indien  gibt  es 
auch  heutzutage  in  den  Theatern  fast  nur  männliche 
Schauspieler,  welche  natürlich  auch  die  Frauenrollen  zu 
spielen  haben.  In  Bengalen  dagegen  treten  auch  weib- 
liche Schauspielkräfte  auf,  weil  hier  dasHinduthum  über- 
wiegt, das  nicht  so  wie  die  Muhammedaner  an  dem 
Auftreten  von  Frauen  Anstoss  nimmt. 

Zur  Begleitung  der  zahlreichen  eingelegten  Lieder  ist 
in  allen  Theatern  Indiens  eine  sehr  bescheidene  Musik- 


kapelle vorhanden,  in  welcher  die  Handpauke  (Tabia) 
und  die  Geige  (Sarengi)  als  die  wichtigsten  Instrumente 
erscheinen.  Die  Theater  sind  gegenwärtig  zum  grössten 
Theil  nach  europäischem  Muster  eingerichtet;  sie  befinden 
sich  in  allen  grösseren  Städten.  Die  Spielzeit  Ist  wie  auf 
allen  orientalischen  Bühnen  eine  nach  europäischen  Be- 
griffen unerhört  lange.  Aeltere  Stücke  sind  ganz  wie  die 
alten  Sanskritdramen  meist  sehr  lang,  und  ohne  zehn  oder 
mehr  Acte  zu  zählen  wie  jene  (die  Eintheilung  in  Acte 
und  Scenen  fehlt  überhaupt  fast  gänzlich),  dauern  sie  die 
ganze  Nacht  hindurch  bis  gegen  Morgen,  worauf  erst  die 
regelmässig  angeschlossene  Posse  abgespielt  wird,  daher 
verhältnissmässig  sehr  wenige  Europäer  in  Indien  in  die 
Lage  kommen,  eine  Posse  zu  sehen.  Es  hängt  diese  Ein- 
theilung natürlich  zunächst  auch  mit  dem  Klima  zusammen, 
wie  denn  auch  im  indischen  Alterthum  die  Aufführung 
von  Theaterstücken  am  frühen  Morgen  stattfand,  worauf 
die  Eingangsworte  in  Bhavabhüti's  Mälatimädhava  hin- 
deuten. Es  kommt  dazu  eine  eigenthümliche  Schwierig- 
keit, die  in  gewissen  indischen  Kunstprincipien  wurzelt. 
Da  nämlich  in  den  indischen  Schauspielen  sehr  viel  ge- 
sungen wird  (wobei  jede  Zeile  da  capo  gegeben  wird) 
und  nach  dem  indischen  Musiksystem  bestimmte  Melodien 
(Räga  oder  rägini)  an  bestimmte  Stunden  geknüpft  sind, 
so  muss  die  Spielzeit  des  Stückes  behufs  Unterbringung 
einer  Anzahl  von  Melodien  und  Tonarten  durch  seine 
ganze  Anlage  gehörig  ausgedehnt  werden.  Die  modernsten 
Stücke,  in  welchen  der  Gesang  gegen  den  Dialog  zurück- 
tritt, nähern  sich  übrigens  bereits  mehr  und  mehr  der  in 
Europa  üblichen  Stückdauer. 

In  vollendeter  Weise  entspricht  ein  in  Hindustan  hoch- 
gefeiertes und  durch  zahllose  Nachahmungen  in  ver- 
schiedenen indischen  Sprachen  und  Dialecten  über  das 
ganze  Land  bekanntes  Stück  dem  theatralischen  Ideal 
des  modernen  Inders.  Es  ist  die  Indarsabhä  des 
Amänat,  im  Jahre  1840  geschrieben,  der  Ausgangs- 
punkt der  modernen  hindustanischen  Theaterentwick- 
lung, das  älteste  Kunstdrama  des  Urdü.  Eine  Ana- 
lyse des  von  Friedrich  Rosen  in  seinem  mehrfach  er- 
wähnten Werke  übersetzten  Stückes  wird  zur  lilustrirung 
der  voranstehenden  aligemeinen  Bemerkungen  über  das 
moderne  indische  Drama  sehr  dienlich  sein  und  sei  des- 
halb hier  zum  Schlüsse  angefügt.  Echt  hindustanisch  ist 
die  Indarsabhä  vor  Allem  dadurch,  dass  sie  gleichsam 
als  eine  alte  indische  Yäträ,  aber  in  islamischer  Form 
und  F"assung  auftritt.  Diese  Mischung  der  beiden  natio- 
nalen Elemente  finden  wir  bereits  im  Stoffe.  Echte 
indische  Vorstellungen  und  Züge  verweben  sich  unaus- 
gesetzt mit  persischen  Sagenbildern  und  echt  rouhammeda- 
nischen  Voraussetzungen.  Die  Fabel  des  Stückes  ist  die 
folgende :  König  Indar  (Indra)  hält  Hofversammlung 
(sabhä)  in  seiner  Zauberwelt  (Indraloka) ;  seine  Feen, 
die  Peris  (altindische  Apsaras)  treten  auf  und  unterhalten 
den  Hof  mit  Gesang  und  Tanz.  Es  sind  die  Feen  des 
Topas,  Saphirs,  Rubins  und  Smaragds.  Jede  singt  einen 
längeren  selbständigen  Cyklus  von  Liedern,  die  mit  der 
Handlung  gar  nichts  zu  thun  haben  ;  zum  Theil  sind  es 
nach  persischem  Vorbild  verfasste  Ghazels,  zum  Theil 
indische  Lieder,  die  in  echt  indischer  Weise  an  die 
Jahreszeit  anknüpfen,  Frühlings-  und  Regenzeitlieder 
(Basant,  Höli  und  Säwan)  ;  übrigens  kommen  auch  andere 
indische  Liederformen  zur  Verwendung,  beispielsweise 
Thumri,  Chand,  Caubolä  und  Parch. 

Beim  vierten  Liedercyklus  ist  König  Indar  auf  seinem 
Throne  eingeschlafen  ;  nun  setzt  die  Handlung  des  Stückes 
ein.  Sabz  Peri  lässt  sich  durch  einen  Dew  einen  Königs- 
sohn, in  welchen  sie  sich  verliebt,  ins  Feenland  bringen. 
Der  Prinz  will  ihre  Liebe  nur  erwidern,  wenn  sie  ihn  an 
den  Hof  Indras  bringe!  Umsonst  von  seiner  Räuberin 
gewarnt,  wird  er  dorthin  gebracht,  aber' alsbald  entdeckt 
und  vom  erzürnten  Indar  in  einen  tiefen  Brunnen  im  Berge 
Qäf  verbannt;  die  Peri  wird  ihrer  Flügel  beraubt  und 
aus  dem  Feenlande  (Paristän)  verwiesen.  Actschluss.  In 
der   zweiten  Handlung   tritt  Sabz  Peri   als  Büsserin   auf. 
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welche  im  Lande  herumziehend  selbst  die  Tbicre  der 
Wildniss  durch  ihren  Gesang  entzückt.  Indar,  der  von 
der  wunderbaren  Sängerin  vernimmt,  lässt  sie  vor  sich 
kommen  und  wird  durch  sie  und  ihre  Lieder  s(j  hoch- 
entzückt, dass  er  sie  mit  Hetel,  lihrenkranz  und  Shäl 
ehren  will  und  ihr  schliesslich  eine  Gnade  freistellt;  sie 
wählt  natürlich  die  Befreiung  des  Prinzen  Gulfäm  und 
ihre  Vereinigung  mit  ihm,  was  Indar  huldvoll  gewährt.  — 
Wie  man  sieht,  sind  hier  persische  und  indische  ZQge 
unaufhörlich  durcheinandergemengt.  Das  Ganze,  in  ge- 
fälligen Versen  dargeboten  und  in  bilderreiche  Poesie 
getaucht,  die  freilich  sehr  oft  in  orientalische  Maass- 
losigkeit  und  excentrische  Ausschweifungen  verfällt,  be- 
steht wohl  auch  vor  dem  strengen  europäischen  Kunst- 
geschmack mit  Khren  und  nähert  sich  unseren  Zauber- 
opern in  auffälliger  Weise.  Dem  Herausgeber  gebührt  der 
ganz  besondere  Dank  sowohl  der  indischen  Philologie 
wie  aller  Freunde  Indiens  für  seine  mühevolle  Arbeit, 
welche  uns  auf  einem  ganz  neuen  Gebiete  mit  der  erfreu- 
lichen Thatsache  bekannt  gemacht  hat,  dass  Indien  nicht 
einem  abgestorbenen  Stamm  gleiche,  der  nur  durch  den 
in  ihm  abgelagerten  alten  Saft  fortvegetirt,  sondern  dass 
es  fortwährend  neue  frische  Reiser  hervortreibe  und  an- 
scheinend einer  neuen,  nicht  zu  fernen  Blütheperiode 
seiner  nationalen  Existenz  entgegengehe. 


PERSISCHE  KERAMIK  IM  XIII.  JAHRHUNDERT.') 

Die  Informationen  die  persische  Keramik  betreffend, 
insoweit  solche  in  den  culturhistorischen  Werken,  wie 
Marryat  und  Jactjuemart,  geboten  wurden,  waren  höchst 
vager  Art,  und  Classificationen,  wie  man  sie  dort  vor- 
nimmt, sind  nur  auf  Vermuthungen  basirt. 

Ein  scharfer  Beobachter  und  fleissiger  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Keramik,  Mr.  Fortnum,  hat  sorgfältig 
die  Gegenstände  der  persischen  Keramik,  die  er  in  eng- 
lischen und  continentalen  Sammlungen  vorfand,  ver- 
zeichnet; er  verweist  jedoch  nirgends  auf  die  früheren  Ar- 
beiten mit  Goldlustre  (reflet  metalli<iue),  welchen  wir  hier 
unser  Augenmerk  schenken  —  ein  Beweis,  dass  dieselben 
zur  Zeit  des  Erscheinens  des  Buches^Majolica"  in  Europa 
nicht  gekannt  waren.  Glasirte  Fliese  mit  Ornamenten 
ähnlich  jenen  der  Godman'schen  Vasen  scheinen  zum 
ersten  Male  um  das  Jahr  1876  in  England  aufgetaucht  zu 
sein.  Einzelne  Vasen  wurden  dem  Publicum  in  der  Persian 
Art  Exhibition  im  Burlington  Fine  Arts  Club  vorgeführt. 

Der  Grund,  weshalb  man  diese  Vasen  aus  der  Samm- 
lung Godman  dem  XIII.  Jahrhundert  zuschrieb,  lag  in 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  verschiedenen  Fliesen  zweifellos 
persischen  Ursprungs,  welche  Inschriften  und  Daten 
trugen,  die  auf  das  VII.  Jahrhundert  der  Hedjira  hin- 
wiesen. Ornament,  Technik  der  Herstellung  undMateriale 
zeigten  sich  da  den  ersten  völlig  gleich. 

Die  Wirkungen  in  Zeichnung  und  Farbe  an  diesen  Ge- 
fassen  berühren  denjenigen,  der  sich  mit  dem  Studium  der 
Keramik  befasst,  auf  das  Ueberraschendste,  ja  dieselben 
dürfen  in  dieser  Richtung  den  glänzendsten  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  gleichgestellt  werden.  Sie  weisen 
zweifelsohne  die  Charakteristiken  einer  jener  seltenen 
Epochen  der  Renaissance  auf,  zu  denen  die  Aspirationen 
der  Künstler  völlig  sich  verwirklichen,  ihrer  Hände 
Arbeit  einen  ganzen  F.rfolg  bedeutete.  Sie  tragen  das  Ge- 
präge einer  Zeit  der  künstlerischen  Wiedergeburt  in  sich 
—  das  des  laschen  Entstandenseins  und  unvergleichlicher 
Originalität.  Wie  den  Künstlern  jener  Zeit,  die  sich,  wie 
ihre  Gebilde  zeugen,  warm  der  neuerlangten  Kunst  er- 
freut —  ergeht  es  uns,  die  wir  plötzlich  diesen  lange 
verlorenen  Schätzen  begegnen. 

Was  die  Geschichte  der  Kunst  in  Persien  anlangt,  so 
müssen  wir  uns  ehrlich  gestehen,  dass  das  bis  beute  zu 

')  Dem  Jllngst  erficliicnon(>n  HiU'heTlioOodiuan  oollpction  rcr«fan  Ceramic 
Art  In  Iktj  colleciiün  ot'  Mr.  F.  Diicau«  Uodman  F.  K.  S.  bj-  Heory  WalUa 
entDommeu. 


Gebote  stehende  Materiaie  zu  darfti);  ist,  alt  dass  man 
sieb'  schon  an  die  Abfassung  einer  solchen  heranwagen 
könnte.  Allerdings  können  wir  auf  die  Ueberreste  von 
Monumenten  aus  verschiedenen  Perioden,  die  wobi  Lücken 
von  Jahrhunderten  zeigen,  hinweisen.  Die  Museen  und 
Privatsammlungen  zählen  eine  Anzahl  von  Objecten  dieser 
Kunst  aus  früherer  Zeit,  die  als  Schmuck  sowie  für  den 
Hausgebrauch  gedient  haben.  Beide  Classen  von  lieber- 
resten  haben  den  Archäologen  die  Basis  für  gelehrte 
Dissertationen  abgegeben,  aber  niemand  bat  es  bisher 
gewagt,  eine  geschlossene  Geschichte  der  persischen 
Kunst  zu  schreiben.  Auch  die  allgemeine  Gescbicbtc 
dieses  Landes  hat  bisher  nur  eine  summarische  Behand- 
lung erfahren.  Die  orientalischen  Historiker  sind  ziemlich 
wahr  in  ihren  Beschreibungen,  und  die  europäischen 
Compilatoren  der  persischen  Geschiebte  haben  ihre 
Thätigkeit  bisnun  nur  darauf  beschränkt,  den  Wechsel 
der  Dynastien,  die  Namen  der  verschiedenen  Regenten 
und  allgemein  gehaltene  Berichte  Ober  deren  Eroberungen 
und  Niederlagen  zu  veröffentlichen. 

Wie  gerne  würden  wir  Einiges  über  das  sociale  Leben 
des  Volkes  kennen,  welches  ehedem  die  Vasen  und  Ge- 
fässe  benützte  und  die  Mauern  seiner  Paläste  mit  herr- 
lichen Fliesen  schmückte.  Darüber  schweigt  die  Ge- 
schichte. 


FIf .  1. 

Wir  erfahren,  dass  das  Reich  am  Beginne  des  .\III. 
Jahrhunderts  von  Atta  Begs  regiert  wurde,  und  wir 
hören,  dass  der  eine  oder  andere  dieser  Prinzen,  so  wie 
dies  in  Italien  vor  dem  XVI.  Jahrhundert  der  Fall  war, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  warmen  Schutz  ang^edeibcn 
liess. 

Da  mag  es  persische  Urbinos  und  Mantuas  gegeben 
haben,  die,  angeregt  durch  ein  lebendig  pulsirendes 
nationales  Leben  und  von  Thatkraft  und  Vaterlandsliebe 
beseelt,  auch  dort  eine  Atmosphäre  gefunden  hatten,  die 
sich  dem  Erblühen  nationaler  Kunst  günstig  erwies. 
Ein  harter  Schlag  mag  es  für  diese  Centren  der  Cultur 
gewesen  sein,  als  am  Beginne  des  genannten  Jahrhunderts 
nach  Persien  die  Kunde  von  demVordringen  Jengbizkhan's 
an  die  Landesgrenzen  drang,  dessen  Armeen  kurz  darauf 
seine  Provinzen  überllutheten,  seine  Städte  zerstörten 
und  seine  Einwohner  hinschlachteten. 

Dasselbe  mag  der  Lauf  der  Dinge  in  anderen  Ländern 
gewesen  sein,  wenn  civilisirte  Völker  von  barbarischen 
unterjocht  wurden.  Die  Besiegten  zähmten  die  Sieger, 
und  diese  verschwanden  oder  sanken  zur  Bedeutungs» 
losigkeit  herab  — durch  den  Genuss  entnervt.  In  unserem 
Falle  mindestens  hat  sich  das  Land  über  kurz  von  seinen 
Schicksalsscblägen  erholt,  und  die  Wiedergeburt  auf 
artistischem  Gebiete  wurde,  wenn  auch  bebindert,  so 
doch  nicht  ernstlich  geschädigt.  Wenn  wir  wissen  wollen, 
was  das  Leben  der  Erzeuger  dieser  Gefässe  war,  und 
das  jener,  die  sie  verwendeten,  so  wenden  wir  uns  am 
besten  an  die  Objecte  selber.  Als  der  Maler  Fortuny 
an  Eduard  de  Beaumont   die  Skizzen   von   ein    paar   der 
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alten  Schwerter  aus  dem  Arsenal  in  Venedig  sandte,  meinte 
er:  „Ne  trouvez-vous  pas  que  ces  vieilles  lames  racontent 
le  passe  mieux  qu'un  livre?  Pour  moi  elles  babillent  ä  qui 
mieux  mieux."  In  der  That,  der  zu  früh  der  Kunst  ent- 
rissene Jünger  hat  da  ein  offenes  Gebeimniss  erschlossen 
—  das  Kunstwerk  selber  zeugt  mehr  als  alle  Geschichte. 


Es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  eines  der  frühesten 
Monumente  persischer  Kunst,  das  der  Zerstörung  der  Zeit 
entgangen,  ein  Product  der  keramischen  Kunst  ist ;  es 
ist  dies  eine  der  grossartigsten  Decorationen  in  glasirten 
Fliesen,  die  uns  aus  alter  Zeit  her  erhalten  blieben.  Wir 
sprechen  von  der  Serie  der  Polygone  und  Reliefs  aus 
dem  Königspalaste  zu  Susa,  die,  von  Marcel  Dieulafoy  auf- 
gefunden, gegenwärtig  im  Louvre  sich  befindet.  Diese 
prächtigen  Gebilde  der  Kunst  aus  der  Achämeniden- 
Dvnastie  (560 — 331  vor  Christi)  sind  bekannt  genug,  und 
wir  wollen  hier  nur  auf  eines  ihrer  hervorragendsten  Cha- 
rakteristica,  nämlich  auf  die  durchscheinende  Prachtfarbe 
binweMCn. 

Die  Ausführung  dieser  Stücke  spricht  für  das  den 
Künstlern  jener  Zeit  angeborene  Talent.  Die  Motive  der 
Zeichnung  zeigen  den  Einfluss  der  assyrischen  und  baby- 
lonischen Schulen:  das  Neue  in  der  Art  des  Modellirens 
und  der  Technik  der  Herstellung  spricht  für  die  Bildner 
aus  den  jonischen  Städten  Kleinasiens,  die  durch  hohe 
Belohnungen  seitens  des  grossen  Königs  an  den  Hof  zu 
Susa  herangezogen  wurden ;  aber  die  Farbe,  welche 
den  athletischen  Formen  der  bebarteten  Krieger  Leben 
und  Bewegung  gibt,  und  die  mächtigen  Sehnen  der  maje- 
stätischen Löwen  aus  der  emaillirten  Fläche  vorspringen 
lässt,  diese  F'arbe,  die  in  Reinheit  mit  dem  saphirblauen 
Himmel  über  den  Bakhtiyaribergen  wetteifert,  sie  ent- 
stammt wesentlich  dem  dort'gen  Boden.  In  ihr  sehen  wir 
einen  Vorläufer  jener  überraschenden  Farbencomposition, 
welche  die  persische  Palette  später  hervorzurufen  ver- 
stand. Leider  bat  man  keine  Originale  von  glasirten 
achämenidischen  Töpferwaaren  aufgefunden  ;  dass  man 
solche  aber,  und  zwar  in  einer  Kunst,  die  mit  der  vor- 
bezeichneten rivalisiren  konnte,  erzeugte,  steht  un- 
zweifelhaft fest.  Glasirte  Gefässe  sind  in  der  Regel,  wie- 
wohl nicht  allgemein,  von  Fliesen  in  ähnlicher  Ausfüh- 
rung begleitet.  Die  Fliese  selber  aber  sprechen  unter  allen 
Umständen  für  den  gleichzeitigen  Bestand  glasirter  Töpfe. 
Die  Ausgrabungen  von  Susa  bieten  eine  Anzahl  von  gla- 
sirten Vasen  ;  die  frühesten  derselben  wurden,  der  Lage 
in  ihren  Fundstätten  nach,  von  Dieulafoy  der  parthischen 
Aera  zugeschrieben,  und  in  der  That  bestätigen  Zeich- 
nung und  technische  Eigenheiten  diese  Annahme. 

Manch  auffallende  Aehnlichkeit  zeigte  sich  hier  mit 
der  ptolemäischen  Töpferwaare  Egyptens  und  vielleicht 
mag  manches  dieser  Stücke  in  dem  letztgenannten  Lande 
fabricirt  worden  sein. 

Mit  Egypten  sehen  wir  einen  wichtigen  Factor  in  die 
Entwicklung    der  persischen  Kunst    im  Allgemeinen  ein- 


treten, und  in  keinem  Zweige  zeigt  sich  diese  in  so  hervor- 
ragender Weise  als  gerade  in  der  Töpferei.  Der  Ein- 
fluss der  Kunst  des  Nilthaies  auf  jene  Persiens  kam  auf 
verschiedene  Weise  zustande.  Er  resultirte  aus  dem 
Verkehr  der  beiden  Länder  nach  der  persischen  Invasion, 
als  das  Gefolge  des  Cambyses  und  seiner  Nachfolger  aus 
der  27.  Dynastie  jene  reichen  Schätze  künstlerischen 
Schaffens  vor  sich  ausgebreitet  sah,  von  denen  Herodot 
sagt,  sie  wären  nirgend  anders  zu  fiaden.  So  wurde  Man- 
ches von  denselben  nach  Persien  genommen,  und  grösser 
noch  war  die  Beute,  als  Ochus  im  Jahre  340  v.  Chr.  Egyp- 
ten wieder  eroberte ;  auch  dadurch,  dass  egyptische  Gegen- 
stände der  Kunst  durch  die  phönicischen  Kaufleute  in 
den  Handel  eingeführt  wurden,  fand  ein  wesentlicher  Ein- 
fluss in  gedachtem  Sinne  statt.  Bekannt  ist  ferner,  dass, 
so  wie  es  orientalische  Eroberer  später  zeigten,  auch 
die  achämenidischen  Monarchen  der  früheren  Geschichte 
die  Künstler  aus  den  von  ihnen  unterjochten  Ländern  in 
ihre  eigene  Hauptstadt  und  in  die  Provinzen  des  Reiches 
versetzten ;  zweifelsohne  waren  also  Egyptens  Künstler 
in  Persien  im  Vereine  mit  solchen  aus  anderen  Ländern 
tbätig,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sie  als  die  tüch- 
tigsten ihrer  Kaste  einen  weitgehenden  Einfluss  auf  die 
eingeborene  Kunst  nahmen.  In  ihren  Unterdrückern  fanden 
sie  gelehrige  Schüler,  die  über  kurz,  wie  uns  Herodot 
sagt,  Sitten  und  Gebräuche  der  Ausländer  annahmen. 

Wir  dürfen  annehmen,  wiewohl  dies  sich  nicht  er- 
weisen lässt,  dass  die  Perser  direct  von  den  Egyptern  in 
der  Kunst  der  letzteren  unterwiesen  wurden.  Ueber  allem 
Zweifel  aber  steht  es  fest,  dass  Egyptens  Poterien  persi- 
schen Handwerkern  zu  Modellen  dienten.  Jedem,  der  das 
Kunsthandwerk  der  beiden  Länder  studiert,  wird  es  klar, 
dass  man  die  technischen  Processe  und  die  Motive  der 
Decoration  in  weitgehendstem  Maasse  copirte. 

Diese  Thatsacbe,  wird  in  schlagender  Weise  durch  eine 
im  verflossenen  Winter  in  Fayoum  aufgefundene  Platte 
illustrirt. 

-  Vergleicht  man  diese  letztere,  welche  etwa  dem  dritten 
Jahrhundert  angehört,  mit  einigen  der  persischen  Fliese 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  auf  denen  sich  Thiere 
von  conventionellem  Laubwerk  umgeben  abgebildet 
finden,  und  das  Mittelstück  einzelner  im  Besitzedes  briti- 
schen Museums  befindlicher  Platten  aus  derselben  Zeit, 
so  zeigt  sich  sofort,  dass 'die  Darstellungsweise  den 
Trassen  der  Fayoum-Platte  folgt.  Die  wahrscheinliche 
Erklärung  finden  wir  darin,  dass  diese  egyptischen 
Platten  überraschende  Schönheit  zeigten.  vSie  waren  in 
Purpur  auf  Elfenbeinweiss  bemalt,  während  die  Rückseite 
brillantes  Türkisblau  zeigte.  Einige  derselb-n  wurden 
vielleicht  in  Persien  aufbewahrt  oder,  wie  dies  bei  dem 
besprochenen  Stück  der  Fall,  aus  dem  einen  oder  anderen 
Grabe  oder  Gebäude  ausgegraben  und  dann  von  Kera- 
mikern sehr  bewundert  und  copirt. 


Fig.  3. 


Wir  verfügen  hier  über  eine  Reihe  ähnlicher  Beispiele. 
Es  ist  dies  im  Hinblicke  auf  die  grossartige  indu- 
strielle Thätigkeit  der  egyptischen  Künstler,  die  sich 
über  mehr  als  zwei  Jahrtausende  erstreckt,  nicht  wunder 
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zu  nehmen.  Zweifelsohne  nahmen  gewisse  Zweige  dieser 
Industrie  auch  den  Weg  nach  dem  fernen  Osten,  nach 
(;hina  und  Japan,  wie  niciit  minder  häufig  nach  den  Ge- 
ijietcn,  welche  das  Mittelmeer  umsäumen. 

Üer  grösste  Theil  dieser  lirzeugnisse  wurde  zerstört 
oder  ging  durch  Gebrauch  und  Zufall  zugrunde.  Das  eine 
oder  andere  ühject  hingegen  blielj  in  der  früher  bezeich- 
neten Weise  der  Nachwelt  erhalten.  Wenn  wir  also  ge- 
wisse specielle  Formen  in  den  späteren  Phasen  der 
keramischen  Kunst  ableiten  wollen,  so  scheint  es  uns 
stets  geboten,  den  möglichen  egyptischen  Einfluss  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Es  ist  wohl  kaum  nöthig  zu  sagen,  dass  der  persische 
Töpfer  kein  reiner  Copist  war,  seine  künstlerischen  Ge- 
fühle waren  zu  stark,  der  Genius  der  Race  zu  unab- 
hängig und  original,  als  dass  beide  knechtische  Nach- 
ahmung zugelassen  hätten.  Was  dort  producirt  wurde, 
trug  den  Stem|jel  des  Originalen.  Der  ältere  Bruder  in 
dieser  Kunst  hatte  derselben  während  einer  Praxis  von 
mehr  als  vierzig  Jahrhunderten  all  ihre  Geheimnisse  ent- 
lockt, ihre  Ausführungsmethoden  in  allen  erdenklichen 
Weisen  geübt,  der  jüngere  fand  diese  Erfahrungen  zu 
seiner  Verfügung,  und  während  er  die  alten  Traditionen 
aufrecht  erhielt,  verschwendete  er  an  die  Schöpfungen 
seiner  Kunst  die  hohen  Einwirkungen  seines  warmen, 
geadelten  'l^emperaments. 

Wir  haben  früher  darauf  hingewiesen,  dass  zu  Susa 
Gefässe  aus  der  Epoche  der  Parther  gefunden  wurden. 
Ihre  bezeichnenden  Eigenschaften  sind  die  blaue  Glasur 
und  Formen  die  jenen  der  egyptischen  Töpfereien  aus 
dieser  Periode  ähnelten.  Die  Dynastie  der  Parther  (von 
331  bis  226  vor  Christus)  bedeutet  offenbar  eine  Periode 
der  Unfruchtbarkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  in  Persien. 
Die  Tünche  der  griechischen  Civilisation,  welche  einen 
künstlichen  Lustre  dem  Hof  der  Arsaciden  verlieh, 
erstreckte  sich  nicht  auf  das  Volk,  welches  eine  Haltung 
finsterer  Auflehnung  beobachtete.  Das  nationale  Leben 
erneute  sich  mit  der  Thronbesteigung  Ardechir's  (226), 
des  Begründers  der  Sassaniden-Dyuastie  (226  bis  641), 
um  welche  Zeit  auch  die  nationale  Religion  ihre  domi- 
nirende  Stellung  wieder  einnahm.  Die  monumentalen 
Denkmale  in  F'els  gehauen,  die  sich  heute  noch  über  das 
Land  zerstreut  finden,  sind  grossartig  im  Style.  Gleich- 
wohl mögen  sie  vielleicht  nicht  als  Typen  der  besten 
sassanidischen  Kunst  angesehen  werden.  Wiewohl  nun 
die  Zahl  der  kleineren  Objecte,  die  sich  auf  die  keramische 
Kunst  beziehen,  eine  ziemlich  beschränkte  ist,  so  geben 
doch  glücklicherweise  einige  wenige  derselben  Anhalts- 
punkte betreffend  die  Art  der  Ornamentation,  und  die 
Motive  ihrer  Decoration  zeigen  ausgesprochene  Ver- 
wandtschaft mit  den  Leistungen  aus  dem  XIIF.  Jahrhundert. 
(Siehe  Fig.  i,  2  und  3.) 

Die  Sassaniden-Periode  war  vielleicht  nach  jener  der 
Achämeniden  die  wichtigste  in  der  Geschichte  Persicns. 
Wichtig  mit  Rücksicht  auf  das,  was  während  derselben 
geleistet  wurde,  und  wichtig  in  Bezug  auf  das,  was  sie  für 
die  Zukunft  versprach.  Der  Sturz  der  Sassaniden  war  in 
der  That  der  grösste  Schlag,  den  das  Reich  je  erlitt.  In 
dieser  Periode  wurden  nicht  nur  politische  Beziehungen 
mit  Europa  hergestellt,  sondern  Persien  wurde  zu  einem 
der  bedeutendsten  Centren  des  intellectuellen  Lebens. 

Der  darauffolgenden  Eroberung  Pcrsiens  durch  die 
Araber  hat  der  Historiker  die  giösste  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Bei  dem  Kunsthistoriker  dagegen  ruft  sie 
nur  das  lebhafte  Bedauern  hervor. 

Die  Kunst  wurde  von  den  Ommiaden-Khalifen  wenig 
geschätzt,  und  die  künstlerischen  Vorzüge  der  Abbasiden 
leben  nur  in  den  hohlen  Hyperbeln  fort,  welche  euro- 
päische Autoren  den  Leistungen  ihrer  orientalischen 
CoUegen  entnahmen.  Von  der  Grossartigkeit  des  Hofes 
Harun-al-Raschids  haben  wir  nur  vage  Aufzeichnungen 
der  Geschichtsschreiber. 


MISCELLEN. 
Französische  Forschungsreisen  in  Westafriica,  Da« 

erste  Halbjahr  1892  brachte  der  wissenschaftlichen  Welt 
zwei  grossartige  Reisen  auf  dem  afrikanischen  Contioeot, 
von  weichen  leider  bisher  noch  wenig  in  die  Oeffcntlirb- 
keit  gedrungen  ist,  nämlich  die  Reise  des  Mariae-Iofan- 
teric-Commandantcn  Monteil  durch  Wesufrika  vom  Sene- 
gal bis  zum  Tschad-See  und  jene  de«  ScbifTslieuteoanu 
Mizon  vom  Benug  zum  Congo.  Mit  diesen  zwei  gross- 
artigen Leistungen  sind  wieder  einmal  diejenigen  gründ- 
lich geschlagen  worden,  die  da  behaupten,  die  Zeit  der 
grossen  Reisen  auf  dem  afrikanischen  Continent  «ei  vor- 
über und  es  gebe  da  nichts  mehr  zu  tbun  für  kflbne 
Wanderer  und  Entdecker.  Bekanntlich  bestimmte  die 
Convention  vom  5.  August  1890  zwischen  Frankreich 
und  England  die  Grenze  der  gegenseitigen  Influenz- 
Sphäre  in  Westafrika.  Seither  ist  ein  Heer  von  Officieren 
undCivilbeamtenthätig,dieseEinfliissgebicte  abzustecken, 
abzuschreiten  und  zu  durchqueren.  Dem  Zwecke  und  der 
Absicht,  zu  erforschen,  wie  weit  denn  eigentlich  französi- 
scher Einlluss  in  das  Innere  Westafrikas  reiche,  ent- 
si^rang  auch  Monteil's  Reise.  Die  vorhin  citirte  Conven- 
tion erklärte  die  grossen  afrikanischen  Lande  von  Ada- 
maua,  Bagirmi  und  Bornu  als  in  keine  Intluenzsphäre  von 
Europäern  fallend ;  allein  man  konnte  ahnen,  dass  diese 
Gebiete  derjenigen  Macht  von  dem  internationalen  politi- 
schen Forum  oder  einer  später  einzuberufenden  Con- 
ferenz  von  Staaten  zugesprochen  würden,  deren  Re- 
präsentanten daselbst  in  neuer  Zeit  erscheinen  und  mit 
den  Landeschefs  dort  Verträge  abschliessen  würden.  Für 
Franzosen  war  auch  das  Projcct  verlockend,  die  Tcrr*. 
torien  zu  durchmessen,  wo  man  den  ersehnten  Traa»> 
saharien  in  seiner  weiteren  Fortsetzung  nach  dem  Tscbad- 
Sce  und  Congo  zu  bauen  gedächte.  So  brach  denn  zunächst 
Monteil  auf  und  verliess  am  14.  Decembcr  1890  St-gu  am 
oberen  Niger  und  zog  über  Segu  und  Laferia  nach  dem 
erst  neulich  von  Capitän  Binger  auf  seiner  glänzenden 
Reise  erforschten  Mossi.  Er  berührte  Kinian,  die  Residenz 
des  mit  Frankreich  alliirten  sudanischen  Fürsten  Tieba, 
am  31.  Jänner  1890  und  erreichte  über  Sikasso  am 
5.  Mai  1892  Mossi  und  dessen  Hauptstadt  Wagadugu.  Es 
trat  nun  vollständige  Stille  über  die  weitere  Fortsetzung 
der  Reise  ein,  als  im  Jänner  1892  eine  Dciiesche  aus 
Kano  im  Sultanat  Sokoto  zu  Tripolis  am  M  ttelmeer  ein- 
traf, welche  meldete,  Monteil  schicke  sich  an,  nach  Kuka, 
der  alten  Hauptstadt  von  Bornu  am  Tschad-See,  wo 
weiland  Sultan  Omar  deutsche  Forscher  (Barth,  Ruhlfs, 
Nachtigal)  so  freundlich  beherbergt  hatte,  aufzubrechen, 
wo  er  nunmehr  auch  eingetroffen  ist.  Diese  Reise  ist  eine 
der  grössten  Afrikareisen  der  letzten  Jahre  und  «u- 
gleich  ein  ganz  neues  Wagestück  in  der  afrikanischen 
Reisetechnik,  denn  es  war  vor  Monteil  noch  kein  Reisender 
vom  Senegal  aus  nach  dem  Tschad-See  gekommen.  Die 
nächste  Folge  der  Tour  ist  wohl  eine  vollständige  Para- 
lysirung  aller  Schritte,  welche  England  und  Deutschland 
im  verflossenen  Qain(|uennium  zu  ihren  Gjasten  in  den 
Tschad-See-Ländern  gethan  haben,  und  in  Frankreich 
gibt  man  sich  der  allerdings  sanguinischen  Hoffnung  bin, 
es  werde  gelingen,  den  ganzen  centralen  Sudan  franzöii- 
schem  Einflüsse  zu  unterwerfen. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  Reise  des  Fran- 
zosen Mizon,  der  schon  lange  Zeit  am  Coogo  und  Niger 
für  Frankreich  thätig  war.  Dieser  See-Of(icier  verliess 
am  10.  September  1890  Bordcau.\,  betrat  am  lo.  Onober 
desselben  Jahres  den  Rio  Forcado,  einen  .Arm  des  Niger, 
und  musstc  hier  an  Wunden  darniedcrlicgend  bis  Februar 
1891  verbleiben.  Im  September  1891  befand  er  sich  in 
Jola,  der  Hauptstadt  .\damauas,  die  er  zu  Wasser  er- 
reicht hatte.  Von  hier,  wo  die  fraoiösiscbe  und  engliscbe 
Interessensphäre  zusammenstossen,  wandte  er  sich  tu 
Lande  nach  Süden,  berührte  Ngaundcre,  wo  Robert  Flegel 
1882  verweilt  hatte,  und  machte  über  Kunde  einen 
weiteren  Vorstoss   nach  dem  Südosten,   bis  er  bei  Doka 
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den  Bombi,  einen  Zufluss  des  Sanga  und  damit  des  Congo, 
erreicht  hatte.  Am  4.  April  1892  reichte  er  auf  der  Insel 
Camaga  im  Sanga  seinem  Landsmann  Brazza  die  Hand, 
der  vom  Congo  bis  dahin  gelangt  war,  bekanntlich  das 
Werk  des  gefallenen  Paul  Crampel  weiterführend.  Er 
natte  in  vier  Monaten  700  k/n  in  bislang  von  Weissen 
noch  unbetretenem  Gebiete  zurückgelegt  und  zog  nun 
den  Sanga  und  Congo  abwärts  bis  nach  dem  Gabun.  Be- 
reits am  10.  Juli  1892  konnte  Mizon  von  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  zu  Paris  zur  Berichterstattung  feierlich 
empfangen  werden.  2000^/«  hatte  er  allein  an  Itinerarien 
aufgenommen,  was  deutlich  genug  dafür  spricht,  mit 
welcher  Energie  und  Umsicht  der  Reisende  gearbeitet 
hat.  Das  Hauptergebniss  seiner  Reise  ist  der  Nachweis 
der  Möglichkeit  einer  Communication  zwischen  den 
Tschad-See-Gebieten  und  dem  Congo,  welcher  Nachweis 
für  die  geplante  Verbindung  Senegambiens,  der  Tschad- 
See-Gebiete  und  der  Ogove-Länder  für  die  Franzosen  von 
grösster  Wichtigkeit  ist,  die  ein  Ganzes  aus  ihrem  nord- 
west-  und  äquatorial-afrikanischen  Besitze  zu  formen  in 
Zukunft  erreichen  wollen. 

Vernichtung  einer  belgisclien  Expedition  am  oberen 

Congo.    Die  Absteckung    der  Interessensphäre  zwischen 
dem  Congostaate  und  den  portugiesischen  Besitzungen  im 
südwestlichen  Afrika  hatte  zur  Folge,  dass  die  Lande  des 
Herrn  von  Katanga,  des  famosen,  in  einem  der  jüngsten 
Kämpfe  gefallenen  innerafrikanischen  Fürsten  Ali  Mstdi' 
den  Belgiern  zufielen,  nachdem  sich  kurz  zuvor  Deutsche 
und  Engländer  alle  Mühe  gegeben  hatten,  eventuell  auch 
ihren   Einfluss    in    den   metallreichen   Landschaften    der 
Quellgebiete  des  Congo  geltend  zu  machen.  Zum  Schlüsse 
rangen    noch  Belgier  und  Engländer   um  die  Palme,  und 
nicht    weniger   als   vier  Expeditionen   waren   nach   dem 
Lande    des  A!i  Mtldi   eine   Zeit   unterwegs.    Die   Briten 
fanden  scheinbar  an  dem  Besitze  von  Mi-idi's  Reiche  keinen 
Geschmack  —  Thomson  Arnot  und  Stairs  hatten   es  be- 
sichtigt— ,dieBelgier  gedachten  sich  darin  also  festzusetzen, 
denn  es  ist  ein  Nachbargebiet    des  Congostaates  und  mit 
diesem  natürlich  verbunden.    Man  schuf  ein  Syndicat  zur 
Ausbeutung   des   Landes  (Syndicat   commercial    du  Ka- 
tanga), und  mit  den  Kosten  von  nahezu  einer  Million  Francs 
wurde  eine  Expedition  ausgerüstet,  die  von  den  Stanley- 
fällen   südwärts   nach    Katanga    dringen    und    hier    ihre 
Operationen  aufnehmen  sollte.  An  der  Spitze  der  glänzen- 
den   Expedition,     wie    eigentlich    noch    keine    in    dem 
kleinen  Belgien   ausgerüstet  worden   war,    stand    ein  er- 
probter Tropenreisender,  der  45jährige  Arthur  Hodister, 
leider   mehr   überhasteter  Geschäftsmann   als   Forscher, 
Gegen  die  vermeintliche  Schmälerung   ihres  Handels  am 
oberen  Congo  verschworen   sich  nun  fast  alle  Araber  in 
Central-  und  Südafrika,  um  den  drei  Dampfbooten,  welche 
Hodister  und  seine  Leute  hatten,  den  Eintritt  in  die  Länder 
am  oberen  Congo  zu  verwehren.  Hodister  beging  in  seiner 
Eile    den   Fehler,    seine  Expedition   in  Bargi    zu    theilen. 
Die  Araber   Hessen    indessen    die  Belgier  sich  ruhig  eta- 
bliren,   Posten    gründen,   Geschäfte   machen.    Mitte  Mai 
1892     überfielen    sie   aber   die    in   viele  kleine  Trupps 
getheilten  Belgier,    vernichteten    einen  Posten  nach  dem 
anderen,  tödteten  unter  entsetzlichen  Martern  vom  9.  bis 
14.  Mai  1892  alle  europäischen  Theilnehmer  an  der  Ex- 
pedition  (Michiels,   Noblesse,  Hodister,    Dr.  Magery,  de 
Smedt,  Goetsels,  Pierret).  Dies  erinnert  an  das  Schicksal 
der  Graf  Porro'schen  Expedition  inHarar,  wo  gleichfalls 
ein  ganzer  Stab  von  Forschern  getödtet  wurde.  Mit  ver- 
anlasst war  der  Untergang  der  grossen  Expedition  durch 
die  in  letzter  Zeit  vom  Congostaate  unter  van  Kerckhoven 
und  Dhanis    vorgenommene  Initiative  gegen  die  Araber, 
die,   wie    das  Beispiel  lehrt,    noch  immer  die  grösste  und 
gefürchtetste  Macht  am  oberen  Congo  bilden  und  in  Zu- 
kunft bilden  werden,  trotz  aller  Siege  und  Thaten  Wiss- 
mann's,   der   vielleicht   am  Congo   allein    ihre  Macht   zu 
unterbinden  verstände. 

Die  Hauptstadt  Madagaslcars.  Rev.  James  Sibree,  der 
verdienstvolle  Missionär   und  Reisende  von  Madagaskar, 
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entwarf  jüngst  in  der  Royal  Geographica!  Society  von 
London  ein  Bild  von  der  Hauptstadt  der  Rieseninsel  und 
des  Howa-Reiches,  das  Interesse  beansprucht.  Anta- 
nanarivo ist  eine  der  am  malerischesten  gelegenen  Städte 
der  südlichen  Halbkugel.  Aus  einer  Ebene  ragen  500  bis 
600  englische  Fuss  hohe  felsige  Hügel,  auf  welchen  die 
Häusermasse  der  Hauptstadt,  zu  Thale  steil  abfallend, 
erbaut  ist.  Die  Häuser  ragen  in  drei  Stufen  empor  und 
schliessen  an  der  Nordseite,  wo  sich  zwei  Hügelreihen 
vereinen,  einen  dreieckigen  Marktplatz  ein,  der  zu  Ver- 
sammlungen dient  und  wo  auch  die  Gesetze  des  Howa- 
Staates  promulgirt  werden  und  die  Empfänge  von  Seiten 
des  Hofes  stattfinden.  An  der  Westseite  der  Capitale  ist 
eine  Art  Tarpeischer  Felsen,  Ampamarinana,  „der  Ort 
des  Absturzes"  genannt,  wo  man  Verbrecher  richtet  und 
in  den  Abgrund  hinabschleudert.  Hier  erlitten  184g  die 
madagassischen  Christen  den  Märtyrertod.  Ein  Verkehr 
zu  Wagen  ist  in  der  Stadt  ganz  unmöglich,  denn  überall 
steht  nackter  Stein  zu  Tage.  Nur  zwei  Strassen  konnten 
in  der  ganzen  Stadt  durch  die  Felsen  gehauen  werden, 
die  einander  von  Nord  nach  Süd  und  von  West  nach  Ost 
kreuzen,  und  die  man  nur  reitend,  nicht  fahrend  passiren 
kann.  Die  Häuser  stehen  einzeln  und  sind  von  wallartigen 
Mauern  umgeben.  1863  gab  es  noch  fast  lauter  Bambus- 
hütten, und  nur  jene  der  Vornehmen  waren  aus  Holz- 
tramen errichtet  und  mit  auffälligen,  in  hornartige  Auf- 
sätze endigenden  Dächern  versehen,  wovon  jährlich  20 
bis  30  während  der  trockenen  Zeit  ein  Raub  der  Flammen 
geworden  sind.  Seither  ersetzt  man  die  zwei-  bis  drei- 
stöckigen Holzhäuser  durch  Steinbauten  mit  Verandas 
und  geräumigen  Stiegen.  Obenan  stehen  unter  diesen  die 
königlichen  Palastanlagen,  drei  Stockwerke  hoch,  mit 
dreifacher  Steinveranda,  dann  die  Häuser  der  Minister, 
das  Gerichtsgebäude,  das  sogar  mit  jonischen  Säulen  ge- 
schmückt ist.  Die  Stadt  besitzt  vier  Kirchen  der  Londoner 
Missionary  Society,  die  alle  Thürme  tragen,  eine  angli- 
kanische und  eine  katholische  Kathedrale,  eine  norwegi- 
sche lutheranische  Kirche,  Hospitäler,  CoUegien  u.  A.  m. 
So  ist  Antananarivo  heute  keineswegs  mehr  ein  Kraal, 
sondern  „a  respectable  city",  wie  Sibree  sich  ausdrückte. 
Die  Bewohnerzahl  derselben  beträgt  80.000  bis  90.000 
Seelen,  die  dort  verkehrenden  Fremden  nicht  eingerechnet. 
Eine  grossartige  Buchdruckerei,  die  sich  daselbst  be- 
findet, liefert  wöchentlich  tausende  meist  religiöser 
Bücher  für  die  Insel  Madagaskar.  Antananarivo  ist  Re- 
sidenzstadt der  Howa-Fürsten  und  Fürstinnen. 

Chinesen  und  Europäer  in  China.  Unter  den  europäi- 
schen Kauf  leuten  und  Chinesen  in  China  und  chinesischem 
Auslande  sowohl  als  auch  in  jenem  Theile  des  inländi- 
schen Handels,  der  den  Vertrieb  von  europäischen- Gütern 
zum  Zwecke  hat,  vollzieht  sich  seit  Jahren  eine  stetige 
Bewegung,  durch  welche  in  den  sämmtlichen  Vertrags- 
häfen die  Europäer  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und 
durch  chinesische  Handelsfirmen  ersetzt  werden.  Während 
noch  in  den  Sechzigerjahren  die  europäischen  Häuser 
Compradore  hielten,  die  im  Auftrage  der  Europäer  die 
Geschäfte  vermittelten,  steht  heute  die  Sache  in  gewissem 
Sinne  geradezu  umgekehrt,  indem  europäische  Häuser 
thatsächlich  im  Dienste  einzelner  Chinesen  arbeiten 

Wenn  immer  der  Sohn  des  Himmels  in  die  Geheimnisse 
des  Handels  mit  den  Besten  eingedrungen  ist,  beginnt  er 
mit  seiner  rastlosen  Ausdauer,  seiner  Klugheit  und  seinet 
geradezu  unglaublich  niederen  Lebensbedürfnissen  ruhig 
aber  sicher  den  Europäer  aus  seiner  Production  z\ 
drängen.  Wenn  dieser  Letztere  vielleicht  infolge  sein« 
geistigen  Superiorität  als  auch  infolge  seines  Rechtlich' 
keitsgefühles  noch  für  eine  Zeitlang  gewisse  Vertrauens 
posten  innehalten  mag,  so  sind  für  den  europäischei 
Capitalisten  namentlich  in  den  kleineren  Vertragshäfei 
des  Reiches  die  Tage  gezählt  und  ändert  in  dieser  That 
Sache  auch  die  etwa  bevorstehende  Weitereröffnung  neuer 
Vertragshäfen  nichts. 
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INDISCHE  TEPPICHE.') 

Von    Vincent  y.   Robinson. 

Die  Geschichte  der  indischen  Teppicliindustrie  bildet 
den  Gegenstand  vielverzweigter  Forschungen,  die  vor 
Allem  das  Entstehen  der  Dessins  und  deren  Ableitung 
vom  Symbolismus  bis  hinauf  in  das  hohe  Alterthum  zu 
verfolgen  haben,  Sie  schliesst  auch  die  Darstellung  der 
Verbreitung  dieser  Industrie  durch  die  Religionen,  die 
Wallfahrten,  die  Kriege  und  die  Handelsbeziehungen  der 
Völker  in  sich.  Mit  Recht  hat  man  die  eingehende  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  in  dem  vorliegenden 
Werke,  welches  umfassendes  Wissen  und  den  Forscher- 
sinn des  Gelehrten  verlangt,  der  bewährten  Feder  Sir 
George  Birdwoods  übertragen. 

An  dieser  Stelle  darum  seien  in  erster  Linie,  und  zwar 
unter  Zugrundelegung  derErgebnisse  persönlicher  Beob- 
achtung seitens  des  Verfassers  die  Verhältnisse  dar- 
gelegt, unter  welchen  die  Teppichindustrie  in  Indien 
während  einer  Periode  von  40  Jahren,  und  zwar  seit  der 
Londoner  Ausstellung  1851  arbeitet.  Dass  es  uns  ge- 
boten erschien,  nachdem  Sir  George  Birdwood's  Essay 
einem  folgenden  Theile  dieses  Werkes  vorbehalten  ist, 
den  vorliegenden  Bericht  mit  einigen  kurzen  historischen 
Hinweisen  einzuleiten,  bedarf  kaum   der  Rechtfertigung. 

Die  geheiligten  Schriften  Indiens  und  Persiens  und  die 
Gemälde  in  den  Ajunta  Caves  —  die  einzigen  Quellen, 
die  uns  Daten  über  Indien  in  der  Zeit  vor  der  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Mohamedaner  bieten  —  enthalten 
nichts,  was  auf  die  Herstellung  von  Knüpfteppichen  in 
Indien  vor  dieser  Periode  schliesscn  lässt.  Die  Ge- 
schichte Indiens  liefert  überhaupt  wenig  Verlässliches 
für  die  Zeit  vor  der  Invasion  durch  Mahmoud,  begreiflich 
also,  dass  es  an  Aufzeichnungen  über  relativ  so  Un- 
bedeutendes wie  Baumwolle-  und  Wollengewebe  gänz- 
lich frhlt.  In  den  Gräbern  von  Akhmim  in  Oberegypten 
finden  sich  sammtartige  Stoffe,  es  ist  sonach  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  vor  der  genannten  Periode,  ja 
Jahrtausende  vor  der  christlichen  Aera  Teppiche  auch 
in  Indien  in  Gebrauch  waren.  Gleichwohl  müssen  wir 
nach  dem  Gesagten  deren  Vorhandensein  als  zweifelhaft 
bezeichnen  und  dürfen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
nur  annehmen,  dass  damals  in  Indien  die  mit  dem 
Namen  „Darees"  oder  „Sattringees"  bezeichneten  glatten 
Gewebe  erzeugt  wurden. 

Aber  auch  angenommen,  dass  vor  der  muslimischen 
Invasion  keine  Teppiche  in  Indien  in  Gebrauch  standen, 
so  wäre  doch  zu  denken,  dass  sie  dann,  also  looo  n.  Cb., 
von  den  mohamedanischen  Eroberern  für  CuUuszwecke 
verwendet  wurden;  trotzdem  finden  wir  keine  Erwäh- 
nung derselben  bis  zu  Akbar's  Zeiten  (im  XVI.  Jahr- 
hundert). Die  Ayeen  Akbery,  die  über  .'Anregung  des 
grossen  Kaisers  geschrieben  wurden,  enthalten  die  erste 
Notiz,  die  Erzeugung  von  Teppichen  in  Indien  be- 
treffend. Der  Monarch  soll  nach  derselben  Arbeiter  aus 
l'ersien    haben  kommen    lassen,    die    in  einer   zu  diesem 
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Zwecke  gegründeten  „Karkhaoi"  oder  Teppicbfabrik 
eine  Anzahl  von  Teppichen  für  den  Gebrauch  des  Hofes 
von  Labore  anfertigten,  und  es  ist  oicht  uomöglicb,  dass 
einige  der  damals  für  den  Kaiser  ausgeführten  Stücke 
heute  noch  vorhanden  sind. 

Teppiche,  die  mit  Etiquetten  verseben  sind,  welche 
Maasse,  Preise  und  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Pro- 
ductionsorte  angeben,  waren  Jahrhunderte  hindurch  im 
Ferash-Khaneh  oder  Teppichlager  des  Palastes  von 
Jeypore  aufbewahrt  und  sind,  nachdem  sie  durch  Major 
Surgcon  Hendley  vor  der  Vernichtung  bewahrt,  gegen- 
wärtig im  Museum  dieser  Stadt  ausgestellt.  Einige  der 
Eiiquetten  bezeichnen  Labore,  andere  den  Deccan  als  ihre 
Productionsstättr  ;  wiewohl  nun  die  Muster  verschieden, 
so  zeigen  doch  fast  alle  denselben  Typus,  der  durch  den 
Afghan-Teppich  im  India  Museum  repräsentirt  wird,  und 
sind  völlig  unähnlich  dem  modernen    indischen  Teppich. 

Die  weise  Politik  und  Auffassung  des  K  aisers  Akbar 
zeigt  sich  sogar  in  der  Art,  wie  er  in  solche  Details,  wie 
die  Erzeugung  von  Teppichen,  einging.  Es  erschien 
nothwendig,  dem  Volke  durch  die  Einführung  neuer  In- 
dustrien und  durch  gewandte  persische  Arbeiter,  welche 
die  Eingebornen  diese  Industrien  lehrten,  Arbeit  zu  ver- 
schaffen. Diese  neuen  Fertigkeiten  verbreiteten  sich 
über  die  ganze  Halbinsel,  und  bis  zur  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  sie  in  unverfälschter  Originalität  von 
Cachemire  südlich  herab  bis  Tanjore  geübt. 

Die  Dessins,  welche  Akbar  einführte,  waren  persisch, 
wie  sie  aber  nach  dem  Süden  vordrangen,  wurden  sie 
durch  den  Geschmack  der  Hindus  umgestaltet;  in  Ban- 
galore,  Tanjore  und  anderen  Gegenden  wurden  die 
feinen  Linien  der  persischen  Pflanzenornamente  durch 
geometrische  Figuren  ersetzt,  die  sich  mehr  dem  Geiste 
der  Hindus  anpassten.  Es  ist  eigenthümlich,  dass  die  ent- 
sprechenden Zeichnungen  in  Südindien,  wiewohl  nicht 
identisch,  so  doch  in  der  Art  der  Behandlung  der  Ideen 
völlig  ähnlich  jenen  der  Turcomanen  und  Nomaden- 
stämmc  Centralasiens  sind,  und  bei  beiden  geometrische 
Figuren  darstellen. 

Die  für  die  gesunde  Entwicklung  von  Kunstgewerben, 
wie  das  der  Teppicherzeugung,  erforderlichen  Grund- 
bedingungen scheinen  nur  im  Osten  und  in  den  LAndcrn 
am  Mittelmeere,  die  mit  dem  Oriente  in  dircctem  Ver- 
kehr standen  und  von  seinem  Gcschmacke  beeinflusse 
wurden,  bestanden  zu  haben.  Auch  das  Dorfsystem  der 
Hindus  dürfte  dem  Kunsthandwerke  nicht  so  förderlich 
gewesen  sein  wie  jenes  durch  Akbar  aus  Persicn  ein- 
geführte. Der  directc  Einlluss  eines  mächt  igen  Potentaten 
wie  dieses  Kaisers  gab  der  Arbeit  eine  höhere  Weihe 
und  zielte  darauf  ab,  dieses  Kunsthaadwcrküber  jene  nied- 
rigen kaufmännischen  Beeinflussungen  zu  erheben,  die 
gegenwärtig  allerorts  das  Kunstgewerbe  herunterbringe« 
und  dem  Ruine  zuführen. 

Kaiser  Akbar,  wie  mancher  seiner  Nachfolger  und  die 
Mehrzahl  der  Herrscher  in  östlichen  Ländern  verstand 
sich  auf  Handel  un<l  Gewerbe  und  konnte  sogar 
|>ersönlich  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  derselben 
tbätig  sein.  Damals  wie  hrutxutage  —  wir  verweisen  auf 
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den  Scbah  von  Persien  —  hatten  die  Regenten  irgend 
einen  Gescbäftszweig,  den  sie,  wenn  nöthig,  selber  be- 
treiben konnten^  sie  waren  sonach  in  der  Lage,  die. 
Arbeit,  die  für  sie  geleistet  wurde,  selber  zu  beurtheilen. 
Uie  Macht  des  directen  Einflusses  eines  starken  Geistes 
wie  der  Äkbar's  auf  die  Kunst  und  das  Kunstgewerbe 
seiner  Zeit  wird  uns  klar,  wenn  wir  vernehmen,  dass 
dieser  Herrscher  nicht  nur  täglich  in  seinem  Palaste  sass 
und  Recht  sprach,  sondern  dass  er  thatsächlich  in  der 
königlichen  Karkhaneh  die  Erzeugung  von  Teppichen, 
Stoffen  und  Stickereien  überwachte  und  nicht  selten 
Worte  des  Lobes  oder  des  Tadels  an  die  Arbeiter 
richtete. 

Die  Art,  wie  die  Herrscher  jener  Tage  in  die  Details 
des  Alitagslebens  eingriffen,  wird  uns  von  Bernier  in  den 
Berichten  über  seine  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts 
Unternommenen  Reisen  in  folgender  Weise  geschildert. 
Auf  das  Fest  des  Arungzebe  zu  Agra  bezugnehmend, 
sagt  dieser  Reisende:  „La  bon  de  cette  foire  est  que  le 
Roy  vient  lä,  marchander  avec  ces  marchandes,  comme 
queique  petit  marchandeau,  sol  ä  sol  contestant  que  c'est 
se  moquerj  que  c'est  trop  eher,  qui'l  n'eo  donnera  que 
tant,  que  !a  marchandise  d'une  teile  est  bien  autrc  chose, 
et  ainsi  de  ces  autres  raisons  de  petit  marchand.  Les 
dames  aussi  se  defendent  de  meme,  et  sans  considerer 
que  c'est  le  Roy  (car  c'est  lä  le  meilieur)  elles  contestent 
et  recontestent  jusqu'ä  ce  qu'elles  en  viennent  ä  quelques 
grosses  paroles  etc." 

Da  vereinigte  man  die  Arbeiter  in  den  Palästen  und 
•Hess  sie  schaffen,  ohne  dass  eine  Frage  des  kaufmänni- 
schen Gewinnes  oder  der  Ersparnisse  an  Materiale  oder 
Arbeit  die  Qualität  des  Ergebnisses  beeinträchtigte. 
Welcher  Art  dieses  mitunter  gewesen,  zeigt  uns  der 
grosse  Teppich,  den  Peter  der  Grosse  Karl  VI.  zum  Ge- 
schenke machte,  jenes  Prachtstück,  welches,  in  der  letzt- 
jährigen Teppichausstellung  in  Wien  exponirt,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gelegentlich  der  Eroberung  von 
Kazan  einen  Theil  der  Beute  bildete.  Im  Jahre  1882  be- 
suchte Mr.  Purdon-Clarke  die  Fabriken  von  Mazulipatam 
und  sah  dort  im  Palaste  des  Nawab  eine  Anzahl  von  be- 
merkenswerthen  Teppichen,  deren  jeder  in  eines  der 
Empfangszimmer  passte.  Als  Mr.  Purdon-Clarke  seiner 
Bewunderung  über  diese  Stücke  Ausdruck  gab,  die  sich 
durch  Schönheit  und  Grösse  auszeichneten,  theilte  ihm 
der  Nawab  mit,  dass  dieselben  sämmtlich  im  Palaste  zu 
Zeiten,  seines  Vaters  vor  etwa  sechzig  Jahren  angefertigt 
wurden,  und  fügte  bei,  dass  die  Häuser  der  Weber  nicht 
gross  genug  wären,  Stühle  von  solcher  Breite  aufzu- 
stellen, noch  auch  irgend  einer  der  Erzeuger  reich  genug 
wäre,  derartiges  auf  gut  Glück  für  den  Verkauf  anzu- 
fertigen. Auch  im  Palaste  zu  Tanjore  sah  Mr.  Purdon- 
Clarke  ähnliche  grosse  Teppiche,  die  gleichfalls  im 
Palaste  selbst  angefertigt  worden  waren. 

Die  Reisenden  des  XVII.  Jahrhunderts,  wie  Bernier, 
sagen  in  ihren  Aufzeichnungen,  dass  weder  die  Kostbar- 
keit des  Materials,  noch  die  Entfernung  des  Ortes,  von 
dem  es  beschafft  werden  musste,  auch  nur  irgendwie  in 
Betracht  gezogen  wurde  oder  ein  Hinderniss  für  die  Er- 
zeugung selbst  gebildet  hätte.  So  schreibt  Bernier :  „II 
n'y  a  pas  encore  vingt  ans  qu'il  partoit  tous  les  ans  de 
Kachemire  des  caravanes  qui  traversoient  toutes  les  moa- 
tagnes  du  Grand-Tibet,  entroient  dans  la  Tartarie,  et  se 
rendoient  aux  environs  ä  Catay,  quoy  qu'il  y  ait  de  tres 
mauvais  passages  et  des  torrens  tres  rapides  qu'on  passe 
sür  des  cordes,  ([ui  sont  tendues  d'un  rocher  ä  un  autre  ; 
ces  caravanes  en  repassant  par  le  Grand-Tibet,  se  char- 
gaient  des  marchandises  du  Pays,  de  musc,  de  crystal  et 
de  Jade,  et  surtout  de  (juantites  de  laines  tres  fines  de 
deux  sortes,  l'une  de  brebis  et  de  cette  autre  qu'on 
appelle.  Touz,  qui  est  plutost,  comme  j'ay  dit,  un  poil 
s'approchant  de  notre  castor  qu'une  laine.  Mais  depuis 
cette  entreprise  que  fit  Chah-Jcrian  de  ce  coste-'ä,  le 
Roy  du  Grand-Tibet  a  entierement  ferme  le  chemin  et  ne 
permet  que  personne  du  co^te  de  Kachemire  cntre  dans 


son  pays,  et  c'est  pour  cela  que  les  caravanes  partent  ä 
present  de  Patna  sur  le  Gange  pour  ne  passer  point  par 
dessus  ses  terres,  les  laissaot  ä  la  gäuche,  et  gagnant 
droit  le  royaume  de  Lassa." 

Dieses  Citat  gibt  uns  den  Beweis  der  Fortdauer  ge- 
wisser Verfahrungsweisen  in  den  Ländern  des  Ostens, 
und  heutzutage  noch,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  bis 
vor  zwanzig  Jahren  hat  man  die  feinsten  Erzeugnisse 
Cachemirs  aus  Wollen  hergestellt,  die  derselben  Her- 
kunft waren  wie  zur  Zeit  Bernier's. 

Die  Wolle,  auf  welche  Bernier  hinweist,  wird  „put" 
oder  „pashim"  genannt;  es  ist  dies  die  kurze  feine  Wolle, 
die  zwischen  der  groben  langhaarigen  Wolle  wächst  und 
die  dem  Thiere  im  Frühjahre  abgenommen  wird. 

Nachdem  die  Dessins  und  allgemeinen  Vorbedingungen 
für  die  Teppicherzeugung  von  Akbar  geschaffen  wurden, 
pflanzte  sich  diese  durch  die  Tradition  fort,  und  in  der 
That  konnte  dieses  Gewerbe  nicht  besser  gepflegt  werden, 
als  dies  in  einzelnen  Dörfern  Indiens  geschah.  Dirselben 
Familien  arbeiteten  mit  einer  gewissen  Fieiheit,  die  sie 
von  den  beengenden  Einflüssen  der  europäischen  .Art  der 
Musterzeichnung  und  mechanischen  Uebertragung  der- 
selben loslöste;  von  Generation  auf  Generation  vererbten 
sich  die  Muster  mit  stetigen  Veränderungen  im  Detail 
und  in  der  .Anordnung  —  Varianten,  die  der  Arbeit  ihren 
eigentliümlichen  Reiz  geben  und  unsere  Bewunderung 
erregen. 

Auch  der  Umstand,  dass  die  Dorfbewohner  ihren 
agricolen  Beschäftigungen  nachgingen  und  die  Weberei 
meist  nur  als  Nebenerwerb  betrachtet  wurde,  brachte 
manche  Abwechslung  in  die  Arbeit  selbst.  Einzelne  Stücke 
wurden  erst  im  Laufe  von  Monaten  vollendet,  und  hatte 
dieser  Umstand  häufig  völlig  zufällige  Unregelmässig- 
keiten in  der  Farbenwirkung  im  Gefolge. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  überdies  das  System  der  Ge- 
nossenschaften, welches  Männer,  die  dasselbe  Handwerk 
treiben,  an  einander  band,  für  die  Entwicklung  dieses 
letzteren  gewesen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  orientali- 
schen Arbeiten  ist  aber  in  hohem  Maasse  auch  den 
klimatischen  Verhältnissen  und  der  Veranlagung  des 
Volkes  selbst  wie  nicht  minder  den  herrschenden  religi- 
ösen Auffassungen  zuzuschreiben. 

Als  charakteristisch  für  die  indischen  Teppiche  im 
Vergleich  mit  jenen  von  Persien  müssen  wir  es  selbst 
dort,  wo  sich  der  mohamedanische  Einfluss  in  seiner 
auffälligsten  Weise  zeigt  und  das  Pflanzerornament  in 
seiner  strengsten  Form  zu  Tage  tritt,  hervorheben,  dass 
die  indische  Auffassung  des  Dessins  eine  weit  gross- 
artigere und  dessen  Behandlung  eine  weit  kühnere  ist, 
als  wir  dies  bei  den  persischen  Teppichen  wahrnehmen.  , 
So  finden  wir  grössere  leere  Flächen,  die  es  mit  sich 
bringen,  dass  an  anderen  Stellen  die  Details  in  kräftigerer 
Form  gegeben  werden  müssen.  Auch  der  Umstand,  dass 
man  für  das  indische  Gewebe  ein  gröberes  Material  in 
Verwendung  brachte,  erklärt  diese  Erscheinung. 

Der  Symbolismus  gab  den  Anstoss  zum  Entwürfe  der 
Dessins.  Der  Lebensbaum,  dieCypresse,  die  Lotosblume, 
die  Dattelpalme,  bei  den  Tataren  im  Norden  des  Hi-  1 
malaya  der  Drache,  der  Phönix  un  d  andere  Fabelthiere 
neben  den  untergeordneteren  Symbolen  liegen  den  Ideen 
zu  Grunde,  die  wir  in  allen  indischen  Dessins  zum  Aus- 
druck gebracht  finden. 

Wir  wollen  uns  einer  Betrachtung  dieser  Dinge  nur 
insoweit  zuwenden,  als  sie  auf  die  Entwicklung  der  musel- 
manischen Dessins,  die  durch  Akbar  nach  Indien  gebracht 
wurden,  Bezug  haben. 

In  den  nordwestlichen  Provinzen,  woselbst  sich  im 
XVI.  Jahrhundert  die  persische  Kunst  verbreitete,  war 
Labore  der  einzige  Platz,  über  welchen  wir  Aufzeich- 
nungen in  der  gedachten  Richtung  besitzen,  da  dort  die 
von  .Akbar  beriteilten  Teppiche  zur  Ausführung  gelangten. 

Die  Zeichnungen  waren,  wie  dies  die  bereits  erwähnten 
Jcypore-Teppiche    zeigen,    im  Charakter  persisch,  jenen 
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iilinlicb,  die  vom  Autor  als  afjfhanisch  aus  dem  XVI.  Jahr- 
liundert  bezeichnet  wurden. 

litvvas  weiter  im  Süden  producirte  Multan  bis  zur 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  feinere  're()piche  ;  leider  wurden 
diese  zumeist  aus  Baumwolle,  also  einem  leicht  zerstör- 
baren Materiale,  hergestellt.  Die  Karbenunterschiede  in 
diesen  Teppichen  (weiss  und  blau)  zeij^ten  sich  zu  mächtig, 
als  dass  man  an  ihnen  Gefallen  finden  konnte. 

In  dem  für  die  Gäste  bestimmten  Palais  zu  Jamu,  der 
Winterresidenz  des  Maharajah  von  Cashmir,  befand 
sich  vor  wenigen  Jahren  eine  Anzahl  hervorragend 
schwerer  'reppiche,  die  unter  der  Leitung  eines  Beamten 
des  Hofes  für  den  Maharajah  in  Mu  Itan  angefertigt  wurden. 

Eine  Anzahl  der  im  Jahre  1851  m  London  exponirten 
're[)piche  wurde  der  Provenienz  Pesha  war  zugeschrieben, 
wiewohl  sich  kaum  bestimmen  lässt,  ob  diese  Teppiche 
aus  dem  genannten  üistrict   oder  aus  den  denselben  um- 


verstand,  ist  die  Heimat  einer  Industrie,  die  beute  noch 
nicht  völlig  verschwunden  ist.  Die  EigeDtbQmlicbkeit  der 
dortigen  Gewebe  wurde  zum  Theile  durch  die  Ver- 
wendung der  Sbawlwulle  bestimmt.  Sie  erstreckt  sich 
auf  die  charakteristische  Anordnung  der  Uessins.  Die 
Breite  der  Bordüre  übertraf  ehedem  meist  jcoc  der  Bor- 
düren an  den  südindischen  Tanjore- Teppichen,  während 
die  Zeichnung  derselben  von  jener  der  letzteren  weseoi- 
lich  abwich.  Auch  die  Farbenscaia  zeigte  ihre,  wahr- 
scheinlich durch  die  chemischen  Beatandtheile  des  Wassers 
hervorgerufene  l'^igentbümlichkeit.  AI!  dies  vermisst  man 
gegenwärtig  bei  den  meist  aus  schlecht  assortirten  Wollen 
und  loser  gewebten  billigeren  Erzeugnissen. 

Der  Cashmirweber   wird   in   seiner  Arbeit  von   einem 
Gehilfen  geleitet,    der  aus  einem  Buche  mit  starker  ße-. 
tonung  das  Dessin  des  Teppiches  abliest. 

In  Serinaggar   findet  mau  Teppiche  aus  Jarkand  und 


Ecke  elDes  Casbmlr-Teppichi.'(£igentham  dn  Soath  Keidogton-Miuanma.) 


gebenden  Ländergebieten,  namentlich  aus  Beludschistan 
kamen.  Die  letztbezeichneten  Teppiche  sind  fast  stets 
aus  Ziegenhaar  oder  aus  feinerer  Wolle,  Pashim  genannt, 
hergestellt. 

Weitere  Forschungen  haben  dargethan,  dass  der  ganze 
Nordwesten,  Beludschistan  eingeschlossen,  bis  herab  nach 
.-Afghanistan  ehedem  besonders  schöne  Teppiche  von 
weicher,  seidig  glänzender  Wolle  erzeugte,  und  solche 
auch  heute  noch  von  gewissen  Nomadenstämmen  erzeugt 
werden.  Die  Muster  der  .Afghanen  sind  zumeist  dem 
Pflanzenreiche  entlehnt  und  persisch  im  Style.  Jene  der 
weiter  südlich  gelegenen  Productionsgebietc  sind  in  der 
Regal  gdomet'isch. 

Cashmir,  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  mohameda- 
nisches  Land  mit  einem  der  Wollproduction  günstigen 
Klima  und  einer  Bevölkerung,  die  sich  vorzüglich  auf  die 
Kunst   des  Webens,    namentlich   auf   die    Shawlweberei 


Thibet,  welche  aus  weicher,  seidegläniender  Wolle  her- 
gestellt .sind,  die  wahrscheinlich  vom  Jack  stammt.  Die 
Qualität  derselben  ist  herrlich,  die  Farbenwirkung  har- 
monisch, die  Dessins  zeigen  die  tatarischen  Charakteri- 
stiken in  ihren  geometrischen  Figuren,  Kreuzen,  Medail- 
lons und  Octagonen  abwechselnd  in  blau,  roth.  gelb  und 
grün,  letzteres  in  Smaragdton,  der  wahrscheinlich  durch 
das  Färben  mit  der  sogenannten  persischen  Beere  über 
Indigo  hervorgerufen  wird. 

Tcppiche,  von  den  Nomadenstämmen  an  den  Grenzen 
von  .\fghanistan  undBeludschisUn,  und  zwar  in  ihrer  vollen 
Schönheit  wie  ehedem  erzeugt,  findet  man  heute  noch  in 
Cabul,  Pcshawar  und  anderen  Städten  des  Punjab.  Diese 
Stämme  benöthigen  keine  grossen  Tcppiche  und  haben 
sich  in  Folge  dessen  vom  schädlichen  Einfluss  Europas 
ferngehalten.  Ihnen  muss  man  auch  die  Tep^Mche  «u- 
schreiben,  die,   aus  Seide  und  Baumwolle  hcrgestclli,  als 
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Bhawulpore-Teppiche  bezeichnet  werden.  Einige  der- 
selben haben  Streifendessins,  die  mit  reichen  Blumen- 
ornamenten ausgefüllt  sind,  während  bei  anderen,  so  bei 
denen  aus  Movvsterg,  grosse,  weniger  reiche  Muster  vor- 
herrschen. Satteltaschen  (Koorgeens),  die  man  gewöhn- 
lich als  aus  Kusmore  kommend  bezeichnet,  werden  sicher 
gleichfalls  von  den  Nomaden  geliefert. 

Gegen  Bengalen  hin  war  Patna  eine  Centralstelle  für 
die  Erzeugung  von  Baumwollteppichen,  die  jenen  von 
Multan  im  Charakter  und  in  der  Farbe  —  blauweiss  — 
glichen.  Weiter  im  Süden  war  Jubulpore  der  Sitz  der  Er- 
zeugung von  Teppichen,  die  den  persischen  sehr  ähnelten 
und  Pflanzenornamente  trugen,  die  mit  duftigen  geometri- 
schen Details  wechselten.  Die  Blumen  waren  meist  in 
Medaillons  eingeschlossen  und  benahmen  dann  den  geo- 
metrischen Formen  ihre  Steifheit.  Jubulpore  mag  als  die 


England  und  führte  sie  bei  Künstlern  und  Kennern  ein. 
Dies  rief  sofort  den  Neid  einiger  Händler  wach,  die  stets 
geneigt  sind,  neue  Verkaufsobjecte  aufzugreifen,  um  sie 
im  Preise  herabzubringen  und  so  ihren  Verkaufsgewinn 
zu  erhöhen.  So  kam  es,  dass  im  Laufe  weniger  Jahre 
diese  Teppiche,  welche  kurz  vorher  als  wahre  Kunst- 
schöpfungen  bezeichnet  werden  konnten,  bald  zu  gewöhn- 
lichen Bodenbelegen  herabsanken.  Ueber  kurz  entzog  das 
Publicum  diesen  Erzeugnissen  seine  Gunst,  für  die  ver- 
mehrte Production  ergab  sich  kein  Absatz  mehr,  und  bald 
standen  die  Teppichstühle  verlassen  da. 

Nachdem  es  sich  jedoch  zeigte,  dass  einzelne  der  guten 
alten  Dessins  sowie  einige  wenige  tüchtige  Weber  noch 
vorhanden  waren,  begann  der  Verfasser  aufs  Neue  mit 
einigen  Stühlen  die  Arbeit.  Wiewohl  nun  der  Erfolg 
dieser  Bemühung  schliesslich  ein  nicht  unbedeutender  und 


Ecke  eines  Beludscbistan-Teppichs.    (Eigeutlmm  des  India-Museums.) 


Grenze  bezeichnet  werden,  jenseits  welcher  der  volle 
Einfluss  der  Hindus  auf  die  Ornamentation  begann. 

Weiter  südlich  gab  Mirzapore  den  Mittelpunkt  für  eine 
Fabrication  ab,  die  sich,  mehr  den  Hindu-Charakter 
tragend,  als  weniger  interessant  erwies.  Medaillons  mit 
geometrischen  Mustern  herrschten  vor,  und  das  spärlich 
sich  zeigende  Pflanzenornament  trat  nur  im  Centrum  der 
Medaillons  auf.  Die  Teppiche  waren  stärker  .im  Gewebe, 
die  Dessins  weniger  zart  und  die  Farben,  wenn  schon 
reich  und  lebhaft,  nicht  von  der  Schönheit  jener  der  Jubul- 
pore-Teppiche  derselben  Periode  (1850  bis  1875). 

Mirzapore  zeigt  den  fatalen  Einfluss,  welchen  der  euro- 
päische Geschmack  auf  die  ganze  Teppichweberei  Indiens 
genommen.  Im  Jahre  1851  stellte  Mirzapore  einige  her- 
vorragend schöne  Teppiche  in  London  aus,  die  den 
Schreiber  dieser  Zeilen  so  sehr  begeisterten,  dass  er  be- 
schloss,  Erzeugnisse  dieser  Art  in  England  einzuführen. 
Man  brachte  eine  Anzahl  von  kleineren  Teppichen  nach 


die  Production  eine  ziemlich  namhafte  war,  standen  Qua- 
lität und  Dessins  den  Originalen  bei  weitem  nach.  Trotz- 
dem liefen  zahlreiche  Aufträge  von  England  ein,  die  stets 
von  der  Ermahnung  begleitet  wurden,  man  möge  die 
Qualität  verbessern ;  auch  stellte  man  seitens  der  Auf- 
traggeber in  Aussicht,  weit  höhere  Preise  dann  zu  be- 
zahlen, wenn  die  Arbeiter  geneigt  wären,  zu  den  alten, 
soliden  Arbeitsweisen  zurückzukehren.  Plötzlich  wollten 
die  indischen  Erzeuger  keine  Contracte  mehr  eingehen, 
und  die  Versorgung  des  Marktes  ging  rasch  zurück.  Da 
entdeckte  man,  dass  eine  grosse  französsische  Handels- 
firma auf  dem  Schauplatze  aufgetaucht  war,  und  dass  die- 
selbe mit  einem  Baboo  (eingeborenen  Kaufmann)  Verein- 
barungen getroffen  hatte,  durch  welche  derselbe  gegen 
empfangene  Vorschüsse  verpflichtet  wurde,  billige,  wenn 
schon  schlechte  Erzeugnisse  von  den  Webern  zu  er- 
langen. Diese  französische  Firma  erzielte  dadurch,  dass 
sie  eine  Zeitlang  auf  Basis  des  in  früheren  Jahren  von  in- 
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(iischen  Erzeugnissen  erlangten  guten  Rufes  arbeitete, 
einen  sehr  namhaften  lirfolj;  in  Frankreich,  und  hörte 
demzufolge  das  englische  Geschäft  zur  genannten  Zeit 
fast  völh'g  auf.  Allerdings  währte  die  Nachfrage  nur  kurze 
Zeit,  und  die  Consumenten,  welche  im  Glauben,  feine  und 
dauerhafte  Waare  nach  Art  der  älteren  Erzeugung  zu  er- 
halten, sich  bald  von  der  Unsolidität  der  angedeuteten 
finanziellen  S[)eculationen  überzeugten,  zogen  sich  rasch 
vom  Markte  zurück.  Die  Weber  sahen  sich  demnach  bald 
abermals  ohne  Beschäftigung,  und,  was  noch  schlimm "r, 
sie  hatten  zum  grossen  Theil  wenigstens  ihre  alten  künst- 
lerischen Traditionen  verloren. 

Hangalore  dürfte  gleichfalls  ein  Centrum  für  die  Ver- 
sorgung des  localen  Bedarfes  gewesen  sein,  wiewohl 
letzterer  ein  sehr  geringer  gewesen  sein  dürfte  und  der 
Platz  selbst  das  nöthige  Kohmateriale  für  die  'leppich- 
fabrication  nicht  geboten  hat.  Bangalore  scheint  wenig 
feine  Teppiche  verbraucht   zu   haben  und  auch  nicht  in 


weilen  eine  Ausdehnung  von  acht  Fust  und  zei|(en  be> 
sonders  schöne  iJessins.  Prächtiges  Carmin  und  Gelb, 
liebliches  Grün  und  Blau,  warmes  Crcmewciss  sind  die 
l'^arben,  welche  diese  Teppiche  tragen,  und  deren  Con- 
ception  ist  ebenso  einfach  wie  voraehm.  Die  Bordüren 
sind  meist  zwei,  mitunter  aber  auch  bis  zu  sechs  Fuss 
breit.  Die  Ecken  sind  meist  mit  Viertelmedaillons  decorirt, 
welche  mit  den  Medaillons  im  Centrum  correspundiren. 
Es  erübrigt  un^i  nunmehr,  noch  zwei  weitere  inter- 
essante Centrcü  der  indischen  Teppich manufactur  in  Be- 
tracht zu  ziehen:  HyJerabad  im  Territorium  des  Nizaro 
im  Deccan  und  Masulipatam  in  der  Madras- Präsident- 
schaft. 

In  der  Nähe  von  Hyderabad,  etwa  50  Meilen  von 
dieser  Stadt,  zu  Warunghul,  befand  sich  ehcf'em  d»  r  Sitz 
einer  durch  die  Schönheit  ihrer  Erzeugnisse  höchst  be- 
merkenswerthen  Teppichindustrie.  Die  ostindische  Com- 
pagnie  führte  dem  englischen  Publicum  in  der  Ausstellung 


KlHiner  Tanjore-'l'epplch.  (£iguatbum  des  radla-Uuseams.) 


der  Lage  gewesen  zu  sein,  dieselben  zu  liefern.  Die 
dortige  Wolle  war  von  kurzem  Stapel,  trocken  und 
wenig  kräftig.  Die  Farben  meist  blau  und  gelb,  schreiend, 
hart  und  wenig  harmonisch.  Die  geometrischen  Dessin? 
machten  den  Effect  einer  missverständigen  Adaption  ilpr 
Zeichnungen  von  Marmorpflasterung.  Ich  habe  keinen 
Tejjpich  aus  Bangalore  gesehen,  welcher  vor  dem  Jahre 
1860  erzeugt  worden,  und  sind  mir  die  Ursachen  des 
gegenwärtig  niedrigen  Standes  dieser  Industrie  völlig  un- 
bekannt. 

Tanjore  gibt  mit  Rücksicht  auf  die  Teppichmanufactur 
Indiens  eines  der  interessantesten  Beispiele  ab.  Die 
Zeichnungen  sind  völlig  im  Hindu-Style  entworfen,  und 
zwar  zumeist  in  der  Art,  wie  sie  sich  auf  älteren  Ob- 
jecten  in  der  Madras-Präsidentschaft  vorfinden,  von  einer 
cigenthümlichen  Schönheit  und  harmonischer  Farben- 
stimmung. Sie  eignen  sich  unter  allen  indischen  Teppichen 
am  besten  für  grossartige  Anlagen,  so  für  Bekleidungen 
von  Zelten,  Hallen  der  Paläste,  für  Durbars  etc.  Die 
Muster   sind    meist   kolossal,    die    Medaillons   haben    zu- 


1851  einige  hervorragende  Stücke  dieser  Art  vor. 
Qualität,  Gewebe  und  Dessins  kamen  bei  diesen  Teppichen 
den  feinsten  persischen  und  afghanischen  Erzeugnissen 
gleich,  während  dieselben  sich  doch  durchwegs  originell 
als  die  Vereinigung  des  mohamedanischen  Geschmackes 
mit  der  Kraft  der  Hindu- Teppiche  zeigten. 

Das  Indien  der  ostindischen  Compagnie  behielt  zum 
grössten  Theile  seine  alten  Gebräuche  und  Sitten  bei. 
Die  Gemeinde  des  Dorfes,  welches  nur  selten  Europäer 
besuchten,  wurde  kaum  von  der  Aussenwelt  her  beein- 
tlusst.  Im  Territorium  des  Nizam  stand  damals  Alles  noch 
wie  ehedem,  und  es  muss  gewiss  befremdend  erscheioen, 
wenn  die  Teppicherzeugung  in  Warunghul  wenige  Jahre, 
nachdem  man  die  für  die  .Ausstellung  185 1  bcstimmica 
Stücke  zu  Ende  gebracht,  aufhörte,  zu  bestehen.  Heute 
ist  dieser  Platz  nur  mehr  eine  Ruine,  und  die  Weber, 
welche  seiuen  Zusammenbruch  überlebten,  scheinen  keine 
weiteren  Aufträge  mehr  gefunden  zu  haben. 

In  den  letztgenannten  beiden  Centren,  Hyderabad  und 
Masulipatam,  war  zur  Zeit  der  .Ausstellung  1851  für  uns 
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alle  Hoffnung  für  die  Zukunft  der  indischen  Teppich- 
industrie gelegen.  Von  dorther,  so  durfte  man  erwarten, 
sollten  die  besten  Schöpfungen  dieser  Industrie  nach 
liuropa  gelangen,  und  dort  sollte  die  unselige  Woge  des 
Massenhandels  gebrochen  werden,  welche  schliesslich 
alle  Keime  der  wirklichen  Kunst  und  Industrie  wegzu- 
schwemmen drohte.  Eitle  Hoffnung!  Speculation  und 
Gewinnsucht  trugen  gegen  das  künstlerische  Gefühl  den 
Sieg  davon. 

In  Warunghul  wurden  für  die  Ausstellung  einige 
kleinere  Teppiche  im  Ausmaasse  von  lo  bis  12  Fuss 
Länge  und  5  bis  6  F"uss  Breite,  und  zwar  in  Seide  von 
solcher  Feinheit  hergestellt,  dass  400  Knüpfungen  auf 
den  Quadratzoll  kamen.  Diese  Teppiche  hatten  etwa  eine 
Dicke  von  ^/^  Zoll,  und  war  der  Grund  aus  Baumwoll- 
garn hergestellt  —  Gewebe,  wie    sie    bis   dahin  nirgends 


Bedauerlicherweise  hat  die  ostindische  Compagnie  die 
ganze  während  ihrer  Blüthezeit  gesammelte  Collection 
dieser  Teppiche  veräussert.  Das  South-Kensington- 
Museum  besizt  zwei  dieser  Stücke,  leider  nicht  die  besten, 
der  Rest  verschwand. 

Das  zweite  bedeutende  Centrum  der  Teppichindustrie, 
wie  sie  noch  im  Jahre  1851  in  Indien  bestand,  war,  wie 
gesagt,  Masulipatam.  Auch  hier  wurde  die  Schönheit  der 
Dessins  und  die  fehlerlose  Qualität  des  Gewebes  völlig 
anerkannt.  Die  Muster,  in  Madras  unter  der  Bezeichnung 
„Aushem  Khancy ',  „Mulkichinamas",  „Gulbuda  dusta" 
bekannt  —  durchwegs  Pflanzendessins  —  waren  persischen 
Ursprunges,  wie  denn  auch  ihre  Namen  dem  Persischen  ent- 
nommen sind.  Auch  hier  sehen  wir,  dass  die  Coacurrenz, 
welche  die  europäische  Nachfrage  im  Gefolge  hatte,  den 
fatalen  Wunsch    nach    maassloser  Verbilligung    des    Er- 
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Ecke  eines'  Warauglml-Seiden-Teppicbs.  (Bigenthum  des  India-Muaeums.) 


ZU  sehen  waren.  Auch  an  Reichthum  und  Glanz  über- 
trafen sie  die  Seidenteppiche  aus  Khorassan  in  Persien 
sowie  die  aus  Tanjore.  Diese  letzteren  zeigten  dadurch 
einen  besonderen  Effect,  dass  man  das  Haar  an  den 
einzelnen  Knoten  länger  liess  und  so  gewisse  Farben- 
wirkungen erzielte,  die  jenen  der  vielfarbigen  Gefieder 
von  gewissen  Vögeln  glichen.  Die  Warunghul-Teppiche 
sind  dichter  und  fester  geknüpft  und  weisen  unseren 
europäischen  Ansichten  nach  mehr  harmonische  Farben- 
stellungen auf;  während  der  Tanjore-Teppich  sich  ganz 
besonders  für  den  Durbar  oder  jene  ceremoniellen  Anlässe 
eignet,  bei  welchen  prächtige  Costüme  und  mit  Edel- 
steinen besetzte  Waffen  zur  Schau  getragen  werden, 
scheint  uns  der  Warunghul-Teppich  am  günstigsten  im 
Palaste  oder  der  Behausung  des  Europäers  verwendet, 
dort,  wo  sich  etwa  noch  vergoldete  Möbel  zeigen,  die 
Farben  der  Seidenstoffe  und  Gewänder  jedoch  in  ge- 
dämpfterer Weise  auftreten. 


Zeugnisses  wachrief  und  den  Ruin  dieser  herrlichen 
Industrie  herbeiführte. 

Die  im  Jahre  1851  exponirten  Masullpatam-'l'eppiche 
hatten  durchwegs  baumwollenen  Grund,  der  sich  für 
feinere  Sorten  ganz  besonders  eignete  und  den  Teppich 
schmiegsam  machte.  Die  Wollenknüpfung  haftete  fest  an 
der  Baumwollkette,  und  der  zwischen  den  einzelnen 
Knotenreihen  eingeführte  feine  Durchschuss  gab  dieser 
letzteren  die  entsprechende  Festigkeit. 

Die  Qualität  der  Teppiche  nahm,  sobald  sich  die  eu- 
ropäischen Händler  derselben  bemächtigt  hatten,  zu- 
sehends ab,  schlechteres  Textilmaterial  und  minder- 
werthige  Farbstoffe  kamen  in  Verwendung,  während  man 
bei  der  Arbeit  selbst  nur  den  Kostenpunkt  im  Auge  be- 
hielt. Hanf,  der  sich  billiger  als  Baumwolle  stellt,  wurde 
für  den  Grund  der  Teppiche  verwendet,  denen  man  auch 
schlechtere  Kette  und  Knüpfung  gab.  Was  die  letztere 
anlangt,  so  beging  man  hier  den  grössten  Fehler,  indem 
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man  der  Abwechslung  halber  neue  Dessins  einführte.  In 
Folge  der  Verwendung  minderwerthiger  Farbstoffe  ver- 
schwand die  Zartheit  und  Verschiedenartigkeit  der  Töne 
sowie  die  Harmonie  der  l'arben,  die  in  erster  Linie  diesen 
'IVppichen  einen  guten  Ruf  verschaffte. 

Werft-n  wir  al)er  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Jahrr 
kurz  vor  dem  Zusammenbruch  der  Teppichfabrication  in 
Masulipatam  und  prüfen  wir  andere  Einflüsse,  welche 
eine  ungesunde  Concurrenz  herbeigeführt  haben.  Aus 
lirsparnissiücksichten,  die  wir  hier  nicht  weiter  zu  unter- 
suchen haben,  entschloss  .sich  die  indische  Regierung, 
die  zu  längerer  Haft  vf  rurtheilten  Verbrecher  zu  ver- 
schiedenen Arbeiten  heranzuziehen,  um  so  die  Lasten 
dieses  Zweiges  der  Verwaltung  zu  vermindern.  Der  Plan, 
wiewohl  vielleicht  vom  ökonomischen  Standpunkte  aus 
zu  rechtfertigen,  erwies  sich  dort,  wo  das  Kunstgewerbe 
in  Betracht  kam,  bald  als  verderbenbringend.  Rasch  und 
mächtig  zeijjte  seine  Durchführung  die  schädlichsten 
Folgen  für  die  Teppichmdustrie.  Diese  schien  den  Ge- 
fangenhausverwallungen  besonders  hervorragende  Aus- 
sichten zu  bieten.  Der  mechanische  Theil  der  Arbeit 
konnte  ja  den  Gefangenen  leicht  beigebracht  werden  ; 
anders  stand  es  allerdings  mit  der  künstlerischen  Seite 
der  Frage,  für  welche  die  betreffenden  Autoritäten  auch 
nicht  das  geringste  Verständniss  zeigten.  Man  begann 
also  Teppichvorlagen  in  allen  Gefangenhäusern  emzu- 
führen  und  so  nach  europäischer  Art  und  Weise  zu  ar- 
beiten. Europäische  Farbstoffe  kamen  in  Verwendung, 
und  die  mechanische  Präcision  in  der  Ausführung 
wurde  als  wünschenswerthe  Verbesserung  hingestellt. 
Völlig  unfähige  Arbeiter  kamen  hiebei  in  Verwendung, 
und  konnte  man  die  Erzeugnisse,  nachdem  die  Erhal- 
lungskosten  der  Gefangenen  häufig  nicht  in  Betracht 
gezogen  wurden,  zu  weit  billigeren  Preisen  zum  Verkaufe 
bringen,  als  jene  der  professionellen  Weber  ausserhalb 
des  Gefangenhauses  sich  stellten. 

Ehedem  waren,  wie  wir  gesehen,  die  Beherrscher  und 
Prinzen  des  Landes  diejenigen,  in  deren  Palästen  und 
unter  deren  Aufsicht  die  Teppiche  in  Indien  entstanden: 
heute  finden  wir  die  Tepi)ichindustric  nach  jenen  düsteren 
Räumen  verlegt,  in  welchen  das  Verbrechen  seine  Sühne 
findet. 

Das,  was  dieser  Sturz  —  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
zu  Tage  förderte,  war  schlimm  genug,  und  selbst  die 
(jualitativ  niedrig  stehenden  Erzeugnisse  konnten  von 
den  Webern  nicht  zu  jenen  Preisen  hergestellt  werden, 
welche  die  ungesunde  Concurrenz  der  Gefangenhäuser 
verzeichnete. 

Der  europäische  Kaufmann  aber,  von  dem  Wunsche 
beseelt,  sich  für  die  durch  den  Fall  des  Rupiecurses 
herbeigeführten  Verluste  zu  entschädigen,  griff  gierig 
nach  jedem  Artikel,  der  auch  nur  für  eine  kurze  Zeit 
Gewinn  sichern  konnte.  Die  Regierung  unterstützte  diese 
Bestrebungen  in  thunlichster  Weise,  ohne  der  zahlreichen 
Pioteste  zu  achten,  die  von  einzelnen  Kunstverständigen 
vorgebracht  wurden.  Die  Erzeugung  von  Teppichen  in 
den  Gefangenhäusern  wurde  eifrig  fortgesetzt,  dem  künst- 
lerischen Momente  aber  auf  diesem  Gebiete  zusehends 
geringere  Beachtung  zugewendet.  Und  heute  darf  man 
dreist  behaupten,  dass  Indien  vom  Himalaya  bis  hinab 
zum  Cap  Comorin  kein  Mittel  mehr  hat,  um  auch  nur  ein 
Stück  jener  herrlichen  Gewebe  zu  erzeugen,  die  ehedem 
in  so  künstlerischer  Vollendung  an  zahlreichen  Plauen 
des  Reiches  hergestellt  wurden. 


PARTHISCHE  UND  SASSANIDISCHE  KUNST. 

Von   Iltrmann   Feigi. 

•  Wenn  wir  von  einer  parthischen  und  sassanidiscbcn 
Kunst  sprechen,  also  gewisse  Kunstri<'htungcn  als  par- 
ihisch  und  sassanidisch  bezeichnen,    so   ist    uns    dies  nur 


der  knappen  Ausdrucksweise  zuliebe  erlaubt;  denn  wenn 
wir  zur  Cbarakterisirung  der  mit  jenen  Namen  angedeu- 
teten Kunstrichtungen  uns  einer  sachlich  unanfechtbaren 
Benennung  bedienen  mOsstcn,  bliebe  uns  kein  anderer 
Weg,  als  der  einer  langathmigen  Umschreibung.  Parlhisch 
und  sassanidisch  sind  nämlich  in  Rücksicht  auf  die  alt- 
persische  Kunst  in  ziemlich  demselben  Sinne  aufzufassen 
wie  achämenidisch,  d.  h.  als  die  kurze  Bezeichnung  vot 
Epochen  des  altpersischen  Kunstlebens,  in  denen  dieses 
zuerst  unter  der  Dynastie  der  Achämeniden,  daou  unter 
der  der  Arsaciden  (Parther)  und  endlich  unter  der  der 
Sassaniden  zum  Ausdrucke  kam. 

Sollten  der  altpersischen  Kunst  jene  drei  Epitheta  mit 
Recht  zukommen,  so  müsste  diese  nicht,  wie  sie  es  in  der 
That  gethan  hat,  sich  an  fremde  Vorbilder  angelehnt, 
sondern  in  jeder  der  drei  Geschichtsperioden  etwas  Ur- 
sprüngliches und  nur  ihr  Eigenthümliches  geschaffen 
haben.  Trotzdem  nun  aber  letzteres  nicht  der  Fall  ist. 
erwecken  die  Aeusserungen  der  ahpersiscben  Kunst  in 
jeder  der  drei  Phasen  gerade  aus  dem  Grunde  unser  br- 
.'■onderfs  Interesse,  weil  sie  uns  zeigen,  wie  im  Beson- 
deren die  Perser  fremde  Ideen  aufgefasst  und  verarbeitet 
haben,  und  wie  im  Allgemeinen  die  auf  fremden  Boden 
verpflanzte  Kunst  jenen  Modificationen  unterworfen  ist, 
die  durch  die  Verschiedenheit  der  ethnologischen  und 
geographischen  Verhältnisse  bedingt  sind. 

Die  eben  vorgebrachte  Erwähnung  der  Bedeutung  der 
geographischen  oder,  vielleicht  verständlicher  aus- 
gedrückt, der  Bodenverhältnisse  mahnt  uns  aber  auch 
daran,  in  Hinsicht  auf  die  nackten,  d.  h.  ornamentloscn 
Objecte  altpersischer  Baukunst  der  Wahrheit  die  Ehre 
zu  geben  und  daran  zu  erinnern,  dass  die  nationale  Bau- 
kunst der  Perser  denn  doch  auch  eigene  Wege  gegangen 
ist.  Dass  wir  oben  eine  parthiscbe  und  sassanidisehe 
Kunst  nur  in  Bezug  auf  die  Zeit  in  demselben  Sinne  auf- 
zufassen erklärt  haben  wie  eine  achämenidiscbe,  dass 
wir  also  die  beiden  ersteren  mit  der  letzteren  nur  in  be- 
schränktem Maasse  als  gleichwcrtbig  anerkennen,  er- 
scheint dadurch  gerechtfertigt,  dass  sich  die  letztere 
nicht  nur  an  fremde  Ideen  angcirhnt,  sondern  auch  Ori- 
ginelles erzeugt  hat.  Nicht  viel  zwar,  nur  Eines;  doch 
dieses  Eine  ein  ewiges  Denkmal  genialen  Bausinns:  die 
Wölbung.  Die  Noth,  die  Holzarmuth  des  heimatlichen 
Bodens  ist  es  gewesen,  die  den  Perser  der  ältesten  Zeit, 
den  jungen  Bewohner  des  unter  den  Achämenidennoch 
wenig  bepflanzten  und  cultivirten  Landes  dazu  zwang, 
sich  ein  Baumaterial  zu  beschaffen,  das  ihm  das  Holz  ent- 
behrlich machte,  —  und  er  erfand  den  Ziegel.  Aber  er 
begnügte  sich  nicht  damit,  einen  Stein  über  dem  anderen 
vorspringen  zu  lassen  und  auf  ilissp  Weise  zwei  ge- 
trennte Mauern  mit  einander  zu  verbinden  und  nach  oben 
hin  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  sondern  er  vcrli.ess  das 
schon  den  Babylonicrn  und  Aegyptern  bekannte  Princip 
der  Vorkragung  und  schuf  die  Wölbung.  Ohne  Lehr- 
gerüste überwand  er  die  technischen  Schwierigkeiten, 
welche  mit  der  Herstellung  eines  Tonnengewölbes  ver- 
bunden sind,  und  ohne  die  Kenntniss  der  Gesetze  der 
Statik  baute  er  Kuppeln.  Wenn  wir  an  die  ^"cstsiellung 
dieser  unbestreitbaren  Thatsache  nebst  dem  Ausdrucke 
unserer  Bewunderung  eine  Bemerkung  knüpfen  dürfen. 
so  ist  es  die,  dass  der  altpersiscbe  Gewöibebau  nicht 
nur  im  Osten,  sondern  auch  im  Westen  Schule  gemacht 
hat.  Was  dieser  oder  jener  europäische  ßaustyl,  ob  er 
nun  durch  den  Rund-  oder  den  Spitzbogen  charakterisirt 
ist,  der  Erfindung  der  alten  Perser,  sei  es  als  Entlehnung 
oder  sei  es  nur  als  Anregung  verdankt,  mag,  wenigstens 
für  heute  noch,  persönlicher  .'Vnschauung  oder  Ueber- 
zeugung  überlassen  bleiben.  Wir  bescheiden  uns  mit  der 
Behauptung,  <lass  der  Geist  der  persischen  Baumeister 
alter  Zeit  mit  dem  Bogen-  und  Kuppelbau  der  asiatischen 
und  europäischen  Baustile  sowohl  des  Altcrthums  wie 
des  Mittelalters  unzweifelhaft  in  Beziehung  zu  bringen 
ist,   und  werden  es  nach  diesem  Bekenntnisse  auch  nicht 
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den  Persern  zu  besonderem  Vorwurfe  machen,  dass  sie 
auch  ihrerseits  in  fremde  Schulen  gegangen  sind.') 

Wie  den  Baumeistern  der  ältesten  Epoche,  also  der 
achämenidischen  Zeit,  ägyptische  und  griechische  Bau- 
anlagen und  architektonische  Details  als  Vorbilder  dienten, 
die  sie  nach  Maassgabe  ihres  Könnens  und  künstlerischen 
Verständnisses  zum  Theil  copirten  und  zum  Theil  ihrem 
eigenen  Geschmacke  entsprechend  in  veränderter  Gestalt 
zur  Verwendung  brachten,  so  sehen  wir  auch  die  Bau- 
kunst zur  Zeit  der  Arsaciden  dem  hellenischen  Einflüsse 
unterworfen.  Doch  bedarf  letzterer  Satz  insoferne  einer 
Einschränkung,  als  wir  hier  nicht  die  unter  der  Herrschaft 
der  Arsaciden  ausgeführten  Bauten  im  Allgemeinen, 
sondern  nur  die  dem  Cultus  dienenden  Gebäude  im  Auge 
haben. 

Dieulafoy  spricht  in  dieser  Hinsicht  in  seinem  die  par- 
thischenund  sassanidischenKunstdenkmäler  behandelnden 
Werke  ^)  der  parthischen  Kunst  ein  charakteristisches 
Gepräge  gänzlich  ab.  ,.Als  die  scythischen  Eroberer  auf 
dem  Schauplatze  erschienen,"  sagt  er  mit  bezeichnender 
Kürze,  „brachten  sie  weder  eine  Idee,  noch  eine  Form, 
noch  ein  neues  Ornament  mit.  Das  Volk  fuhr  fort,  seine 
Wohnungen  gewölbt  zu  bauen,   wie  es  seine  Altvorderen 


so  dürfen  wir  uns  doch  bedenken,  ob  wir  die  Entstehung 
eines  so  kostspielig  ausgestatteten  säulengetragenen  Pa- 
lastes der  Zeit  der  Parther  zuschreiben  wollen  oder  nicht. 
Dieulafoy  verweist  die  Aufführung  von  dergleichen  Pracht- 
bauten in  die  Zeit  der  letzten  Achämeniden  und  schreibt 
deren  Restaurirung  den  ersten  seleucidischen  Königen  zu. 
Selbstverständlich  sind  vor  Allem  kunsthistorische  Be- 
denken die  Ursache  dieser  Ansicht,  doch  führt  Dieulafoy 
auch  ausdrücklich  den  sehr  annehmbaren  Grund  ins  Feld, 
dass  die  parthischen  Fürsten,  die  im  Anfange  auf  einem 
ziemlich  wackeligen  Thron  sassen,  der  Ausschmückung 
eines  Palastes  wohl  kaum  Edelmetalle  geopfert  haben 
dürften,  da  sie  diese  klugerweise  besser  für  die  Ausgaben 
zu  Kriegszwecken  versparen  konnten. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  dem  von  Isidorus  Characenus 
erwähnten  Tempel  der  Diana  in  der  Stadt  „Concobar", 
die  man  nach  der  näheren  topographischen  Bestimmung 
jenes  Autors  mit  dem  heutigen  Dorfe  Kingavar  zu  identi- 
ficiren  berechtigt  ist.  In  der  That  finden  wir  auch  in 
Kingavar  die  Ruinen  eines  Gebäudes,  welche  wir  als  die 
Ueberbleibsel  jenes  Dianentempels  betrachten  dürfen  und 
in  denen  uns  auch,  was  für  die  Kunstgeschichte  von 
hauptsächlichster  Bedeutung    ist,    die    Reste    parthischer 


Detail  einer  Arcliivolte  am  Palaste  von  Hatra. 


gethan  hatten,  und  die  Könige  thronten  in  gewölbten 
Palästen,  deren  architektonischer  Schmuck  dem  Westen 
entlehnt  war,  und  prägten  abscheuliche  griechische 
Münzen.  Die  Geistlichkeit  aber  errichtete  Tempel,  die 
mit  denen  Griechenlands  sowohl  in  Styl  wie  in  Anlage 
bedeutende  Uebereinstimmung  zeigen."  Allerdings  erzählt 
uns  der  griechische  Geschichtsschreiber  Polybius,  dessen 
Geburt  und  Leben  in  die  Zeit  der  ersten  arsacidischen 
Könige  fällt,  auch  von  hypostylen  Palästen,  die  seinerzeit 
in  Ekbatana,  der  Sommerresidenz  der  parthischen  Herr- 
scher, zu  finden  waren  und  durch  die  Pracht  ihrer  Aus- 
stattung Bewunderung  erregten  ;  sollen  doch  die  Balken 
dieser  Gebäude  mit  Blättern  aus  Edelmetallen  verkleidet 
gewesen  sein,  und  Gold-  und  Silberplatten  die  Gesims- 
ziegel bedeckt  haben.  Wenn  wir  nun  auch  keine  Ursache 
haben,    die  Angaben   des  Polybius    in  Zweifel  zu    ziehen, 


'J  Vgl.  AHpersische  Baukunst  I.— IV.  von  H.  Feiyl  in  Nr.  7  und  8  des 
X.  Jaurganges  (1884)  und  in  Nr.  7  und  9  des  XI.  Jalirgaoges  (1885)  der 
..OeslerreichiiClien  Monatsschrift  für  den  Orienf^,  und:  Perscpotitanische 
Itildhauerkunst  I.  und  II.  von  demselben  Verfasser  in  Nr.  4  und  6  des  /.n- 
letzt  genannten  Jahrganges  derselben  Monatsschrift. 

')  Dienlafoy,  Marcel:  Ij'art  antique  de  la  Perse.  Achemenides,  Parthes, 
Sassanidps.  Pars,  1892.  F**.  Ciuquieme  partie :  Monuments  parthes  et  sas- 
sanides.  —  Dieser  fünfte  Band  bildet  den  Scblust  des  seit  dem  Jatire  1884 
erscheinenden  Werites,  das,  wie  kein  zweites  s  -iner  Art,  uns  mit  deu 
Denkutälern  dt-r  altpersi.-elien  Bau-  und  B'' ihauerkunst  bekannt  maclit, 
und  das  wegen  seiner  weitausblickeiiden,  weder  in  loealer  uoi-h  in  histori- 
scher Hinsicht  beschränkten  Tendenz  ein  Eckstein  zur  Geschichte  der  Bau- 
kunst überhnnpt  genannt  zu  werden  verdient. 


Kunst  entgegentreten.  Dieses  dem  Cultus  geweihte  Ge- 
bäude, das  in  asiatischer  Weise  angelegt,  aus  einem  cen- 
tralen Saal  und  einem  um  diesen  herumliegenden  weitem 
Tempelhofe  bestand  und  in  einem  entarteten  griechischen 
Style  aufgeführt  war,  wird  von  Dieulafoy  der  Zeit  der 
ersten  arsacidischen  Herrscher  zugeschrieben,  und  wir 
werden  bei  näherer  Betrachtung  dieses  Baudenkmals  und 
seiner  Einzelheiten  bald  sehen,  worauf  sich  diese  Annahme 
stützt. 

Das  Baudenkmal  von  Kingavar,  dessen  Ruine  unter 
neuerem  Bauwerke  begraben  ist,  und  dessen  Grössen- 
verhältnisse  sowie  noch  vorhandene  architektonische 
Details  schon  von  Eugene  F'landin  und  Pascal  Coste  ^) 
bestimmt  und  nach  Möglichkeit  dem  Andenken  aufbewahrt 
worden  sind,  war  ein  sonderbares  Zwitterding.  Aus  den 
Resten  des  Unterbaues,  einer  über  200  Meter  langen  und 
breiten  Terrasse  und  einem  auf  dieser  ruhenden  Stylobat 
mit  abgebrochenen  Säulenschaften  und  den  herumliegenden 
Capitälen  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Säulen  eine 
weite  Umgrenzung  bildeten,  in  deren  Mitte  das  Sanc- 
luarium  stand,  dass  es  also  eine  den  phönicischen  Tempeln 
ähnliche  Anlage  gewesen  ist.  Sind  wir  nun  in  dieser  Hin- 
sicht in  der  Lage,    das  Vorbild  zu  bestimmen,    so    hat  es 


*j  Voyage  eu  Perse,  Perse  ancienne. 
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Mä^is:'^'ä;'i<s'i&'s:'2?,^':&ifi:  2'i';i'*>s'^«i  i'-^'i'"«;  i-^ii-  ^i  i'>i*j 


ThOriturz  (einer  Haallhfire)  am  Palaate^roD  tlalra. 


mit  der  Classificirung  der  Säulenordnung  seine  kleinen 
Schwierigkeiten.  Wohin  mit  dieser,  da  der  Ecbinus 
dorisch,  die  Säulenplatte  korinthisch  und  Schaft,  Säulen- 
weite, Basen  und  Stylobatgesimse  jonisch  sind?  Dieulafoy 
nennt  diese  unclassificirbare  Ordnung  bastard-dorisch 
und  erklärt  ihre  Entstehung  und  Anwendung  damit,  dass 
die  Perser  einerseits  die  schlanken  jonischen  Ordnungen 
durch  den  althergebrachten  Gebrauch  schon  zu  lieb  ge- 
wonnen gehabt  hätten,  um  davon  abzugehen,  dass  sie 
aber  andererseits  auch,  da  sie  nach  griechischem  Muster 
hauen  wollten,  diese  Absicht  zum  Ausdrucke  zu  bringen 
bestrebt  waren  und  dies  am  besten  durch  die  Anwendung 
eines  besonders  charakteristischen  Elements  der  helleni- 
schen   Ordnung,    also    des   dorischen   Echinus   zu    thun 


schon  unter  fremder  Herrschaft  schmachtete.  Die 
^^^^-^-^  fi%.9\  •  Betrachtung  der  Kuinea  von  Kingavar  gibt  Dieulafoy 
5^^^i^[Vot/  \ß  *^*=''  ^"*^''  Gelegenheit,  der  Wechselbeziehungen 
-^^^--^'»^i^^  zwischen  ßstlicher  und  westlicher  Kunst  zu  gedenken, 

und  er  thut  dies  in  der  gewohnten  reizvollen  Weise, 
die  sein  Werk  vom  Anfang  bis  zum  Ende  keoa- 
zeichnet  und  es  von  Werken  gleicher  Art  zur  be- 
sonderen Genugthuung  des  Lesers  rQbmlicb  unter- 
scheidet. 

„Gegen  den  Zeitpunkt,"  lässt  ersieh  vernehmen, 
„da  das  Eindringen  griechischer  Ideen  bei  den  Ira- 
niern  den  höchsten  Grad  erreichte,  ergriffen  die 
persischen  Methoden  von  den  Küsten  Kleinasicns  Besitz  und 
drangen  bis  nach  Rom,  wo  die  Künste  und  einige  Gottheiten 
des  Orients  zum  erstenmale  festen  Fuss  zu  fassen  suchten . 
Diese  zuerst  schüchternen  Einbürgerungsversuche  wieder- 
holten sich  während  eines  halben  Jahrhunderts,  unJ  während 
die  griechische  Kunst  unter  den  Händen  der  Byzantiner  an 
Erschöpfung  zugrunde  ging,  gewann  der  Fort-iihritt 
l'ersiens  im  Westen  allmälig  an  Boden. 

Der  Tempel  der  parthischen  Zeit  stellt  das  wanrnaiie 
Gegenbild  der  persepolitaniscben  Paläste  dar,  die  unter 
der  Herrschaft  der  Achämeniden  erbaut  wurden.  Beide 
sind  das  Ergebniss  fremder  Einflüsse  auf  Persien  und 
kennzeichnen  trefflich  den  Ursprung  und  die  Wichtigkeit 


dieser  Einflüsse  während  der  Dauer  dieser  zwei  grossen 


rarthüclier  Sarg  aoalgebraantem  Thon. 


glaubten,  und  dass  sie  sich  endlich  der  korinthischen 
Elemente  gewissermaassen  als  vermittelnder  Glieder  be- 
dient hätten. 

Indem  wir  auf  diesen  absonderlichen  Compromiss  hin- 
weisen, sind  wir  auch,  der  Frage  nach  der  Entstehungs- 
zeit des  Denkmals  von  Kingavar  näher  gerückt  und 
können  sie  unbedenklich  beantworten.  Dieses  ist  gewiss 
nicht  unter  den  ersten  Achämeniden  erbaut  worden,  da 
die  persische  Baukunst  jener  Zeit  sich  an  die  archaischen 
Traditionen  Joniens  hielt;  es  ist  auch  nicht  in  der  perse- 
politaniscben Zeit  errichtet  worden,  da  diese  von  der 
ägyptischen  Kunst  beeinflusst  erscheint;  und  endlich  ist 
es  ganz  unmöglich,  es  unter  der  Herrschaft  der  Sassa- 
niden  entstanden  sein  zu  lassen,  da  Isidorus  Characenus, 
der  uns  von  der  Existenz  jenes  Dianentempels  benach- 
richtigt, mehr  als  hundert  Jahre  vor  der  Zeit  lebte,  in 
welcher  die  Sassaniden  sich  des  Thrones  von  Persien 
bemächtigten.  So  bleibt  denn  wohl  oder  übel  nichts 
übrig,  als  dieses  stylverwirrte  Bauwerk  der  Zeit  der 
Seleuciden  oder  der  der  Arsaciden  und  aus  besonderen 
Gründen   eher  der  letzteren  als  der  ersteren  zuzueignen. 

So  bedeutungsvolle  Worte  die  Ruinen  von  Kingavar 
zum  Kunsthistoriker  sprechen,  so  eindringlich  erinnern 
sie  auch  den  Culturhistoriker  an  den  mächtigen  civili- 
satorischen  Einfluss  Griechenlands  auf  den  Orieiit,  der 
sich  noch  zu  einer  Zeit  geltend  machen  konnte,  als  Hellas 


Perioden.  Die  Denkmäler,  die  noch  zu  beschreiben  übrig 
bleiben,  gehören  im  Gegensatze  hiezu  der  Gruppe  der 
nationalen  Bauten,  der  Classe  jener  gewölbten  Paläste 
an,  deren  älteste  Vorbilder  die  Schlösser  von  Finizabäd 
undSarvistän  sind.*)  So  tritt  dieser  sonderbare  Dualismus 
wieder  zu  Tage,  macht  sich  untuvden  Sassaniden  allmälig 
weniger  bemerkbar,  verschwilraet  aber  endgiltig  erst  im 
achten  Jahrhundert,  da  die  persische  und  byzantinische 
Kunst  beinahe  ineinandergeflossen  sind  und  jede  Ent- 
lehnung, die  Iran  bei  seinen  westlichen  Nachbarn  macht, 
nur  eine  Entlehnung  des  eigenen  Capitals  ist." 

Ein  solches  nationales  Bauwerk,  in  welchem  die  irani- 
sche Ueberlieferung  wieder  hervorstechend  zum  .Ausdruck 
kommt,  ist  der  Palast  von  Hatra,  einer  einstens  wohlbe- 
völkertcn  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Tigris,  deren  Blüthe- 
zeit  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung, also  in  die  letzte  Periode  der  parthischen  Herr- 
schaft fällt.  Wie  Hatra  überhaupt  gut  befestigt  war,  so 
gut,  dass  selbst  die  kriegserfahrenen  Römer  sich  unter 
Trajan  und  Severus  an  den  dicken  Mauern  die  Köpfe  an- 
rannten, so  finden  wir  auch  die  Ruinen  des  Palastes  von 
einem  240  m  langen  und  210  m  breiten  Mauerriereck 
umschlossen,  das  von  Festungsthürmen  flankirt  war.  Die 


•)  Vtl.  Dituia/on:  L'art  antlqu«  da  U  Par««,  4a.  partia:  Laa  ■oasMala 
Tofttja  d«  ripoqa«ach<iii(iiiida;  und  /<■>!:  Altpaniaclw  Baakwut,  III. 
and  IT.  a.  a.  O. 
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Burg  besteht  aus  zwei  Theilen,  deren  einer,  an  die  Um- 
fassungsmauer angelehnt,  eine  Menge  icleinerer  Zimmer 
enthält,  während  der  andere,  abgesondert  stehend, 
mehrere  grosse  gewölbte  Gemächer  in  sich  begreift.  Die 
Anlage  des  letzteren  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
der  Paläste  von  Firuzabäd  und  .Sarvistän :  drei  grosse 
gewölbte  Hallen,  vier  kleine  Hallen,  eine  Anzahl  unter- 
geordneter Gemächer  und  im  Anbau  einen  quadratischen 
Saal. 

Wenn  sich  aber  von  der  Construction  des  Bauwerkes 
nicht  mehr  sagen  lässt,  als  dass  sie  der  iranischen  Ueber- 
lieferung  entspricht,  so  machen  sich  dafür  an  der  Ver- 
wendung des  Materials  und  an  der  Ornamentation  Eigen- 
thümiichkeiten  bemerkbar,  die  der  besonderen  Betrachtung 
werth  sind.  Ganz  aus  braunem  Kalkstein  erbaut,  dessen 
einzelne  Stücke  ebenso  sorgsam  zugehauen  wie  zu- 
sammengepasst  sind,  zeigt  sich  das  Bauwerk  unter  ver- 
schiedenen Einflüssen  entstanden.  An  die  asiatische  Schule 
mahnt  der  Hauptanblick  der  Fa9ade,  die  aus  Bögen  zu- 
sammengesetzt ist,    welche  nach  persischer  Art  auf  Pfci- 


fix  ■  t^^'l 


Kinzeliigur  vom  parthischen  Sarge. 

lern  oder  auf  eingebauten  Halbsäulen  ruhen;  die  Zu- 
sammensetzung der  Bögen  und  Archivolten  aber  verräth 
in  ihrer  Correctheit  römischen  Einfluss.  Und  wie  der 
architektonische  Schmuck  occidentalisch  ist,  so  sind  es 
auch  die  kleinen  Pforten  und  Fenster,  die,  anstatt  ge- 
wölbt zu  sein,  rechtwinkelig  und  durch  einen  steinernen 
Thürsturz  abgeschlossen  sind. 

Was  die  Ornamentation  betrifft,  so  ist  vor  Allem  die 
der  Archivolten  durch  die  Verwendung  zweier  absonder- 
licher decorativer  Motive  beachtenswerth.  Der  Schmuck 
der  Archivolten  besteht  nämlich  in  erster  Linie  aus 
Eiern,  in  deren  Mitte  eine  Olive  aus  schwarzem  Marmor 
sitzt,  ferner  aus  Akanthusblättern,  und  endlich  trägt  jeder 
Gewölbstein  an  den  kleineren  Vorhallen  das  Basrelief- 
bild eines  menschlichen  Kopfes,  an  den  grossen  OefT- 
nungen  aber  das  ganzer  Frauen  mit  flatternden  Röcken 
und  gekreuzten  Füssen.  Solche  Eier  und  Köpfe  finden 
sich  auch  anderwärts,  wie  z.  B.  an  den  Pilastern,  als 
Ornament  angebracht  und  fordern,  da  sie  als  architek- 
tonischer Schmuck  in  der  alten  Baukunst  einzig  dastehen, 
zum  Nachdenken  auf.    Ohne  Zweifel   dürfea    wir  in  ihnen 


PartliUche  FigUrcben  aus  gebranntem  Ttaon. 


Panhische  FigUrchen  aus  gebranntem'Thou. 

eine  Erfindung  der  Parther,  also  nationale  Elemente  er- 
blicken. Die  mit  der  Olive  aus  schwarzem  Marmor  ge- 
schmückten Eier  sind  wohl  nichts  Anderes  als  die  Nach- 
bildung von  eingelegten  Edelsteinen,  wie  sich  ihrer  das 
scythische  Volk  als  eines  Schmuckgegenstandes  oder 
Schmuckbestandtheiles  bediente;  die  Köpfe  aber,  in 
deren  Antlitz  die  verschiedensten  Gemüthsstimmungen, 
von  stolzer  Ruhe  bis  zu  unbändiger  Wildheit,  zum  Aus- 
druck gebracht  sind,  können  wir  nach  Dieulafoy's  geist- 
reicher Vermuthung  ohne  Bedenken  für  eine  Nachbildung 
der  abgeschlagenen  Häupter  von  Feinden  nehmen,  mit 
denen  die  tatarischen  Krieger  in  der  alten  Zeit  wie  noch 
heute  zu  prunken  pflegten. 

Neben  diesen  Neuerungen,  die,  wie  bemerkt,  als  echt 
parthisch  betrachtet  werden  müssen,  finden  sich  in  der 
Ornamentation  auch  Reminiscenzen  an  die  altpersische 
Architektur.  So  zeigt  eine  Thürbekrönung  alle  Elemente 
der  persepolitanischen  Verdachung,  und  der  darin  vor- 
kommende, durch  Vorkragungen  gebildete  Zahnschnitt 
erinnert  ebenso  an  die  alte  Ziegelconstruction  wie  an 
das  Dreieckornament. 

■  Was  immer  wir  aber  betrachten,  überall  sehen  wir 
den  griechisch-römischen  Einfluss  durchblicken,  der  sich 


m 


Vertieft  gegrabener  Stein  (Siegel)  aus  Susa. 

entweder  in  offenbaren  Entlehnungen  verräth  oder  sich 
durch  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Darstellung  und 
Ausführung  bemerkbar  macht.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Burg  von  Hatra  zu  den  nationalen  Bauten  Persiens  zu 
zählen,  denn  abgesehen  von  dem  eben  gekennzeichneten 
Einfluss  entspricht  der  Grundriss  und  Aufriss  des  Ge- 
bäudes und  die  Anwendung  von  Wölbungen  und  Kup- 
peln vollkommen  der  iranischen  Ueberlieferung. 

Dasselbe  Gemisch  von  fremder  und  localer,  occiden- 
talischer  und  asiatischer  Kunst  tritt  in  einer  Grabkammer 
zu  Tage,  die  sich  in  Warka,  einer  parthischen  Nekropole 
am  linken  Ufer  des  Euphrat  findet.  Da  gibt  es  Säulen- 
capitäle,  deren  Voluten  das  jonische  Vorbild  ebenso  un- 
schwer erkennen  lassen,  wie  solche  mit  Akanthusblättern 
und  Halbfiguren  am  Echinus,  die  höchst  wahrscheinlich 
Ableitungen    der  korinthischen  Ordnung    sind;    daneben 
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können  wieder  die  an  der  unteren  Hälfte  glatten,  an  der 
oberen  Hälfte  cannelirten  Halbsäulen,  die  roth,  grün, 
gelb  und  schwarz  bemalt  sind,  nur  nach  assyrischen 
Mustern  gearbeitet  sein  ;  —  ein  Durcheinander  also,  das 
uns  die  schwere  Wahl  aufgibt,  ob  wir  es  lieber  griechisch- 
persisch oder  jjersisch-assyrisch  oder  am  Ende  gar  grie- 
chisch-assyrisch nennen  wollen.  Um  nach  jeder  Seite  hin 
gerecht  zu  werden,  entschliessen  wir  uns  weder  zu  diesem 
noch  zu  jenem,  und  nennen  es  mehr  in  Rücksicht  auf  das 
Volk,  von  dem  es  gebildet,  als  auf  das,  was  von  diesem 
Ursprüngliches  geleistet  wurde,  parthisch. 

In  einer  weniger  bedenklichen  Lage  sind  wir  hinsicht- 
lich der  Sculptur.  Freilich  haben  die  Parther,  wie  in  der 
(lecorativen  Ausstattung  der  Bauten,  so  auch  in  der  Dar- 
stellung für  sich  bestehender  bildhauerischer  Objecte  zu- 
meist nach  griechischen  Vorbildern  gearbeitet,  indessen 
sind  uns  auch  Erzeugnisse  der  parthischen  Bildhauer- 
kunst erhalten,  die  wir  unzweifelhaft  als  Originale  be- 
trachten müssen.  Leider  ist  aber  über  diese  Originale 
nicht  viel  Rühmliches  zu  berichten.  Die  figiirative  Aus- 
schmückung eines  in  Warka  gefundenen,  übrigens  in  der 


sind,  und  zum  zweiten,  das»  auch  die  Fartber  ciaige  or- 
namentale Elemente  erfunden  oder,  vielleicbt  trcflTcoder 
ausgedrückt,  Dinge  aus  dem  Leben  in  die  symboüscbc 
Sprache  der  Kunst  übersetzt  haben. 

Wie  den  arsacidischen  Baumeistern,  kfianen  wir  auch 
den  aassanidischen  wenig  Originalität  nacbrObmea,  wenn 
wir  eine  solche  nicht  in  dem  kolossalen  Maaisstabe  er- 
blicken wollen,  in  dem  jene  zu  arbsitea  liebten.  Fast 
sieht  es  aus,  als  hätte  die  Kühnheit  io  der  Kunst  hinter 
der  Kühnheit  in  der  Politik  nicht  zurückbleiben  wollen, 
und  wie  die  sassanidischen  Usurpatoren  ihre  Herrschaft 
mit  ihrer  Stammverwandtschaft  mit  den  Acbämeniden 
zu  begründen  suchten,  so  knüpfte  die  unter  ihnen  zu 
frischem  Leben  erwachende  Kunst  an  die  altiranischen 
Traditionen  wieder  an  und  schuf  Werke,  ähnlich  jenen 
der  achämenidischen  Zeit,  doch  diese  weit  überbolend 
an  Grossartigkeit. 

In  welchen  gewaltigen  Dimensionen  die  sassanidische 
Baukunst  sich  gefiel,  davon  legen  noch  heute  die  Ruinen 
des  Palastes  von  Ktesiphon  ein  beredtes  Zeugniss  ab. 
Dieser  von  den  .\rabcrn  dem  ersten  Kosrues  (531 — 579) 


Aufrisd  des  TadAcb  EiVan.  (Reconstraction.) 


Fotm  sehr  geschmackvoll  und  zierlich  gestalteten  Sarges 
ist  ebenso  monyton  als  roh  im  Detail.  Nicht  viel  besser 
sehen  einige  von  demselben  Fundorte  herstammende 
'1  erracottafigürchen  aus,  und  ein  in  Susa  gefundenes 
Siegel,  auf  dem  das  Brustbild  eines  Mannes,  vielleicht 
eines  elamitischen  Fürsten,  dargestellt  ist,  erhebt  sich 
zwar  über  die  rohe  und  plumpe  Ausführung  der  genannten 
Sargdetails  und  'I'erracotten,  bleibt  aber  mit  dem  ver- 
zeichneten Auge  und  Ohr  doch  im  Rahmen  eines  kind- 
lichen Versuches  und  ist  des  Namens  einer  Caricatur 
vollkommen  würdig. 

Wenn  wir  nun  das  über  parthische  Kunst  Gesagte 
überblicken,  können  wir  das  ICrgebniss  unserer  Be- 
trachtungen in  zwei  Sätze  zusammenfassen  :  die  parthische 
Baukunst  hält  sich  treuer  an  die  nationalen  Ueberliefe- 
rungen,  als  dies  vor  ihr  die  persepolitanische  Kunst  ge- 
than  bat;  in  Hinsicht  auf  die  cotrecte  .Ausführung  aber 
und  insbesondere  auf  den  architektonischen  Schmuck 
nimmt  sie  sich  die  Erzeugnisse  occidentaler  Kunst  zu 
Vorbildern.  Beide  Sätze  erfahren  jedoch  eine  kleine  Ein- 
schränkung, indem  zum  ersten  hinzuzufügen  ist,  dass  die 
dem  Cultus  geweihten  Bauten  nicht  nach  nationalen, 
sondern    nach    griechisch-römischen  Mustern   ausgeführt 


zugeschriebene  und  als  Tadsche  Kesra,  die  Krone  des 
Kosroes,  bezeichnete  Bau  bestand  aus  einer  über  gi  m 
langen  Fa(,;ade,  die  heute  noch  bis  zu  einer  Höhe  über 
35  m  erhalten  ist  und  einen  gewölbten  Saal  von  fast 
26  m  Breite  umschloss.  Das  Gewölbe,  das  das  Gebäude 
überragte,  hat  elliptische  Form  und  ist  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Höhe  zur  Oeffnung  wie  3 : 4  construirt. 
Dieser  Riesenbogen  ist  wie  das  ganze  Gebäude  aus 
weissen  Ziegeln  von  bedeutender  Grösse  gemauert,  und 
nur  dem  Umstände,  dass  diese  so  voradglich  gebrannt 
sind,  wie  die  Mauerung  sorgfältig  ausgeführt  ist,  ist  es  zu 
danken,  dass  sich  die  Ruinen  bis  zum  heutigen  Tage  ao 
verhaitnissmässig  gut  erhalten  haben.  Die  Anlage  des  Pa- 
lastes ist  nach  dem  noch  bestimmbaren  Grundrisse  trotz 
seiner  .Ausdehnung  einfach  und  bescheiden,  denn  je  vier 
Säle  rechts  und  links  vom  Mittelschiffe,  die  unter  einander 
in  Verbindung  stehen,  bildea  den  ganzen  Aufwand  an 
Gemächern. 

Den  Aufriss  charakterisirt  Dieulafoy  vom  kunstgeschicht- 
lichen Standpunkte  aus  damit,  dass  er  das  Hauptgewülbe 
eine  Reproduction  der  Halle  von  Firuiab.id  *)  im  grossen 
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Maassstabe  nennt  und  uns  erinnert,  dass  die  Fa9ade  mit 
ihren  unzähligen  Säulen  und  den  sechs  Stockwerken  von 
Arcaturen  ganz  im  Stile  der  Schlösser  von  Fars  gehalten 
ist.  Der  soeben  erwähnte  Aufwand  von  Säulen  und  Ar- 
caturen mag  wohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  unser 
Staunen  erregen,  bei  eingehender  Untersuchung  findet 
sich  aber,  dass  jene  nicht  nur  zum  Schmucke  des  Ge- 
bäudes dienen  sollen,  sondern,  was  viel  wichtiger  ist,  als 
Stützen  auch  constructive  Bedeutung  haben.  Anstatt 
nämlich,  wie  es  der  Mächtigkeit  des  Baues  entspräche, 
mächtiges  —  oder  sagen  wir  plumpes  und  ungeschlachtes 
—  Material  zu  verwenden,  theilte  man  die  isolirten 
Mauern  in  senkrechte  Partien  und  stützte  diese ;  überdies 
aber  wurde  die  Mauer,  um  allen  Fährlichkeiten  vor- 
zubeugen, in  drei  horizontalen  Absätzen  aufgeführt,  die 
sich  nach  oben  hin  einer  hinter  den  anderen  zurückzogen. 
Die  Vortheile,  welche  diese  Bauart  mit  sich  bringt,  sind 
durchaus  nicht  gering  anzuschlagen.  Für  das  Erste  be- 
durfte man  schon  weniger  Material,  für  das  Andere  aber 
war  die  Construction  nicht  nur  eleganter  und  weniger 
monoton     als    beispielsweise    die    ägyptische    mit    ihren 


hatten,  ist  gewiss  nicht  zu  absonderlich,  wenn  wir  erstens 
die  klimatischen  Verhältnisse  des  Orients  bedenken  und 
auch  nicht  vergessen  wollen,  dass  die  alten  Schlösser 
alle  sehr  arm  an  Fenstern  gewesen  sind  und  der  Palast 
von  Hatra  nur  zwei,  der  Saal  von  Firuzabäd  gar  nur 
ein  Fenster  und  das  eben  besprochene  Tadsche  Kesra 
nur  vier  Fenster  hatte.  Die  letzteren,  meint  Dieulafoy, 
mochten  im  Winter,  die  Löcher  in  der  Decke  aber  im 
Sommer  ihren  Zweck  erfüllt,  nicht  aber,  wie  die  Araber 
wissen  wollten,  zum  Herunterlassen  der  an  der  Wölbung 
aufgehängten  Lampen  gedient  haben. 

Sind  wir  in  der  Lage,  den  Palast  des  Kosroes  in  Ktesi- 
phon  mit  Bestimmtheit  als  ein  sassanidisches  Bauwerk  zu 
bezeichnen,  so  müssen  wir  uns  in  anderen  Fällen  leider 
damit  begnügen,  die  Entstehungszeit  der  in  Frage  kom- 
menden Objecte  mit  Zuhilfenahme  der  aus  der  Betrach- 
tung jenes  Palastes  geschöpften  Erfahrungen  nur  an- 
näherungsweise zu  bestimmen.  Dies  gilt  auch  gleich  von 
einem  im  Verhältniss  zum  Tadsche  Kesra  zwar  kleinen, 
doch  für  dieKenntniss  der  altpersischen  Baukunst  ebenso 
interessanten  Denkmale,  dem  Tadsch  Eivan.  Nach  seiner 


UuterbaaVder^Umfassungsmauer^des  Palastes  von  Masobila. 


schweren  Massen,    sondern  auch  trotz  ihrer  Leichtigkeit 
nicht  minder  widerstandsfähig  als  diese. 

Die  sassanidischen  Baumeister  wussten  aber  nicht  bloss 
der  Säule  ihre  constructive  Bedeutung  als  Stütze  zurück- 
zugeben, die  sie  in  Assyrien  und  Persien,  wo  sie  nur 
decorativen  Zwecken  diente,  verloren  hatte,  sie  bewiesen 
auch  in  der  Anwendung  der  Bögen  eine  bewunderns- 
werthe  Geschicklichkeit  und  —  von  Berechnung  kann  ja 
nicht  die  Rede  sein  —  Praxis.  Ueberall  sind  die  Bögen 
voll,  die  Ellipse  aber  ist  nicht  so  systematisch  ange- 
wendet wie  der  Spitzbogen  in  der  gothischen  Architek- 
tur; wenn  sie  nicht  dringend  nothwendig  erschien,  um 
einen  stärkeren  Druck  oder  Schub  auszuhalten,  wurde 
sie  stets  durch  gedrücktere  Curven  ersetzt.  Auch  der 
Spitzbogen  war  zu  Ktesiphon  in  Gebrauch,  und  zwar 
bekrönte  er  im  Innern  jene  Aushöhlungen,  die  zur 
Verminderung  des  Gewichtes  der  letzten  Etagen  her- 
gestellt waren,  diente  also  demselben  Zwecke  wie  die 
äusseren  Arcaturen.  Was  noch  bezüglich  der  grossen 
Kuppel  zu  bemerken  wäre,  das  ist,  dass  diese  von  einer 
Menge  von  Löchern  durchbrochen  ist,  die  nicht  viel  mehr 
als  */j()  m  im  Durchmesser  h.xben  und  mit  gebrannten 
Thonröhren  ausgefüttert  sind.  Die  Annahme,  dass  diese 
Löcher   der   grossen   Halle  Licht   und  Luft  zuzuführen 


Lage  auf  einem  Hügel,  nach  der  Grösse  der  Ziegel  und 
endlich  nach  der  Form  der  Bögen  lässt  sich  wohl 
schliessen,  dass  das  Tadsch  Eivan  vormuhammedanischer 
Zeit  angehören  muss,  und  dass  es  auch  nicht  der  achäme- 
nidischen  Zeit  enstammen  kann;  da  nun  aber  zwischen 
jener  Aera  und  dieser  Epoche  noch  ein  ziemlich  grosser 
Zeitraum  liegt,  bleibt  es  unserem  auf  die  eingehende 
Untersuchung  besonderer  Eigenheiten  des  Baues  gegrün- 
deten Ermessen  überlassen,  ob  wir  diesen  parthisch  oder, 
sassanidiscb  zu  nennen  haben. 

Schon  die  Lage  des  Tadsch  Eivan  lässt  die  Frage 
offen,  welcher  alten  Stadt  die  Trümmer  angehören,  ai 
deren  Seite  seine  Ruine  liegt.  Nur  so  viel  kann  man 
wenigstens  für  heute,  behaupten,  dass  es  keine  klein( 
Stadt  gewesen  sein  mag,  die,  am  Kercha,  einem  linkei 
Nebenflusse  desSchat  el  Arab,  gelegen,  von  einer  grosse! 
und  so  gewaltigen  Mauer  eingefasst  war,  dass  auf  diese 
ein  Castell  platzfinden  konnte.  Dass  aber  das  Tadscl 
Eivan  die  Bedeutung  eines  Castells  hatte,  das  geht  nich 
nur  aus  seinem  Standorte  hervor,  von  dem  aus  derlnsassi 
sowohl  das  Anrücken  eines  Feindes  von  aussen  wie  dii 
Bewegung  der  Bevölkerung  innerhalb  der  Stadtmauer 
beobachten  konnte,  sondern  das  wird  auch  durch  seine 
ganze  Bauart  bezeugt. 
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Das  Tadsch  Efvan,  heute  zur  Hälfte  zerstört,  ist  im 
Rechtecke  gebaut  und  hatte,  decn  begrenzten  Baugrunde 
entsprechend,  eine  Länge  von  20  und  eine  Breite  von  9  m. 
Durch  die  in  der  Mitte  aufgesetzte  Kuppel  schon  ge- 
nügend als  eine  Reduction  der  grossen  königlichen 
Paläste  gekennzeichnet,  verräth  es  die  Hand  seines  Er- 
bauers auch  durch  die  allen  persischen  Denkmälern  eigen- 
thiimliche  Anwendung  des  vollen  Rundbogens;  wozu 
aber  auch  bemerkt  werden  muss,  dass  die  Bögen  des 
Tadsch  Eivan  so  angeordnet  sind,  dass  man  auch  Raum 
für  eine  grössere  Anzahl  von  Fenstern  gewann. 

P'csseln  das  Tadsche  Kesra  und  das  Tadsch  Eivan 
unser  Interesse  nur  in  Hinsicht  auf  die  Bautechnik,  so 
wenden  wir  uns  nun  auch  der  Betrachtung  solcher  Bau- 
werke zu,  die  uns  neben  dem  bautechnischen  auch  das 
bildhauerische  Können  der  sassanidischen  Zeit  vor  Augen 
führen.  Gar  wählerisch  dürfen  wir  bezüglich  der  Oert- 
lichkeit  aber  nicht  sein,  denn  wenn  wir  uns  nur  inner- 
halb der  Grenzen  Persiens  bewegen  wollten,  wäre  der 
Stoff,  der  uns  Belehrung  bieten  kann,  bald  erschöpft.  So 
sind  wir  denn  gezwungen,  uns  auch  Palästina  zuzuwenden. 


Von  nicht  minderer  Bedeutung,  doch  iatercfianter  als 
dieConstruction  des  Baudenkmals  von  MascbiU  ist  dessen 
Decoration.  Die  Ornamentation  des  Unterbaues  der  Um- 
fassungsmauer zeigt  in  einer  hohen  Püathe  eine  Falle  von 
Motiven,  von  denen  jedes  einzelne  ebenso  charakteristisch 
ist  wie  ihre  luxuriöse  Zusammenstellung,  Dieser  Unter- 
satz ist  durch  Schnitzwerk  in  Dreiecke  getbeilt,  die  von 
in  Hautrelief  gearbeitetem  Blumenwerk  und  Laubwerk 
von  Weinreben  mit  Blättern  und  Trauben  ausgefüllt  sind; 
die  Stengel  entspringen  einer  Vase,  die  zwischen  wilden 
Thieren  (Löwe  und  Panther?)  steht,  und  im  Wcinlaube 
spielen  Vögel.  Wie  die  Seiten  der  Dreiecke  mit  Akantbus- 
blättern  bedeckt  sind,  so  finden  sich  auch  zwei  überein- 
ander gesetzte  Reihen  von  Akanthusblättern  an  denCapi- 
tälen  der  Mittelthüre  des  Palastes. 

Wie  bemerkt,  ist  diese  Ornamentation,  dieEintheilung 
in  Dreiecke,  die  einzelnen  Motive  sowie  deren  Ausführung 
von  charakteristischer  Bedeutung.  Das  gleichseitige 
Dreieck  ist  von  altersher  ein  kennzeichnendes  decora- 
tives  Element  der  susisch-acbämenidischen  Kunst,  lässt 
also  das  Bauwerk  als  ein  echt  persisches  erkennen.    Das 
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wo  wir  uns  an  zwei  Ruinen  nach  verschiedener  Richtung 
förderliche  Aufschlüsse  holen  können. 

Die  eine  davon  ist  die  des  Palastes  von  Maschita,  öst- 
lich vom  Todten  Meere,  eines  heute  stark  verfallenen 
Bauwerkes,  das  unzweifelhaft  aus  der  letzten  Zeit  vor  der 
muhammedanischen  Aera  stammt.  Diese  Annahme  gründet 
sich,  mag  auch  am  Stile  der  Ornamentik  byzantinischer 
I'Zinfluss  bemerkbar  sein,  auf  die  korinthische  Form  der 
Capitäle,  auf  die  Ornamentation  selbst  und  endlich  auf 
eine  lange,  das  Gebäude  umziehende  Inschrift  in  Pehlwi, 
der  unter  den  Arsaciden  und  Sassaniden  gebräuchlichen 
Schriftsprache. 

Der  Plan  desPalastes,  der  inmitten  einer  153m  langen 
und  breiten,  also  quadratischen  und  von  Thürmen  flan- 
kirten  Umfassungsmauer  stand,  bietet  nichts  Ausser- 
gewöhnliches  und  ist  höchst  einfach:  im  Centrum  ein 
grosser,  kuppelbedeckter  Saal  und  rechts  und  links  davon 
im  vollen  Bogen  gewölbte  Gemächer.  Was  die  Mauerung 
betrifft,  so  ist  die  Umfassungsmauer  aus  zugerichteten 
Steinen,  das  Gebäude  aber  hauptsächlich  aus  Ziegeln  her- 
gestellt, die  nur  im  Fundamente,  in  den  Pfeilern  und  an 
jenem  Streifen  durch  Steine  ersetzt  sind,  an  welchem  sich 
die  erwähnte  Inschrift  befindet. 


Laubwerk,  das  ein  bei  Hellenen,  Römern  und  Byzan- 
tinern gleich  beliebtes  Ornament  war,  ist  wohl  auf  grie- 
chischen Ursprung  zurückzuführen,  doch  erscheint  es 
auch  von  Weinblättern  und  Trauben  durchsetzt,  wie  wir 
diese  auch  auf  einem  Friese  des  Palastes  von  Hatra,  also 
einem  parthischen  Denkmale,  und  auch  sonst  an  sassani- 
dischen Bauten  und  Geschmeide  rein  persischen  Stils 
wiederfinden.  Was  auf  den  ersten  .Anblick  und  allein  echt 
dassisch  erscheint,  das  sind  nur  die  Akanthusblätter. 

„Der  Palast  von  Maschita, "  sagt  Dieulafoy,  ,schliesst 
sich  durch  seinen  Plan,  die  Bauart  und  seine  Ornamente 
an  die  grossen  persischen  Traditionen  an ;  die  Wieder- 
gabe der  Sculpturen  ist  speciell  byzantinisch.  Er  stellt 
den  letzten  Ausdruck  einer  im  Verfalle  begriffenen  Kunst 
dar,  die  die  Schönheit  nicht  mehr  in  der  Reinheit  der 
Formen,  sondern  im  Luxus  und  in  der  Verschwendung 
der  Verzierungen  sucht. ''  Vorausgesetzt  dass  die  Zeit  und 
der  Vandalismus  mit  diesem  Baudenkmal  schonend  um- 
gegangen wären,  ist  nur  zu  bedauern,  dass  es  von  jeher 
ein  halbfertiger  Bau  gewesen  ist,  dessen  Vollendung  wahr- 
scheinlich nach  dem  Siege  des  byzantinischen  Kaisers 
Heraclius  über  Kosroes  II.  unterblieben  ist. 

Derselben  Zeit,   nämlich  der  des  sweiten  Kosrois,  ge* 
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hört  auch  das  Tadsche  Bustan/)  eine  Felsengrotte  in 
der  Umgebung  von  Kermanschah,  an,  die  einen  gewölbten 
Saal  von  über  6  m  Breite  vorstellt.  Die  äusseren  Pilaster 
sind  mit  Laubwerk  und  Blumen  bedeckt,  die  Archivolte 
hat  die  Form  einer  offenen  Krone,  deren  Bänder  am 
unteren  Theile  der  Giebelfelder  in  die  Höhe  geschlagen 
erscheinen,  und  in  den  Dreiecken  über  diesen  schweben 
geflügelte  Siegesgöttinnen,  die  in  der  linken  Hand  eine 
üpferschale,  in  der  rechten  einen  Siegeskranz  tragen. 
Den  oberen  Abschluss  bilden  abgestufte  Zacken.  Im 
Innern  sind  die  Seitenwände  mit  den  Darstellungen  von 
Jagdscenen,  und  die  in  ein  oberes  und  ein  unteres  Feld 
getheilte  Rückenwand  mit  Basreliefs  historischen  Inhalts 
geschmückt.  Was  bemerkt  werden  muss,  das  ist,  dass 
das  Laubwerk    der  äusseren  Pfeiler   sowie    zwei    an    der 


den  Eindruck  eines  Reliefs  machen.  Dies  ist  der  Fall  mit 
den  Friesen  und  dem  Laubwerk  am  Tadsche  Bustan  und 
an  den  Ornamenten  von  Ktesiphon,  wodurch  beide  sich 
wesentlich  von  den  im  sassanidisch-byzantinischen  Style 
gearbeiteten  Sculpturen  von  Maschita  unterscheiden. 

Als  das  jüngste  Denkmal  sassanidischer  Baukunst  ist 
ein  in  kleinerem  Maassstabe  ausgeführtes  Gebäude  in 
Rabbath-Amman,  nördlich  von  Maschita,  zu  betrachten. 
Seine  mit  Halbkuppeln  bedeckten  Säle  und  Hallen  sind 
'ähnlich  jenen  von  Sarvistän,  und  an  seinen  Fa9aden 
kehren  der  ganzen  Höhe  nach  die  Arcaturen  wieder,  die 
wir  am  Tadsche  Kesra  gefunden  haben.  Die  Form  der 
Kuppeln,  die  Arcaturen,  die  Zahnschnittgesimse  und  der 
Wegfall  von  Capitälen  deuten  ebenso  unverkennbar  auf 
den  persischen  Ursprung  des  Baues,    wie  die  Feinheit  in 


o 
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ROckenwand  ausgemeisselte  Capitäle  ihren  echt  sassani- 
dischen  Ursprung  dadurch  bekunden,  dass  das  erstere 
jene  nach  abwärts  eingerollten  Ranken  zeigt,  die  den 
Blumenkronenblättern  des  ägyptischen  Lotus  nachge- 
bildet und  schon  an  den  achämenidischen  Palmetten  zu 
finden  sind,  und  dass  die  Capitäle  mit  Flügeln  ornamen- 
tirt  sind,  die,  an  die  Stelle  jener  Blumenkronenblätter  ge- 
setzt, unter  den  Sassaniden  als  ein  wahrscheinlich  sinn- 
bildliches Ornament  häufig  in  Gebrauch  waren. 

„Alle  Motive  des  Tadsche  Bustan,"  sagt  Dieulafoy, 
„sind  sassanidisch-iranisch  und  stammen  direct  von  in- 
ländischen Vorbildern  oder  occidentalischen,  der  römi- 
schen Schule  entlehnten  Ornamenten  ab."  Zu  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  sassanidisch-iranischen  C^rnamente 
gehört  es  auch,  dass  sie  wenig  erhöht  gearbeitet  sind 
und  so  mehr  einer  erhabenen  Stickerei  ähnlich  sehen,  als 


")  S.'  Flandin,  F.  Voyagr  en  Pers«,  vol.  1. 


den  Profilen,  die  sorgfältige  Ausführung  der  Kuppeln 
und  Bögen  und  die  Form  der  Gewölbsteine  auf  römi- 
schen Einfluss  hinweisen.  Der  an  die  Stelle  der  sassani- 
dischen  Ellipse  tretende  Spitzbogen  deutet  zwar  darauf 
hin,  dass  das  Bauwerk  der  Uebergangszeit  der  sassani- 
dischen  in  die  muhammedanische  Kunst  angehört,  doch 
dass  seine  Entstehung  in  die  Zeit  nach  der  Hidschra 
fällt,  dagegen  sprechen  die  Sculpturen,  die  das  Gepräge 
der  sassanidisch-iranischen  Kunst  tragen  ;  hätten  nämlich 
die  Araber  das  Denkmal  von  Rabbath-.'Vmmäa  erbaut,  so 
hätten  sie  allerdings,  wie  sie  es  gewohnt  waren,  in  Hin- 
sicht auf  die  ßautecbnik  nach  persischen  Mustern  ge- 
arbeitet, nicht  aber  auch  in  Hinsicht  auf  den  architekto- 
nischen Schmuck,  da  sie  ihre  Ornamente  lieber  den 
Byzantinern  zu  entlehnen  pflegten. 

Den  Platz,    den  das  Bauwerk   von  Rabbath-Amniän    in 
der  Kunstgeschichte  einnimmt,  kennzeichnet  Dieulafoy  in 
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dem  Satze:  „Uas  Denkmal  von  Rabbath-Ammän  ist  der 
letzte  Ring  in  der  ununterbrochenen  Kette,  die  in  Pars 
mit  dem  acliämenidisclien  Schlosse  von  Firuzabäd  be- 
ginnt, um  sich  gt'gen  das  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu 
srhliessen  und  dann  nach  der  einen  Seite  hin  in  die 
muslimischen  Künste  und  nach  der  anderen  in  die  Um- 
bildung der  romanischen  Kunst  in  die  Spitzbogentechnik 
auszulaufen." 

Wie  sich  in  der  sassanidischen  liaukunst  eine  Anleh- 
nung an  altiranische  Traditionen  bemerkbar  macht,  so 
ist  eine  solche  auch  in  der  nichtdecorativen,  also  sclb- 
slsindigen  Bildhauerkunst  zu  verzeichnen.  Die  achämeni- 
dische  S-itte,  an  den  Felswänden  kolossale  Sculpturen 
anzubringen,  die  von  den  Parthern  wenig  gepflegt  zu 
sein  scheint,  da  von  iline-n  nur  ein  einziges  Denkmal  die- 
ser Gattung  vorhanden  ist,  jene  Sitte  gewann  unter  den 
Sassaniden  wieder  Leben,  und  wir  linden  sowohl  am 
I'^elsen  von  Naksche  Rüstern  wie  an  anderen  Orten  riesen- 
grosse  Reliefs,  die,  ohne  Namen  zu  nennen,  nur  in  bild- 
licher Darstellung  der  Mit-  und  Nachwelt  von  den  Gross- 
thaten  der  Sassaniden  erzählen  sollten. 

Wir  können  hier  davon  absehen,  auf  eine  Schilderung 
der  einzelnen  historischen  Darstellungen  einzugehen, 
müssen  aber  erwähnen,  dass  diese  nicht  nur  kunsthistori- 
sche, sondern  auch  archäologische  Bedeutung  haben. 
Was  können  wir  beispielsweise  aus  dem  Relief  an  der 
Rückenwand  des  Tadsche  Bustan  Alles  lernen,  in  dessen 
unterer  Abtheilung  Kosrocs  II.  zu  Pferde  und  in  voller 
Rüstung  dargesitrllt  ist,  während  im  darüber  befindlichen 
Halbkreise  die  Thronbesteigung  desselben  Königs  ver- 
bildlicht erscheint!  Wie  diese,  so  geben  uns  auch  die 
anderen  Scul[)turen  getreuen  Aufschluss  über  die  Trach- 
ten der  Könige  und  ihrer  Unterthanen  im  Kriege  und  im 
Frieden,  über  Feldzeichen  und  Kampfesweise,  über  Haar- 
tracht und  Fussbekleidung,  kurz  über  Vieles,  worüber 
wir  uns  kaum  anderswo  Raths  erholen  und  uns  nirgends 
sonst  so  anschaulich  unterrichten  können. 

In  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  aber  tragen  die  sassa- 
nidischen Reliefs  Eigenheiten  an  sich,  die  sie  ganz  be- 
sonders charakterisiren,  und  die  sie,  wie  Dieulafoy  sich 
ausdrückt,  ihren  localen  Geschmack  niemals  verleugnen 
lassen.  Die  häufige  Berührung,  in  die  mit  den  Römern  zu 
kommen  die  Perser  sowohl  auf  dem  Schlachtfelde  wie  be- 
sonders auf  friedlichem  Wege  Gelegenheit  hatten,  musste 
es  mit  sich  bringen,  dass  sie  mit  der  römischen  Civili- 
sation  bekannt  wurden,  und  dass  die  persischen  Künstler, 
früher  Schüler  der  Griechen,  allmälig  der  römischen 
Schule  sich  zuneigten.  Von  den  Römern  lernten  die  sassa- 
nidischen Bildhauer  modelliren  und  gruppiren,  und  bald 
verstanden  sie  es  auch,  den  Scenen,  die  sie  darstellten, 
den  passenden  Ausdruck  zu  geben;  doch  nur  den  Scenen, 
denn  zur  Charakterisirung  der  einzelnen  Figuren  be- 
dienten sie  sich  Alle  desselben  naiven  Mittels,  nämlich 
der  äusseren  Ausstattung.  Können  wir  ihnen  auch  nicht 
vorwerfen,  dass  sie  sich  hierin  bis  zur  Plumpheit  ver- 
stiegen haben,  so  können  wir  ihnen  auch  nicht  nach- 
rühmen, dass  sie  sich  zu  einer  künstlerischen  Auffassung 
erhoben  hätten. 

Ungeschickt  in  der  Darstellung  von  Kleidungsstücken, 
bewiesen  sie  mehr  Gewandtheit  in  der  Wiedergabe  der 
Haartracht  und  der  Equipirung  und  Geschirrung  von 
Ross  und  Reiter,  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  sind  ihre 
Leistungen  ziemlich  mittelmässig.  Mögen  sie  aber  was 
immer  darstellen,  seien  es  nun  Scenen  oder  einzelne 
Figuren,  in  Allem  verrathen  sie  sich  als  die  Schüler  der 
Römer,  Schüler,  die,  von  ihren  Meistern  stark  beeinflusst, 
doch  auch  nie  ihre  Eigenart  aufgegeben  haben.  Die 
sassanidischen  Bildhauer  haben  von  der  fremden  Kunst 
angenommen,  was  ihnen  gefiel,  doch  auf  was  sie  sich  mit 
l'^uereifer  warfen,  in  das  vertieften  sie  sich  nicht.  Wir 
wollen  sie  deshalb  nicht  oberflächlich,  aber  wir  dürfen 
sie  äusserlich  nennen,  denn  das  Decorative  ist  ihnen 
immer  Hauptsache  geblieben.  „Die  Perser  aller  Zeiten," 
sagt  Dieulafoy,    „sind  immer  von   den  Massen,    von   der 


Gesammtwirkung  eingenommen  gewesen  und  suchen 
mehr  durch  die  Harmonie  eines  Werke«  zu  bestechen  als 
durch  Fleiss  in  den  Details"  —  ein  Satz,  den  die  sauia- 
nidischen  Künstler  niemals  LQgen  strafen. 

Dass  die  sassanidische  Kunst  zu  verscbiedeneo  Zeiten 
Verschiedenes  leistete,  dass  auch  sie,  wie  jede  Kuast, 
ihre  Perioden  des  Aufschwunges  und  des  Niederganges 
hatte,  das  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden. 
Eine  Vergleichung  aber  der  sassanidischen  Kunst  mit  der 
arsacidischen  und  der  achämenidischcn  zwingt  uns,  die 
Aeusserungen  der  Kunst  des  altpersiscben  Reiches  in  drei 
streng  von  einander  gesonderte  Epochen  einzurahmen. 

Die  achämenidiscbe  Kunst  schöpfte  aus  Griechenland, 
Aegypten  und  Susiana,  und  ihr  nationaler  Ausdruck 
gipfelt  in  der  Anwendung  der  Wölbung  und  der  Ziegel. 
Die  parthische  Kunst  hielt  an  den  nationalen  Ueber- 
lieferungen  fest,  schuf  aber  die  dem  Cultus  geweihten 
Gebäude  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Muster.  Die 
sassanidische  Kunst  begnügte  sich,  was  die  Anlage  der 
Bauten  betrifft,  mit  Vcrgrösserungen  im  alten  Stile, 
folgte  aber  in  Rücksicht  auf  die  Construction  in  Vielem 
den  Römern  und  stand,  was  die  Sculptur  —  doch  nicht 
den  Gegenstand,  sondern  die  Ausführung  —  betrifft,  ganz 
unter  römischem  Einflüsse. 


DIE  MENSCHENOPFER  IN  DAHOMEY. 

Von  Proftssor  Dr.  Philipp  Paulilschke. 

Der  grausame  Brauch,  Menschen  den  Göttern  zu  opfern, 
entspringt  bei  der  echten  afrikanischen  Negerrace  dem 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  um  einen  mo- 
dernen Ausdruck  zu  gebrauchen,  einem  Zuge  der  Psycho- 
latrie,  der  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  zu  finden  ist, 
wenn  auch  nicht  in  jenem  Maasse  wie  bei  den  Malayen. 
Er  resultirt  ferner  aus  der  Annahme  geistiger  Götter- 
wesen, die  freilich,  nach  den  Anschauungen  der  Tschi- 
Völker  Wesiafrikas,  den  altgriechischen  sehr  genähert 
sind,  insoferne  als  die  Gottheiten,  mit  menschlichen 
Schwächen  behaftet,  zwar  übernatürliche  Kraft  besitzen, 
aber  ihrem  ganzen  Thun  und  Lassen  gemäss  irdischer 
Thätigkeit  zuneigen.  Bei  den  Oberguinea-Völkern  hin- 
wieder stehen  die  göttlichen  Wesen  der  das  Ewhe 
sprechenden  Stämme  anscheinend  höher  als  die  der  Tschi- 
Stämme,  d.  h.  sie  werden  als  mit  der  irdischen  Welt  in 
etwas  geringerem  Zusammenhange  befindlich  gedacht. 

Nach  den  Vorstellungen  dcrEwhc-Stämme  vonDahomey 
besteht  ein  menschliches  Lebewesen  aus  drei  Individuali- 
täten :  I.  der  lebenden  Persönlichkeit,  die  sieb  aus  der 
Verbindung  einer  materiellen  und  geistigen  Substanz  zu- 
sammensetzt; 2.  aus  einem  dem  Körper  innewohnenden 
geistigen  Wesen  (im  Ewhe :  liiwho ;  im  Tschi :  kra),  das 
bei  eingetretenem  Tode  entweder  mit  materieller  Substanz 
zu  einer  neuen  lebenden  Persönlichkeit  sich  verbindet, 
oder  in  das  Reich  der  Abgeschiedenheit  übergeht,  bei  der 
Geburt  eines  Menschen  aber  in  der  Regel  erst  erschaffen 
wird  ;  3.  aus  einem  zweiten  geistigen  Wesen,  das  von 
dem  erstgenannten  Tgeistigen  Wesen  vollkommen  ver- 
schieden ist,  aber  erst  mit  dem  Eintritte  des  Todes  eines 
Individuums  als  selbständiges  Element  auftritt,  gewisser- 
maassen  erst  aus  dem  Verstorbenen  im  Momente  des 
Todes  sich  entwickelt  (im  Ewhe  :  njöli;  im  Tschi :  schrak- 
män).  Während  der  lüwlio  schon  von  der  Geburt  eines 
Menschen  an  vorhanden  ist  und  während  des  physischen 
Lebens  eines  Individuums  Lust-  und  Uniustgefühle  äussert, 
ist  der  njfili  ein  „Geist"  par  excellence,  der  das  Schatten- 
reich aufsucht  und  dort  als  solcher  das  Leben  des  Indi- 
viduums, an  dessen  Tod  er  sein  Entstehen  knüpfte,  weiter 
zu  spinnen  hat.  Mit  dem  Ableben  eines  Menschen  denken 
sich  also  die  Ewhe  und  Tscbi-Völkcr  Westafrikas  stets 
zwei  geistige  Wesen  im  Jenseits  in  Action  tretend,  und 
daher  ist  ihr  Seelenglaube  ein  viel  verzweigterer  als  der 
anderer  Völker. 
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Stirbt  nun  ein  Mensch  in  dieser  Weit,  so  spinnt,  wie 
erwähnt,  dessen  lüwho  oder  schramän  das  Leben  des 
Verstorbenen  im  Jenseits  weiter,  aber  in  derselben  Qua- 
lität und  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  es  in  der  Zeit 
des  irdischen  Wallens  des  Individuums  der  Fall  war.  An- 
genommen nun,  ein  Verstorbener  sei  hohen  Ranges  ge- 
wesen, ein  Fürst  oder  König,  so  wäre  sein  lüwho  oder 
schramän  im  Jenseits  nicht  in  der  Lage,  nach  den  Vor- 
stellungen der  Neger  das  irdische  Leben  in  derselben 
Weise  weiter  zu  spinnen,  wie  es  auf  der  Welt  sich  ab- 
spielte, würde  ihm  nicht  jener  Apparat  an  Weibern, 
Dienern,  Sciaven,  Soldaten,  Untergebenen  zur  Verfügung 
stehen,  wie  ihn  die  Persönlichkeit  im  Leben  besass.  Daher 
müssen  der  hochgestellten  Person,  beziehungsweise  deren 
lüwho  all  die  Lebewesen  ins  Jenseits  so  rasch  als  mög- 
lich nachgeschickt  werden,  welche  ihn  auf  der  Welt  um- 
gaben. 

Nun  erst  gar  die  Götter,  die  nach  den  Begriffen  der 
Guinea-Neger  sozusagen  nur  superhuman,  nicht  super- 
natural sind,  Kinder  erzeugen,  Güter  erwerben,  Verluste 
erleiden  u.  s.w.,  diese  können  passend  nur  verehrt  werden, 
wenn  man  ihre  Habe  vermehrt,  ihnen  Arbeitskräfte  zu- 
führt, damit  ihnen  die  Verrichtung  der  Aufgaben  mit 
irdischer  Farbe  erleichtert,  ja  womöglich  abgenommen 
werde,  auf  dass  sie  gnädig  seien  und  freudevoll  ihrem 
hehren  Walten  obliegen  können.  Man  sendet  ihnen  daher 
möglichst  oft  oder  doch  regelmässig  neue  Incremente  in 
der  Gestalt  zahlreicher  lüwhos,  vermehrt  so  ihren  Glanz 
und  Besitz  und  versetzt  sie  in  Kummerlosigkeit  und  gute 
Stimmung. 

Noch  ein  dritter  Anlass  bietet  sich  den  Ewheern,  Men- 
schen zu  opfern.  Erinnert  sich  ein  Irdischer  der  Wohl- 
thaten  seiner  verstorbenen  Vorfahren  bei  welcher  Ge- 
legenheit immer,  zumal  aber  bei  dem  Besuche  ihrer 
Gräber,  so  wandelt  ihn  die  Lust  an,  ihnen  zu  raschester 
Kenntniss  zu  bringen,  dass  und  wie  hoch  sein  Dank 
flamme.  Nur  durch  sofortige  Schaffung  eines  lüwho  kann 
dem  im  Jenseits  Weilenden  die  Kunde  von  der  Erinnerung 
des  Dankabstatters  überbracht  werden.  Man  tödtet  einen 
Menschen,  weil  der  Dank  verblasste,  würde  mit  dem  Aus- 
drucke desselben  gewartet  werden,  bis  ein  Bekannter  vom 
Tode  dahingerafft  wird.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass 
ein  zu  Tödtender  den  Tod  auch  wirklich  verdient  habe, 
dass  er  mit  dem  Tode  bestraft  würde.  Im  Gegentheil, 
ein  Niedrigstehender,  welcher  im  Jenseits  als  lüwho  eben 
wieder  nur  zum  Elende  und  zur  Noth  bestimmt  ist,  kann, 
von  einem  Mächtigen  mit  froher  Kunde  zu  dessen  Ahnen 
geschickt,  vielleicht  hoffen,  durch  Belohnung  von  Seite 
dieses  sein  Schicksal  zu  verbessern.  Denn  wie  im  irdi- 
schen Leben,  so  gibt  es  auch  im  Jenseits  nach  den  Be- 
griffen des  Negers  Verbesserung  der  Lebenslage,  Be- 
lohnung und  Anerkennung. 

So  ist  denn,  wie  vorstehende  Darlegungen  beweisen 
mögen,  die  Einrichtung  der  Menschenopfer  ein  wichtiger 
Bestandtheil  im  religiösen  und  im  Seelenleben  der  West- 
afrikaner, zweifellos  aber  so  alt  als  die  Religion  und 
Cultur  dieser  Völker  selbst.  Das  grösste  Reich  derTschi- 
Stämme,  Aschanti,  ist  Europa  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts bekannt  geworden,  und  schon  damals  war  der 
Brauch  der  Menschenopfer  ausgebildet.  Dabei  muss  be- 
merkt werden,  dass  dieEwhe-Stämme,  deren  mächtigstes 
Reich  jenes  von  Dahomey  ist,  die  Tschi-Sprecher  an 
Cultur  überragen.  Es  scheint  auch  ihr  Götterglaube  und 
Alles,  was  mit  diesem  zusammenhängt,  verfeinert,  besser 
zu  sein,  und  damit  erscheinen  auch  die  Menschenopfer, 
wenn  auch  nicht  in  geringerer  Zahl,  so  doch  in  weniger 
leidenschaftlich-grausamen  Formen  behalten  worden  zu 
sein.  Die  neuen  Materialien,  die  wir  über  die  Menschen- 
opfer an  der  Guinea-Küste,  besonders  in  Dahomey,  be- 
sitzen, verdanken  wir  Major  A.  B.  EUis  vom  i,  west- 
indischen Regiment  und  dem  Lyoner  Missionär  P.  Chau- 
tard,  die  sich  beide  lange  Zeit  in  Ober-Guinea  aufge- 
halten und  die  Frage  ernsthaft  studirt  hatten,  von  Daten 
aus   der   französischen  Tagesliteratur   der   letzten   Jahre 


ganz  abgesehen.  Diese  letzteren  drangen  in  die  Oeff^ent- 
lichkeit,  seit  ein  kriegerisches  Einschreiten  Frankreichs 
gegen  Dahomey  nöthig  geworden  war,  und  stammen  zu- 
meist von  Leuten,  die  sich  in  Missionen,  im  Kriegsdienst 
oder  des  Handels  halber  an  der  Sclavenküste  längere 
Zeit  aufgehalten  hatten.  ^) 

Die  Tschi-Völker  forderten  seit  jeher  Menschenblut  bei 
minder  wichtigen  Anlässen,  z.  B.  wenn  bauliche  Repara- 
turen an  den  Gräbern  der  Könige  gemacht  wurden,  nach 
jedem,  selbst  kleinerem  Feldzug,  wo  indess  das  Menschen- 
materiale  billig  war,  da  es  in  dpr  Regel  Gefangene  gibt. 
Gewöhnlich  ging  man  hier  von  Thieropfern,  welche  alte 
Sitte  sind,  um  einen  Schritt  weiter  und  brachte  auch 
Menschen  zum  Opfer  dar,  um  gleichsam  eine  Gradation 
der  Gaben,  deren  man  sich  den  Göttern  zu  Liebe  enl- 
äusserte,  eintreten  zu  lassen.  Natürlich  hing  die  Zahl  der 
Geopferten  von  der  sublimen  Höhe  und  der  Bedeutung  des 
Gottes  ab,  dem  man  sie  darbrachte;  die  einfachsten,  min- 
desten Götter  erhielten  ein  bis  drei  Menschen,  Tando  aber, 
der  höchste  Gott,  deren  in  der  Regel  vierzehn  in  Friedens- 
zeiten. In  Kriegsnöthen  oder  zu  Zeiten  anderen  öffentlichen 
Unglücks  erhöhte  man  diese  Zahl  bedeutend.  Erwachsene 
tödtet  man  meist  auf  Streifzügen,  an  jener  Stelle  oder  in 
jener  Gegend,  wo  man  den  feindlichen  Einfall  befürchtet, 
und  man  hält  dafür,  dass  solche  Opfer,  an  Wegen  dar- 
gebracht, die  der  Feind  vermuthlich  gehen  werde,  Ein- 
fälle abzuhalten  und  die  Absichten  des  Feindes  zu  ver- 
eiteln vermögen.  Ist  ein  Punkt  vom  Unheil  besonders 
bedroht,  so  opfern  die  Tschi-Stämme  daselbst  ein  neu- 
geborenes, wenige  Stunden  altes  Kind,  dessen  Glieder 
man  rundherum  ausstreut.  EUis  versichert,  dass  bei  den 
Tschi-Stämmen  die  Menschenopfer  das  Volk  sehr  ent- 
sittlicht und  verwildert  hätten,  und  dass  an  Orten,  wo  sie 
lange  verboten  gewesen  seien,  wie  in  Cape  Coast  Castle, 
die  breite  Schichte  des  Volkes  viel  humaner  gewesen  sei 
als  anderwärts. 

Bei  dem  Ewhe-Stamme  der  Dahomey  sind  heutigen 
Tages  die  Menschenopfer  gewissermaassen  in  ein  System 
gebracht.  Man  bringt  sie  nur  dar  im  Frieden  an  hohen 
Festtagen  (vom  October  bisDecember)  und  bei  dem  Tode 
des  Königs  und  hoher  Würdenträger,  also  zumeist  nur 
beim  Thronwechsel  oder  kurz  nach  demselben.  ■  Ferner 
sind  jene  Persönlichkeiten,  beziehungsweise  Kreise  genau 
bezeichnet,  denen  die  Opfer  entnommen  werden.  Aus- 
nahmsweise greift  man  zu  dem  Mittel,  wenn  es  in  Tagen 
der  allgemeinen  Noth  gilt,  die  Götter  gnädig  zu  stimmen. 
Vor  Zeiten  sparte  man  Verbrecher  zum  Zwecke  der  Opfer 
auf.  Doch  ist  dies  heute  nicht  mehr  der  Fall,  und  man 
verwendet  gewöhnlich  Kriegsgefangene,  macht  wohl, 
wenn  es  an  letzteren  mangelt,  eigene  Razias  nach  Norden 
und  Osten  des  Landes  hin,  um  Menschen  einzufangen. 
Dankopier  im  eminenten  Sinne  dieses  Wortes  werden 
also  gegenwärtig  verhältnissmässig  selten  unter  Ab- 
schlachtung  von  Menschen  vollbracht,  waren  aber  einst 
ausserordentlich  im  Schwünge,  vermuthlich  zu  einer  Zeit, 
als  der  Sclavenhandel  Ober-Guinea  noch  nicht  entvölkert 
hatte  —  das  ganze  Königreich  Dahomey  hat  heute  kaum 
mehr  als  250.000  Bewohner  !  — ,  während  BiUopier  unter 
Darbringung  von  Jtinschen  die  Regel  geworden  sind, 
wenn  eben  Unheil  über  Dahomey  hereinbrach.  Sie  werden. 


*)  Vgl.  EUis,  The  Ewhe-speaklng:  peoples  of  the  «lavecoaet  of  West- 
ÄfricatLoudou  1890);  Derselbe,  The  Tahi-gpeaking  peoples  of  the  goldcoast 
ofWest-Africa  (London  1887),  dem  wir  hauptsächlich  folgen;  Chautard  im 
Ij'JExpress  de  Lyon,  1890.  Aeltere  Daten  in  DaUeVs  History  of  Dahomey 
(London,  1793);  W.  Snetgrave^a  neuem  Berichte  über  seine  Guinea-Keisen 
(Amsterdam  1735);  JVorris' Reiseberichte  (London  und  Paris,  1790  und  1794, 
deutsch  Leipzig,  1790);  Forbes^  Dahomey  and  the  Dahomeyans  (London, 
1851);  Button,  Voyage  to  Africa  (London  1821);  Dnncan's  Travels  in  Western 
Africa  (London,  l'SiT),  neuere  Daten  in;  GuiUevin^s  Voyage  daus  Tinterieur 
du  Royaurae  de  Dahomey  (Paris,  1862);  Lartique^s  Schilderung  in  den 
Annales  de  la  propagatton  de  )a  foi  1860;  Burton,  Mission  to  Gelele,  King 
01  Dahomey  (London,  1861);  Skertcldey's  Dahomey,  as  it  is  (London,  1874); 
Lafitie's  Les  paya  des  Nßgres  et  la  cote  des  esclaves  (Tours,  1876);  Böttchers 
ISept  ans  en  Al'rique  occidentale.  La  cöte  des  esclaves  et  le  Dahomey 
(Paris,  1884) ;  Albeca's  Les  etablissements  franjais  du  golfe  de  Benin  (Paris, 
1889);  Ji'eris'  La  cöte  des  esclaves  (Paris,  1879);  Lafitti's  Le  Dahomey 
(Tours,  1892);  Uatta's  Bas  Niger  B6noue,  Dahomey  (Paris,  1890).  Vgl.  auch 
die  Arbeiten  und  Berichte  von  Dumaresq,  Bernasko,  Weitbrecht's  Be- 
schteioung  der  Erlebnisse  von  Ramseyer  und  Kühne  in  Aschanti,  die 
englischen  Publicationen  über  den  Feldzug  j(in  ;  Aschanti,  •■  Keade's  nnd 
(Jruickshank's  u.  A.  Reisewerke. 
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wie  erwähnt,  in  Dimensionen  geübt,  die  gegen  früher 
ijescheiden  genannt  werden  können,  an  den  sogenannten 
Attoh-Festen  zu  Abomey  und  Kana,  und  die  Zahl  der 
Opfer  soll  70 — 80  selten  übersteigen.  Eine  Störung  dieses 
gleichmässigen  Tempos  trat  nur  ein,  wenn  manchem 
Landesfürsten  eine  intensive  Erinnerung  an  seine  Vor- 
fahren anwandelte,  und  dann  sollen  nach  Chautard's 
Zeugniss  tausende  von  Menschen  an  dem  Attoh-Feste 
jährlich  geopfert  worden  sein,  und  zwar  bis  in  die  jüngsten 
Monate  hinein. 

Grossartige  Menschenmetzeleien  fanden  in  Form  von 
Opfern,  so  weit  dies  der  Geschichte  bekannt  ist,  an 
folgenden  Daten  statt: 

1.  Im  Jahre  1727,  als  Whidah  erobert  wurde,  worauf 
4000  Menschen  geopfert  wurden. 

2.  Im  Jänner  1732,  als  König  Trudo  starb  und  Bossa 
Ahadi  ihm  folgte,  der  alle  Kinder  im  Lande  Dahomey  er- 
morden liess,  welche  so  wie  der  König  Bossa  hiessen. 

3.  Am  17.  Mai  und  die  folgenden  Tage  1772,  bei 
dem  Tode  Bossa  Ahadi's,  den  man  in  dem  Lehnstuhle 
sitzend  begrub,  welchen  ihm  Norris  geschenkt  hatte, 
zugleich  mit  ihm  aber  auch  sechs  lebende  Frauen  und 
285  Körper  von  getödteten  Frauen,  die  sämmtlich  im 
Paläste  abgeschlachtet  worden  waren. 

4.  Am  17.  April  und  die  folgenden  Tage  1789,  als 
Adahunzu  I-.  oder  Tschimekpse  zu  Agona  an  den  Blattern 
starb,  bei  welcher  Gelegenheit  zu  Abomey  68  Gefangene 
und  595  Frauen  des  Königs  geopfert  worden  sind. 

5.  Im  Jahre  1791,  als  Adahunzu  II.  dieTodtenfeier  für 
seinen  Vater  hielt  und  in  Gegenwart  des  Gouverneurs 
des  Appollonia-Forts,  Mr.  Hogg,  500  Mfhschen  schlachten 
liess. 

6.  Im  Juli  und  August  l86o.  Gelele  feierte  die  Er- 
innerung an  seinen  1858  verstorbenen  Vater  Gezo,  den 
Reformkönig  Dahomeys,  nach  Lartique's  Bestätigung  mit 
einem  Menschenopfer  von  700  (nach  Einigen  von  mehreren 
Tausend,  angeblich  3000)  Personen. 

7.  Im  März  des  Jahres  1864,  nach  der  misslungenen 
Attaque  auf  Abbeokuta,  wo  mehrere  hundert  gefangene 
Jorubaner  verstümmelt  und  getödtet  worden  sind. 

Indessen  wurden  auch  bei  dem  Tode  des  brasiliani- 
schen Sclavenhändlers  Felix  da  Souza  (eines  Mulatten)  in 
Whidah  im  Mai  1849  und  October  desselben  Jahres 
Menschenopfer  dargebracht,  indem  man  an  seinemTodten- 
lager  drei  Mann  tödtete  und  dazu  einen  enthaupteten 
Jüngling  und  ein  enthauptetes  Mädchen  mit  dieser  „Perle 
der  Sclavenhändler",  „the  first  of  whit  men",  wie  ihn  die 
Engländer  in  Guinea  nannten,  zugleich  begrub  —  ein 
Zeichen,  dass  auch  Fremde  nach  Dahomeyscher  Art  ge- 
feiert werden,  wenn  sie  sich  in  die  Bräuche  des  Landes 
eingelebt  haben. 

Die  zu  Opfern  erwählten  Menschen  wurden  früher  einer 
Schaustellung  unterzogen  und  gebunden  in  stehender 
Haltung,  nachdem  sie  zuvorein  Fetischpriester  durch  Hand- 
auflegen dem  Tode  geweiht,  mit  einem  breiten  Schwerte 
enthauptet.  Sie  waren  meist  vollkommen  gefasst.  Den 
Körper  liess  man,  vorgeneigt  über  ein  Holz,  ausbluten, 
das  Blut  ward  in  einem  Bottich  von  2  englischen  Fuss 
Tiefe  und  4  Fuss  Durchmesser  aufgefangen,  der  Kopf  auf 
einem  Pfahl  ausgesteckt,  der  Leichnam  beiseite  geworfen 
und  den  Geiern  preisgegeben.  Nicht  selten  steckte  man 
den  Opfern  Knebel  in  den  Mund.  Nach  Lartiquc's  Zeugniss 
entwickelte  sich  1860  bei  der  Opferfeicr  für  König  Gezo 
ein  Gestank  von  dem  vergossenen  Blute  der  500  Ge- 
tödteten, dass  man  von  der  dadurch  verpesteten  Luft  den 
Ausbruch  einer  Krankheit  befürchtete.  Die  Lieblings- 
frauen des  Verstorbenen,  loo  an  der  Zahl,  gruppirten 
sich  damals  nach  ihrem  Range  um  das  Grab  des  todten 
Königs  und  nahmen  rasch  verzehrendes  Gift,  dessen 
Wirkung  die  Zahl  der  500  geschlachteten  Opfer  in 
wenigen  Stunden  auf  rund  600  erhöhte.  Der  Ncger- 
missionär  Bernasko  sagt  in  den  Wesleyan  Missionary 
Notices  vom  25.  Februar  1861  von  den  im  October  1860 
von    Adansu  II.    angestellten   Menschenopfern   wörtlich : 


„I  dare  say  he  (the  king)  killed  morc  than  two  tbounand, 
because  he  kills  men  outside,  to  be  seen  by  all,  and  women 
inside,  privately."  Chautard  macht  die  Bemerkung,  der 
König  wohne  den  Hinrichtungen  ganz  theilnahoislos  bei 
mit  der  Pfeife  im  Munde.  Die  Todescandidaten  indessen 
sind,  wenn  einmal  gebunden  und  zur  Richtstätte  geführt, 
vollkommen  gefasst,  ja  heiter,  ein  Zustand,  der  der  psy- 
chischen Verfassung  des  Negers  in  solchen  Lebeoslagen 
vollkommen  entspricht. 

Werden  bei  der  jährlichen  Pestfeicr  zu  Menscbcoopfera 
Gefangene,  Sclaven  und  Verbrecher  verwendet,  so  ist  für 
die  Todtenfeier  des  Königs  das  zu  mordende  Personal 
genau  bestimmt.  Geopfert  werden  bei  solchem  Anlasse  die 
sogenannten  Jotosi  (die  okra  der  Aschanti),  d.  s.  die  Leib- 
diener des  Verstorbenen,  der  erste  Eunuch,  die  Haupt- 
frauen, die  Geburtstagsfrauen,  das  sind  solche  Mädchen, 
welche  der  König  an  seinem  Geburtstage  geheiratet  hat, 
die  Kposi  oder  Leopardweiber,  gewöhnlich  die  stärksten 
und  schönsten  des  Harems,  und  eine  grössere  Suite  von 
Soldaten,  Amazonen,  Sängern  und  Musikern.  Sind  die 
Opfer  geschlachtet,  so  wird  aus  ihrem  Blute  und  Erde 
der  Mörtel  angemacht,  welcher  zur  Erbauung  des  Mauso- 
leums (im  Ewhe:  misanga)  für  den  verstorbenen  König 
dient.  Vormals  war  es  auch  üblich,  dass  sofort,  wenn 
der  König  die  Augen  schloss,  die  für  den  Tod  bestimmten 
Frauen  zunächst  alle  Utensilien  im  Palaste  zerbrachen 
und  sodann  einander  gegenseitig  tödteten.  Auch  die 
königlichen  Beamten,  der  Mingan  und  Mehu,  sollten  stets 
beim  Tode  des  Königs  geopfert  werden,  doch  kam,  nach 
Chautard,  der  Brauch  auf,  dass  diese  an  ihrer  Statt 
Sclaven  mit  den  lasignien  ihrer  Würde  bekleideten  und 
dann  zum  Tode  führten.  Einige  Intime  aus  des  verstor- 
benen Königs  Umgebung  verschonte  man,  weil  sie  Träger 
und  Ueberlieferer  der  Staatsgeheimnisse  waren  und  diese 
dem  neuen  Herrscher  anvertrauen  mussten,  zu  welchem 
Zwecke  man  sie  am  Leben  liess. 

König  Gezo   war   bestrebt,   die  Menschenopfer  einzu- 
schränken,   und  verordnete,    dass  nur  bei  dem  Tode  des 
Mingan    und   Mehu,    des   ersten   und   zweiten    Ministers, 
Menschenopfer   stattfinden  dürften,  und  zwar  sollte  stets  /      ^ 
nur  ein  Sclave  für  jeden  getödtet  werden.    Gezo's  Nach-  ,    *n  . 
folger  —  Gezo  soll  von  der  Priesterschaft  vergiftet  worden  ;<-' 
sein  —  musste  die  darob   beleidigte  Priesterschaft  durch  1  ^ 
ein  Opfer  von  3000  Menschen  versöhnen.    Winahiu  oder  ^  ' 
Agongoro,    der  Nachfolger  Adansu  IL,    leistete   das  Un-  ', 
erhörteste  in  der  Barbarei  der  Menschenopfer.  Bei  seinem 
ersten  Besuche  des  Grabes   seines  Vaters  bildete  er  sich 
ein,    die  Strecke   von  5  km    von  der  heiligen  Stadt  Kana 
nach  Abomey  auf  blutigem  Boden  zurücklegen  zu  müssen, 
und   liess    während   der  Wallfahrt   48  Menschen    in  ent- 
sprechenden Intervallen  abschlachten  und  mit  deren  Blute, 
wie    Ellis    erzählt,    den    Boden,    den    er    beschritt,    be- 
sprengen. 

Seit  1858  werden  die  zu  Opfern  bestimmten  Unglück- 
lichen wieder  gebunden  vor  der  Stadt  Abomey  einige  Tage 
hindurch  zur  Schau  gestellt.  Es  sind  das  jetzt  meist  Ver- 
brecher, die  dann  vom  October  bis  Deccmber  nach  uail 
nach  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Diese  mildere  Form 
der  Menschenopfer  ist,  wie  es  scheint,  den  vielfachen  Be- 
mühungen der  britischen  und  französischen  Regierung  bc> 
den  Königen  von  Dahomey  zu  danken.  Seil  1877  darf 
der  König  von  Dahomey  kraft  eines  mit  Capit.  Sulivan 
(H.  M.  S.  Sirius)  im  Namen  Grossbritanniens  geschlos- 
senen Vertrages  mit  demselben  keinen  Engländer  mehr 
zwingen,  den  Menschenopfern  beizuwohnen.  Vormals  war 
es  nämlich  ganz  allgemein  üblich,  dass  alle  europäische.! 
Functionäre  der  Küste  vom  Kö>iige  genöthigt  wurden, 
bei  den  Menschenopfern  zugegen  za  sein.  In  den  ersten 
Zeiten  europäischer  Besuche  in  Dihomey  folgten  den 
Menschenopfern  in  der  Regel  Scenen  grässlicher  .Anthro- 
pophagie, die  seit  150  Jahren  inJcM  aufgehört  haben. 
Auch  die  blutige  Form  der  Enthauptung  kam  bereits  vo.i 
Zeit  zu  Zeit  ab,  indem  man  die  gebundenen  Opfer  voi 
tburmartigen  Plattformen  herabstürzte,  wobei  es  fraglich 
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ist,  ob  diese  Form  weniger  barbarisch  ist.  Die  Zahl  der 
Opfer  vermindert  sich  wohl  auch  insoferne,  als  man  jetzt 
jedes  zweite  Jahr  Menschen  opfert  (im  Attoh-tan-whe)  und 
Pferdeopfer  (im  Sos-in-whe)  mit  Menschenopfern  abwech- 
seln lässt.  In  jedem  Sosinwhe  werden  aber  auch  zu  Kana 
an  zwanzig  Menschen  geopfert  zum  Gedächtniss  an  eine 
Einrichtung  König  Gezo's.  Alles  in  Allem,  glaubt  EUis, 
würden  zur  Zeit  im  ganzen  Reiche  Dahomey  bei  allen 
Gelegenheiten  öffentlicher  wie  privater  Natur  jährlich 
kaum  mehr  als  500  Menschen  geopfert,  während  Chautard 
sagt:  „Des  milliers  d'hommes  sont  sacrifies  chaque  annce" 
—  offenbar  eine  summarische  und  etwas  übertriebene 
Angabe. 

.«ausser  in  Dahomey  werden  auch  zu  Porto  novo  Men- 
schenopfer dargebracht,  wo  die  Franzosen  bereits  seit 
vielen  Jahren  sich  festgesetzt  haben.  Dort  gibt  es 
einen  „Temple  de  la  mort",  wo  man  noch  vor  dreissig 
Jahren  dem  barbarischen  Brauche  offen  huldigte, 
während  man  gegenwärtig  nur  insgeheim  in  der  grossen 
Hafenstadt  Menschen  zu  opfern  wagt. 

Es  entsteht  nun  die  F'rage,  ob  es  gelingen  wird,  den 
Menschenopfern  in  Dahomey  Einhalt  zu  thun,  nachdem 
das  Land  von  den  Franzosen  erobert  ward.  Bisher  gaben 
die  Herrscher  des  Landes  auf  einschlägige  Vorstellungen 
stets  die  Antwort,  es  könne  ihnen  nicht  verwehrt  werden, 
Vcibrecher  auf  eine  ihnen  beliebige  Art  unschädlich  zu 
machen.  Die  christliche  Lehre  hat  unter  den  Dahomeyern 
in  Bezug  auf  die  Menschenopfer  den  schwierigsten  Stand, 
da  sie  auch  den  Glauben  an  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  lehrt,  also  von  dogmatischer  Seite  der  be- 
schriebenen Barbarei  nur  unwirksam  entgegentreten  kann. 
So  scheint  denn  nur  der  Staatsgewalt  mit  ihren  apodikti- 
schen Weisungen  in  Dahomey  auch  die  wichtige  Cultur- 
aufgabe  bevorzustehen,  den  Menschen  zur  absoluten 
Schonung  des  Lebens  seines  Nächsten  zu  zwingen. 


TÜRKEI  UND  GRIECHENLAND. 

Bis  zum  letzten  russisch-türkischen  Kriege  waren  die- 
jenigen Länder  des  Morgenlandes,  welche  man  unter  den 
Begriff  des  „Osmanischen  Orient"  zusammenfasste,  ein 
fast  unbetretener  Boden.  Die  Ziele  der  Levante-Reisenden 
lagen  bis  dahin  vorwiegend  in  Aegypten  und  Palästina, 
weniger  schon  in  Griechenland.  Noch  Anfang  der  Sieb- 
zigerjahre merkte  man  nichts  von  einem  lebhafterv-n 
Fremdenzuzug  in  Constantinopel  oder  in  Smyrna.  Auch 
die  Eröffnung  der  Balkanbahnen  von  der  Seeseite  her 
hatte  an  diesem  Sachverhalte  nichts  geändert,  da  man 
diese  Schienenwege  eben  nur  in  dem  Falle  benützen 
konnte,  wenn  man  sich  in  Salonich  oder  am  Goldenen 
Hörn  befand.  In  Adrianopel  oder  Philippopel  gewesen 
zu  sein,  konnte  Einen  noch  Mitte  der  Siebzigerjahre  in 
den  Ruf  eines  weitgereisten  Mannes  bringen  .  .  .  Heute 
ist  es  damit  vorüber.  In  der  Zeit  nach  dem  letzten  grossen 
Orientkriege  begann  man  sich  auch  bei  uns  lebhafter  für 
die  Türkei  zu  interessiren ;  die  Werke  touristischen, 
ethnographischen  oder  allgemein  geographischen  Inhaltes, 
welche  man  vor  einigen  Lustren  noch  an  den  Fingern 
abzählen  konnte,  schössen  in  die  Halme.  In  f^achwerken 
und  populär  geschriebenen  Büchern  wurden  die  bis  dahin 
spärlichen  Kenntnisse  des  abendländischen  Publicums 
erweitert  oder  vielmehr  erst  begründet.  Dazu  gesellten 
sich  die  merkwürdigen  und  hochinteressanten  archäologi- 
schen und  ethnographischen  Entdeckungen  Schliemann's, 
die  Ausgrabungen  zu  Pergamon,  in  Lykien,  zu  Olympia 
und  anderwärts,  welche  zum  Theile  in  die  Zeit  kurz  vor 
dem  letzten  Orientkrieg  fielen. 

Auch  ein  „Reiseführer"  war  in  jener  Zeit  vorhanden, 
(las  noch  immer  brauchbare,  wenn  auch,  wie  nicht  anders 
zu  denken,  für  touristische  Zwecke  ganz  und  gar  ver- 
altete, aber  inhaltlich  sehr  gediegene  Werk  Moriz  Busch's 
in   zwei  Bänden,    „Türkei"   und    „Griechenland".    Diese 


Reiseführer  waren  bis  zum  Erscheinen  von  Bädecker's 
„Palästina  und  Syrien"  überhaupt  die  einzigen  touristisch- 
literarischen Behelfe  in  deutscher  Sprache.  Mittleriveile 
war  die  Reiselust  reger  geworden.  Aber  erst  1882  er- 
schien das  erste  brauchbare,  den  Umgestaltungen  des 
näheren  Orients  in  touristischer,  politischer,  kunst- 
geschichtlicher und  ethnologischer  Beziehung  gerecht 
werdende  Reisehandbuch  :  Meyer's  „Aegypten"  und  „Palä- 
stina, Griechenland  und  Türkei".  Unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  und  mit  grossen  Opfern  fertiggestellt,  er- 
freute sich  dieses  Werk  der  Guast  der  Touristen  in 
einem  Maasse,  dass  wenige  Jahre  später  C'ne  zweite  Auf- 
lage nöthig  wurde.  Die  Meyer'schen  Reisebücher  haben 
sich  längst  einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  älteren 
Bädecker-Ausgaben  errungen.  Wenn  sich  erstere  im 
Wesen  der  Sache  und  dem  Inhalte  nach  auch  an  die 
letzteren  anlehnen  —  was  bei  der  Gleichartigkeit  des 
Stoffes  nicht  zu  vermeiden  war  —  bestand  und  besteht 
gleichwohl  ein  Unterschied  in  der  Art  der  Behandlung 
des  Gegenstandes  vornehmlich  aber  in  derHervorhebung 
der  culturgeschichtlichen  und  kunsthistorischen  Schätz; 
der  betreffenden  Reisegebiete. 

Alle  diese  Vorzüge  treten  in  erhöhtem  Maasse  —  weil 
das  Belehrungsbedürfniss  diesfalls  grösser  ist  —  in  den 
Meyer'ichen  Reisebüchern  für  den  Orient  hervor.  Schon 
die  erste  Auflage  derselben  ergab  ein  befriedigendes  Re- 
sultat. Die  ferneren  Ausgaben,  von  denen  jetzt  ein  Theil 
des  Gssammtwerkes  in  vierter  Auf  läge  vorliegt  '),  mussten 
den  veränderten  Verhältnissen  entsprechend  und  aus 
Anlass  der  rastlos  fortschreitenden  archäologischen  For- 
schung gänzlich  umgestaltet  werden.  Zunächst  wurde  in 
zweiter  Auflage,  was  dem  Werke  sehr  zum  Vortheile 
gereichte,  die  frühere  Gliederung  des  Stoffes  völlig  um- 
gestossen,  indem  der  bisherige  zweite  Band  der  ersten 
Auflage  zu  einem  selbstständigen  Werke  umgeschaffen 
wurde.  Er  umfasste  nun  die  Balkanhalbinsel,  Griechen- 
land und  die  Westküste  von  Kleinasien.  Die  vorher  im 
zweiten  Bande  enthaltenen  Routen  durch  Syrien  und 
Palästina  wurden  an  den  arabischen  Theil  des  Orient- 
führers abgegeben,  der  nunmehr  den  Titel:  „Aegypten, 
Palästina  und  Syrien"  führte.  In  der  vorliegenden  vierten 
Auflage  von  „Türkei  und  Griechenland"  wurde,  des 
leichteren  Handgebrauches  wegen,  das  Werk  in  zwei 
Bände  zerlegt,  von  denen  der  erste  die  unteren  Donau- 
länder und  die  Europäische  Türkei  (einschliesslich  der 
anatolischen  Eisenbahnen),  der  zweite  Kleinasien  und 
Griechenland  nebst  den  Inseln  enthält.  Jeder  Band  ist 
durch  Beigabe  eines  besonderen  Inhaltsverzeichnisses  und 
Registers  für  den  Gebrauch  selbständig  gemacht;  nur 
die  „Einleitung  zur  Orientreise"  im  ersten  Band  gilt  für 
das  ganze  Werk. 

Werdie  vorliegende  Auflage  aufmerksam  durcharbeitet, 
wird  gestehen  müssen,    dass   das  Werk  weit   davon  ent- 
fernt ist,  einen  Reiseführer  von  der  Art  abzugeben,  welche 
seit    einiger    Zeit    im  Buchhandel    in    wilder    Ueppigkeit 
wuchern.  Mühelose  Gompilationen  waren  in  jenem  Werke 
ganz    ausgeschlossen.     Eine    Anzahl    von    Mitarbeitern, 
welche  zum  Theile  dauernd  im  Oriente  leben,  zum  Theil 
durch   jahrelangen    Aufenthalt    an  Ort    und    Stelle  Land 
und  Leute  genau    kennen,    haben    sich    zusamraengethan 
und   das   vorliegende  Reisehandbuch    geschaffen.    Neben 
erschöpfenden  Rathschlägen  praktischer  Natur    sind    alle 
wissenschaftlichen    Fragen    mit    grösster    Sachkenntnis« 
und  kritischer  Sorgfalt  in  einer  Form  bearbeitet,    welche 
dem  Buche  einen  seinen  Zweck  bei  weitem  überschreiten- 
den Werth   verleiht.    Es    wird  Vielen,    welche    vielleicht 
gar  nicht  daran    denken,    es    zu   einer  Ori  entreise  zu  be- 
nützen, eine  anregende  und  nützliche  Leetüre  bilden.  An- 
dererseits ersetzt  es  bei  Allen,  welche  nicht  fachmännische 
Studien  treiben,    eine  ganze  Bibliothek    von    archäologi- 
schen und  culturgeschichtlichen  Special  werken. 

')  Türkei  und  (Iriechenland,  untere  Ponauländer  und  Kleinmien.  Vierte 
Auflage.  2  Bände  mit  zusamuien  13  Karteu,  2.5  Plänen  und  UrnndriSBen, 
2  bildlicben  Darstellungen  und  einem  Panorama.  Leipzig  und  Wien. 
Bibliographisches  Institut,  1892.  (Zusammen  XVIU  und  703  Seiten.) 
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Wie  klar  und  belehrend  sind  nicht  die  Abhandlungen 
überTroja  und  Schliemann's  Ausgrabunjfen,  überMylcenä 
und  Tiryns,  über  Olympia  und  „Pergamoos  hohe  Burg"  ! 
Freilich  setzen  diese  Abhandlungen  eine  das  Durch- 
schnittsmaass  weit  übersteigende  Bildungsstufe,  welche 
schwerlich  bei  allen  Orientreisenden  anzutreffen  sein 
möchte,  voraus.  Werden  von  den  Verfassern  an  den 
Leser  auch  keine  Fachkenntnisse  gestellt,  so  bringt  es 
gleichwohl  der  Gegenstand  mit  sich,  dass  der  Leser  in 
den  ihm  gebotenen  archäologischen  und  ethnologischen 
Mittheilungen  nur  den  Kern  der  Sache  erkennt,  von  dem 
aus  er  durch  eigenes  Wissen  den  inneren  Zusammenhang 
der  in  völlig  neuem  Lichte  sich  zeigenden  Erscheinungen 
des  antiken  Culturlebens  findet.  Der  Laie  kommt  aber 
hiebei  keineswegs  zu  kurz,  da  ihm  das  Wissenswerthe 
in  nuce  vorgetragen  wird.  Es  gibt  eben  Tausende,  die 
den  Orient  bereisen  und  denen  die  Werke  von  Schlie- 
mann,  Dörpfeld,  Curtius,  Conze,  Hauser,  Hirschfeld  _ 
u.  s.  w.  niemals  in  die  Hände  gekommen.  Was  jenen  Laien 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Bildung  aus  den 
Werken  der  letztgenannten  Forscher  zu  wissen  noth- 
wendig  ist,  erfahren  sie  in  knapper,  aber  völlig  aus- 
reichender Weise  aus  dem  Meyer'schen  Reisebuche. 

In  Bezug  auf  die  stoffliche  Gliederung  dieses  Reise- 
handbuches ist  zu  bemerken,  dass  auf  eine  auch  für  den 
erfahrenen  Orientreisenden  interessante,  sehr  ausführ- 
liche allgemeine  Einleitung  die  übliche  Eintheilung  in 
Routen  folgt.  Der  erste  Band  enthält  die  Abschnitte : 
Eisenbahn  von  Budapest  über  Belgrad,  Sofia  und  Adria- 
nopel nach  Constantinopel ;  Eisenbahn  von  Belgrad  über 
Nisch,  Wranja  und  Uesküb  nach  Salonich ;  Eisenbahn 
von  Wien  über  Budapest  und  Orsova  nach  Bukarest, 
Rustschuk  und  Varna  und  Dampfschiff  nach  Constanti- 
nopel ;  Dampfschiff  von  Wien  auf  der  Donau  abwärts 
bis  zu  den  Donaumündungen ;  Land  und  Leute  in  der 
Türkei;  Constantinopel;  Umgebung  von  Constantinopel; 
die  anatolische  Eisenbahn ;  Dampfschiff  von  Constan- 
tinopel durch  die  Dardanellen  über  Dedeagatsch  und 
Kawala  nach  Salonich.  Der  zweite  Band  zerfällt  in  die 
Abschnitte:  Von  Constantinopel  nach  Smyrna  und  Athen; 
Ausflüge  von  Smyrna ;  Pergamon ;  Troja ;  Land  und 
Leute  in  Griechenland ;  von  Triest,  Corfu,  Brindisi, 
Messina,  Marseille  nach  Athen  (Smyrna  odsr  Constan- 
tinopel);  von  Corfu  über  Patras  nach  Athen;  von  Smyrna 
nach  dem  Piräeus;  von  Salonich  über  Volo  nach  Athen; 
von  Constantinopel  nach  dem  Piräeus ;  der  Piräeus ; 
Athen;  Ausflüge  von  Athen  (Attika);  von  Athen  nach 
Korinth,  Mykenä,  Argos,  Tiryns  und  Nauplia;  von  Argos 
über  Tripolitza  nach  Calamata;  von  Argos  nach  Sparta 
und  Calamata;  von  Calamata  über  Ithome  und  Phigalä 
nach  Olympia;  von  Tripolitza  nach  Olympia;  Olympia 
(von  Patras  nach  Pyrgos). 

Von  all  dem  Schönen  und  Guten,  das  vorstehende 
Capitel  enthalten,  können  des  uns  zur  Verfügung  stehenden 
knappen  Raumes  wegen  nicht  einmal  Andeutungen  ge- 
macht werden.  Ein  kleines  Werk  für  sich,  gediegener 
als  manche  dickleibige  Arbeit  schrciblustiger  Touristen, 
bildet  der  Abschnitt  „Constantinopel",  dem  eine  in- 
structive,  von  genauesten  Kenntnissen  der  Verhältnisse 
zeugende  Abhandlung  über  „Land  und  Leute  in  der 
Türkei"  vorangeht.  Beide  Capitel  füllen  (mit  Einschluss 
desjenigen  über  die  Umgebung  von  Constantinopel)  nicht 
weniger  als  230  Seiten  engen  Druckes.  Ein  prächtiger 
Plan  von  Constantinopel,  Detailpläne  einzelner  Stadt- 
viertel sowie  eine  Anzahl  von  Grundrissen  hervorragender 
Baulichkeiten  (Moscheen  etc.)  ergänzen  den  Text  in 
wirksamer  Weise.  Wir  wüssten  kein  Buch  zu  nennen,  das 
die  ganze  sichtbare  und  unsichtbare  Welt,  welche  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Goldenen  Horns  und  des  Bosporus 
dem  Beschauer  entrollt,  in  gleich  erschöpfender  Weise 
behandelt.  Man  kann  jahrelang  in  ("onstantinopel  gelebt 
haben  und  wird  trotzdem  aus  dem  Meyer'schen  Reise- 
handlniche  bei  jedesmaliger  Leetüre  neue  Belehrung 
schöpfen   und  immer  auf  bis  dahin  Ungekanntes  stossea. 


Diese  VorzOge  des  Buches  sind  von  grossem  Wertbe, 
wenn  sie  auch,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
mehr  oder  weniger  Bekanntem  ein  besonderes  Relief  ver- 
leiben. Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  Oertlichkeiten 
an  der  Westküste  und  im  Inneren  von  Kleioasien.  Hier 
hat  der  Spaten  erst  in  den  letzten  Lustren  mancherlei 
Geheimnisse  aus  der  Vorgeschichte  dieses  Gebietes  cnt- 
räthselt.  In  erster  Linie  ist  hier  'l'roja  zu  neanei.  In  un- 
serem Buche  werden  die  Ausgrabungen  Schliemann's  ein- 
gehend gewürdigt.  Was  aber  speciell  das  , Homerische 
Ilion"  anlangt,  äussert  sich  der  Verfawcr  sehr  reser- 
virt.  Wie  nicht  anders  zu  denken,  anerkennt  er  die  Be- 
deutung der  von  Schliemann  gemachten  Entdeckungen, 
welche  die  Zahl  der  Verfechter  von  Ilion-Hissarlik  als 
Stätte  des  Homerischen  Troja  erheblich  vermehrt  hat; 
aus  dem  verclausulirten  Scblusssatze  aber  klingt  be- 
rechtigterweise der  Zweifel  hinsichtlich  der  Bedeutung 
des  Homerischen  Ilion  als  einer  Oertlichkeit,  welche  der 
Wirklichkeit  angehört  haben  soll,  möglicherweise  jedoch 
nur  das  Product  dichterischer  Einbildungskraft  gewesen 
sein  könnte.  Dieser  Schlusssatz  lautet :  „Selbst  diejenigen, 
welche  theils  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  örtlichen 
Vorstellungen  der  ,Ilias',  theils  wegen  einiger  Wider- 
sprüche dieser  Angaben  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Gedichtes  und  überhaupt  wegen  der  -sagenhaften  und 
poetischen  Gestakung  derselben  die  Erwartung  von  vorne- 
herein für  unberechtigt  halten,  die  Wirklichkeit  mit  der 
Dichtung  in  mehr  als  ganz  allgemeiner  Ucbereinstim- 
mung  zu  finden,  müssen  doch  (!)  mit  dem  durch  Schlie- 
mann geführten  Nachweis  von  uralten  Festen ,  durch 
Brand  zerstörten  Ansiedelungen  an  dieser  durch  ihre  Lage 
in  der  Troischen  Ebene  immerhin  ausgezeichneten  Stelle 
als  einer  für  die  Geschichte  der  Gsgenl  und  der  ge- 
schichtlichen .Ausgangspunkte  der  Sage  vorwiegend  wich- 
tigen Thatsache  rechnen  .  .  .*  Dass  mt  einer  solchen 
Erwägung  die  Frage  des  „Homerischen  Ilion"  gelöst  sei. 
wird  selbst  der  eingefleischteste  Schliemannerianer  nicht 
behaupten  können.  Das  Ilion,  wie  es  Homer  geschildert, 
und  die  Vorgänge,  wie  sie  sich  in  der  „Ilias"  abspielen, 
sind  der  Natur  der  Sache  nach  postische  Phantasie- 
gebilde. Ein  „Homerisches  Ilion"  aufsuchen  und  finden 
zu  wollen,  würde  ungefähr  dasselbe  bedeuten,  wenn  Je- 
minJ  in  der  österreichischen  Donaustadt  Pöchlarn  — 
dem  „Bachelarn"  der  Nibelungensage — Nachgrabungen 
nach  jenem  Palaste  des  „Herzogs  Rüdiger"  anstellte,  in 
welchem  die  fabelhafte  Chriemhild  auf  ihrem  Zuge  zd 
König  Etzel  gerastet  hatte  .  • 

Ein  ganz  neues  Capitel  behandelt  die  „anatolische 
Eisenbahn"  von  Ismid  nach  Angora,  durch  welche  nun- 
mehr auch  ein  Theil  des  Inneren  von  Kleinasien  dem  be- 
quemen Reisenden  erschlossen  ist.  B::kanntlich  haben 
auch  die  Schienenwege  Vorder-Kleinasiens  eine  ansehn- 
liche Erweiterung  gefunden.  Sie  ziehen  nun  einerseits 
von  Sardes  (Sart),  andererseits  von  AiJin  ostwärts  bis 
an  den  Rand  des  inneren  Hochlandes.  Neue  Linien  sind 
diejenigen  durch  das  Kaystrosthal  und  nach  Sama-Apol- 
lonia,  welch  letztere  fast  bis  Pergamon  reicht.  Eisenbahn- 
reisen, wie  sie  sich  zur  Zeit  in  Kleinasien  unternehmen 
lassen,  hätten  (auf  denselben  früher  schienenlosen  Routen) 
noch  vor  wenigen  Jahren  den  Charakter  von  Forschungs- 
Expeditionen  gehabt.  Die  Ausgestaltung  des  modernen 
Verkehres  wirft  eben  .Alles  über  den  Haufen. 

Während  die  „Anatolische  Bahn"  (nach  Angor«)  dem 
I.Bande  einverleibt  ist,  weil  sich  eine  Fahrt  auf  ihr  an  den 
Besuch  von  Constantinopel  anschliesst.  sind  die  Eisen- 
bahnrouten Vorder-Kleinasiens  im  II.  Bande  bebaodelt. 
Den  Scbluss  desselben  bilden  die  Capitel  Ober  Griechen- 
land. Mancher  von  denen,  welche  sich  als  Kenner  des 
alten  Hellas  und  des  neuen  Griechenland  ansehen,  wird 
bei  der  Leetüre  dieser  trefflichen  Abhandlungen  das 
Lückenhafte  seines  Wissens  eingestehen  mflssen.  Auch 
hiei-  bildet  der  allgemeine  Abschnitt  über  ,Laod  und 
Leute  in  Griechenland"  eine  werthvolle  Zugabe  su  dem 
touristischen  und  wissenschaftlichen  lohalte  der  aader  en 
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Abschnitte.  Das  alte  und  das  neue  Athen  finden  ebenso 
ausführliche  Behandlung  als  die  Stätten  von  Mykenä, 
Tiryns,  Epidauras  und  Olympia.  Von  speciellem  touristi- 
schen Werthe  sind  die  Reiserouten,  welche  sich  an  die 
erst  in  jüngster  Zeit  eröffneten  Eisenbahnlinien  anknüpfen, 
durch  welche  ein  Theil  von  Griechenland  erst  touristisch 
erschlossen  wurde.  In  der  vierten  Auflage  ist  der  neue 
Schienenweg  von  Argos-Myli  nach  Tripolitza  hinzu- 
gekommen. Es  ist  eine  Gebirgsbahn  von  bemerkens- 
werther  technischer  Anlage.  Die  gegebene  Beschreibung 
ist  sehr  klar  und  vermittelt  auch  demjenigen,  der  diese 
Strecke  nur  von  früheren  Reisen  im  Sattel  her  kennt,  ein 
treffliches  Bild  von  der  Entwicklung  der  Bahn  in  jenem 
Randgebirge,  welches  das  Innere  von  Arcadien  von  der 
östlichen  Gestadeebene  trennt. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  unseres  kurzen  Referates  eine 
nicht  ganz  belanglose  kritische  Bemerkung  uns  gestatten, 
ist  es  diejenige,  welche  auf  dasLiteraturverzeichniss  Bezug 
hat.  Dasselbe  könnte  ohne  Schwierigkeit  ganz  wesentlich 
erweitert  werden.  So  muss  es  als  eine  empfindliche  Lücke 
bezeichnet  werden,  dass  des  verstorbenen  Freiherrn  von 
Warsberg  prächtiges  dreibändiges  Werk  „Odysseeische 
Landschaften"  — die  anregendste  Leetüre  für  Jeden,  der 
Griechenland  bereist  —  nicht  vertreten  ist.  Es  fehlt  ferner 
das  bei  Günther  &  Schmiedt  in  Leipzig  erschienene  grosse 
Prachtwerk  „Griechenland  in  Wort  und- Bild"  mit  seinen 
zweihundert  schönen  Abbildungen,  ein  Werk,  das  sich  in 
kunstgeschichtlicher  Beziehung  ganz  dem  Ideenkreise  des 
genialen  Begründers  der  vergleichenden  Culturforschung, 
Julius  Braun,  anschliesst.  Dass  das  bei  Leo  Woerl  in  Würz- 
burg vor  einigen  Jahren  erschienene  illustrirte  Reisehand- 
buch „Griechenland"  nicht  angeführt  ist,  erklärt  sich  aus 
naheliegenden  Gründen.  Auch  Graf  Lanckoronski's  Werk 
über  die  Ruinenstätten  Pamphiliens  etc.  fehlt.  Dagegen 
wären  mehrere  zum  Theil  sehr  alte  Scharteken  besser 
fortgeblieben,  da  sie  den  jetzigen  Verhältnissen  gegen- 
über meist  anachronistischen  Inhaltes  sind.  v.  S. 


DER  FÄCHER  IM  ORIENT. 

Von  P.  V.  Melingo. 

Wenn  bei  uns  in  Europa  der  Fächer  trotz  seiner  Be- 
liebtheit und  Verbreitung  ausschliesslich  ein  Luxus- 
geräth  der  Frau  ist  und  selbst  von  dieser  meist  nicht  zum 
Alltagsgebrauche  herangezogen  wird,  sondern  auch  bei 
ihr  gewöhnlich  nur  die  Rolle  des  Begleiters  und  Be- 
schützers auf  ihren  Wegen  in  der  grossen  Welt  spielt, 
so  liegen  dagegen  die  Dinge  im  Orient  wesentlich  an- 
ders. Dort  ist  er  Gebrauchsgegenstand  für  Mann  und 
Frau,  dort  verlässt  er  die  durch  Hitze  ermattete  Hand 
meist  nur  dann,  wenn,  kaum  erfrischender,  Schlummer 
die  Sinne  umfangen  hält. 

Suchen  wir  nach  dem  Vaterlande  und  nach  der  Ent- 
stehungsweise des  Fächers,  so  finden  wir,  dass  weder 
über  das  Eine  noch  über  die  Andere  Genaues  bekannt 
ist.  Wir  wissen  nur,  dass  er  in  Indien,  der  Wiege  des 
Menschengeschlechtes,  schon  vor  Tausenden  von  Jahren 
zu  den  Gegenständen  des  alltäglichen  Gebrauches  ge- 
hörte, finden  aber  auch  auf  den  erhaltenen  Denkmalen 
altegyptischer  Cultur  Hinweise  auf  ein  sehr  hohes  Alter 
dieses  zierlichen  Dinges,  welches  bestimmt  war,  auf 
seinem  Eroberungszuge  durch  die  ganze  Welt  zu  einer 
der  gefährlichsten  Waffen  weiblicher  Grazie  und  Co- 
quetterie  zu  werden. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  der  Fächer  in  den 
gluthdurchhauchten  Gebieten  des  Orients  gleichzeitig  von 
Tausenden  erfunden  wurde,  die  nach  einem  Palmenblatte, 
nach  einem  Aestchen  der  Platane,  nach  dem  Flügel  eines 
Stückes  der  Jagdbeute  griffen,  um  dem  Bedürfnisse  der 
nach  Kühlung  lechzenden  Haut  Rechnung  zu  tragen. 

In  Indien  gelangte  der  Fächer  bald  zu  hohen  Ehren 
und  wurde  nicht  nur,    wie   uns  zahlreiche  wohlerhaltene 


Sculpturen  zeigen,  zugleich  mit  dem  Sonnenschirme  zum 
Abzeichen  fürstlichen  Ranges,  sondern  auch  so  sehr  zum 
Alltagswerkzeuge,  dass  selbst  Buddha,  623 — 543  v.Chr., 
der  doch  dem  Leben  Alles  nahm,  was  bestimmt  war,  es 
zu  schmücken,  den  Fächer  unter  die  sehr  kleine  Zahl  der 
den  Bettelmönchen  gestatteten  Dinge  aufnahm,  und  dass 
im  Mahäbbärata  und  im  Rämäjana  häufig  auf  ihn  hin- 
gewiesen wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  mit  dem  Fächer 
so  nahe  verwandten  und  so  häufig  verwechselten  Wedel, 
der,  thatsächlich  nur  bestimmt,  lästiges  Insectengezüchte 
abzuwehren,  oftmals  ganz  und  gar  an  seine  Stelle  tritt. 
Wie  damals,  so  ist  auch  heute  noch  der  indische  Fächer 
ein  Fahnen-  oder  ein  Tafelfächer.  Zu  seiner  Herstellung 
werden  Palmenblätter,  Geflechte  aus  Rohr,  Gras  oder 
wohlriechenden  Wurzeln,  Pfauenfedern,  Talkstein, 
Marienglas,  Tuch  und  reichgestickte  kostbare  Stoffe  — 
allein  oder  combinirt  —  verwendet.  Der  Griff  ist  oftmals 
aus  kostbarem  Holz  oder  aus  Elfenbein  geschnitzt  und 
gleich  dem  Körper  mit  Gold  oder  edlen  Steinen  incrustirt. 
Die  aus  dem  Geflechte  der  wohlriechenden  Wurzel  Chas- 
Chas  angefertigten  oder  mit  einer  Art  Fransen  aus  diesem 
Material  verzierten  Fächer  werden  vor  dem  Gebrauche 
befeuchtet,  damit  sich  der  eigenthümliche  Duft,  der  ihnen 
anhaftet,  besser  verbreite.  Ein  besonderes  Vorrecht  der 
Brahmanen  ist  es,  F""ächer  aus  einem  Fond  von  Pfauen- 
federn und  Fransen  vonChas-Chas  zum  ausschliesslichen 
Gebrauche  in  den  Tempeln  anzufertigen. 

Der  Vornehme  und  der  Geringe  bedienen  sich  des 
Fächers  gleichmässig;  es  kann  daher  nicht  überraschen, 
dass  sich  auch  ckr  Aberglaube  seiner  bemächtigt  hat, 
und  dass  die  Hindu  glauben,  er  habe,  je  nach  dem 
Material,  aus  dem  er  gefertigt  ist,  verschiedene  Heilkräfte. 
In  einem  1888  in  englischer  Sprache  in  Calcutta  er- 
schienenen Werke  über  das  Kunstgewerbe  in  Indien 
theilt  der  Verfasser,  T.  N.  Mukharyi,  selbst  ein  Inder, 
mit,  der  ungebildete  Theil  seiner  Landsleute  glaube,  dass 
„Fächer  aus  Palmblatt,  Pfefferrohr,  Tuch  oder  Pfauen- 
federn die  Unregelmässigkeiten  in  den  drei  Tempera- 
menten: Hitze,  Galle  und  Phlegma  beheben,  indess  Fächer 
aus  Bambusrohr  die  Verdauung  befördern". 

Der  Wedel,  Tschaunry  genannt,  wurde  in  vorchrist- 
licher Zeit  aus  dem  straff  gespannten  Schweife  des 
thibetanischen  Büffels  hergestellt,  und  bestand  seine  Haupt- 
schönheit in  der  glänzend  weissen  Farbe  des  in  einem 
seidenweichen  Büschel  endenden  Haares.  Die  Grossen 
und  die  Brahmanen  bedienten  sich  seiner  ausschliesslich 
und  Hessen  ihn  in  kostbare  Griffe  aus  Edelmetall  mon- 
tiren.  Wie  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  auf  die  wir 
zurückzublicken  vermögen,  überall,  so  trat  ja  auch  im 
Orient,  wenngleich  dort  im  allergeringsten  Maasse,  ein 
gewisser  demokratischer  Zug  hervor,  und  was  einst  wohl 
mit  dem  Tode  bestraft  worden  wäre,  geschieht  heute  wie 
etwas  Selbstverständliches:  der  weisse  Büffeltschaunry 
wird  von  Jedem  getragen,  dem  es  beliebt,  er  ist  von 
seiner  Höhe  gestürzt,  und  sein  Besitz  ist  kein  Kennzeichen 
vornehmen  Standes  mehr.  Daher  kam  es,  dass  man  auf 
Anderes  sann,  und  dass  man  den  Sais,  die  den  zu  Wagen 
oder  zu  Pferd  ihr  Haus  verlassenden  Grossen  laufend 
folgen,  um  sie  durch  geschickte  Schwingungen  des 
Tschaunry  vor  der  Belästigung  durch  Insecten  zu  be- 
wahren, solche  aus  Elfenbein  oder  aus  reichlichen  Wohl- 
geruch spendendem  Sandelholz  in  die  Hand  gibt.  Nament- 
lich die  aus  einem  Stücke  Elfenbein  gedrechselten,  in 
zahllose  papierdünne  und  elastische  Streifchen  endenden 
Wedel  geben  einen  hohen  Begriff  von  der  manuellen 
Fertigkeit  und  Sicherheit  ihrer  Verfertiger. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  so  allgemein  als  eines 
der  Kennzeichen  des  indischen  Lebens  geltenden  riesigen 
Rahmenfächer,  die,  an  den  Decken  angebracht  und  von 
Dienern  in  Bewegung  gesetzt,  in  den  Wohnungen,  in  den 
Hotels  und  in  den  öffentlichen  Gebäuden,  des  Nachts,  bei 
den  Mahlzeiten  und  selbst  bei  grossen  Festlichkeiten 
so  angenehme  Kühlung  und  Erfrischung  gewähren,  gar 
nicht  indischen  Ursprunges  sind,  obwohl  die  auch  für  sie 
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iililiche  BezeichnuDg  „Fank'ha",  das  Wort  für  Fächer,  ist. 
Sie  wurden  von  den  Engländern  eingeführt,  als  diese 
unter  Lord  Cornwalis  1791 — 1792  den  Vernichtungs- 
lompf  gegen  den  Sultan  von  ^.ysüre,  'lippo-Saib,  führten. 
Aber  auch  die  Engländer  sind  nicht  die  Erfinder  dieser 
Kühlungsvorrichtung.  Guez  de  Balzac,  ein  Günstling 
Richelieu's,  königlicher  Historiograph  und  Staatsrath, 
gestorben  1655,  erzählt  in  seinen  „Lettres",  dass  er  bei 
den  Italienern  viereckige  Rahmenfächer  gefunden  habe, 
die  in  der  Mitte  der  Zimmer,  namentlich  ober  den  Speise- 
tischen, angebracht  waren  und  von  vier  Lakaien  in  Be- 
wegung gesetzt  wurden.  Wie  stark  die  Wirkung  dieser 
Fächer  gewesen,  illustrirt  er  damit,  dass  er  sagt:  „J'ai 
un  eventail  qui  fait  un  vent  dans  ma  cbambre  qui  fcroit 
des  naufrages  en  pleine  mer." 

Wie  bei  den  Indern,  so  wurde  der  Fächer  und  der 
Wedel  auch  bei  den  Assyrern,  bei  den  Medern  und  den 
Persern  frühzeitig  —  wahrscheinlich  viel  früher  als  bei 
diesen  —  zu  einem  Abzeichen  der  königlichen  Würde, 
und  erhaltene  Sculpturen,  beispielsweise,  um  nur  eine  zu 
nennen,  ein  im  Louvre  befindliches,  den  König  der  As- 
syrer,  Assourbanipal,  darstellendes  Basrelief,  sowie 
Stellen  in  den  Werken  damaliger  Schriftsteller,  soXeno- 
phon  „Kyropaidie"  VIII.,  beweisen  dies  deutlich. 

Auch  in  dem  Cereraoniell  der  Egypier  spielte  der 
Fächer,  wie  aus  zahlreichen  Reliefs  und  Fresken  er- 
sichtlich ist,  eine  wichtige  Rolle.  Er  kommt  in  zwei  ver- 
schiedenen Arten  vor.  Als  l^einer,  wahrscheinlich  für 
den  persönlichen  Gebrauch  bestimmter  Fächer  und  als 
grosser  Ceremonienfächer.  In  ersterem  Falle  besteht  er 
aus  einer  einzelnen,  auf  einem  kurzen  Handgriff  mon- 
tirten  Straussfeder ;  in  letzterem  Falle  aus  einem  langem 
Stabe  —  der  den  als  Fächerträger  des  Königs  func- 
tionirenden  Prinzen  oder  Hofchargen  freie  Bewegung  ge- 
stattete —  mit  einem  halbrundem  oder  viereckigem,  be- 
maltem oder  mit  Goldblech  beschlagenem  Aufsatze,  in 
den  häufig,  aber  nicht  immer,  Straussfedern  eingesteckt 
werden  konnten.  Das  von  Mariette  Bey  in  Bulak  ge- 
gründete ,  in  letzterer  Zeit  nach  Cairo  übertragene 
egyptische  Museum  besitzt  ein  solches  Fächergestell, 
welches  im  Schatze  der  Königin  Aah-Hoteb,  der  Mutter 
des  Gründers  der  XVIII.  Dynastie  (1703  v.  Chr.),  Ahmosis, 
gefunden  wurde.  Stab  und  Aufsatz  sind  geschnitzt  und 
mit  Goldblech  beschlagen,  letzterer  zeigt  noch  die  Löcher, 
die  bestimmt  waren,  die  Straussfedern  aufzunehmen. 

Die  Araber  scheinen  den  Fächer  erst  ziemlich  spät 
kennen  gelernt  zu  haben ;  doch  wird  er,  was  freilich  eine 
recht  unbestimmte  Zeitangabe  ist,  in  den  —  in  Wahrheit 
nicht  bloss  aus  Arabien,  sondern  zum  guten  'I'heüe 
aus  Indien  und  aus  Persien  stammenden  und  im  XV.  Jahr- 
hundert zum  erstenmale  gesammelten,  in  ihrer  Ent- 
stehung aber  bekanntlich  zumeist  auf  das  VIII.  und 
IX.  Jahrhundert  zurückgehenden  —  Märchen,  welche  die 
kluge  Erzählerin  Schehersad  dem  nach  Rache  am  ganzen 
weiblichen  Geschlechte  dürstenden  Sultan  Scheherban 
während  lOOI  Nacht  erzählt  haben  soll,   bereits  erwähnt. 

Heute  ist  er,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse  wie  in 
Indien,  der  Fächer  nicht  bloss  in  allen  bisher  erwähnten 
Gebieten  des  Orients  und  in  ganz  Nordafrika,  sondern 
auch  selbst  bei  jenen  Völkern  des  schwarzen  Welttheiles, 
die  noch  fast  völlig  culturlos  sind,  in  allgemeinem  Ge- 
brauch, Im  Staatsgebäude  und  im  Harem,  in  der  Wüste 
und  im  Neger-Kraal  dient  er  Vornehm  und  Gering  be- 
nützen ihn :  der  Eine,  um  seinen  Rang  zu  bezeichnen, 
der  Andere  etwa,  um  sein  in  thönernen,  unglasirten  Ge- 
fässen  bewahrtes  Wasser  nach  alter  Sitte  durch  Be- 
fächeln derselben  zu  kühlen,  und  in  Nichts  hat  der 
Fächer  im  Laufe  der  Jahrtausende  an  Ansehen  verloren. 

Anders  steht  es  freilich  mit  Jenen,  die  ihn  benützten. 
Sie  haben  an  Ansehen  vielfach  verloren,  und  die  Zeiten, 
in  denen  ein  orientalischer  Fürst  sich  gegen  die  Ange- 
hörigen, ja  sogar  gegen  die  officiellen  Vertreter  euro- 
päischer Nationen  Uebergriffe  und  Beleidigungen  er- 
lauben konnte,   sind   längst  vorüber,    wie   der  Oey   von 


Algier  schon  vor  mehr  als  sechs  Deceanien  an  sieb  er» 
fahren  musste.  Zwischen  Frankreich  und  Algier  be- 
standen alte  Differenzen  wegen  Forderuogco  für  Ge- 
trcidelieferungen  während  der  egyptiscben  Expedition 
Bonapartc's  und  wegen  der  ununterbrochenen,  mit  einer 
geradezu  unerhörten  Frechheit  betriebenen  Seeräubereien 
der  Algerier.  Trotzdem  schon  am  16.  August  18 16  die 
englische  Flotte,  unterstützt  von  niederländischen  Scbififen, 
zur  Strafe  für  eine  ganze  Reihe  vom  Dcy  Omar  angeord- 
neter Missethaten,  namentlich  für  die  Niedermetzclung 
der  Mannschaften  von  359  italienischen,  unter  engli- 
scher Flagge  segelnden  Booten,  die  Stadt  Algier  in 
Trümmer  geschossen  hatte  ,  liess  sich  Omar's  Nach- 
folger, Hussein,  dies  nicht  zur  Warnung  dienen. 
Abgesehen  von  zahllosen  kleineren  Räubereien  und 
Gaunereien ,  abgesehen  von  ununterbrochenen  Raub- 
zügen zur  See,  schrieb  der  Dey,  der  an  der  Forderung 
von  sieben  Millionen  Francs,  welche  zwei  algerische 
Juden,  Bacri  und  ßusnach,  anerkanntermaassen  an  die 
französische  Regierung  für  Getreidelieferungen  an  Bona- 
parte zu  stellen  hatten,  persönliches  Interesse  nahm,  da  er 
ein  Hauptgläubiger  des  Hauses  Bacri  war,  an  Carl  X.  einen 
Brief,  in  dem  er  die  Bezahlung  dieser  Forderung  ziemlich 
kategorisch  verlangte.  Man  hatte  damals  in  Frankreich 
andere  Sorgen  als  die,  sich  um  die  Wünsche  des  üey 
von  Algier  zu  kümmern,  dem  man  übrigens  die  volle  Ge- 
ringschätzung entgegenbrachte,  die  er  verdiente ;  der 
Brief  blieb  also  unbeantwortet. 

Hussein  aber  dachte  über  die  Sache  anders.  Als  er 
beim  Beiramfeste  die  Consuln  der  Mächte  öffentlich 
empfing,  frug  er  den  französischen  General-Consul  Deval, 
warum  er  noch  immer  ohne  .Antwort  sei.  Dieser  er- 
widerte recht  undiplomatisch  ,  sein  Herr  und  König 
könne  sich  nicht  herablassen,  mit  einem  Dcy  von  Algier 
zu  correspondiren.  Der  Dey  blieb  ob  solcher  Kühnheit 
einen  Augenblick  starr,  dann  schlug  er  den  General- 
Consul  mit  einem  Wedel  aus  Pfauenfedern,  den  er 
in  der  Hand  hielt,  heftig  ins  Gesicht!! In  Frank- 
reich, wo  man  sehr  froh  war,  die  Gährung  im  Innern  durch 
äussere  Vorgänge  dämpfen  zu  können,  entschloss  man 
sich  sofort  zum  schärfsten  Angriffe.  Algier  wurde 
bloquirt  und  endlich  am  5.  Juli  1830  genommen.  Die 
weitere  Verfolgung  dieses  Kampfes  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  meiner  heutigen  Ausführungen ;  sicher  ist,  dass 
der  Schlag  Hussein's  beiden  Völkern  theuer  zu  stehen 
kam.  Die  Algerier  verloren  ihre  Freiheit,  obwohl  ein 
Mann  von  dem  Genie  eines  Abd  -  el  -  Kader  an  Stelle 
des  depossedirten  Hussein  ihre  Führung  übernahm ;  die 
Franzosen,  die  sich  grobe  Fehler  und  arge  Ausschrei- 
tungen zu  Schulden  kommen  Hessen,  mussten  viele  Mil- 
lionen an  Geld  und  mindestens  50.000  Mann  opfern,  bis 
unter  Louis  Philippe  durch  die  eiserne  Faust  des  Ge- 
nerals Bugeaud  Mitte  der  Vierzigerjahre  auch  nur 
scheinbar  die  Unterwerfung  durchgeführt  war,  die  indess 
thatsächlich  erst  in  den  letzten  Regierungsjahren  Napo- 
leon III.  vollständig  erfolgte. 


Wenden  wir  uns  nun  den  Fächerländern  par  excellence 
China  und  Japan  zu,  so  finden  wir  zunächst  eine  ganz 
reizende  Sage  über  die  Entstehung  des  Fächers.  Danach 
hätte  vor  langen  Jahrtausenden  die  schöne  Lam-Si,  die 
Tochter  eines  am  Hofe  zu  Peking  hocbangesehencn  Man- 
darinen, eines  Tages  mit  ihrem  Vater  einem  öffentlichen 
Feste  beigewohnt ;  von  der  Hitze  übermannt,  habe  sie 
den  schweren  Verstoss  begangen,  die  Lar\-e,  die  ihr  rei- 
zendes Gesichtchen  verbarg,  abzunehmen  und  sich  damit 
Kühlung  zuzufächeln.  Die  Art  aber,  in  der  sie  dies  ge- 
than,  sei  so  graziös  gewesen,  dass  die  .Anwesenden  in 
laute  Rufe  des  Entzückens  ausgebrochen  und  dem  Bei- 
spiele sofort  gefolgt  seien,  wodurch  der  Fächer  erfunden 
worden  sei. 

Eine  andere,  minder  phantisievolle  Version  bezeichnet 
den  Kaiser  Wu-Waug,  den  Gründer  der  Dynastie  Tscheu 
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(1134  V.  Chr.),  als  denjenigen,  der  den  Fächer  erdacht. 
Sei  dem  wie  immer,  Tbatsache  ist,  dass  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  der  Fächer  bei  beiden  Völkern  von  Hoch 
und  Niedrig,  von  Arm  und  Reich,  von  Mann  und  Frau 
ununterbrochen  gebandhabt  wurde.  Bereits  ein  religiöses 
Ceremonienbuch  aus  dem  XI.  Jahrhundert  v.  Chr.  enthält 
u.  A.  folgende  Bestimmungen :  „Dem  Sarge  des  Kaisers 
und  dem  der  Kaiserin  gebühren  acht  Fächer.  Sobald  der 
Leichenzug  sich  in  Bewegung  setzt,  wird  den  kaiserlichen 
Concubinen  befohlen,  sie  zu  tragen",  und  heute  befinden 
sich  unter  der  Leibdienerschaft  des  Kaisers  von  China 
25  Fächerträger. 

Lange  Zeit  kannten  die  Chinesen  nur  den  unzusammen- 
legbaren Tafelfächer.  Er  wurde  ursprünglich  aus  Bambus 
oder  aus  Palmenblättern  hergestellt,  dann  verwendete 
man  Seide,  weiss  oder  reich  gestickt,  dann  kamen  Federn 
in  Gebrauch,  von  denen  jene  des  Fasans  und  jene  des 
Pfaues  die  beliebtesten  waren.  Die  Herstellung  von 
Fächern  aus  Fasanfedern  in  der  Gestalt  des  ausgebrei- 
teten Schweifes  dieses  Vogels  soll  der  Kaiser  Kao- 
Tsong  (650 — 683  n.  Chr.)  angeordnet  haben,  als  er  eines 
Tages  das  als  glückverheissend  gehende  Balzen  des- 
selben vernommen  hatte.  Die  Form  dieser  Fächer,  die 
lange  Zeit  der  kaiserlichen  Familie  reservirt  blieben,  ist 
für  die  einschlägige  Industrie  von  grosser  Wichtigkeit 
geworden,  denn  die  heute  allgemein  verbreitete  und  be- 
liebte Gestalt  zahlreicher  Tafelfächer  —  ein  gestürztes, 
ungleichseitiges  Dreieck  mit  abgerundeten  Ecken  —  ist 
zweifellos  auf  sie  zurückzuführen.  Dann  kamen  noch 
Fächer  in  die  Mode,  die  bemalt  und  mit  Sprüchen  ver- 
ziert wurden  —  ohne  dass  uns  jedoch  Nachricht  darüber 
erhalten  wäre,  ob  die  damaligen  Besitzerinnen  von  Auto- 
graphenfächern ebenso  zudringlich  gewesen  sind,  als  es 
ihre  modernen  europäischen  Colleginnen  manchmal  sein 
sollen  —  und  endlich  trat  der  grosse  Umschwung  in  der 
chinesischen  Fächerfabrication  ein,  der  Faltfächer  kam 
nach  China. 

Allgemein  gilt  das  Jahr  960  v.  Chr.  als  jenes,  in  dem 
dies  geschah,  und  Japan  als  das  Land,  aus  dem  der  Falt- 
fächer kam.  Die  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  der 
letzteren  Annahme  scheint  mir  eine  grosse,  umsomehr 
als  die  Japaner  ihren  Glücksgott  schon  zeitig  mit  einem 
Faltfächer  in  der  Hand  darstellten  ;  in  der  Einleitung  zu 
dem  jüngst  erschienenen,  wirklich  vorzüglichen  Tafel- 
werke „Alte  und  neue  Fächer"  weist  aber  ein  so  her- 
vorragender Kenner  wie  Professor  Dr.  Marc  Rosenberg 
darauf  hin,  dass  die  ganze  Nachricht  nicht  zuverlässig  sei. 
Die  Quellen,  auf  die  man  sich  allgemein  berufe,  seien 
„die  Mehrzahl  der  chinesischen  Schriftsteller",  die  nach- 
zulesen, wie  ich  gerne  zugebe,  auch  für  den  gebildetsten 
Europäer  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist; 
man  solle  also  glauben,  ohne  controliren  zu  können. 
Zweifellos  sei  der  Faltfächer  in  einem  Lande  erfunden 
worden,  welches  die  Fächerpalme  kannte,  denn  seine 
ganze  Structur  erinnere  in  handgreiflicher  Weise  an 
diese,  deren  Blatt  sich  in  frischem  Zustande  nahezu 
ebenso  zusammenlegen  lässt  wie  er,  doch  sei  es  vor  Allem 
nicht  ausgemacht,  ob  es  sich  um  den  halbkreisförmigen 
oder  um  den  Radfaltfächer,  der,  weil  der  Gestalt  des 
Palmenblattes  näher  kommend,  der  ältere  sein  müsse, 
handle.  Unter  allen  Umständen  aber  seien  Jene,  die  sich 
auf  die  erwähnten  Angaben  berufen,  im  Irrthume.  Im 
Domschatze  zu  Monza  befindet  sich  nämlich,  wie  auch  ich 
anlässlich  eines  im  Vorjahre  im  k.  k.  Handels-Museum  ge- 
haltenen allgemeinen  Vortrages  über  dieses  Phema  zu 
erwähnen  Gelegenheit  hatte,  ein  Radfaltfächer,  der  als 
das  älteste  europäische  Exemplar  dieser  Art  gilt  und  der 
Longobardenfürstin  Theodolinde,  um  das  Jahr  600 
n.  Chr.,  gehört  haben  soll.  Ist  dies  richtig,  so  sei  es  un- 
begreiflich, dass  diese  Fächergattung  um  so  viel  früher 
nach  Oberitalien  gekommen  sein  sollte  als  nach  China. 
Handle  es  sich  aber  um  den  halbkreisförmigen  Falt- 
fächer, so  sei  es  sehr  auffallend,  dass  während  des  ganzen 
Mittelalters,   ja  sogar  in  der  ersten  Zeit  der  Renaissance 


ein  Faltfächer  in  Europa  nirgends  nachzuweisen  sei,  ob- 
wohl chinesische  und  japanische  Producte  schon  sehr 
früh  zu  uns  kamen.  Es  sei  daher  anzunehmen,  dass  der 
Faltfächer  später  als  zu  der  angegebenen  Zeit  in  China 
oder  in  Japan  erfunden  worden  sei. 

Dieser  Auffassung  pflichte  ich  nun  nicht  vollkommen 
bei  und  halte  namentlich  den  Grund,  dass  dies  auch 
daraus  zu  folgern  sei,  dass  derartige  Fächer  in  Europa 
so  lange  nicht  zum  Vorscheine  kamen,  nicht  für  stich- 
hältig. Erstens  wurde  ja  der  Profanfächtr  überhaupt  erst 
durch  die  heimkehrenden  Kreuzfahrer  und  durch  den  zu- 
nehmenden Verkehr  zwischen  Italien  und  Nordafrika  bei 
uns  wieder  eingeführt  und  verbreitete  sich  zunächst  in 
der  im  muhammedanischen  Oriente  üblichen  Form  sehr 
langsam  und  nur  bei  den  Vornehmen;  zweitens  kam  selbst 
das  chinesische  Porzellan,  trotz  der  im  VII.  und  VIII. 
Jahrhunderte  bestandenen  Handelsbeziehungen  mit  den 
Häfen  des  persischen  Golfes,  trotz  der  Verbindung,  welche 
die  Araber  im  IX.  Jahrhunderte  bis  zu  der  Südgrenze 
Chinas  hatten,  trotz  der  Reisen  Marco  Polo's,  erst  1487 
nach  Europa,  und  zwar  nahezu  gleichzeitig  nach  Barce- 
lona und  an  den  Hof  Lorenco  de  Medici's,  indess  das 
japanische  Porzellan,  trotz  der  1534  angeknüpften  Handels- 
beziehungen der  Portugiesen,  erst  nach  deren  Vertreibung 
von  den  Holländern,  dann  allerdings  bald  in  riesigen 
Quantitäten  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nach  Europa 
gebracht  wurde.  Ein  so  unscheinbares  Ding  wie  den 
Fächer  aber,  der  den  mit  China  in  direciem  Handels- 
verkehr stehenden  Völkern  wohl  auch  nichts  besonders 
Auffälliges  war,  auf  Umwegen  nach  Europa  zu  bringen, 
konnte  damals  nicht  gut  Jemandem  beifallen,  und  als 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  die  ersten  Handelsschiffe 
nach  China  kamen,  unterliess  man  das  Mitbringen  dortiger 
Fächer  wieder,  offenbar  weil  die  schlichten  Capitäne  in 
Europa  noch  keine  F"ächer  gesehen  hatten  unJ  daher 
nicht  daran  dachten,  zum  Vergleiche  welche  mitzunehmen. 
Hätten  sie  aber  auf  ihren  verhältnissmässig  kleinen 
Schiffen  Alles  verstauen  wollen,  was  ihnen  fremdartig 
erschien,  so  hätten  sie  wahrlich  eine  ganze  Provinz  mit 
Mann  und  Maus  transportiren  müssen! 

Erst  als  der  Handelsverkehr  ein  lebhafterer  und  regel- 
mässigerer  geworden,  kamen  mit  den  zahllosen  anderen 
Kleinigkeiten,  die  noch  neu  waren,  auch  Faltfächer 
nach  Europa  und  zwar  zunächst  an  den  portugiesischen 
und  an  den  spanischen  Hof.  Bald  erfolgte  der  Im- 
port auch  nach  Holland  und  nach  England  und  dort 
wurde  er  Ende  des  XVII,  Jahrhunderts  schon  so 
bedeutend,  dass  er,  um  die  heimische  Industrie  zu 
schützen,  mit  einem  Zolle  von  40  Schilling  für  Fächer 
aus  Holz  oder  aus  Federn  belegt  wurde  und  bemalte 
Fächer  von  der  Einfuhr  überhaupt  ausgeschlossen  waren. 
Diese  Bestimmungen  wurden  aber  bald  wieder  aufgehoben, 
und  heute  ist  die  Fächerindustrie  China's  und  Japan's  eine 
ebenso  einträgliche  als  weit  verzweigte,  denn  von  den 
ungefähr  looo  Millionen  Fächern,  die  alle  Jahre  in  der 
Welt  erzeugt  werden,  entfallen  nach  einer  allerdings  nur 
sehr  vagen  Schätzung  mindestens  300  Millionen  Stück 
auf  diese  Länder. 

Die  gewöhnlichen  Fächer  —  sowohl  Faltfächer  als 
Tafelfächer  —  sind  aus  Palmenblättern,  aus  bedrucktem 
oder  manchmal  auf  vergoldetem  oder  versilbertem  Unter- 
grunde einfach  bemaltem  Papier  hergestellt  und  kosten 
zwischen  5  fl.  das  Tausend  und  5  fl.  das  Gros.  Daran 
schliessen,  als  Mittelgattung,  Fächer  aus  Seide,  welche 
gestickt  oder  bemalt  sind  und  dann  meistens  Land- 
schaften, Blumen,  Schmetterlinge,  Scenen  des  alltäglichen 
Lebens,  eventuell  Caricaturen  darstellen,  ferner  solche 
aus  den  Federn  aller  erdenklichen  Gattungen  Vögel, 
welche  häufig  auf  zierlich  geschnitzte  Elfenbeingriffc 
montirt  werden,  Ihr  Preis  schwankt  zwischen  50  kr.  und 
5  fl.  für  das  Stück.  Die  noch  theureren  und  kostbareren 
Fächer  sind  ausschliesslich  Faltfächer  und  lässt  sich  für 
sie  eine  Preisgrenze  kaum  feststellen.  Man  kennt  an 
dreissig    verschiedene     Gattungen     derselben.      Die   Ge- 
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stelle  werden  aus  Elfenbein,  aus  Perlmutter,  aus  Schild- 
1)att,  aus  Sandelholz  oder  in  Lack  hergestellt  und  sind  in 
den  meisten  Fällen  reich  geschnitzt  ;  die  Kächerblätter 
stellen  gewöhnlich  mehr  oder  minder  (igurenreichcvScenen 
im  Inneren  von  Gebäuden  dar,  und  ist  das  nicht  Figurale 
auf  Papier  gemalt,  indess  die  Kleider  der  sonderbaren 
Weibchen  und  Männchen,  die  da  hcrumwimmeln,  aus 
Seide,  die  Kopfe  und  in  seltenen  Fällen  auch  die  Hände 
aus  bemaltem  lilfenbein  angefertigt  und  aufgeklebt  sind. 
Fächer,  ganz  in  Flfenbein  oder  ganz  in  Lackarbeit  aus- 
geführt, kommen  auch  vor,  sind  aber  nicht  sehr  häufig, 
libenso  werden  Fächer  mit  Gestellen  aus  aussen  theil- 
weise  vergoldetem,  innen  blau  emaillirtem  Silberfdigran 
angefertigt,  die  so  ziemlich  das  Schönste  sind,  was  die 
schlitzäugigen  Kleinkünstler  in  dieser  Art  überhaupt 
produciren.  Eine  besondere  Specialität  Japan's  sind  die 
kleinen  Tafelfächer  aus  einer  gelatineartigen  Masse  — 
die  vielleicht  durch  eine  besondere  Behandlung  des 
dünnen  japanischen  Papieres  erzeugt  wird  —  sowie  die 
„Zauberfächer",  die,  ähnlich  denen  der  royalistischen 
Damen  zur  Zeit  des  Directoriums,  durch  geschickte 
Faltung  bald  über  Kirschenblüthen  flatternde  Schmetter- 
linge, bald  in  dunklen  Wolken  sich  verfolgende  Unge- 
heuer darstellen. 

Hervorzuheben  ist,  dass  sich  weder  in  China  noch 
in  Japan  die  Vornehmen  besonders  kostbarer  Fächer 
zu  bedienen  pflegen,  die  nahezu  ausschliesslich  für 
den  F.xport  angefertigt  werden.  Darauf,  dass  das  Blatt 
den  dortigen  Begriffen  von  Schönheit  entspreche,  wird 
allerdings  Gewicht  gelegt,  die  Ausführung  der  Griffe 
aber  ist,  selbst  wenn  edles  Material  verwendet  wird,  in 
der  Regel  eine  einfache,  und  man  gibt  den  Fächern 
höchstens  ein  Gehänge  von  Passementrie,  welches  mit 
geschnitzten  Stücken  von  Nephrit,  Elfenbein,  Bernstein 
und  Aehnlichem  geziert  ist.  Speciell  in  China  wird  von 
der  Gesellschaft  ein  runder,  vier-,  sechs-  oder  achteckiger 
Tafelfächer,  der  mit  weisser  Seide  überspannt  ist  und 
auf  einer  Seite  eine  Landschaft  oder  ein  Blumenbouquet, 
auf  der  anderen  Seite  irgend  eine  poetische  Inschrift 
zeigt,  als  das  Eleganteste  betrachtet. 

Anknüpfend  daran  sei  bemerkt,  dass  es  ein  ganz  be- 
sonderer Verstoss  gegen  die  Etiquette  wäre,  wenn  ein 
Chinese  sich  beifallen  Hesse,  bei  einem  Besuche  ohne  Fächer 
zu  erscheinen,  da  er  alle  Anwesenden  dadurch  hindern 
würde,  sich  der  ihren  zu  bedienen. 

Auch  in  Japan  war  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  an 
den  Fächer  eine  eigene  Etiquette  geknüpft,  die  sowohl 
im  Hofleben  als  in  der  Armee  vielfach  zur  Geltung  kam. 
Am  Hofe  war  namentlich  den  Prinzessinnen  und  den 
Damen  der  Umgebung  der  Kaiserin  der  grosse  Akoya- 
Fächer  geradezu  vorgeschrieben,  und  erst  seitdem  die 
Kaiserin  —  so  wie  dies  seitens  des  Kaisers  schon  lang 
für  die  männlichen  Functionäre  geschehen  war  —  Ende 
1886  für  die  Damen  des  Hofes  die  europäische  Tracht  ein- 
führte, sind  die  Fächer  naturgemäss  kleiner  geworden. 

Pierre  Loti  von  der  Academie  francaise,  der  bekannt- 
lich Marineofficier  ist,  sich  seine  ersten  Lorbeeren  durch 
die  Schilderung  der  während  seines  Seemannslebens  und 
während  seiner  Reisen  erlebten  und  em[)fundenen  Dinge 
errungen  und  in  der  ihm  eigenen,  an  ein  zartes  Pastell 
erinnernden  Weise  auch  über  Japan  geschrieben  hat, 
schildert  in  den  „Japoneries  d'Automne"  das  Chrysan- 
themen-Fest des  Jahres  886,  dem  er  beigewohnt  hat,  und 
berichtet  dabei  sehr  Interessantes  über  den  Fächer.  Er  be- 
schreibt zunächst  den  eigenthümlich  befremdenden  Ein- 
druck, den  das  kaiserliche  Palais  —  wie  fast  alle  anderen 
japanischen  Wohngebäude  aus  Holzconstructionen  und 
in  allen  Richtungen  verschiebbaren  und  verstellbaren 
Zwischenwänden  aus  Papier  hergestellt  —  mit  seinen 
völlig  kahlen  Wänden  macht,  weist  dann  daraufhin,  dass 
die  in  dunklen  Farben  hergestellte  Tracht  der  Frauen 
der  guten  Gesellschaft  den  bei  uns  landläufigen  Vor- 
stellungen von  dem  Costüme  japanischer  Damen  durchaus 
nicht   entspricht,   und  dass  nur  die  Dirnen  noch  das  alte    | 


schöne  Seidcncostüm  tragen,  und  betont,  dass  zu  der 
Kleidung  der  kleinen  zierlichen  und  beweglichen  Damen 
des  Hofes  die  damals  noch  eine  Oberaus  steife,  schwer- 
fällige und  ausschliesslich  ihnen  gestattete  war,  der 
grosse  Fächer  trefflieb  passtc.  „Diese  kleinen  Feen  mit 
drn  langen  Colibrikleidern,"  sagt  Loti  weiter,  „besehen 
mit  uns  mit  einer  gewissen  zerstreuten  Herablassung  die 
Chrysanthemen ;  und  da  es  wärmer  wird,  bewegen,  öffnen 
und  schliessen  sie  beständig  ihre  Hoffächer,  die  wohl  die 
grössten  sind,  die  ich  je  gesehen.  Auf  der  gefalteten 
Seide,  aus  der  sie  gefertigt  sind,  sind  ins  Unbestimmte 
zerflatternde,  fast  unbeschreibliche  Träume  gemalt:  im 
Wasserglanze  strahlende  Marinen  ;  Wasserspiegelungcn 
in  den  Wolken ;  der  bleiche,  winterliche  Mond ;  der 
Schatten  unsichtbarer  Vogelzüge  oder  ein  Regen  von 
Pfirsichblüthen,  den  der  Wind  in  die  AprildQnste  fort- 
wirbelt. Oben  an  jedem  der  Aussenstäbe  ist  ein  Gehänge, 
mit  allem  erdenklichen  Flitter  geziert,  befestigt,  dessen 
Ende  aus  abgetönten  Chenillen  auf  der  Erde  schleppt  und 
bei  jeder  Fächerbewegung  der  Dame  den  Boden  kehrt." 

In  der  Armee  fand  ein  in  Eisen  geschnittener  Fächer 
in  der  Hand  des  Höchstcommandirenden  eine  ähnliche 
Verwendung  wie  bei  den  Europäern  der  Commandostab 
der  Marschälle,  doch  scheint  in  den  europäischen  Samm- 
lungen kein  solches  Exemplar  sich  zu  befinden.  Seit  dem 
Sturze  des  Shogunates  im  Jahre  1868  und  der  bald 
darauf  begonnenen  und  heule  vollständig  durchgeführten 
Reorganisation  der  Armee  auf  europäischen  Fuss  kam 
sein  Gebrauch  selbstverständlich  überhaupt  ab,  da  er  zu 
den  Krupp-Geschützen  und  den  Hinterladern  der  modernen 
japanischen  Armee  nicht  mehr  gepasst  hätte. 

Lange  Zeit  hielt  man  einen  Fächer  der  Sammlung  des 
Herrn  Philippe  Burty  in  Paris  für  einen  Commandofächer, 
der  Besitzer  selbst  aber  war  es,  der  diese  irrige  Meinung 
widerlegte.  Er  schrieb:  „Dieser Fächer  ist  aus  ciselirtem 
Eisen  und  ahmt  mit  einer  überraschenden  Einfachheit 
und  Genauigkeit  einen  Bambusstab  nach.  Auf  beiden 
Seiten  wiederholt  sich  derselbe  Vorwurf:  ein  koreani- 
scher Löwe  inmitten  eines  Päonienbeetes  spielend.  Ich 
vermuthe,  dass  dieses  Motiv  eine  besondere  Bedeutung 
haben  muss,  denn  ich  fand  es  häufig  auf  den  verschie- 
densten Gegenständen,  und  ich  glaube,  dass  es  koreani- 
schen Ursprunges  ist.  Es  gibt  in  Korea  Löwen,  aber  so 
viel  mir  bekannt  ist,  weder  in  Japan  noch  —  wenigstens 
in  den  Niederungen  —  in  China,  und  daher  haben  sie 
für  die  Künstler  dieser  beiden  Völker  Gestalt  und  Art 
von  Fabelthieren  angenommen.  Die  Augen  der  Löwen 
sind  in  Gold  incrustirt,  und  im  Innern  befindet  sich  in 
gleicher  Ausführung  die  von  Herrn  Ima-Mura-Wa-rö, 
Lehrer  der  japanischen  Sprache  am  College  de  France, 
gelesene  Signatur  des  Künstlers:  „Gemacht  von  U-da- 
Kane-siguc".  Die  Stäbe  sind  aus  Messing;  das  Blatt  ist. 
ohne  Interesse.  Es  zeigt  goldpunktirtc  Streifen,  die 
wahrscheinlich  Wolkenzüge  darstellen  sollen,  denen  de 
Aufgang  der  Sonne,  jenes  Gestirnes,  welches  Japan  z 
seinem  Embleme  gewählt  hat,  folgt.  ^ 

Der  Fächer  ist  ebenso  leicht,  als  wäre  er  aus  Elfen-* 
bein,  kam  in  sehr  oxydirtem  Zustande  aus  Japan,  wo  er 
bei  dem  grossen  Zusammenbruche  des  .\dels  iu  fremde 
Hände  gelangt  war,  hicher.  Der  Rost  hat  ihn  nicht  ge- 
schädigt und  hat  ihm  diesen  ebenso  mächtigen  als  zarten 
Farbenton  gelassen,  wie  ihn  nur  altes,  auf  Holzkohle  ge- 
glühtes und  sorgfältig  gehämmertes  Eisen  besitzt.  Ich 
glaube  nicht,  dass  er  ein  Commandofächer  ist,  ich  halte  ihn 
vielmehr  für  den  Fächer  eines  Prinzen,  eines  eleganten 
DaFmio,  eine  .Ansicht,  die  mir  von  einem  Japaner  best."i!i;t 
wurde.  Er  ist  ein  Luxusgegenstand  und  stammt,  wie  h  li 
glaube,  aus  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  zu  welcher 
Zeit  eine  Veränderung  in  der  japanischen  Kunst  statt- 
fand, die  unserer  Renaissance  entspricht,  da  man  in 
gleicher  Weise  nach  Anmuth  suchte,  in  gleicher  Weise 
hieratische  Formen  aufgab." 

Bedienen   sich    in   China   die  Vornehmen   keiner   sehr 
kostbaren  Fächer,  ist  in  Japan  die  Etiquette  des  Fächers 
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eine  gelockerte,  so  ist  der  Fächer  doch  in  beiden  Ländern 
heute  wie  zur  Zeit,  als  er  in  Gebrauch  kam,  das  verbrei- 
teteste  Geräth.  Er  dient  der  Freude  wie  dem  Leide,  dem 
Bedürfnisse  des  Alltags  so  gut  wie  dem  der  festlichen 
Ceremonie,  und  es  ist  charakteristisch  hiefür,  dass 
unter  den  sehr  zahlreichen  Hausirern  und  Händlern,  die 
in  den  Strassen  von  Peking  mit  grossem  Lärme  ihr 
Wesen  treiben,  auch  der  Fächerausbesserer  nicht  fehlt, 
der  mit  einem  Kasten,  der  neben  seinem  Handwerks- 
zeuge auch  fertige  Waare  enthält,  von  Haus  zu  Haus 
zieht  und  sich  durch  den  Schall  der  zahlreichen  kleinen 
Glocken  ankündigt,  die  an  den  Tragschnüren  seines 
Kastens  hängen,  und  dass  er  in  Japan  ein  beliebtes 
Motiv  der  Wanddecoration  der  Tempel  ist.  Die 
Priesterin  benützt  ihn,  wie  Loti  in  seinem  Buche  gleich- 
falls erzählt,  bei  dem  „Kangura"  genannten  heiligen 
Tanze  als  unerlässliches  Requisit;  der  Freund  reicht  ihn 
dem  Freunde,  auf  dass  er  ihn  zum  Andenken  mit  einer 
poetischen  Widmung  oder  mit  einer  Zeichnung  schmücke; 
die  Mutter  gebraucht  ihn,  um  den  Säugling  einzuschläfern  ; 
der  Lehrer  züchtigt  den  faulen  Schüler  damit  ;  der  Bettler 
sammelt  mit  seiner  Hilfe  die  milden  Gaben  ein,  die  man 
ihm  spendet;  der  Geschäftsmann  und  der  Banquier  machen 
ihre  Notizen  auf  dem  Fächer ;  der  Kaufmann  vertheilt  ihn 
—  dabei  wohl  einem  aus  Europa  zu  ihm  zurückgekom- 
menen Beispiele  folgend  —  mit  Reclamen  in  phantastischer 
Perspective  bemalt,  an  die  ewig  lachenden  Damen  von 
Jeddo ;  der  Arbeiter  gebraucht  ihn  auch  während  der 
Arbeit,  der  Soldat  und  der  Feuerwehrmann  —  soweit  sie 
nicht  schon  europäisirt  sind  —  im  Gefechte  und  beim 
Brande;  der  bezopfte  Dandy  bedient  sich  seiner,  um  seine 
müssigen  Hände  zu  beschäftigen  und  einen  allenfalls  ihm 
auf  der  Promenade  begegnenden  Freund  zu  grüssen ;  der 
Höfling  vertreibt  sich,  dank  ihm,  die  langen  Stunden  des 
Wartens  in  den  Vorsälen  der  kaiserlichen  Paläste,  und 
selbst  das  junge  Mädchen,  scheint  es,  versteht  sich 
darauf,  ihn  zum  stummen  aber  deutlichen  Dolmetsch  ihrer 
Gefühle  zu  machen. 

Nach  einer  vom  „Ostasiatischen  Lloyd"  mitgetheilten 
derben  chinesischen  Anekdote  verwendete  ihn  eine  junge 
Witwe  sogar  dazu,  den  letzten  Willen  ihres  Mannes  zu 
vollstrecken.  Als  er  gestorben  war,  setzte  sie  sich  nämlich 
neben  den  Todten,  nahm  einen  Fächer  und  begann  ihn 
zu  fächeln.  Als  ihre  Verwandten  sie  nun  überrascht 
frugen,  was  sie  denn  da  treibe,  antwortete  sie:  ,Die 
letzten  Worte  meines  Mannes  waren  :  Weib,  warte  wenig- 
stens, bis  ich  kalt  bin,  ehe  du  wieder  heiratest!" 


Davon,  wie  der  Profanfächer  zum  zweiienmale  nach 
Europa  kam,  habe  ich  im  Zusammenhange  meiner  Aus- 
führungen bereits  gesprochen ;  es  erübrigt  nur  noch 
darauf  hinzuweisen,  auf  welche  Art  er  zum  erstenmah 
seinen  Weg  aus  dem  Oriente  dahin  fand. 

Wollten  wir  einer  zierlichen  Mythe  der  alten  Hellenen 
Glauben  schenken,  so  wäre  der  Fächer  in  Griechenland 
erfunden  worden,  und  es  sei  Psyche,  der  man  hiefür  zu 
danken  habe.  Während  sie  schlief,  habe  Zephyr,  der  leicht- 
beschwingte Gott  der  Westwinde,  verlockt  durch  ihre 
herrliche  Schönheit,  versucht,  sie  zu  küssen,  sei  aber,  von 
Amor  überrascht,  zur  F"lucht  gezwungen  gewesen.  Bei 
seinem  eiligen  Rückzuge  habe  er  einen  Flügel  verloren, 
den  von  nun  an  die  reizende  Freundin  des  Gottes  der 
Liebe  dazu  benützte,  die  Luft  um  sich  abzukühlen.  Zweifelt 
man  an  dieser  poetischen,  aber  doch  nicht  völlig  ver- 
bürgten Darstellung,  sucht  man  nach  Positiverem,  so  muss 
man  annehmen,  dass  er —  nicht  allzu  früh,  denn  Homer  er- 
wähnt seiner  nicht  —  durch  die  Phönicier,  die  den 
Fächer  zweifellos  kannten,  aus  Asien  zu  den  Griechen 
kam.  lieber  sein  damaliges  Aussehen  wissen  wir,  dass 
Federn-  und  Tafelfächer  üblich  waren.  Wir  sehen  die 
einen  vornehmlich  auf  Vasenbildern,  die  anderen  vornehm- 
lich in  den  Händen  dieser  wirklich  reizenden  Terracotta- 
Figürchen,    welche  uns  seit  1872   die  Nachgrabungen  in 


Tanagra  und  einigen  anderen  Orten  geschenkt  haben. 
Die  Kunsthandwerker,  die  es  zu  Stande  gebracht,  den- 
selben eine  solche  Feinheit  im  Faltenwurfe  und  eine 
solche  Zartheit  im  Gesichtsausdrucke  zu  geben,  hätten  es 
sicherlich  auch  vermocht,  einen  Federnfächer  plastisch 
darzustellen.  Dies  geschieht  aber  nie,  und  wir  sehen  bei 
ihnen  immer  nur  Tafelfächer,  deren  Materiale  nach 
diesen  Figürchen  bestimmen  zu  wollen  vielleicht  ge- 
wagt ist.  Andererseits  hätte  die  nie  vorkommende 
graphische  Darstellung  von  Tafelfächern  auf  Vasen- 
bildern schon  gewiss  keine  Schwierigkeiten  bereitet: 
es  scheint  mir  also  die  Ansicht,  man  habe  sich  bei 
der  Wahl  der  zu  reproducirenden  Form  der  Fächer  durch 
die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  der  Darstellung 
bestimmen  lassen,  nicht  begründet,  freilich  ohne  dass  ich 
zu  sagen  vermöchte,  welche  Gründe  da  ausschlaggebend 
waren.  Die  Form  der  Tafelfächer  glich  häufig  einem 
Blatte,  doch  warnt  schon  Winkelmann  in  der  Beschreibung 
der  geschnittenen  Steine  des  Freiherrn  von  Stosch  da- 
vor, solche  Blätter  in  den  Händen  antiker  Statuen  für 
die  Darstellung  eines  natürlichen  Blattes  zu  halten,  und 
sagt,  dass  dies  namentlich  dann  nie  der  Fall  sei,  wenn 
das  Blatt  spitz  zulaufend  und  nach  innen  gebogen  ist. 
Späterhin  —  die  Fabrication  der  Tanagra-Figürchen 
scheint  zur  Zeit  Alexander  des  Grossen,  also  zu  Ende 
des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  ihren  Höhepunkt  erreicht 
zu  haben  —  kamen,  zweifellos  durch  asiatischen  Einfluss, 
Fächer  aus  Pfauenfedern  in' Gebrauch,  welche  von  den 
Frauen  und  Mädchen  häufig  der  Venus  als  Opfer  dar- 
gebracht wurden. 

Auch  zu  den  Römern  kam  der  Fächer  aus  dem  Oriente, 
als  sie  begannen,  ein  weichlicheres,  mehr  zum  Luxus  ge- 
neigtes Leben  zu  führen.  Es  würde  mich  von  meinem 
heutigen  Thema  wesentlich  ablenken,  wollte  ich  mich 
eingehend  mit  der  „Flabella"  der  römischen  Damen,  über 
die  neben  zahlreichen  anderen  Autoren  auch  Ovid,  Pro- 
perz  und  Martial  schrieben,  beschäftigen ;  ich  erwähne 
daher  nur,  dass  zur  Cäsarenzeit  in  Rom  Fächer  aus  den 
F"edern  der  Pfauen,  die  man  von  der  kleinasiatischen  Insel 
Samos  bezog,  allgemein  den  Vornehmen  nachgetragen 
wurden  und  dass  man  auch,  obgleich  seltener,  Wedel  aus 
Pfauenfedern  oder,  nach  indischem  Beispiele,  aus  Ochsen- 
schweifen benützte,  die  man  „muscaria"  nannte. 

Der  Zerfall  des  weströmischen  Kaiserreiches,  die 
Völkerwanderung,  die  darauffolgende  Gestaltung  neuer 
Reiche  Hessen  in  Europa  ein  Luxusgeräth,  wie  es  der 
Fächer  war,  fast  gänzlich  verschwinden.  Dass  er  nie 
vollständig  ausser  Gebrauch  kam,  danken  die  Damen 
von  heute  dem  Umstände,  dass  die  christliche  Kirche 
eine  Reihe  von  ursprünglich  heidnischen  Gebräuchen 
in  die  Liturgie  aufnahm.  Die  Alten  bedienten  sich  des 
Fächers  zum  Anfachen  des  heiligen  Feuers,  und  es  war 
bei  manchen  Völkern,  beispielsweise  bei  den  Persern,  bei 
Todesstrafe  verboten,  es  mit  dem  Munde  anzublasen ;  die 
ersten  Christen  benützten  ihn  dann  während  der  Messe, 
um  den  Priester  und  das  AUerheiligste  vor  der  Belästigung 
und  Verunreinigung  durch  Insecten,  die  ja  besonders  im  || 
Oriente  sehr  leicht  möglich  war,  zu  bewahren.  Mit  der  |' 
Fortentwicklung  des  Christenthums  in  Europa  wurde  der 
Gebrauch  des  Kirchenfächers  jedoch  wieder  seltener,  und 
heute  besteht  er  nur  noch  imCeremoniell  des  Papstes,  dem  bei 
feierlichem  Erscheinen  zwei  riesige  Tafelfächer  aus  Pfauen- 
federn vorgetragen  werden,  und  in  der  Liturgie  der  orien- 
talischen Kirchen.  Dagegen  aber  ist  jener  Sohn  des 
Orients,  den  man  Profanfächer  nennt,  namentlich  in  Folge 
der  Vorliebe,  die  man  in  Frankreich  für  ihn  fasste,  heute 
ein  Ehrenbürger  der  ganzen  Welt  1 
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Di: 

„Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint 

im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  in  Wien  (I.  Börsegasse  3). 

Das  Blatt,  herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  hervorragender  Fachschriftsteller  und 
Reisender,  bringt  Artikel  und  Miscellen  handelspolitischen,  kunstgewerblichen,  ethnographischen 
und  geographischen  Inhaltes,  Reisebeschreibungen,  Literaturberichte  etc. 

Das  Jahres-.\bonDemcnt  betrat;!   ohne  PostversenduDK  fl.   5.—   ö.  W.  =    10  Mark. 


PROSPECT. 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Ilandels-Museums  hat  die  Direction  ^lesef  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  So  wird  schon  eine  der  ersten  Lieferungen  den  berühmten 
Teppich  aus  dem  Besitze  Seiner  Majestät  des  Kaisers  bringen,  welchen  Peter  der  Grosse  dem 
österreichischen  Hofe  gewidmet  hatte.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museum'<  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Musee  des  Arts  et  dindustrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben   diesen   antiken  Teppichen    wird   das    gedachte  Werk  eine  Anzahl   von  Typen   der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 
Diese  Publication 


„Orientalische  Teppiclie" 


wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden  Wiedergaben  von  Teppichen 
vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck  und  5  Blätter  weitere  Teppiche 
in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass  jede  Lieferung  mindestens  10  ver- 
schiedene Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird  o"66Xo'50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  aysgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL   KONIGL  ^^    PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  ül  IIÖBELSTöFF-FABEItEN 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    mK    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTALISCHEI  TEPPICHEIf  und  SPECIALITÄTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAAKENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  UMCV  jAGIELLONSKrKJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.   BRÜNN,GROSSER  PLATZ.  BUK  AREST,  CALI.EA  VICTORIAE, 

MAILAND,   DOMPLATZ    (EIGENES    \VAARENHAU.s).    NEAPEL,   VIA   ROMA.    GENUA,    VIA    ROMA,    ROM,    VIA    DEL   CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE,  EBERGASSING,  nieder-oestebreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUl?,  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 
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Kaiserl.  känigl.   WNP   landeeprivilegirie 

Lampen-F^abrik 

von 

i  BITMAB  i  WIEN. 

Grösste  Lampen-Palirilt  ai 


gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in     Kfossartiger     Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
und  zu  billigsten   Preisen. 

K.   k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

II>itrELa.r-IFla.clit>re3aner- 

Ijgene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG.  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN.    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   Ulli   BOMBAY. 

Ag-enturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k. 


«•(rflBdat 
1813. 


landesbefugte  C^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C»^  - 


lupUitderiip  ui  Oilnie 

WIEN 

11-,    Czornlnga«««   N'r.    3,    4,    B   und   T. 

NIEDERLAGKN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  unJ  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler- Ate- 
liers etc  ,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswanrei  u  ßelencllniiiizwecleii 

für  Petroleum.   Gas.  Oel  un  t 
elektro-technischen  Gebrauch. 

Prciscouraote  nnd   Nfnsterbücher   gratis  und  franco. 

ö*~  Export  nach  allen  Weltgegenden,  -^q 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


aus  dem 


Fahrplane  der  Personenzüge,  i 


Giltiff  vom  1. 


G. 


Abfahrt  von  Wien: 

FrÜU  (Peronenzug):  P.iyerba»  li ;  Kaui/aa,  Itudapcat ;  Pakrio-Llpik  ; 

Kssogg,  Sarajevo;  Agrum;  Aspang. 
7.20  Früh  (.Sehnellzug) :   Leoben,   Vordernberg.    Vouodig  (via  Pontafel), 

Bozen,  Meran,  Aren  ;  Iniiübi-uck  ;  Kanizsa,  K8&egg,  Sarajevo,  PakrAcz- 

Lfptk,    A  gram ;     N<^uberg,    Trio-st,    üörz,    Flumc,    Pola,    Rovigno, 

SlsMek  (via  >Ste[nbrUck};  Klagenfurt,  Vlllach,  Wolfsberg,  Luttenb«rg 

((Woichenberg),  Köflaeh. 
1.80  Na(-braitt:i!j;3    «PcstzugM    Triest,    (törz,    Venedig;    Fiume;    Sissek, 

Rrod,   Hanjaluka;  I.ooben,  Vordernberg;  Neuberg,  Oedenburg,  Ka- 

nizsa,  (lUn-s,  Uudapest. 
5.*>ö  Naehinittaga     (Personenzug):      Wiener  -  Neustadt,     Stelnamangcr , 

Payerhach. 
7.40  Abends  '  Porsononzug):  KanizHa,  Budapest,  Pakrici-TJpIk ;  Kstcgg, 

Ito.siiischHrod;  Agram,  8i8äek,  Banjaluka;  Hainfeld,  (Jutentttetn. 
8.20  Ab('ud.H  iSehnellj:ug):  Triost,  (törz,  Venedig.  Rom;  Pola,  Rovifno; 

Fiume;   Sii^sek,   Banjaluka,    Budapent  (via  Pragerhof).  Klageufurt, 

Friiuxensfesto,   Heran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbarg). 
ü.—  Abends     Po-itzug!:    Triebt,    (}Orz,    Venedig,    Rom,    Mailand;    Pola, 

Hovignn.  Agram;  Budapest  (via  PragerhofU  Klagenfurt,  Wolfsberg, 

Meran.  Art-<>,  Innsbrut-k    via  Marburg):  Luttoubcrg,  K^flach.  Wie«; 

I..ooh<'n,  \'«>rrlernberg. 

Sohlafvageu  verkehren  mit  den  Schnellsttgen  (Wien  ab  8.M  Abends,   Wien  an  9.50  Vormlttaffs^  iwi«cben  Wl«a-T«B«dtv  ria  Cor 

^71«n-K«raB  ria  MarbargPranionsfestt*. 
Dlrecte  Wag^eu  I.,  II.  Glasse  verkehren  mit  den  oblnen  ä.-hnrllzngon  xfrls<>hi>n  Wt«m-Fi«a>    Abbaila)  nnd  Wi*a-Ala  tU  Pran 
fornoi-   mit   den   SühneUzügeu   (Wien   ab  7.tO  FrQh   nnd  Wien   ah   9.  i:>  Abondn^  twischen  Wl«a-T«a«dlir  via  L«obc«.  W|«a-FlmM«  (  tt^nrta) 

und  WUn  Odrs-OorMoa«. 


October  1891.  . 
■^■■^ 

Ankunft  In  Wien: 

6.40  Frah    (Pottxugh     Triett,    Rom.    MaiUnd.    Vrocdif,    OSn;    PdU; 

Agram,   Budipeat   trU  Praferhofl;   Area,   Inaibruck,   KUfeafart, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  LaUanberg,  KAIIarh,  WIm;  Lcoben. 
9.—  Frah(PeraoDeniug):  Kaaliaa.  Bwaiach-Brod,  Eu«gg;  Pakriei-Llpik. 

Agram,  Budapest  (via  Ocdenbarg). 
9.40  VormUtaga  ( Ppr^onontug) :  8telDainang«r.  (tOaa. 
9.90  VormitUga  (Schnelltugi :  Triesi,   Rom.    Milland,    Vvoadig.    DOrt: 

Tola,  Ruvlgno;  Fiume.  Sltaek,  Agr.tm;   Biidape«!  .vi*  Pn:  -^  ^ 

Are»,    Meran.    lanabrack,     Klagenfurt    (via    Marburg'. 

Neuberg. 
1.6«  NachmittagM  i Personantng) :  Ur.-Kaniaia  (Otu  Dteutag,  Freilac), 

Halnfeld,  Outantteia. 
4.  -  Nacbmitiagi    (Pottittg):    Trieit.    <><rt.    Vene  II g.    Pola;    Ravlgao; 

Fluni«.  Siuek,  Agram:  Radkenbarg,  KiSarh,  Wie«:  VordarmWrg, 

Leoben,  Neuberg. 
9.SS  Abends (Pereouening):  SaraJeTO,  Essegg;  Agram, Ba4apa«t, Kaaina, 

Pakrici-Llpik  «ria  (Jedenburg). 
9.4S  Abends  (Schnelltng):   Triesl,  OSra,  Pola,  Rorigao;  Ptaae,  trat. 

Sissek  (Tia  SteinbrttekV.  Villarh,  Klageafurt.  Wolfsberg:  LaltMbwt, 

KMaeh,   Tenedig  i>la  Ponufel),  Bosea.  Meran,  Areo,  laaabnNk; 

Leoben,  Vor^lemberg. 

■OBS  «•< 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Qiltlg  vom  1.  Jänner  1892 
bia  auf  Weiteres. 


jFafitpUn  tic0  „«J^EftBrrcirfjifrtjcn  IClopb' 


Glltig  vom  I.  Jänner  1892 
bia  auf  Weitere». 


-A.IDI^I-A.TISCi3;ER     IDIEISrST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeien  Mittwoch  4  Ubr  Nachm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Utir  Nachm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,   Gravosa,  C&stelDUOvo, 

Retour  ab  CATTARO  Sametap  2»/»  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  '/3I  Uhr  Nachiu. 

Linie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Miilwoch  2  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Püla,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/3  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische    Fahrten    zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  DieDStag, 
.Donnerstag  und  Samsiag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Voj  VENEDIG  jeden  Dieustag,  Donners- 
tag lind  Samstag  um  11  Uhr  Nachta,  Ankunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tai^eH. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TKIEST  jeden  Freitag  7  Tlhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsteu  Dienstag  i  Uhr  Nachm.. 
berühr. :  Rivigno,  Pola,  Lussinpi'  colo,  Selve, 
Zara,  Sebenico.  Ro.'osnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milnä,  L-sina,  Li-ssa,  Coroica.  Valle- 
gran(3e,  Cu  zo!a,  Orebiccio.  l'erstenik,  Meleda, 
Gravosa.  Ragusavf echia,  Cdstclnuovo  (oJer  Me- 
gline),  Perasio,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  j^den  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dien.'itag  C'/j  Uhr  Aben-Js. 

Linie  TRIEST-PREVESA., 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Ubr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dien-tag  7  Uhr  Fr^ib,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lussiiipiccolo,  Se  ve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milua,  Cittavecehia, 
Lesina.  Curzola,  Gravosa,  Gas teln novo  (oder 
Megline),  Peia^to,  R  sano,  Perzaguo.  Cattaro, 
Budua,  Sp  zza,  Antivari,  Duleiguo,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Sanli-Guarauti,  Corfu,  Santi 
Maira. 

Retour  ab  PREVESA  jeien  Miitwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Trieat    dtn    z*ei' nächsten    Freitag 


l'/i  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wir  I  auch 
Sajada  und  Parf^a  angelaufen. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Consianiinop^i. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIJ:ST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metk'iviih  Dienstag  4  Uh.-  Nachm..  berühr.! 
Pola,  Lus.-.inpiccolo,  Zara,  St-benico,  S.>aUto, 
S.  Pietro,  Po.stirt*,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opu«. 

Retour  ab  METCOVICH  j.-den  Dunoeratag 
V  Uhr  Früh,  in  Tiies-  Sa^ustag  ^  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  DonuersUg  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovicb  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Soaiato,  S.  Pieiro,  Almissa.  Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  tu  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  dt-r  Rückfahrt  wird  auch  S.  Matino  und 
Gelsa  angt^laufen. 


LEV-A-OSTTE-     TJISTJD     3S^ITTELlVi:EE3R,-j:)IEIsrSa7. 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in.Constaniinopel  Freitag  7V2  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Briiidisi,  Corfu,  Patras,  Piräen.-.  Rüek- 
f.-ihrt  von  Con.>tautinopel  Montag  b  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nui.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anscbluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Trieet-Prevesa. 

Anschlus*  in  Firäeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  an  die  Tuesdalische  Linie  Über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jtde  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Ubr 
Mittags,  in  Alexandri^-n  Mittwoch  5  Ubr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Saraatag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syr  sch-Karamanische  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

.Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  herühr^-nd:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uur  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   nächsten  Montag  5  Ubr  Früh. 

Anschluws  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampferd  Triest- 
Constantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  M.ttwoch  6Va  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  SamsuD,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Dounerstaj;  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  IVa  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samsrag  2  Uhr  Nm.,  in  Varna  Sonntag  4*/5  Uhr 
Früh.  RückfaUrt  von  Varna  Sonntag  öVa  Uhr  Nrn., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  DCcnstag  10  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bddarf  finden  diese  fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zwei  e  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  Uhr  Nm.,  in  Constantino- 
pel zweitnächsten  Dienetag  5']  Ubr  Früh, 
berührend:  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli.  Catacolo  Cala- 
mata,  Piraeu-*.  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagats.-h,  Dardanellen,  Gatlipoli.  Rückfahrt 
ab  Constaniiuopel  Donnerstag  vim  7.  Jänner 
ab  2  Ubr  N.n.,  in  Triest  zweitnäcbsten  Mittwoch 
12  Ubr  Mitiag^. 

Anschluss  in  Piräeu-f  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIE-^T  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Ubr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Cor^u,  Patras,  Piraeus,  Syra, 
Volo,  Salonich,  Cavallo.  Lagos,  De<leagat«cb, 
Dardanelieü.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14  Jänner  ab  2  Uhr  Nichm., 
iu  Triest   zweiinäcl'.sten    Mit>woc  1  8  Uhr  Früh, 

Ausserdem  wer'en  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Ga  lipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triesr  Mittwoch  vom 
l'i.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm  ,  in  Smyrna  den 
zweitoäcbS'en  Freiiag  .5  Ubr  Früh,  berührend: 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
stoii.  Zante,  Cerigo,  Canea,  Reihymo,  Canaia, 
Samos.  Tiichesme  und  Cbios.  Rückfahrt  von 
Smyrn  i  Sam  -tag  vom  2.  Jäuner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Trie.si  zweiioächsten  Sonntag  5  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenriej,  auf  der  Rü.-k- 
fahrt  niit  deu'von  Syrien  kom  nenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jele  zweite  Woche.  Ab  TRIE.ST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner  ab  4  Uhr  Naciini.  in  Smyr.  a 
zweitnächsteii  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras  Zame,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vatby),  Ttfchesme  und  Chios, 
Rückfdbrt  von  Smyrna  Samstag  vom  B.Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweitnä.hsten 
Montag. 

Anschluss  in  SMVRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   natb   Constantinopel   abgebenden,    auf 


der    Rückfahrt    mit     deu     von     Conslantiuopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  1.^.  Jänner  ab  12  Uür  Mittags,  in 
Mer»ina  näcb-tten  Mittwoch  G'/j  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said,  Jaff«,  Caifa,  B-yruth, 
Alexandretie.  Rückfahrt  von  Merdina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8',',  Uhr  Abends,  iu  Alexan- 
dri.-n  nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anbchiu-B  in  Alexan 'trien  an  die  Eillinie 
Triest — Alex^ndiien  sowohl  bei  de/  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vie  te  Woche.  Ab  C  >NSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  ia 
Alexandrien  zweit'iäcbsten  Samsiag  8  Uh:  FrQb, 
berührend:  Dardanellen,  Myiitine,  Smyrna, 
Chios,  Rhodns,  Limassol,  Larnaca,  Beyruth, 
Jaffa,  Pi>rt  Sa  d.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Fre  tag  vom  8.  Jänner  ab  i2  Ubr  Mittags,  in 
Constantinopel  z weite äcbsten  Montag  ö'/i  Uhr 
Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Anf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griecbisih  Orient ilischen 
Linie  Über  Fiuin«  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch -Orientalischen  Linie  über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
cbisch-Orienta'iBrhen  Linie  über  l:*inme  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griechis.h-Orientalis-hen  Liuie 
über  Abanieu. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänn-^r  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  drittnächsten  Dienstag  G'/z  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dar-ianellen,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Rhodu-i,  L^massol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Sa  d,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume:  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7-  Jänner  ab  4  Ohr 
Nachm.,  iu  Constantinopel  dritfnächsten  Montag  =• 
5Va  Uhr  Früh. 

Anschlus.s  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rü  k  fahrt  der  Griechisch -Orientalischen 
Liuie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der  ; 
Giiechisch-Orientali-ichen  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griecbisch-Orienialischen  Linie  über  Fiume  and 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
L'nie  Über  Albanien. 


IISrjDO-CIEillSrESISCHEI^     IDIEISrST- 


Billinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis    incl.  Jänner  1893. 

Anmerkung.  Die  angegebenen  Abfahits- 
und  Ankunftszeiten  io  den  Zwischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTRlEST-SHANGHAI.AbTriestaml2. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,    Port-Said,   Suez,  Aden,   Bombay,  Co- 

♦)  Finme  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jäiuer,  März,  Mai, 
Jult,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreis-4  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Sbantfbai  am  18.  jeden  Monates  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  au  die  Z.*ei){Iinie  Colombo-Calculta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrt*-  und 
Ankunftszeiten  in  den  Zwischenhäfen ,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüut  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  18.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  am  18.  Jänner  1893  von 
Sbangliai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA,  Ab 
Colombo  am  14.  eines  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Zweigiini- SINGAPORE -SOERABAYA.  Ab 
Singapore  am  21.  j  den  Mouates  vom  Februar 
ab.  »Rückfahrt  von  Batavia  am  2.  März,  l.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  öeptember, 
2.  Oktober,  1.  November,  2.  December  18y2  and 
1.  Jänner  18y3. 

Anschluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  auf  der  Hiu-  als  Rückfahrt, 
Eventuell  Berü'irung  von  Samarang. 


os^Eitc A.asrTi3i.iDiEisrsT   3sr-A.cn  BPi-A.siijiEa>T- 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September,  1.  November  und  10.  December,  ber  ihrend:  Fiump,  Pemambueo, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  S-ntos  am  12.  April,  11.  Jali,  1.  October,  11.  November,  23.  December  1892  und  31.  Jänner  1893. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen  von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres  und  von  L  ssabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedareh 
verursachte  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs  8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  Ut  das  Anlaufen  von  Baiiia  und  Pernambueo, 
facuUativ,  —  Im  Bedaisfalle  können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen  Bäfen  uui  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Co ntutnaz Vorkehrungen. 


j 


Verantworti  eher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 
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^onatsst^rift  für  hm  #rimt. 


will.  Jaiiroanc,. 


WIEN,  FEBRUAR   1892. 


\i<     ?      r.  F.  r !  M,  ^ 


! !  IniVriHiige  flos  k.  k.  österr.  Haiidels-Miiseiims  ist  soeben  erschienen  !! 

ICrste  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 

Abbildungen:  J  afel  I.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k.  lt.  österr.  Handels-Museuras.  —  Tafel  II.  Altpenischer  Teppich, 
l-:it;enthiim  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  III.  Figur  ?.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Prof.  H.  v.  Angeli. 
l'"igur  4.  Altpersischer  ieppicb,  Eigenthum  des  Baron  Heinrich  Mundy.  —  Tafel  IV.  Sogenannter  Polenteppicb,  EigcDthnm 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  Liechtenstein.  —  Tafel  V.  Sogenannter  Polenteppicb,  Ei|;entham  Sr.  Durchlaacbt  de« 
Fürsten  Johannes  IJechtenstein.  —  Tafel  "VI.  Figur  7  und  8.  Alttürkische  Teppiche,  ?:igenthum  Sr.  Dorcblaucfat  de»  Fürsten 
Adolf  Schwarzenberg.  Figur  g.  Altlürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Malers  Herrn  Carl  Probst.  —  Tafel  VII.  Cbioesitcber 
Teppich,  modern,  Eigenthum  des  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  VIII.  Gyordes-Gebefteppiche,  alt,  Eigentbufn 
lies  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  IX.  Chinesischer  Seidenteppicb,  modern,  Eigenthum  de»  Herrn 
Wilhelm  Kitter  von   Ofenheim.  —  Tafel  X.  Türkischer  Gebetteppich,  alt,  Eigenibam  de»  k.  k.  österr.  HandeU-Masenm». 

Smyrna-Teppichc.    Vom    J.    M.    Stöckel    in    Smyrna.    —    Beschreibung   der  einzelnen    in    Abbildungen  Tor- 

liegenden  Teppiche. 


Text:     Voirede. 


PROSPECT. 


(„Orientalische  Teppiche.") 

Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museurns,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Musee  des  Arts  Decoratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antik(^n  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o60Xo\5o  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 
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Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  'veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  'Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 


Wien,  Februar   1892. 


Die  Direction 

des 

k.  k.  Österr.  Handels-Museums. 


KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPL ATZ   6. 

FILIALEN : 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTAlISCHElf  TEPPICHElf  und  SPECIALITATEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     IIKRRENGASSE. 

LEMBERG,  ULiCY  Jagiei.lonskibj.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cali.ea  victoriae. 
MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  koma.  ROM,  via  del  corso. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nikdf^r-of.sterrkich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  AR ANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  AHTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 

EINGERICHTET. 
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Kaiserl.  kSnigl. 


landeeprivlleglrte 


Lampen-Fabrik 

B.  DITMAB  i»  WIEN. 

ßriisste  Lampen-Fatirik  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in     yrossartiger     Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


IC.   k.    priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

JDi+ma.i'-iFla.ciiL'brerLn.er- 
Eigene  Niederlagen: 

WIEN,    GRAZ,    PRAG,    LEMBERG,   TRIEST.    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN.    ROM.    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU    und    BOMBAY. 

Ayenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt  Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  "Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ffSäj  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C"-^ 


I  i(';{riin<li 
1813. 


•frflad«! 

1X1*. 


BiiptiirMp  iil  Oilnit  linrtiiik  DiUiMMib: 

WIEN 

II.,    CzemlngaaB«   I^r.   8,    4,    &    xxxxd   "7. 

nikdp:rlagen  : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfa.s.send  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
•schleifereien,  Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

ßlaswaareii  i\  WämmM 

fiir  Petroleum,   Gas,  Oel  und 

elektro-teclmiscliea  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  aod  franco. 

••"  Export  nacli  aHen  Weltgegenden.  -^e 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


.a.tjs2;tjo 


aus  dem 


ahrplane  der  Personenzüge. 


Giltiff  vom  1.  October  1891. 


Abfahrt  von  Wien: 


C  -  l'rüh  (l'ersiiiH'iizug):  I'iiycrbarh ;  Kanizsa,  Biulftpcft;  Pakräcz-Lipik' 

KsBt'Kff,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.ao  KrÜli  (Schnellzug):    Leobon,   Vordernberg.    Venerllg  fvla  Pontafel), 

Hozen,  Moran,  Arco;  Inu.shruck;  Kaniznii,  Rssegg,  Sarajevo,  Pakricz- 

l.lpik,    Agrani;     Neuberg,    Triebt,    IJörz,    Fiunn-,    Pola,    Rovigno, 

KIssek  (vi;i  iSteinhrück);  Klagfnfurt,  VUIach,  Wolfsberg,  I.uttcuberg 

fitlou-ihenberK).  Köflach. 
1.20  Nat'hmitljiff.s    (Postzug'i:    Triest,    (lörz,    Venedig;    Flume :    SUsok, 

lirod,  Itanjaluka;  Lpobon,  Vordornberg;  Neuberg,  Oodcnbnrg,  Ka- 

iu7.sa,  (itiiis,  Hudapt^st. 
5.05  Nachmittags     (IVrBoncnzug^:      Wiener  -  Nnastadt,     SteinamaniTer 

l'ayerhacli. 
7.10  Abends  (I*ersflU0n7:nf;) :  Kaiii/sa,  Rudapc^t,   Pakriex-Ltpik;  Kitsegg, 

HuHniKoh-Hrud;  Agram,  Sissok.  Hanjaluka;  Hainffld,  ltu<enHt«'in. 
8.20  Ahonds  (Sohnollzugl:  Trlost,  (iörr.,  Venedig.  Rom;  Pola.  Rovtgno; 

Kiume ;   iSinnek.   Baujaluka,    Itudapost  (vta  Pragorhof).  Klagenfurt, 

Fran/.ensfosic,   Heran,  Arco,  Inoiibriick  (via  Marburgi. 
».—  Abends    (Pitstrug^:    Triest,    Ufirz,    Venedig,    Korn.    Mailand:    I»oIa. 

Kovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhofi;  Klagenfurt,  Wnlfsberg, 

Meran,  Aren,  luuHbrm'k  (via  Marburg) :  LuttenbHrg.  Köflnch.  Wies; 

r^eoltcii,  Vitrdernbcrg. 


■Ankunft  In  Wien: 

C.40  Fiilh     (Potlzng;:     Triest,    Kom.    Mailand,    Venedig.    «iArt;    PoU; 

Agram,    Bndapest    ,  via   Präge rhof:    Arco,    lansbrork,   KU(«Blkrt, 

Wolfsberg  (via  Marburg i-,  Lultonberg,  KAttach,  Wi«t;  L«ob«a. 
9.—  Früh  ( Personenzug  i:  Kanizsa.  BoanlMh-Brod,  Raw^;  Pakrirs-LipCk, 

Agram,  Budapest  ivia  Oeilenburgt. 
9.40  Vormittag«  i  Personenzag> :  Steioamanger.  («Bat. 
9.50  Vormittag»   tSchnellzag):   Triebt,    Uom.    »«Hand,    VMcdtff.    0«r; 

Pola,  Rorigno:   Flame.   Siviiek.  Agram:    Budapest    ria  Prmcnrbof), 

Arco,     Meran.     Inntbriiek,     Klagfufnn      ria     Marbnrf  \     Leob«a, 

Neuberg, 
l.fii  Nachmiiup)  (Penonanxngl:  ttr-Kanlis«  (»Au  IHnuta«,  rrelt««), 

Halnfeld,  (tnt«natetn. 
4.  -  Nachmittafft    fPottznirU    Trieat,    (^Anc,    Vcnedlf,    PoU;    RoTtc»»; 

Kiume,  .Sta«ok.  Agram:  Radkenbarg,  Kffttarli,  Wie«;  Varteratorf, 

Leoben.  Xenborg. 
9.?3  Abend«  (Persnn«ning':  Sarajevo.  R»a*((;  Afraa.  B«(Up*«t,Kaaln«, 

Pakräcx-Uplk  (ria  OrdenburgK 
9.43  Abends  (SchnelUngt:    Triect,   GAn.   Pola,  Rovlc»»;  riaair.  Bfod. 

8iMck  (Ha  SteinbrQck):  ViBarh.  Klar^nfnrt.  WoKsbvrt:  Lait^nbaf«, 

Kfiflach,   Venedig  (ria   Pontafel»,   Bt>ien.  Meran.  Acvo,  Inaahrvek; 

Leoben,  Vordernlierg. 


Sohlafvaffen  vorkehren  mit  den  Schnellattgen  (Wien  ab  H.:ii>  Abend«.   Wien  an  9.:>0  VorniitiAg«<  iwlichen  WUB-T«a«dtV  ria  Oor 

'Wlttii-K«raa  via  Marburg- Frau renafente. 
Dlreottt  Wagten  I.,  II.  Olaaa»  verkehren  mit  den  t>bigcn  l^ihncllsügen  iwU^hen  WI«n-FianY  .  .\bbaxia)  und  Wl«a-Al%  ria  rrsniinifaaH, 
forner   mit   den  KclmcllxOgen  (Wien  ab  7.S0  FrUh  und  Wien  .iu  iL  4»  .Vbi'nd«)  zwin^hen  Wloa-T«a«dlc  rln  I«eoben,  Wlaa-Flasi»  (AMada 

lind  Wlea-OörS'Oonaoaa. 
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antig  Tom  1.  Jänner  1892 
bi8   auf  Weiteres. 


drafirplan   bcö  „d^cftcrrcitfiifrtjcii   Cloyö". 


Gütig  vom  1.  JäDnerl81*2 
Diu  auf  Weiteres. 


-A.r>Ri-A.Tiscia:EK.   idibktst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  4  Uhr  Naolim., 
ia  Cattaro  Freitag  3  Utir  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,    Gravo^a,  Ca>telnuovo. 

Ketour  ab  CATTARO  Samstag  2'/,  Uhr 
Kachm.,  in  Triest  Montag  '/al  Uhr  Nachm. 

Linie  XRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Mittwoch  2  Uhr  ^ac■hm.,  berühr.: 
Pola,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/a  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Veuediir  jeden  Dienstag, 
Donnerstflg  und  Samstag  um  Miitemacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dieustag,  Donners- 
tag und  Samst.-g  um  H  Uhr  Nacht»,  Ankunft 
iu  Triest  um  H  Uhr  Früh  des  folgenden  Tat^es. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Ubr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  4  Ubr  Nachm.. 
berühr. :  R"vigno.  Pola,  Lussinpircolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rojosniyza,  Trau,  Spitlato, 
Caruber,  Milni,  L<sina,  Lit^sa,  Conii>a.  Valle- 
grande,  Cu'zola,  Orebiccio,  l'erstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecciiia,  Casteluuovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dien.stag  G'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA.  , 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dien'-tag  7  Uhr  Frf'b,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lus.sinpiccoIo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebfnico,  Spalaio,  Milna,  Cittavecchia, 
Lesina,  CurzoU,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  R  sano,  Perzagno,  Cattaro, 
Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Guaranta,  Corfu,  Santa 
Ma'  ra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    den    znei>näcbsten    Freitag 


l'/a  Uhr  Nacbm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  angelaufen. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Trie.st- 
Constantinopftl. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lus.si[ipiccolo,  Zara,  Sebenico,  St-alato, 
S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
V  Uhr  Früh,  ia  Triest  Samstag  a  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Puci«chie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lusciupiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pieiro,  Alralssa,  Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICU  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mitiwoch  5  Uhr  Nacbm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


XjE^7"-A.IsrTE-     TJISriD     ^iviEITTEXjIwlEER-ÜIElsrST- 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRiEST  Samstag  U  Uhr 
Vorn).,inCon8tantinopeI  FrpitaEr7V3  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindi.si,  Corfu,  Patras.  Pirfteus.  Rück- 
fahrt von  Con>tantinopel  Montag  .'>  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nm.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prev«sa. 

An-'chhis-  in  PirÄeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  TLessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Aiexandri'-n  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindini.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

AnschltiBS  in  Alexandrien  au  dl*»  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syr  sch-Karamanische  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  nerübr  nd:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galat/..  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerrtiag  »  Ulir  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   uächnten  Montag  ö  Uhr  Früh 

Anschhii'8  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampfcrd  Triest- 
Constautinopel. 

Linie    CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woclie.  Ab  CONSTANTIKOPEL  Sams- 
tag  3  Uhr  Nm.,  in  Batuni  Mittwoch  G'/j  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Inel-oli,  Sauisuo,  KtTasunt,  Trape- 
zunt.  Riickfalirt  von  Bamm  Dounerstaii  6  Uhr 
Abends,  in  Constautinopel  Mitiwoch  IVa  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL-VARNA. 

Jede       Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Varaa  Sonntag  4»/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Vania  Sonnlag  öVa  Uhr  Nrn., 
in  Con^IantlnopeI  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Cor  stantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Cuubtautiuojiel. 

Facultative    Fahrten     CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  :0  Uhr 
Früh,  ab  Ode^6a  Dienstag  H)  Uhr  Früh.  Jenach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöcbent- 
l.ch  oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  Uhr  Nrn.,  in  Constantino- 
pel zweitnäcbsten  Dienstag  5'/a  Uhr  Früh, 
berührend :  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli,  Catacolo  Cala- 
mata,  Piräeus,  Salonicb,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constaniiiiopel  Donnerstaur  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triebt  zweitnäcbsten  Mitiwoch 
12  Uhr  Mitrag-i. 

Anschluss  in  Plräeu^  an  die  Eillinie  Triest- 
Constautinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEBT  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constau- 
tinopel zweitnäcbsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Cor  u,  Patras,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salonicb,  Carallo,  Lagos,  Dedeagat-cb, 
Dardanellen.  RÜckfa  rt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14-  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest   zweiinächsten    Mit.woch  8  Uhr  Früh. 

Ausserdem  wer'en  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Gallipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
13.  Jänner  ab  4  l  hr  Nachm.,  iu  Smyrna  den 
zweilnäciisien  Freiiag  ."i  Ubr  Früh,  berührend: 
Durazzo.  Valona,  Santi  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
sto'i,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Reihymo,  Can-iia, 
Samos.  T.schesme  und  Chics.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Sam-tag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm-,  in  Triest  zweitnäcbsten  Sonntag  5  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt ntit  den  von  Syrien  komruenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TKIE.ST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyr  a 
zweitnächsteu  Freitag  5  Ubr  Früh,  berührend: 
Fiunie,  Corfu,  Patras  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tcfhesme  und  Ch'os. 
Rückfahrt  von  Smyrna  Samstag  vom  O.Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweiinächsten 
Montag. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   nach  Constantinopel    abgehenden,   auf 


der    Rückfahrt    mit     den     von     Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitng  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  ia 
Mersina  nächsten  Mittwoch  G'/a  Ubr  Früh,  be- 
rührend :  Port.  Said.  Jaffa,  Caifa,  Beyruth, 
Alexandret;e.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8Va  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächs[en  Montag  8  Uhr  Früh. 

An>chlu-s  in  Alexandrien  an  die  Eillinie 
Triest — Alexandrien  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnäcbsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
be'Ühreud :  Dardanellen,  Mytiline,  Smyrna, 
Cbios,  Rhodiis,  Liinassol,  Larnaca,  Beyrulh, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
Coristi^ntinopel  zweitaächsten  Montag  5'/a  Uhr 
Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Anf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechi8{h-Ori*'ntaItfchen 
Linie  über  Fiuiu*^  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfajirt  der  Grie- 
chisch-Orienta'ist  heu  Linie  über  Fiume  und  mit 
derRückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen  Linie 
Über  Aibanten. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritmäcbsten  Dienstag  G'/a  Uhr  Früh,  be- 
riihrend  Darlanellen,  Mytilene,  Smyrna,  Chios^ 
Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume;  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnächsten  Montag 
5Va  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rü  kfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  'iber  Albanien. 


inSTüO-CHIKTESISCÜER     IDIEJSTST. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindirti.  Port-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   iticl.  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfahrts 
und  Ankunfta/.eiten  in  den  Zwischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

Linie  TRIESTSHANGHAI.  Ab  Triest  am  12. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fi   me*,    Port-Said,   Suez,  Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Piumo  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jä:itier,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singap'»re,  Hongkong.  Rüekfahrt 
von  Shangtiai  am  18,  jeden  Monates  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  U'>d 
Rückfahrt  an  die  Z^elgUnie  Colombo-Calcuita. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrts-  und 
Ankuniiszeiten  in  den  /wischenhäfen ,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  l8.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  am  18.  Jänner  1893  von 
Shangliai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14,  eines  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4.  eines  leden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Zweiglinie  SINGAPORE-SOERABAYA.  Ab 
Singapore  am  21.  j^^den  Monates  vom  Februar 
ab.  ückfahrt  von  ßatavia  am  2.  März,  1.  April, 
2,  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  eeptember, 
2.  October,  1.  November,  2.  December  I8y2  und 
1.  Jänner  1893. 

Anschluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  anf  der  Hio-  als  Rückfahrt. 
Eventuell  Berührung  von  Samarang. 


3Sd:ERO  A-nsra?i3i.r)iErsrsT   3>q"-A.oia:  Bi^-A-siLiEasr. 


Abiahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September  1.  November  und  10- December,  berührend :  Fiume,  Pernambuco, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Sa  ito-  am  12.  April,  11.  Juli.  1.  Ociober,  11.  November,  23.  December  18'J2  und  31.  Janner  1893. 

Die  (»eselKchati  behält  sich  das  Anlaufen  von  Häfen  des  w- stlichen  Mittelmeeres  und  von  Lü-sabon  vor.  Bei  der  Hinfabri  soll  die  hiedurcd 
verursachte  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs  8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  i^t  das  Anlaufen  von  BaLia  und  Pernambuco, 
facultativ.  -—  Im  Bedaiisfalle  können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  fiir  dfe  Regelmässlokflit  des  Dienstes  bei  Contumazvorliehrunoen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druclc  von  CH.  KKISSER  &  .M.  WEI{THNEIi. 
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Erste  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

•  INHALT. 

Abbildungen:  Tafel  I.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k.  k.  osterr.  Hamlels-Mmeams.  —  Tafel  If.  Allpersischer  Teppich, 
Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums,  —  Tafel  III.  Figur  3.  Allpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Prof.  H.  v.  Angeli. 
Figur  4.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Baron  Heinrich  Mundy.  —  Tafel  IV.  Sogenannter  Polenteppich,  Eigentbnm 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  Liechtenstein.  —  Tafel  V.  Sogenanuter  Polenteppich,  Eiüenthum  Sr.  Durchlancht  dei 
Fürsten  Johannes  Liechtenstein.  —  Tafel  VI.  Figur  7  und  8.  Alttürkische  Teppiche,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  de«  Fürsten 
Adolf  Schwarzcnberg.  Figur  9.  Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Malers  Herrn  Carl  Probst.  —  Tafel  VII.  Chioesitche 
Teppich,  modern,  Eigenthum  des  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  VIII.  Gyordcs-Oebctteppiche,  alt,  Eigenthum 
des  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  IX.  Chinesischer  Seidenteppich,  modern,  Eigenthum  de«  Hetm 
Wilhelm  Ritter  von  Ofenheim.  —  Tafel  X.  Türkischer  Gebetteppich,  alt,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Haodelx-Maseums. 

Text:    Yoirede.    —    Smyrna-Teppiche.    Vom   J.   M.    Stöcke!   in    Smyrnj.    —    Beschreibung   der  einzelnen    in    Abbildungen  vor- 
liegenden Teppiche. 


PROSPECT. 


(„Orientalische  Teppiche.") 

Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Jlandels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benutzen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Musf^e  des  Arts  Decoratifs,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  i.st. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
066X050  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


II  OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  AVerkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 


Wien,  Februar    1892. 


Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL   KÖNIGL   iMr    PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

V^AARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPL ATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

ORIENTÄlISCIElf  TEPPICIEI  dnd  SPECIALITÄTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISEI.APLATZ    (eigenes    WAARESHAUs).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARKNHAUS).     GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ui.icv  Jagieli.onskikj.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRÜNN,grosskr  pr.Axz.  BUKAREST,  calt.ka  victoriae. 
MAILAND,  DOMPT.ATZ  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  RO^fA.  ROM,  via  del  corso. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterrf.ich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  AR ANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  £M  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILÜNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


■  iTt  - 


Kalaerl.  känigl. 


landesprlvUeglrte 


Lampen-Fabrik 

l  DlTliAl  IN  WIEN, 

ßrösste  Lampen-Fatiri^  am  Coiitioeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

K-   k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitm.a.r-r'la.cli'brezxrj.er- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ.   PRAG.   LEMBERG,  TRIEST.    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN,    ROM.    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   un.i   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  ^A^elttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  C|^  GLASFABRIKANTDt 

S.  REICH  &  C"^  •^■- 


(iegrflDfl';'. 
I«1S. 


Hiipütiritriift  uj  Oilnit  ümllickt:  Eiiibn'SKtU: 

WIEN 

XI.,    Czemlngasa«   X^r.   8,    4,    &   \xxxd   "7. 

NIEDERI.AGEN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Mimw  i\  Belicieiszwecliei 

für  Petroleum.  Gas.  Oel  uikI 
elektro-technisotien  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  un!  franco. 

a»~  Export  nach  allen  Weltgegenden,  '•q 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


;ius   dem 


Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltip^  vom  1.  Oetober  1891. 


Ankunft  in  Wien: 

C.40  Frab    (PotUug):    Trieit ,    Rom,    Mailand.    Vroedi«,   GSn;    Pola; 

Agnin,    Bndaixst    (via   Praycrhof;:    Area,    Inubnick,    Kla««iifDit, 

WoKaberg  (ria  Marburg):  Laltenbfrg,  KSdarh,  Wie«:  La«b*a. 
9.—  FrDk  (Personenzug^ :  Kanizsa.  iloinl>rh-Brod,E*wg(;  PakMcs-Upik, 

Agram,  Budapest  ^ria  Oedenburg). 
9.40  Vormittags  (t'craont'nKug):  SlolnaraaDger,  Otto*. 
U.SO  Vormittagi  ( Srbneiling) :  TriMt,   Rom,    Matlaad,    V*s*dl«,    (iftra; 

Pola,  Rorignoi  Fiume,  Siuele,  Agram;   Badapwi  (tia  Pragnksf): 

Arro,    Meran,    tnnsbruek,    Klag<>nfan    (via    Marbarg),    l/rohm, 

Nanberg. 
1.5S  Nachmittag»  (Peraonunog):  ar-KaoliM  (Oku  DicBttaf,  Prattac), 

Hainreld,  llatoiitrin. 
4.—  Naebmittag«    ^PosUag):    TrieU,    Udn,    Vesedlg.    Pola;   BotIsb«; 

Fiume,  SIsuk,  Agram;  Radkenbarg,  KSBarb,  Wie«;  Vartenikarti 

Lcot>en,  Nanberg. 
i>.n  Abendi(P«r«oDeniiig):  San^rTo,  Euagtl  Agram, BBdap««t,Kaalaa, 

Pakrici-Llpik  (Wa  Oedenbiurg). 
».4i  Abends  (Sebnelliag) :  TriasI,  USn.  Pola,  RoTigao:  riaaw,  Bra«. 

Sisaek  (rta  Stelnbrflck);  Villacb,  Klagvafart.  Wolfsbarg;  UincaWfC, 

KSBach,  Vaaadl«  (rta  PonUfel).  Boica,  M----     ^-       laaaknMk, 

Leaben,  Vordarabarg. 

Bohlafwagran  verkehren  mit  den  Sehuellillgen  (Wien  ab  8.M  Abends,  Wien  an  9.S0  Vonalttafa)  iwUehaa  Wtaa-TaB*tl(  ria  Caraaaa  «md 

Vri*D-H«r»a  Tia  Marburg-Franiensfasta. 
Blraote  'Wagen  I.,  II.  Olkiaa  verkehren  mit  den  ohljen  Schnolliagen  tnrlsrben  Wlaa-Flam«    .\bbaziai  und  Wiaa-Ala  lis  rmirasfaiW. 
ferner  mit   den   Si-hncllzUgen  (Wien  ab  T.itO  FrQh   und  Wien  au  9.45  Al>cttds)  swisohen  Wlaa-Vaaadlf  vi«  Leob^o.  Wtaa-Ftama 

I II I  Wiaa  Oöri  Oormona 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh  (Personenzug):  raycrbach;  Knnizsa,  Budapest;  Pakrics-Liptk ; 
Essegg.  Sarajevo;  Agnim;  Aspang. 

7.20  Früh  (Schnellzug) :  Leoben,  Vordernberg.  Venedig  (via  Pontafel), 
Bozen,  Meran,  Arco;  Innsliruck;  Kanizsa,  Kssogg,  Sarajevo,  PakrAcz- 
Lipik,  Agram;  Neube»*g,  Trie.*»!,  Görz,  Fiume,  Pola,  Rovigno, 
Sissek  (viaSteinbrUck):  Klagcnfurt,  Villaeh,  Wolfsberg,  Luttenberg 
(Gleichenberg),  Koflach. 

1.20  Nachmitt.ags  (Postzug);  Triest,  (I5rz,  Venedig;  Fiume;  Sissek, 
Brod,  Hanjaluka;  Leobon,  Vordernberg;  Neuberg,  Ocdeuburg,  Ka- 
nizsa, GUna,  Budapest. 

(J.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener  -  Neustadt,  Btelaamanger , 
Payerbach. 

7.40  Abende  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakrics-Lipik;  Kaiegg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka ;  llalnTeld,  Gutenstein. 

8.20  Abends  (.Schnellzug):  Triest,  Uörz,  Venedig,  Rom;  Pola,  Rovigno; 
Fiume;  Sissek,  Baujaluka,  Budapest  (via  Pragerbof),  Klageufurt, 
Franzensfeste,  Heran,  Ai'co,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abenils  (Postzug^:  Triest,  GAn,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Rovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerbof);  Klagenfnrt,  Wolfsberg, 
Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg,  KSHach,  Wies; 
Ijeoben,  Vordernberg. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Qlltig  vom  1.  Jäoner  I89S 
bis  auf  Weiteres. 


jFaörpIan  bcö  „^cftcrccirfiifrtjcn  HTlatib". 


Oiltlg  vom  1.  Jäoner  1892 
bis  auf  Weiteres. 


-A.i:>m-A.Tisc:H:EPi   idibistst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRI  EST  jc^en  Mittwoch  4  Ulir  Nachm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Utir  Nactm.,  berühr. :  Po)a, 
Zara,  Spalato,    Curzola,   Gravosa,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTAR(5  Samstag  2»/»  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  '/al  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
fn  Malinßka  Miitwoch  2  Uhr  >a(.hm.,  berühr.: 
Pola,  Cherso,  Kabaz,  Yeglia. 

Retour  Mittwoch  2'/j  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische    Fahrten    zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  um  MiitemachT,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienbtag  4  Uhr  Nachm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lu!isinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Ro^osnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milnä,  L'sina,  Lissa,  Comi^a.  Valle- 
grande,  Cu'zola,  Orebiceio,  Ferstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusaveccliia,  Castelnnovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Risano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freita?  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  G\'^  Uhr  Aben-is. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dien-tag  "Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Seb*'nico,  Spalato,  Milna,  Ciitavecchia, 
Le»ina,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Petasto,  R  aano,  Perzagno,  Cattaro, 
Bndua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  Metlua, 
Durazzo,  Valoua,  Santi-Guarauta,  Corfu,  Santa 
^laiira. 

Retour  ab  PREVESA  je-ien  Miitworh  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    dfn    zwei'näcbsten    Freitag 


l'/a  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  angelaufen. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constan'inopel. 

Linie  TRIEST-:\IETC0VICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
8.  Pietro,  Poslir*-,  Macarsea,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICif  jeden  Donnerstag 
7  Uhr  Früh,  in  Tiieat  Samstag  2  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  aUi^e- 
laufeu. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Alrai.^sa,  Macarsea,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


XiEV"-A.isrTE-    xjosriD    as^iTa?Eai.ivfl:EEx^-iDiEr<rsT. 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7',  j  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräeu«.  RÜck- 
fabrt  von  Constantinopel  Montag  5  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nn).  AusFerdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Cnr*(i  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschlusi  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  an  die  Tbessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syr'sch-Karamanische  Zweig- 
linic  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  berührend :  Burgas,  Coslanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Ulir  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anschlu^^s  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampferi  Triest- 
Constantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag  3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6'/j  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstaji  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  l'/a  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL-VARNA. 

Jede      Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Varna  Sonntag  4'/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonnlag  5Vi  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweie  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  Uhr  Nm.,  in  Constantino- 
pel zweit  nächsten  Dienstag  5'  a  Uhr  Früh, 
berührend  :  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  ArgostoU,  Catacolo  Cala- 
mata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla,  I^agos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Dounerstaa;  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Ubr  Mittags. 

Anschluss  in  Piräeu-j  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  auf  der  Hin-   und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm..  in  Constan- 
tinopel zweitnächsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Cor.'u,  Patras,  PirSeus,  Syra, 
Volo,  Salonich,  Cavallo,  Lagos,  Dcdeagatseb, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest   zwetlnäclisten   Mittwoch  8  l'hr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Gallipoli  und  Santa 
Maura  berührt, 

GRIECHISCH.-    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
13.  Jänner;  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnäcbsien  Freitag  .'>  Uhr  Früh,  berührend: 
Durazzo.  Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Argo- 
stoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Canaia, 
Samos,  Tschesme  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zweitnächsten  Sonntag  ö  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  SMVRNA :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt mit  den  von  Syrien  kommenden  Dampfern, 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRUGST  Mittwoch 
vom  6,  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyrt  a 
zweitnächsten  fVeitag  5  Uhr  Früh,  beröhrend  : 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Zante,  Canea,  Retbymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios, 
Rückfahrt  von  Smyrna  Samstag  vom  ^*.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweitnächsten 
Montag. 

Anschluss  fn  SMYRNA :  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   nach   Constantinopel    abgebenden,   auf 


der  Rückfahrt  mit  den  von  Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
Merdna  nächsten  Mittwoch  C"j  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said.  JatTa,  Caifa,  Beyruth, 
Alexandrette.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8",  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschlu-g  in  Alexandrien  an  di«  Eillinie 
Triest— Alexandiien  sowohl  bei  der  Hin-  aU 
Rückfahrt, 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 

Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Samstag  8  Uhr  FrÜb^ 
berührend :  Dardanellen,  Mytiline,  Smyrna, 
Chios,  Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Beyruth, 
JaflFa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  12  Ubr  Mittags,  in 
Constantinopel  zweitnächsten  Montag  S'/s  Uhr 
Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechi3ch-Ori«'ntalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechiscb-Orieiitalischen  Linie  über  Albanien  ; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chisch-Orientalischen Linie  Über  Fiume  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griecbisch-Orientaliathen  Linie 
über  Aibanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänn.-r  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritinächsten  Dienstag  C'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dartianellen,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume;  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Ubr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnäcbsten  Montag 
5Va  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  RÜ''kfahrt  der  Griechisch-OrienJalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  über  Albanien. 


iisrr>o-CüiisrESisci3:ER   tdieostst. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY,  Ab  Trie«t 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis  ine).  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfahrts- 
und Ankunftszeiten  in  den  Zwischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTRIEST-SHANGHAI.AbTriestamlg, 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,   Port-Said,   Suez,   Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  anf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Sbangbai  am  18.  jeden  Monate.^  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  au  die  Zvteiglinie  Colombo-CalcuttA. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrts-  und 
Ankunftszeiten  in  den  Zwischenhäfen ,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am.  18.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  am  18,  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA,  Ab 
Colombo  am  14.  eines  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4,  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Zweiglinie  SINGAPORE-SOERABAYA.  Ab 
Singapore  am  21.  jeden  Monates  vom  Februar 
ab.  Kückfahrt  von  Batavia  am  2.  März,  I.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  tieptember, 
2.  October,  1.  November,  2.  December  1892  und 
1.  Jänner  1893, 

Anschluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghal  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt, 
Eventuell  Berührung  von  Samarang, 


3!wIEItC  A^nSTTIILIDIEXsrST     KT-A-Cia:     BI^-A.SILIElSr- 


Abfahrt  ab  Triest  am  20,  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September.  1.  November  und  10.  December,  berrihreud;  Fiume,  Pernambuco, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  12.  April,  U.  Juli,  1.  October,  11.  November,  23.  December  1892  und  31.  Jänner  1893. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen  von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres  und  von  LUsabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  Verschiebung  des  Gesbmmt-Itindrärs  8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen  von  Bahia  und  Pernambuco, 
facultativ,  —  Im  Bedarisfalle  können  die  Liegelage  in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  für  die  Reselmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CIL  REISSER  &  M.   WEKTHNER. 


OESTERREICHISCHE 


g|cnats0f|rift  für  kn  #rimt. 

XVm.  JAHROANO.  WIEN,  APRIL  1892,  N«.  4.  Bbilaob. 


!!  Im  Verlage  den  k.  k.  ösIimt.  HaiKJcls-Museums  ist  soeben  erschienen !! 

I  »1  - ' 

Erste  Lieferung  des  Prachtwerkes  '-  J'    '    O  r\  '^  f^ 

CS  oOo't 
ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 
Abbildungen:  Tafel  I.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museuras.  —  Tafel  If.  Altpersiscber  Trppicb, 
Eigenthutn  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  III.  Figur  3.  Allpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Prof.  H.  v.  Angeli. 
Figur  4.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Baron  Heinrich  Mundy.  —  Tafel  IV.  Sogenannter  Polenteppich,  Eigenthum 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Johannes  Liechtenstein.  —  Tafel  V.  Sogenannter  Polenteppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des 
Fürsten  Johannes  Liechtenstein.  —  Tafel  VI.  Figur  7  und  8.  Alltürkische  Teppiche,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  de»  Fürsten 
Adolf  Schwarzenberg.  Figur  9.  Altlürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Malers  Herrn  Carl  Probst.  —  Tafel  VU.  Chioesiscbe 
Teppich,  modern,  Eigenthum  des  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  VIU.  Gyordes-Gebetteppiche,  all,  Eigenthum 
des  k.  ung.  Kunstgewerbe-Museums  in  Budapest.  —  Tafel  IX.  Chinesischer  Seidenteppich,  modern,  Eigenthum  de»  Herrn 
"Wilhelm  Ritter  von  Ofenheim.  —  Tafel  X.  Türkischer  Gebetteppich,  alt,  Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 

Text:    Vorrede.    —    Sniyrna-Teppiche.    Vom   J.    M.    Stöckel   in    Smyrna.    —    Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildungen  Tor- 

liegenden  Teppiche. 


P  R  O  S  P  E  C  T.  ,  ^'^f^ 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Ilandels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  Decoratifs,  des  Mus^e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  wordex»  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisera  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo'5o  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


II 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 


Wien,  Februar  1892. 


Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL.   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS:  I.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE   DAS    GROSSE   LAGER    VON 

ORIESTAIISCHEI  TEPPICIEI  uhd  SPECIALITlTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPI.ATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,    HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  UT-icY  Jagieixonskikj.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  callba  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ   (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   VIA  ROMA.    GENUA,    VIA   ROMA.    ROM,   VIA   DEL   CORSO. 


il 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-of.sterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  den  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ni 


Kaiserl.  königl. 


w 


landesprlYilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

l  DITMAE  H  WIEI 

ßrösste  Lampeii-Fatinli  am  Contioenlii 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    grossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 


K.   k.   priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitma.r-IF'la.cliTDi'erLiier- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN.    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   uiul   BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  |^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &C^- 

Baipliie^erlip  iid  Ctitnli  linliickir  Eliküamtt: 

WIEN 

XX.,    Ozez-ixixigaase   JM'r.   8,    4,    &    und   7. 

XIKDFiRLAGKN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

ZK  BßlmclileiszwBcliBE 

Tür  Petroleum,  Gas,  Gel  and 
elektro-teclinisclien  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  franCO. 

am-  Export  nach  aüen  Weltgegenden.  -w 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

aus  dem 

Fahrplane  der  Personenzüge, 


Giltig  vom  14.  Mai  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 


5.55 
7.20 


1.20 
1.35 
5.05 
7.40 
8.20 


FrUh  (FersononzuR) :  Mflrzziifl(rblag;  Kunixtft,  BtidapoRt;   PakrAcz- 

Lipik;  Essegg,  Sarajevo;  Agrnm;  Aspang. 

Früh  (Schnellzug):   Leobon,   Vcrdemberg.    Vene'Hg  (via  Pontafel), 

Ilozen,  Meran,  Arco;  Innsbruck;  Kantzaa,  Kssegg,  Sarajevo,  Pakricz- 

l.Iplk,    Agram;     Neuberg,    Triest,    Görz,    Kiume,    l*ola,    Rorigno, 

Slssek  (via  StelnbrUck),  Klagcnfurl,  VillacU,  Wolfsberg,  LultenlMrg 

((iloichenberg),  Köflach. 

Nachmittags    (^Postzug):    Triest,    liSrz,    Venedig;    Fiume ;    Sluek, 

Hrod,  HanjaluKa;  Ijoobon,  VordcrnbiTg;  Neuberg. 

Nachmittags    (Personenzug) ;    Wr.-Nenstadt,    Oedoubnrg,    Kaoisaa, 

GUns,  Budapest. 

Nachmittags    (Personenaug):     Wiener  ■  Neustadt,    Steinamanger, 

Payerbach. 

Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcx-I.lpik;  Kasegg, 

Hosnisch-Hrod;  Agram,  Sissck,  Haujaluka;  llainfeld,  Gulenstein. 

Abends  (Schnellzug):  Triest,  liörz,  Venedig,  Kom ;  Pvda,  Kovigno; 

Fiume;   Sissek,   Itanjaluka,    Budapest  (via  Pragerbof\  KIngeufurt, 

Franzensfosto,   Moran,  Arco,   Innsbruck  (via  Marburg). 

Abends    (Postzug):    Triest,    (lörz,    Venedig,    Kom,    Mailand;    Pola, 

Kovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragorhof);  Kiagenfurt,  Wolftberg, 

Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  l.uttenbcrg,  Köflaoh,  Wtoa; 

Leobcn,  Vordemborg. 


Ankunft  in  Wien: 


C.40  FrQb    (Poating):    Triest,    Rom,    MaiUnd,    Venedig,   (iön;    Pols; 

Agram,   Budapest  (via  Pragerhof);   Arco,   Innsbrock,   Klagenfort, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  Lalteaberg,  K5flach,  Wies;  l>«ob«B. 
9H  FrOb(Persanening):  Kanllaa,  BosnIsch-BroJ,  Keem ;  Pakraca-LlpUl, 

Agram,  Budapest  (via  Oadenborg). 
9.40  Vonuittags  (Personensoc):  BKrlaamangw,  Ota*. 
».M  Vormittags  (.Schnelltng):  Tried,  Rom,    MailaBd,    V«a«dl(,   Oan; 

Pola,  Kovigno;  FUm«,  Stwek,  A(raa;  Badap««  (tU  Ptt«i>»t); 

Arro,    Meran,    luMbraek,    Klagcnrart    (ria    Marbarc),    Lubi«, 

Neu  borg. 
!.&<  Naohmitta^s  (Peraonenng):  Ur.-Kaoiasa  (Olns  Meiula«,   Pretlac, 

Sonnlag  and  Feiertag),  Halnfeld,  (iuleoilrlo. 
4.-  Nachmittage    (PoaUag):    TriMi,    U6rx,    Veeedlg,    Pola;   RoTio«; 

Fiume,  Sluek,  Agram;  Radkerabnrg,  KSlach,  Win;  Verderaberf, 

Leoben;  Neubery. 
».i»  .\bpnds  (Personensoc):  Sarajero,  Ktaagt;  Afraa,  Ba4apas«,Kaaina, 

Pakracs-I.ipik  (rla  Oedenberg). 
9.4S  Abende  (Sebnellang):  Trieet,  GSre,  Pole,  Rorlgae;  Ftnae:  Brod, 

Sluek  (tU  Sleiabrfiek);  TiUarb,  mafeafkrt,  Wotfebet«;  Urtteabeic, 

KSaaob,  Vaaedlf  (via  Poalafd),  Beaa«,  Mana,  An*,  laaikrenkj 

Leoben,  Torderaberg. 


Bohlaf «ragten  rorkehren  mit  den  ScbnelUBgen  (Wien  ab  S.W  Abends,  Wien  an  9JM>  Vormluace)  iwlseben  Wlen-Taa*4Uv  rU  Oerarau  aad 

Wl«B-M*raB  via  Marbarg-Franzenafesl». 
Dlraote  Wagren  I.,  II.  Olasae  verkehren  mit  den  obigen  Schnellzagen  mischen  Wlaa-Flome  (Abbaala)  and  Wt»a-AUk  tU  Ptaaaaaatale, 
ferner  mit  den  SohnolUIlgen  (Wiou  ab  7.20  Frah  uud  Wien  au  9.4'i  .Vbcnds)  mischen  Wiea-Veaedlf  ria  Laebea,  Wlaa-Ptam*  (Abbeata) 

und  Wl*B'06ra-OormeBa. 


IV' 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ailtlg  vom  1.  Jänner  189S 
bis  &uf  Weiteres. 


JTaörplan  bcö  „(^tüttttiOiiiAjtn  IClopb' 


Giltlg  vom  1.  Jänner  1892 
bis  auf  Weiteres. 


-A-ÜX^I-A^TISCÜEI?,     X>I  BIST  ST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  je-ien  Mittwoch  4  Ubr  Nachm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Ubr  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,  *pur2ola,   Gravosa,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstag  2»/»  Uhr 
Nachm.,  in  Triest- Montag  '/3I  Uh''  Nachm. 

Linie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Mittwoch  2  Ubr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Cberso,  Rabaz,  Vcglia, 

Retour  Mittwoch  S'/j  Ubr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/j  Uhr  Nachm. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Venedier  jeden  Diei  stag, 
DonnerfitJ«g  und  Samstag  uin  Miiternaclit,  An 
kuuft  in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners 
tag  und  Samstag  um  11  Ubr  Nachts,  Ankurfi 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früb,  in 
Cattaro  nächsten  Dleubtag  4  Ubr  Nachm., 
berühr. :  Ruvigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Ro»osniz2a,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milni,  Ltsina,  Li^sa,  Comita,  Valle- 
granrie,  Cu'zola,  Orebiccio,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  RagnsavRccbia,  Castelnuovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Risaiio  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Ubr 
Früb,  in  Triest  Dienstag  ü'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  FrUh.-in 
Prevesa  nächsten  Dien'-tag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigiio,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna,  Cittavoccbia, 
Lesina.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Mfgline),  Perasto,  R  «ano,  Perzagno,  Cattaro, 
Rudua,  Spizza,  Autivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Guaranta,  Corfu,  Santa 
Manra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Miitwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    den    zweit  nächsten    Freitag 


l'/a  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  angelaufen. 

Anscbluss    in  Corfu    an  diti  Eillinie  Tricst- 

Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  FrÜb,  in 
Melkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Si  alato, 
S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jt-den  Donnerstag 
y  Ubr  Früh,  in  Triest  Samstag  a  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  I*uci6chie  auge- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Traii, 
Hpalato,  S.  Pietro,  Almissa,Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Ketüur  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  dt>r  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
GeUa  angelaufen. 


X.E"V-A.JSrTE-    TjaSTD    n^iarTEijnvtEEi^-iDiEisrsx. 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Conslantinopel  Freitag  T'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräens.  Rück- 
fahrt von  ConKtantinopel  Montag  b  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Ubr  Nm.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anscbluss  In  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triost-Prevesa. 

An«chlu8»  in  Piräeus  bei  der  Hin-  nnd  Rück- 
fahrt an  die  Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexaodrieh  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anscbluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syrsch-Karamanische  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  berübr'-nd:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Ubr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel   nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampfers  Trieat- 
Constantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 

bag  3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6Va  Uhr  Früh  ; 

berührend  :    Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 

unt.  Rückfahrt    von   Batum  Donnerstag    6  Ubr 

Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  l'/i  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
«Samstag  2  Ubr  Nrn.,  in  Varna  Sonntag  4V3  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  .S'/a  UhrNm,, 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

AnschluHS  iu  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montsg  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über   ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  J&nner  ab  4  Uhr  Nrn.,  in  Constantino- 
pel zweitnächslen  Dienstag  5'/a  Uhr  Früh, 
berührend:  Dura^zo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  ArgostoH,  Catacolo  Cala- 
niata,  Piräeus,  Salonicb,  Cavalla,  I-agos, 
DedeagatBch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Donnerstag  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Ubr  Mittags. 

Anscbluss  in  Piräcu-»  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweituächsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Corfu,  Patras,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salonich,  Cavallo,  Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanelleu.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14.  Jänner  ab  2  Uhr  Nacbra., 
in  Triest  zweilnächsten   Mitiwoch  8  Ubr  Früh. 

AuKserdem.  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  GaUipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
13.  Jänner!  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  dfn 
zweitnächslen  Freitag  5  Ubr  Früh,  berührend: 
Durazzo,  Valona,  SantI  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
stoli,  Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Candia, 
Samos,  Tschesmö  und'Cbios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nwchm.,  in  Triest  zweitnächsten  Sonntag  5  Ubr 
Nacbm. 

Anscbluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt mit  den  vou  Syrien  komuicnden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner  ab  4  UJir  Nachm.  in  Smyr  a 
zweitnächsten  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras.  Zanie,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios. 
Rückfalirt  von  Smyrna  Samstag  vom  lt.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweit  näi-hsten 
Montag. 

Anscbluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den  nach  Constantinopel    abgebeudfu.   auf 


der  Rückfahrt  mit  den  von  Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  1.5.  Jänner  ab  12  Ubr  Mittags,  In 
Mersina  nächsten  Mittwoch  (i'/a  Ulir  Früii,  be- 
rührend :  Port  Said.  Jatfd,  Caifa,  Bfyruth, 
Alexandretle.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8V1  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Ubr  Früh. 

Anächlu  s  in  Alexandrien  an  die  Eillinie 
Triest— Alexaudi ieu  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitoächsteu  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  Dardanellen,  Mytiline,  Smyrna, 
Chios,  Rbodus,  Limassol,  Larnaca,  Beyruth, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  12  Uhr  MittaES,  in 
Constantinopel  zweitsäcbsten  Montag  5'/a  Ubr 
Früh. 

Anscbluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  ober  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch -Orientalischen  Linie  über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chisch-Orientalischen Linie  Über  Fiunie  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen  Linie 
Über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 

Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritinächsten  Dienstag  67a  Uhr  Früh,  be- 
rührend Danianellen,  Mytilene,  Smyrna,  Cbion, 
Rbodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume;  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnächsten  Montag 
5'/a  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch  Orientalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orienlali.<chen  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orienialiscben  Ijinie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch  Orientalischen 
Linie  über  Albanien. 


iasri:>o-ci3:iasrESisc:E3:E:R   üieistst. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden,  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfahrts 
nnd  Ankunftszeiten  in  den  Zwiscben-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

Linie  TRIESTSIIANGHAI.AbTriest  am  12. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fitme*,    Port- Said,   Suez,   Aden,   Bombay,  Cu- 

♦)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jäuner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt:  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singaporp,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Shangbai  am  18.  jedep  Monates  vom  18.  März 
18i)2  bis  18.  Februar  18i»8. 

Anschlus:4  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  S'Ogapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zv\eigUnie  Colombo-Calcutta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrts-  und 
Ankunftszeiten  in  den  Zwischenhäfen,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  18.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  an)  18.  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgehenden  Di.mpfer. 


Zneiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colonil  o  am  14.  eines  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahri  von 
Calcutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anscbluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Zweiglinie  SINGAPORE-SOERABAYA,  Ab 
Singapore  am  21.  jeden  Monates  vom  Februar 
ab.  Rückfahrt  von  Batavia  am  2.  März.  1.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  öeptember, 
2.  October,  1.  November,  2.  December  181)2  und 
l.  Jänner  1893. 

Anscbluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt 
Eventuell  Berührung  von  Samaranz. 


3i^EI?,0  A.asrTILI>IEISrST    KT-A-Oia:    BIi-A.SIIjIElSr. 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September.  1.  November  und  10.  December,  berührend:  Fiume,  Pemambuco 
Bahia,  Rio  de  Ja-ieiro.  Rückfahrt  von  Santo-  am  12.  April,  11.  Juli.  1.  Ociober,  11.  November,  23.  December  18i)2  und  31.  Jänner  189S. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen  ^on  Häfen  des  wesiliohen  Mitielmeeres  und  von  Lissabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  Verschiebung  des  Ges«mnit-Itinerärs  8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen  von  Bahia  und  Pernambuco, 
facultativ.  —  Im  Bedarlsfalle  können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmässigkeit  (|es  Dienstes  bei  Contumazvorkehningen. 


n 
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Zweite  Lieferung  des  Prachtwerkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 

Abbildungen:    Tafel    XI.    Altpersischer   Teppich,   Eigenthum   Sr.    Durchlaucht    des   Fürsten    Alexis  Lobanow-Rostowskr.    

Tafel  XII.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheimrathes  \V.  Bode,  Berlin.  —  Tafel  Xllf.  Altpersiscber  Ttppicb, 
Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leipiig.  —  Tafel  XIV.  Alttiirkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Allerhöcbsten  Hofe«.  — 
Tafel  XV.  Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leipzig.  —  Tafel  XVI.  Detail  de«  Teppich« 
Tafel  XI.  —  Tafel  XVII.  Alttürkische  Teppiche.  Figur  21,  Eigenthnm  der  Handels-  und  Gewerbekammer  ia  Bozen.  Figur  aj, 
Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XVIII.  Persische  Teppiche.  Figur  i3,  Eigenthum  der  Herren  N.  &.  G.  Zacchiri. 
Figur  24,  Eigenthum  des  Herrn  Leon  Heller,  Cairo.  —  Tafel  XIX.  Indische  Teppiche,  Eigenthum  des  India  Museums  in 
London.  —  Tafel  XX.  Kaukasische  Teppiche.  Figur  28,  Daghestan   Verni.  Figur  29,  Daghestan  Siley,  Eigentbom  de«  k.  k.  österr. 

Handcls-Museums. 

Text:    Altorientalische  Thierteppiche.  Von  Dr.  Wilhelm  Bode  in    Berlin.  —  Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildon  gen   vor- 
liegenden Teppiche. 


av: 


cl  805^f 


PROSPECT. 


JEn';oTA 

R  U  M  Y  S  L  IJ 

CECHÄCH 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Musee  des  Arts  Decoratifs,  des  Musee  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  lo  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,y/dass 
jede  Lieferung  mindestens  lo  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o"66Xo50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorau.sgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  "Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  "Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  "Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museuras 


KAISERL  KÖNIGL  1^    PRIVILEGIRTE 


vox 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,  MARIAHILFERSTRA5SE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  V^TIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEIfTALISGHEI  TEPPICHE]?  und  SPECIALITATEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRA.G,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).    GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ULicv  Jagiellonskiej.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRUNN, grosses,  platz.  BUKAREST,  callea  victoriae. 
MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma.  ROM,  vrA  uel  corso. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oestereeich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterrf.ich.  HLINSKO, 
boehmen.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 

FÜR  DEN  VERKAUF  :M  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHKU  1   lÜK  DhS  OKiEM. 


iir 


Kaiaerl.  königl. 


landeeprlvileglrte 


Lampen-Fabrik 

8,  DITMAE  IN  Wli. 

ßrösste  Lampso-Falinli  am  Continente 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    erossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausfuhrang 
und  zu  billigsten  Preisen. 

IC.    k.    priv. 

Wiener  Blitzlainpe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitrQ.SLr-JFla.ciLlDi'en.n.er. 

Eigene  Niederlag-en: 

WIEN,    GRAZ.    PRAG.    LEMBERG.   TRIEST.    BUDAPEST 

BERLIN,     MÜNCHEN.    ROM,    MAILAND,    PARIS.    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  iäS|^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C"^  ^ 


n«(rUndel 
18U. 


lupUitJtrbp  Uli  Cntnl»  üantlkk  EuUioemU: 

WIEN 

II.,    Cz*zrn.iiigaaa«   IMr.    3,    4,    S    und   7. 

NIEDERI.AGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITAT: 

GlaswaarfiE  u  BBlBocIloisszwec^Ei 

für  Petroleum,  6u.  Oel  und 
elektro-technischen  Gebrauch. 

Preiscourante  unü   Muslerbücher    gratis  und  franco. 

»r  Export  nach  allen  Weltgegenden.  ■"•« 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


J^TJSZTJO 


aus   dem 


<  K  Pr 
\     p." 


Fahrplane  der  Personenzüge. 

Giltig  vom  14.  Mai  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 

5.65  Früh  (Personenzug):   MilrzKiiAchlag;  Kanizim,   Budapest;   PakrAcs- 

Lipik;  -Esaogg,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 
7.30  Früh  (Sclinellzug) :   Leoben,   Vordemberg.   Venedig  (via  Pontafel), 

Bozen,  Meran,  Arco;  Innsbruck ;  Kantzsa,  Bssegg,  .Sarajevo,  Pakräcc- 

l.ipik,    Agram-,     Neuberg,    Triest,    üörz,    Fiume.    Pola,    Rovigno. 

Sissek  (via  SteinbrUck),  Klagenfurt,  Viilacll,  AVoirst>erg,  Luttenberg 

(Gleichenberg),  Köflach. 
1.20  Nachmittags    (Postzug);    Triest,    tiörz,    Venedig;    Fiume;    Sissok, 

Brod,  Banjaluka;  Leoben,  Vordernberg:  Neuberg. 
1.35  Nactimittags   (Personeozug):    Wr.-Neuatadt,   Oedenburg,   Kanisza, 

GUn*,  Budapest. 
6.05  Nachmittags    (Personenzug);     Wiener-  Neustadt,    Steinamanger , 

Payerbach. 
7.40  Abends  (Personenzug);  Kanizsa,  Budapest,  Pakricz-Liplk:  Esaegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka;  IlalnfelJ,  Qulensteio. 
8.20  Al>end»  (Schnellzug):  Triest,  Oörz,  Venedig,  Rom;  Pola,  Rovigno; 

Fiume;   Sissek,  Banjaluka.   Budapest  (via  Pragerhof),  Klagenfurt, 

Franzensfeste,   Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
9.—  Abends  (Postzug):    Triest,    Giirz,    Venedig,    Rom,   Mailand;   Pola, 

Rovlgno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt.  Wolfsberg, 

Merau,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg,  KSflach,  Wies; 

Leobi'u,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Früh    (PostzngV    Trieat,    Rom.    Mailand.    Venedig,   GSrz;    PoU; 

Agram,   Budapest    (via    Pragerhof);    Areo,    Innsbruck,   Kiafeafkrt« 

Wolfsberg  (via  Marburg);  LutMnbtrg,  KMUch,  Wiw;  LmWb. 
9.27  Frtth  Personenzug  i ;  Kanizsa,  Bo<als«h-Bn>4,  Eaescg ;  P»kii«a-Up<k, 

Agram,  Budapest  'vin  Oe^lenborg). 
9.40  Vormittags  (Personenzag):  StelaamantM',  Gfias. 
9.50  Vormituga     8chnellzn() :  Triest.   Rom.    Mailand.    Venedig,    UAn; 

Pola,  Korigno;   Fiume.   Sissek.  Agram;    Badap«at    via  PfaferlMf); 

Arco,    Meran,    Inusbrnek,     Klagenfar«    (via    Harbarg),    Leakaa, 

Neuberg. 
l.St  Nachmittags  ( PersoDCning) :  Gr.-Kanizsa  (OIbs  Dieostac.   PrctUc, 

Sonntag  und  Fei«rtag\  Hainfeld,  Gutanstrin. 
4.—  Nachmittag«    (PMtzng):    Trirat.    OBra.    VeBedig,    PnU;   Kortfa«; 

Fiume.  Sissek,  Agram;  Radkersbarg,  KSIark,  Wta;  Variarmkar«, 

Leoben;  Noulierg. 
9.18  Abends  (Peraonenzog) :  Sarajero,  Kaaegg;  Agtam. Ba<ap»at,  KaaUaa, 

Pakhlrz-Lipik  (ria  t>e<lenkar(). 
9.45  Abenda  (Schnellzug):   Trinl.  G«n,  Pola,  RoTlgao:  Piaa 

Slaaek  (via  Steinbrack):  Villaeh,  Kiagvatart,  Wvlfsbw«:  1 

KSlach,  Venedig  (ria  Pontafel),   B.>a«,  Meraa,  Am, 

Leoben,  Vordernberg. 


Bohlafwaren  verkehren   mit  den  SchuellzUgeu  (Wien  ab  S.tO  Abends,   Wien  an  9..S0  Vormiltac»)  twisehen  Wl*B-T*a*Uc  vU  Oarvaat  m»4 

Wl«B-K«rMi  Tta  Marbnrg- Franzensfeste. 
Dlraota  "WAg^n  Z.,  XI-  Ol&tsa  verkehren  mit  den  obigen  Schnellzilgen  zvritcfaen  Wtam-Flnm^    Abhatla>  und  WlBtt-Ala  vis  Fraaaaaafcaaa« 

ferner  mit  ilon  .Soluu>lli:llg,-a     NViou  ab  7.20  FrUb   und  Wien  an  9.4^  Abend«)  zwischen  Wlam-Tan*4lc  vis  l.<v^t>ea.  Wiaa-FlaB»  (Abbaala 

und  WlaD  OArS'Oeriaooa 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Qiltlg  vom  1,  Jänner  1898 
bis  *uf  Weiteres. 


JFafirjjlan  bcö  „o^Eftcrrcirfiifrtjcn  IClauö' 


Giltig  vom  1.  Jänner  1892 
Dia  auf  Weiterem, 


-A.i:>IiI.A.TISCI3:EPl     IDI  EZSrST_ 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRTEST  jeden  Mittwoch  4  IJbr  Narbm., 
in  Catlaro  Freitag  3  Ulir  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,    C4ravoiia,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstaff  2V3  Uhr 
Kachm.,  in  Trieet  Montag  '/al  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Miitwoch  2  Uhr  ^achm.,  berühr.: 
Pola,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/»  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  räch  Venedipr  jeden  Dienstag, 
Donnerstsg  und  Sanisfag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dieustag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jedeu  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsteu  Dienstag  4  Uhr  Nachm.. 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lusainpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  MilnJi,  Lesiua,  Lissa,  Comipa.  Valle- 
grande,  Curzola,  Orebiccio,  Ferstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnuovo  (oder Me- 
gline),  Perasto,  Kisano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dianstag  G'/^  Uhr  Abends. 

Linie  TJilEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
RovigDO,  Pola,  Lusfiinpiccolo,  Setve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna,  Cittavecchia, 
Leaina.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  Raano,  Perzagno,  Caltaro, 
Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valoua,  Santi-Guarauta,  Corfu,  Santa 
Maura. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Miitwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    den    zw  ei' nächsten    Freitag 


IV2  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  ancb 
Sajada  und  Parga  angelaufen. 

Anschlu.sa  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovioh  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Sr  alato, 
S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donne  «lag 
Y  Uhr  Früh,  in  T:iest  Samstag  2  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pncischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Pola,  Lusfinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahit  wird  auch  S.  Martine  und 
Gelsa  angelaufen. 


LE^r-A.isra7E-   "CJisrr>   is.^xTa?ELi^EER-iDiEisrsT. 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  "Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.jinConstantinopel  Freitag  7'/3  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Piräen.«.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  b  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nm,  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschhiss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschlus*  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Tbessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexaodrifn  Mittwoch  5  Uhr  FrÜb, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syr-sch-Karamanische  Zweig- 
])nie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRÄILA. 

.Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nm.,  iu  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  herühr-nd:  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  »  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anschliiss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampfers  Triest- 
Conatantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  G'/j  Uhr  Früh; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
lunt.  Rückfahrt    von   Baium  Donnerstag    6  Uhr 

Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  IV'a  UbrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Jede       Woche.       Ab      CONSTANTINOPEL 

SaniRtag  2  Uhr  Nrn.,  in  Varna  Sonntag  4Va  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5V»  Uhr  Nrn., 
in  Constantinopel  Montag  8  Ubr  Früh. 

Anschluss  iu  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  Uhr  Nm.,  in  Constantino- 
pel zweitnäehsten  Dienstag  S'/j  Uhr  Früh, 
berührend  :  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli,  Catacolo  Cala- 
mata,  Piräeus,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Donnerstag  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triebt  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Ubr  Mittagt. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Trieat- 
Constantinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie   über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Const.an- 
linopel  zweiinäcbsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Corlu,  Patras,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salonich,  Cavallo,  Lagos,  Dedeagatscb, 
Dardanellen.  Rückfatirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14.  Janner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest   zweiinachstcn   Mittwoch  8  Ubr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Ga.lipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH  -  ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
IS.  Jänner;  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitn&chsten  Freitag  .'i  Uhr  Früh,  berührerd: 
Durazzo.  Valona,  Santi  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
stoli, Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia, 
Saraos,  Tschesme  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zweitnächsteu  Sonntag  5  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgebenden,  auf  der  Rück- 
fahrt mit  den  von  Syrien  kommenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIKST  Mittwoch 
vom  G.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn-a 
zweitnächsteu  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zanie,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  '(Vatby),  Tschesme  und  Chios. 
Rückfatirt  von  Smyrna  Samstag  vom  9.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweitnächsten 
Montag. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   nach  Constantinopel   abffehendfn.   auf 


der    Rückfahrt    mit     den    von    Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mitta^is,  in 
Mersina  nächsten  Mittwoch  6",  Uhr  Frülj,  be- 
rührend: Port  Said,  Jatfa,  Caifa,  Beyrutb, 
Alexandreite.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  SV3  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anbchluos  in  Alexandrien  an  die  Eillinie 
Triest — Alexandrien  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend :  Dardanellen,  Mytiüne,  Smyrna, 
Chios,  Rhodns,  Limassol,  Larnaca,  Beyruth, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  12  Uiir  Mittacs,  in 
Constantinopel  zweitaacbsten  Montag  ö'',  Uhr 
Früh. 

Anschlnss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hitfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griecbisih-Oripntalif eben 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechiach-Orieotalischen  Linie  über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chisch-Orientalischen  Linie  über  Fiunie  und  mit 
der  Rückfahrt  der  GriechiBCh-Orlentaligchen  Linie 
über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänn-r  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritmächaten  Dien.siaft  6V3  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dardanellen,  Mytilene,  Smyrna.  Chio-, 
Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jatfa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfu,  Finme;  ab  RUckfahri 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnäcbsten  Montag 
5V»  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  GriechischOrientaii.schen 
Linie  'iber  Albanien. 


iisrDO-cmisrESiscuE:^   r>iEisrsT. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis  incl.  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfahrts- 
nnd  Ankunftszeiten  in  den  Zwischen-Ecbellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTRIEST-SHANGHAI.AbTrie6taml2. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,    Port- Said,   Suez,   Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berülirung  von  Fiume  nur 


iombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Shanetai  am  18.  jeden  Monates  vom  18. März 
Wj2  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Z«eiglinie  Colombo-Calcutta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfabrts-  und 
Ankunltszeiten  in  den  Zwischenhäfen,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die. am  18.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  am  18-  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgebenden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  eines  jeden  Munates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

ZweiglinieSINGAPORE-SOERABAYA.Ab 
Singapore  am  21.  jeden  Motates  vom  Februar 
ab.  Kückfahrt  von  ßatavia  am  2.  Mätz,  1.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  aeptember, 
2.  Oetober,  1.  November,  2.  December  1892  und 
1.  Jänner  1893. 

Anschluss  in  Singapore  au  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 
Eventuell  Berührung  von   Samaranff. 


3!^EK-C  A-ISTTILIDIEKTST     Kr-A-Cü    BI?..A.SILIElSr. 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  Angmt,  20.  September,  1.  November  und  10.  December,  berührend:  Fiume,  Peraambavo, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro.  RQcltfahrt  von  Santos  am  12.  April,  11.  Juli,  1.  Oetober,  11.  November,  23.  December  18a2  und  31.  J&oner  18S13. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  d^s  Anlaufen  >  on  Häfen  des  westlichen  Mittelipeeres  und  von  Lissabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  VfrschiebuDg  des  Gessmmt-Itmerärs  8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  da.9  Anlaufen  von  BaLia  und  Pernambuco, 
facultativ.  —  Im  Bedansfalle  können  die  Liegetage  in  den  brasiliani^chen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehningen. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CH.  REiSSER  &  M.  WERTHNER. 


OESTERREICHISCHE 


glonaktl^tiÖ  fllr  hm  öWmt. 


XVni.  Jahrgang. 


WIEN,   JUNI'JULI  1892. 


Nr.  6  ond  7.  Bbilaoc. 


Ulm  Verlage  des  k.  k.  öslciir.  Hanrlels-Museums  ist  erschienen  !! 


Zweite  Lieferung  des  Prachtwerkes 


ORIENTALISCHE  TEPPICHE'  ^^'- * 


(Deutsche  Ausgabe). 


Abbiidu 
Tafel  XII. 
Eigenthum 
Tafel  XV. 
Tafel  XI. 
Eigenthum 
Figur  24, 
London.  — 


INHALT. 

ngen:  Tafel  XI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Alexis  Lobanow-Kostowtky.  — 
Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheimrathes  W.  Bode,  Berlin.  —  Tafel  XIII.  Altpersischer  Teppich, 
des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leip/.ig.  —  Tafel  XIV.  Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Allerhöchsten  Hofes.  — 
Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leipzig.  —  Tafel  XVI.  Detail  des  Teppichs 
—  Tafel  XVII.  Alttürkische  Teppiche.  Figur  21,  Eigenthum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Bozen.  Figur  22, 
des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XVIII.  Persische  Teppiche.  Figur  23,  Eigenthum  der  Herren  N.  &.  G.  Zacchiri. 
Eigenthum  des  Herrn  Leon  Heller,  Cairo.  —  Tafel  XIX.  Indische  Teppiche,  Eigenthum  des  India  Masenms  io 
■  Tafel  XX.  Kauk.isische  Teppiche.  Figur  28,  Dagheslan  VernÄ.  Figur  29,  Daghestan  Siley,  Eigentbom  des  k.  k.  österr. 

Handcls-Museums. 


Text:    Altorientalische  Thierteppiche.  Von  Dr.  Wilhelm  Bode  in    Berlin. 

liegenden  Teppiclie. 


Beschreibung  der   einzelnen    in    Abbildnngeo   ror- 


PROSPECT. 


jr-'J'-TA      ; 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Handels-Museuras  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D^coratifs,  des  Musee  des  Arts  et  d'lndustrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen    der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo"5o  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  Collection  wird  ein  die  eiii/ohien  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


n  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL  KÖNIGL   ÜW   PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPL ATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFE RH OF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIElfTALISCIElf  TEPPICHE!  und  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).    GRAZ,    HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  ULiCY  Jagiellonskiej.  LINZ,  franz  joskf-platz.  BRUNN,  grosser  platz.  BUKAREST,  callea  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ    (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   VIA  ROMA.    GENUA,   VIA   ROMA.    ROM,    VIA    DEL    CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 

BOEHMKN.   BRADFORD,   ENGLAND.    LISSONE,    ITALIEN.    ARANYOS-MAROTH,    UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILÜNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN 


OKItNl. 


ni 


Kalaerl.  känigl. 


landesprivileglrte 


Lampen-P^abrik 

i  DITMAI  in  WlEl. 

firösste  Lanipeo-Faliril  am  Coolineiite 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    t'rossartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

ü_    k,    prlv_ 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitirLa.r-na.ctL'breriraer- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,    GRAZ,    PRAG,    LEIMBERG.   TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON 

WARSCHAU    u.il    BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  ißSt  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &C^ 


Ocffliulei 
KU. 


HaBplii(J;rla;i  iid  Cfilnle  Ontlick  Mlimmati: 

WIEN 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasscr- 
schleifereien,  Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITAT: 

Glaswaami  zi  ßeleElliESZwecteB 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  und 

elektro-technischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und   Musterbücher   gratis  und  franco. 


Export  Dach  allen  Weltgegenden. 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

:uis    dem 

Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Juni  1892. 


7.20 
7..30 


4.30 
.1.06 
7.40 

8.ä0 


Abfahrt  von  Wien: 

Fri\h    (Personenzug):    Payerbacb ;    KnniKsa,    Budapest;    Pakr&cz- 

I.ipik;  Essegi?,  Sarajevo;  Agram;  Aspang. 

Früh  (SclinellT-ug) :   Leoben,   Vcrdeniberg.    Venedig  (via  Pontafel), 

Itozcn,  Meran,  Arco  ;  Inusbruck ;  Kanizsa,  Essegg,  Sarajevo,  Pakrdcz- 

l.lpik,  Agram;  Nenberg. 

Frllh  (Schnellzug);  Triest,  Qfirz,  Fium«,  Pol»,  Rovlgno.  SUuk  (via 

Stcinbrllok),  Klagenfurt,  Villach,  Wolfsberg,  Luttenberg  (Glelcben- 

berg),  Köflach. 

Nachmittags    (Postzug);    Triest,    rrörz,    Venedig;    Ftnme ;    Sissok, 

Brod,  Hanjatuka;   Looben,  Vordernberg;  Neuberg,    Pola,    RoTigno. 

Nachmittags  (P.'rjonenzug) :  Oedcuburg,  Kani^r.a,  Gtlns,  Budapest. 

Nachmittags  (Personenzug);  Graz,  Leoben,  Xouberg. 

Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamangcr. 

Abends  (Personenzug);  Kauizsa,  Budapest,  Pakricz-Upik ;  Kssegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissek.  Hanjaluka;  Hainfcld,  ttutensteiu. 

Abends  (Schnellzug);  Triest,  Görz,  Venedig.  Rom;  Pola.  Rovigno; 

Fiume ;   Sissek,   Baujaluka,    Budapest  (via  Pragerhof),  Klageofurt, 

Franzeusfestc,   Merau,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbnrg). 

Abends    (Postzug):    Triest.    Gt^ra,    Venedig,    Rom,    Malland;    Pola, 

Kovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt,  Wolfsberg, 

Meran,  Arco,  Inusbruck  ;via  Marburg);  I.uttenbcrg,  Ki^tlach,  Wies; 

I.eobcii,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  FrOh  (Poitiug):  Triest,  Rom,  Mailand.  Veofdig.  0«ra:  Pols: 
Agram,  Budapest  (via  Pragerhof);  Area,  lansbrack,  Klageaftart, 
Wolfslwrg  (vi»  Marburg);  Luitenberg,  KAflseh,  Wta«;  I^mIm«. 

9.S7  Frllh  Peraonenaag):  Kaniisa,  Bosniach-Brod,  Eaaegg ;  Paktia-Upfk, 
Agram,  Budapest  (vin  Ovdenborg). 

9.40  Vormittags  (Penonentng) :  Paverbacli,  8t«lBamaBg«r.  Utu. 

».ISO  VormItUgs   (Schnelling) :   Triest,    Rom,    Hailand,    Veaedl«,    U«n; 

Pola,  Rorigno;  Flame,  Sissek.  Agram;  Bndapast  (rU  Pn(*rk«f); 

Arco,    Meran,    Innsbruck,     Klagrnfnrt    (via     Marbarf).     I  coba«. 

Nenberg. 

1.10  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leobea,  Vorderabert- 

1..M  Nachmittags  (Personenzug):  Gr.-K&nitsa  (G5aa  Dleastaf,  Preltac, 

Sonntag),  Aspang,  Hainfeld,  Gutensieln. 
4.-  Naehmittags    (Poattug);    Trleai.    <}«n.    Veaedlf,    Pol«;   Korlfas; 

Fiume,  Siasek,  Agram:  Radkersborg,  KSOarh,  WIM;  Torterabttc, 

LeolMo;  Nenberg. 

6.10  Abaada  (Personenzug):  Uedenbnrg,  Aapaaf. 

8.311  Abends  (Personenzug):  StelnbrUek,  Keabacs. 

It.l.^  Abends  ( Personenzag^ :  Sarajevo,  Biaeyg;  Agraa.  BvdapasA,  Kaalaaa, 

Pakräcz-Lipik  (via  Oedenburg'i. 
9.S.^  Abends  (Schnellzug):   Trieai,  tiAn,  Pola.  Rovlgao;  riaae;  Bral, 

Sissek  (via  Steinbrack);  Villach,  Kiatvafan,  Wolfabar«:  LatMakera. 

KlUach.  • 

9.4A  Abends  (SchaelUttt):  Veaedlg  (tU  PoataM),  Boaaa.  Mena,  Ar», 
InnaiHlick ;  Leobaa,  Vordernberg. 


Bohlaforagren  verkehren  mit  den  ScbnelliDgen  (Wien  ab  8.S0  Abends,  Wien  an  9.90  Vonalttac*)  «wtacben  Wtaa-VaaattK  via  Coraoaa  aad 

IXTIaB-Fransaaafaata  ria  Marburg. 

Dlreota  Wagan  I.,  II.  Olaaa*  verkehren  mit  den  obigen   SchuriliUgon  anischen   Wtaa-FlaH*  (Abbaala)  aad  Wlaa-FraaBaaafast«, 

famer  mit  den  SebDelliOgen  (Wiaa  ab  7.M  FrBh  uad  Wiaa  aa  *.4i  Abeada)  iwiaekaa  Wlaa>T«*«4IC  trta  tusbia. 

■,..,,.i,,^.„j,-,  .,..,.  w-w-n.-^       ,.«__,_,     ,  .  =ei^^— Mi— ^^1— — 1^-— .    ..  , 


rv 


ÖSTERREICHISCHE  MOJTATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ailtlg  vom  1.  JKnner  189S 
bis  auf  Weiteres. 


JaÖrpIan   bcö  „a^cftErrcidjifrijEii  ICloub' 


Giltig  vom  1.  jÄnner  1892 

bia  auf  Weiteres, 


-a.i:>:ri.a^tiso:e3:ek.   üiersTST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

.  Ab  TRIEBT  jefien  Mittwoch  4  Uhr  Nachm., 

in  Cattaro  Freitag  3  Ubr  Nachm.,  berühr. :  Pola, 

Zara,  Spalato,    Curzola,    Gravo»a,  Cat-telnuovo. 

Retour    ab    CATTARO    Samstae    2»/,    Uhr 

Nachm.,  in  Triest  Montag  '/jl  Uhr  Nachm. 

I  inie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Miitwoch  2  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/»  Ubr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische  Fahrten  zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Yen  edi^r  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samaiag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Ubr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TRIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  4  Uhr  Nachm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Ros{08ni7za,  Traii,  Spalato, 
Carober,  Miluä,  Tjeaina,  Li^sa,  Coniisa.  Valle- 
grande,  Cutzola,  Orebiccio.  rerslenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnucvo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Riaano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  ö'/j  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dienstag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Ijuasinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  Spalato,  Milna,  Cittavecchia, 
Ijesina,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megliue),  Perasto,  R'sano,  Perzagno,  Cattaro, 
Budua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Guarauta,  Corfu,  Santa 
Maiira. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    den    zweiinäcbaten    Freitag 


IVa  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  angelanfen. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.; 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato 
S.  Pietro,  Postire,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus' 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
7  Uhr  Früh,  in  Triest  Samstag  ü  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lusfinpiccolo.  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Almi.ssa,  Macarsca,  Trappano 
Fort  Opus.  )        fK        » 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


LETT-A^aSTTE-     TjmD     X-iriTTEXjlSd:EEI^-IDIE3>TST_ 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patraa,  Piräeus.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  ö  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nni.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschluss  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Thessalische  Linie  Über  Albanien, 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexaudrien  Miitwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrlen 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  nud  an  die  Syr  sch-Karamanische  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  berühr^-nd :  Burgas,  Costanza 
(Küstendje),  Snlina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  8  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  5  Uhr  Frfih. 

Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampfers  Triest- 
Constantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6V3  Uhr  Früh  ; 
berührend:  Ineboli,  Samsuo,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstatr  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  IV3  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samstag  2  Uhr  Nm.,  in  Vama  Sonntag  4V3  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  ftVa  UhrNm., 
In  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Ubr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  10  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE  Linie  über  ALBA- 
NIEN. 

Jede  zwei;e  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab.  4  Uhr  Nrn.,  in  Constantino- 
pel zweitnächslea  Dienstag  ö'/^  Uhr  Früh, 
berührend:  Duraizo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli,  Catacolo  Cala- 
mata,  Piräeus,  .  Salonicb,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Donnerstag  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in-Triest  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Uhr  Mittag-i. 

Anschluss  in  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweitnächaten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Coriu,  Pairas,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salouich,  Gavallo,  Lagos,  Dedeagatsch, 
Dardanellen.  Rüokfatirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14,  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnäch.sten   Mitiwoch  8  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Gallipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
13.  Jänner,  ab  4  tJbr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnäcbsten  Freitag  c>  Uhr  Früh,  berührend: 
Durazzo.  Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Argo- 
stoli, Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia, 
SamoB,  Tschesme  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zweitnächsten  Sonntag  5  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  BMYRNA :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  deu  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt niit  deu  von  Syrien  kommenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TßlEST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner  aM  4  Uhr  Nachm.  in  Smyn  a 
zweitnächsten  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Pairas.  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Yathy),  Tschesme  und  Chios. 
Rückfahrt  von  Smyrna  Samstag  vom  O.Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweitnächsten 
Montag. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den  nach  Constantinopel   abgehenden,   auf 


der    Rückfahrt    mit     deu    von    Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
Mersina  nächsten  Mittwoch  6'/j  Ubr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said.  Jaflfa,  Caifa,  Beyruth, 
Alexandretie.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8'/a  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drlen nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

AnpchlusB  in  Alexandrien  an  die  Eillinie 
Triest — Atexandrieu  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexaudrien  zweitnächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend :  Dardanellen,  Mytiline,  Smyrna, 
Chios,  RboduB,  Limassol,  Larnaca,  Beyruth, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexaudrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
Constantinopel  zweitnächsten  Montag  ÖV^  Uhr 
Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Anf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Ori**Dtaliscben 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch -Orientalischen  Linie  Über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chisch-Orientalischen Linie  über  Fiume  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientaliacheu  Linie 
über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritlnäcfasten  Dienstag  6'/3  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dardanellen,  Mylilene,  Smyrna,  Chics, 
Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexaudrien,  Corfu,  Fiume;  ab  Rückfahr*- 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  iu  Constantinopel  drittnächsten  Montag 
5Vs  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Anf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  GriechiBch-Orienialischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  liber  Albanien. 


lasrDO-cüXJsrESiSGHE:^  dieistst. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis    incl.  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfahrts- 
und Ankunftszeiten  in  den  Zw  ischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTRIEST-SHANGHAI.AbTriestamlÄ. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,   Port-Said,   Suez,  Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungera^den  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  öeptember,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Sbangbai  am  18,  jeden  Monates  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  uod 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrts-  und 
Ankunftszeiten  in  den  Zwischenhäfen ,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  18.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  und  am  18.  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgebeoden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA.  Ab 
Colombo  am  14.  eines  jeden  Honatea  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4,  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt.  ^ 

Zweiglinie  SINGAPORE-SOERABAYA.  Ab 
Singapore  am  21.  jeden  Monates  vom  Februar 
ab.  Hückfahrt  von  Batavia  am  2.  März,  l.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  öeptember, 
2.  October.  1.  November,  2.  December  1892  und 
1.  Jänner  1893. 

Anschluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 
Eventuell  Berührung  von  Samarang, 


D\d:Ei?,o  A.asra?ix.iDiEa>TST   isr-A.oia:  BE,.A.siijiEasr. 

Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  »0.  Mai,  10.  Angnat,  «0.  September,    1.  November  und  10.  December,  beriihreud:  Fiume,  Pemambao^^H 
Bahia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Santos  am  12.  April,  11.  Juli,  1.  October,  11.  November,  23.  December  1892  und  31.  Jänner  1893.  '  ^^ 

Die  Gesellschaft  behält  sich  dan  Anlaufen  %on  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres  und  von  Lissabon  vor.     Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurcb 
verursachte    Verschieljung   des   Gesammt-Itinerärs    8  Tage    nicht    überschreiten.    Bei    der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen   von   Bahia   und    Pernambueo, 


facultativ. 


Im  Bedarfsfälle  können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 
Ohne  Haftung  für  die  Reog|ma88lQkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


^' JLUNDTA 
K   POyZBUZENI ^ 
PRÜMYSLU      / 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CH.  REISSER  &  M.  WERTHNER. 
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WIEN,  AUGUST/SEPTEMBER  1892. 


N*.  S  «od  9.  Bsn.Aoc. 


!  1  Im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Haiiclels-Museums  ist  erschienen  !! 


Zweite  Lieferung  des  Prachtvverkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 
Abbildungen:  Tafel  XI.  Altpersiscber  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Alexis  Lobanow-Rostowsky.  — 
Tafel  XII.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  des  Herrn  Geheimrathes  AV.  Bode,  Berlin.  —  Tafel  Xllf.  Altpersischer  Trppicb, 
Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leipzig.  —  Tafel  XIV.  Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Allerhöchsten  Hofe«.  — 
Tafel  XV.  Altliirliischer  Teppich,  Eigenthum  des  Kun.stgewerbe-Museums  in  Leipzig-  —  Tafel  XVI.  Deuil  des  Teppichs 
Tafel  XI.  —  Tafel  XVII.  Alttürkische  Teppiche.  Figur  21,  Eigenthum  der  Handeln-  und  Gewerbekammer  io  Bozen.  Figur  J2, 
Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XVIII.  Per.siscbe  Teppiche.  Figur  23,  Eigenthum  der  Herren  N.  &.  G.  Zacchiri. 
Figur  24,  Eigenthum  des  Herrn  Leon  Heller,  Cairo.  —  Tafel  XIX.  Indische  Teppiche,  Eigenthum  des  India  Museums  in 
London.  —  Tafel  XX.  Kaukasische  Teppiche.  Figur  28,  Dagheslan  Vern6.  Figur  29,  Daghestan  Silej-,  Eigenthum  des  k.  k.  österr. 

Handels-Museums. 

Text:    Altorienlalische  Tliiertcppiche.  Von  Dr.  Wilhelm  Bode  in    Berlin.  —  Beschreibung   der   einzelnen    in    Abbildangen   vor- 
liegenden Teppiche. 


rVv 


JEDNOTA    > 

OWOr^JClLy    1    .     \     PRUMYSLU 

-,    V   CEC  MACH 


(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  ö.sterr.  Handels-iluseums  hat  die  Direction  dieser  .\nstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Tcppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  Xational- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Mus6e  des  Arts  D6coratif>,  des  Mus6e  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  T)rpen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
066X050  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 


11  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL  KÖNIGL   ^W    PRIVILEGIRTE 

TEPPICH-  öl  IßELSTOFF-FAßRKEN 

VON 

Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

^WAARENHAUS:  I.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    fflR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE   DAS    GROSSE   LAGER    VON 

OEIEITAIISCHEI  TEPPICHEI  otd  SPECIALITlTEK 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GisELApr.ATz  (eigenes   waarenhaus).   PRAG,   graben   (eigenes   waarenhaus).    GRAZ,   herrengasse. 

LEMBERG,  ULicv  Jagiellonskiej.  LINZ,  Franz  josef-pi-Atz.  BRUNN, grosser  pi.atz.  BUKAREST,  calt.ea  victoriae. 

MAILAND,  DOMPLATz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma.  ROM,  via  dei,  corso. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSIN'G,  niedkr-oesterreich.  MITTERNDORF.  niedex-oesterreich.  HLINSKO, 

BOEHMEN.   BRADFORD,   ENGLAND.   LISSONE,    ITALIEN.    ARANYOS-MAROTH,    UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


5SiKKKhl(,iil>(,llK  Mo.NAlshi.HKItX  FÜR  DEN  ORIENT. 
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Kaiaerl.  könlgl.  MPl   landeaprlvileglrte 

Lampen-F^abrik 

l  DITMI  m  WIEN. 

ßrösste  LampGo-Faörik  am  Contioeote 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    t;''''ssartiger     Auswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

IC.    k.    priv. 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitm.a.r-IFla.claTDZ"eri3:ier_ 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEBT,    BUDAPEST, 

BERLIN,     MÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU    und    BOMBAY. 

Agenturen 

In  allen  Hauptstädten  Europas  und  In  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


! 


K.  k.  landesbefugte  ^^  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


OcjiQndoi 
1«I3. 


a*grlB4«l 


HaipUicdcrlifi  iri  IVitnIe  tiratikkr  EuMJaoHUi: 

WIEN 

11-,    Czamlngasa*   IvTr.   3,    4,    &    und   T. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glasiaareii  u  MMMmmM 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-technischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  and  franCO. 

atr  Export  nach  aHen  Weitgehenden,  '•b 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

aus  dem 

Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  October  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 


K 


.15  Früh    (PersDUeiizuK):    PRvnrbftcli;    Knnizsa,    Btniapcst;     rakräcz- 

l.ipik ;  Essfgg,  Sarajevo;  Ai^ram;  Aspaug. 
7.20  Fri\h  (Scbnolizug) :   Leoben,   Vcrdernberg,    VonOfllg  (via  Pontafel), 

Dozrn,  Moran,  Arco  ;  Iiin.sbrut'k  ;  Kaiii/sa,  Ksseg.^,  Sarajevo,  rakracz- 

l.lplk,  Agrant;  Neuberg;  Triest,  Gßrz,  Fiunio,  Pola,  Kovlgnö,  Sis4fk 

(via    Stciubrilck),     Klagcnftir:,     Villacb ,    Wolfsberg,    l.nttenberg 

(Oleichonberg),  KöSacb. 
1.20  Naohmlllags    (l'oslzug):    Trii-st,    Gor/.,    Veiieiligj    Fiume ;    SUiek, 

Brod,    HaujaUika;    Leoben,    Vorderubcrg;    Neuberg;     Oedcubur^, 

Kanl7Ha,  Ulliii«,  Budapeht. 
6.05  Nachmittags     (TcrsonoDzug) :      Wiener  -  NousLidt,     StelnamaDger, 

rayerl)acli. 
7.40  Abends  (Peraonenzug):  Kanizsa,  Pndaposi,  l'akrdcz-T.Ipik;  Esiegg, 

HosnlMch-Brod ;  Agram,  Sis^ok.  Hanjattika;  llainl'old,  (tiKenfttMn. 
8.20  Abondj  (Schnellzug):  Triebt,  Gürz,  Venedig,  Uom;  Pol«.  Kavt(ao; 

Fiiime ;   Sissek.    BaujaUika,    Dudapesl  (via  l'i-agerhof),  Klageufart, 

Frauzensfeste,   Moran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
9.—  Abend«    (PostzugV    Triest,    OBn,    Venedig.    Rom.    Mailand;    Pola, 

Ro\i;;no,  Agram;  lludapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt,  Wolfsberg, 

Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg);  Luttenberg.  Kt^dacb,  Wies; 

Leoben,  V^'rdernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


C.40  FrUb    (Potlzug):     Trieat,    Rom.    Mailand,    Venedig,    Gdn;    PoU ; 

Agrani,   Hndapesl   (via  Pragerhof) :    Area,   Iniubrark,  KUgesfart, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  Lnllenberg.  KSAach,  Wl« ;  I.a«beB. 
11.27  FrOb. Personenzug) :  Kaniua.Ilasniscb'Urod,Euegg;  Pakniex-Upik, 

Agraiu,  Budapest  (via  0«denbnrg). 
9.40  Vormittags  (Personenstig) ;  Stelnamaiigcr,  Oftas. 
9.,'>0  Vormittags  (Schnelling) :  Triest,  Rom,    Matlaad,    Veimlig.    0«n; 

Pola,  Itovigno;  Fiume,  Sissek.  AgntB;  Badapot  (vi*  Pr*g«rlMf)i 

Arco,    Meran,    luubrack,    K<agenfart    (rijs    tlarborg),    Leobaa, 

Nenberg. 
!..'>!  Nachmittags   (Personentag) :    Kanlisa    (GSna   OloHtait,    Fmtag), 

iiainfeld,  t.utenatein. 
4.-  Nachmittags    (Posting):    Triest,    OSn,    Venedig,    PqI*;  BoTifae; 

Fiume,  Sissek.  Agram;  Rxlkersbnrg,  KMUeh,  WIM;  T*H«CBk«r(, 

Leoben;  Neuberg. 
9.29  Abends  (Personenzug' :  ^rajevo,  Ess»gg;  Agna.  Badapaai,  KaaliM, 

Pakraei-Lipik  (rta  l>edenbnrg>. 
9.45  Abends  (Srhnelliag) :   Triest,  USn,  PoU,  ROTlgso;  FIbb*;  Bnd, 

Sistck  (via  SlalabrflekV.  VUlaeb,  K'afvafkn.  WoUsbOT«;  Lau— barg. 

KAIIach;   Veaadig  (Tia  Postafel),  Bowa,  Meraa,  Am. 

Leoben,  Vorderaberg. 


Bohlaftvagren  verkehren  mit  den  Schnellingen  (Wien  at>  S.iM  .abends.   Wien  an  9.50  Vormitiags)  twtMkaa  WlaB-Taa*41c  Tla  Om»— «  aa4 

^71as-M*ran  via  Marburg'Franic:isfrste. 
Dlreote  Wag:en  I.,  II.  Olaa««  verkehren   mit  den   obigen  Si-hnollsllgen   sirisrhen  Wlaa-Flom)  ^.Vbbaaia     und  Wlaa-AIa    via  Praaaea«- 
tVste     tVrnet-    mit    dou    ächuellziigen    (,Wiun    ab    7.20    Früh    und    Wien    an    9.1^  Abends)    zwischen   Wlaa-VaBa41f  ^  )^  I  .-.o,..,,    ^ITIaa-Ptwa 

(Abbaiia)  uad  Wlan-Oftrx  Oormoni. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Ulltlg  vom  1.  Jünner  1898 
t'ia  »uf  Weiteres. 


JTflDrplan  bes^  „a^cftcrrcicOifdjcii   ICloub". 


Giltl«  vom  I.Jänner  1892 
bis   auf  Weitere«. 


^A.r>I^Iu^TISCI6CEE,     X3IB2SrST. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

AI)  TRIEST  .jeilen  Mittwoch  4  Ulir  Naclim., 
in  Ciitiaro  Freitag  S  Ulir  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Cnrzola,    Gravosa,  Cahtelnuovo. 

lietour  ab  CATTAHO  SamstaK  2'/,  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Moutag  '/jl  Uhr  Nachm. 

'  inie  TRIEST-MALINSKA. 

All  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Frllh, 
in  Malinska  Mittwoch  2  Uhr  ^achm.,  berühr.: 
Pola,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/,  ühr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische    Fahrten    zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  un«!  Samstag  um  Mitternacht,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag nnd  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Anitunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO- 
Ab  TRIEST  jcdmi  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  nächsten  Dienstag  4  Uhr  Nachm., 
berühr.:  Rcivigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Ro^osnizza,  Trau,  Spalato, 
C'arober,  Milua,  Lrsiua,  Lissa,  Comi^a.  Valle- 
grande,  Curzola,  Orepiccio,  I'erstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusaveccbia,  Oaslelnnovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Ri.sai|0  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATT/VRO  Jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienjtag  C'/,  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  nächsten  Dientag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lnssippiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  .Spalato,  Milna,  Ciitavecchia, 
Lesina,  Curzola,  C*ravo,sa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  K'aano,  Perzagno,  Cattaro, 
Bndua,  Spizza,  Activari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Sai)ti-Guarauta,  Corfu,  Santa 
Manra. 

Retour  ob  PREVESA  jelen  Mittwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    ffen    z«ei'näcii8ien    Freitag 


I'/j  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  nnd  I*arga  angelaufen. 

Anschluss  in  Corfu  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico.  Sralato, 
S.'Pietro,  Postire,  Macarsra,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  JKden  Donnerstag 
V  Uhr  rmh,  i.i  Tiiest  Sa'nstag  ■!  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  angl- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIKST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh, 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S.  Pietro,  Almissa,  Macarsca,  Trannano. 
Fort  Opus.  I         FF       , 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mit  vvoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  d'r  Rttckfahit  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 


X,EV.A.lsrTE-     XJaSTÜ     lUEITTEXilw^EEI^-IDIEasrST. 


Elllinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Constantinopel  Freitag  7'/j  Uhr  Früh,  be- 
rührrnd:  Brindisi,  Corfu.  Patras,  Piräeus.  Rück- 
fal  rt  von  Coni-tantinopel  Montag  b  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nrn.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

An-chlu8<  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  au  die  Tiiessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  ;  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  .Syrischen 
Linien  und  an  die  Syr  sch-Karamanische  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  Iterühr-nd :  Burgas,  Costanza 
(KUstendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donner.ilag  ti  Utr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  ^  ühr  Früh. 

Ansciiluss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildampfers  Triest- 
Conitantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 'A  Uhr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  6'/a  Uhr  Früh ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zuut.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  l^'a  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede       Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL. 

Sani.stag  2  Ubr  Nni.,  in  Vama  Sonntag  4Va  IJbr 
Früh.  Kückfabrt  von  Variia  Sonntag  5*/j  UbrNm., 
in  Constantinopel  Wontag  8  Uhr  Früb. 

Anscbluss  in  Coi.stantinopel  an  den  Eil- 
dampfer  Triest-Constautinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag:  10  Ubr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent* 
lieb  oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TUIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  (ihr  Nrn.,  in  Constantino- 
pel zweitnäcbsie«  Dienstag  5'/j  Uhr  Früh, 
berührend ;  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Corfii,  Santa  Manra,  Argostoli,  Catacolo  Cala- 
mata,  Piräeus,  S^jlonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagateeb,  Dardanellen,  GalUpoli.  Rfickfahrt 
ab  Constantinopel  Donnerstag  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triest  zweituächsten  Mittwoch 
12  Ubr  Mitrag^. 

Ansoblnss  in  Pirüeu-»  an  die  Eillinie  Triest- 
Constaniinopel  auf  der  Hin-  und  Uückfabrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Wo«he.  Ab  TUIEST  Dienstag 
vom  J2.  Jänner  ab  i  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel 7-weit nächsten  Montas  5  Ubr  Früh,  be- 
rüJirend:  Finnie,  Ooru,  Palras,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salouicb,  Carvjillo,  Lagos,  Deieagati'cb, 
Dardanellen.  UtK:kfa>>rc  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14^  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest  zweitnäclwen    Mitiwocli  8  Uhr  Früh. 

Ausserdem  werr)en  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Üallipoli  und  Santa 
Maura  berührt, 

GRIECHISCH  .'-    ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Wocjie.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
lü.  Jänner  ab  4  Ubf  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnächsien  Frtiitg  ft  Uhr  Früh,  berührend: 
Durazzo,  Valona,  Sanli  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
stoli, Zante,  CerigO,  Canea,  Rethymo,  Canflia, 
Samos,  T^ichesme  und  Cbio.s.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Sam^^tag  +om  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  zW^'itnächsten  Sonutag  5  Uhr 
Nachm. 

Anscbluss  in  SÄJVRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  nbgfhendeu,  auf  der  Rü<k- 
fabrt  niit  den  von  Syrien  kommenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    .    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  Woihe.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  ii.  Jäcner  ab' 4  Uhr  Nachm.  in  Srayri  a 
zweilnäcbsien  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patres.  Zante.  Canea,  Rethymo, 
Canilia,  Samos  |(Va!hy),  Tfuhcsme  und  Chios. 
Rückfaiirt  von  Smy|-na  Samstag  vom  9.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm,  in  Triest  zweitnäuhsten 
Montag. 

Anscbluss  in  SMVRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den  nach   Constantinopel   abgebenden,   auf 


der    Uückfabrt    mit     den    von     Constantinopel 
kommendeu  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 

linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitsg  vom  15.  Jänner  ab  12  Utir  Mittags,  in 
Mersina  nächsten  Mittwoch  G",  Ubr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said,  Jaflfa,  Caifa,  Beyruth, 
AlexaDdretie.  Rückfahrt  von  Mer.sina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8Va  Uhr  Abends,  ia  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

Auschlu-s  in  Alexandrien  an  dlfi  Eillinie 
Triest— Alexandrien  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweituächsten  Samstag  8  Uhr  Früh, 
berührend:  pardaneüen,  Myiiline,  Smyrna, 
Cbios,  Rbodng,  Limassol,  Larnaca,  Ueyruth, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  lü  Unr  Mittags,  in 
Constantinopel  zweitnäcbsten  Montag  5'/-  Uhr 
Früh. 

Anscbluss  in  SMVRNA:  A'if  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griecbis'b-OriMntaliscben 
Linie  über  Fium«  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griecbisch-Orientaliflcben  Linie  über  Albanien; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
ehiscb-Orientaliache.n  Linie  über  Fiume  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griechiach-Orientaliaihen  Linie 
über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jännt^r  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Trie-si  dritinächsten  Dien^stag  Ö'/a  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dar-ianellen,  Mytilene,  Smyrna.  Chioa, 
Rbodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jatfa,  Port 
Sa'd,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume;  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nacbm.,  in  Constantinopel  drittoächsten  Montag 
5Va  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  GriechischOrienial'schen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orieuialiscben  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orieuialiscben  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griecbiscb-Orientaliscben 
Linie  über  Albanien. 


iisrr>o-ci3:ir<rESisci^Ei^   idieistst. 


Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Pori-Said.  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis    incl.  Jänner  1893. 

Anme  kung.  Die  angegebenen  Abfabrts- 
und  Ankunftszeiten  in  den  Zwischen-Ecbellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTRlEST-SHANGHAI.AbTriestam  12. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fii  me*,    Port-Said,    Suez,   Aden,    Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo,  Penang,  Singap^re,  Hongkong.  UUt-kfahrt 
von  Sbansliai  am  18.  jeden  Monates  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

Anschluss  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  2weigliuie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrt^-  und 
Ankunttszeiten  in  den  Zwischenhäfen ,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  )8.  März,  Mai^  JuH,  September, 
November  1892  un4  am  18.  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie     COLOMBO-CALCUTTA.      Ab 

Colombo  am  14.  eines  jeden  Munates  vom 
Februir  ab,  berührend:  Madra.s.  Rückfahrt  von 
Calcutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anacfaluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

ZweigliiiieSlNGAPOUE-SOERABAYA.Ab 

Singapore  am  21.  jeden  Monates  vom  Februar 
ab.  Kückfabrt  von  ßatavia  am  2.  März,  1.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  September, 
2.  October,  1.  November,  2.  December  I8y2  und 
1.  Jänner  1893. 

Anscbluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Sbanghai  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 
Eventuell  Berührung  von  Samarang. 


2!^Ei?.o  A.isrTiijiDiE3srsja?   isr-A-Cia:  Bi?.-A.siXjiE]Nr, 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September,  1.  November  und  10.  December,  berührend:  Fiume,  Pemambuco, 
Babia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Sani.Oi  am  12.  April,  11.  Juli,  1.  October,  11.  November,  23.  December  1892  und  31.  Jäoner  1893. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen  von  Häfen  des  westlichen  Mittelmeeres  und  von  Lissabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs  8  Tage  nicht  überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen  von  Babia  und  Pemambuco, 
t«<ultativ.  —  Im  Bedarisfalle  können  die  Liegetage  in  den  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  fUr  die  Reoelmässlgkeltdes  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  SCALA. 


JLUNUIA 

POUZBUZEUI 


Drucls  von  CH.  KEISSER  &  M.  WERTIINER. 


OESTERREICHISCHE 

XVIII.  JAHROANO.  WIEN,  OQTOBER   1892,  N».  lo.  Bbilaor. 

!!  Im  Vorlage  des  k.  k.  (isterr.  Haiidels-Museiiins  ist  erschienen  !! 

Zweite  Lieferung  des  Prachtvvcrkes 

ORIENTALISCHE  TEPPICHE 

(Deutsche  Ausgabe). 

INHALT. 
Abbildungen:  Tafel  XI.  Altpersischer  Teppich,  Eigenthum  Sr.  Durchlaacht  des  Fürsten  Alexis  I^banow-Roslowsky  — 
Tafel  Xn.  Altpersischer  Teppich,  Eißenthum  des  Herrn  Geheimrathes  W.  Bode,  Berlin.  —  Tafel  Xllf.  Altpersischer  Trppicb 
Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  I-eipiig.  —  Tafel  XIV.  Alltiiricischer  Teppich,  Eigeothum  des  Allerhöchsten  Hofes.  — 
Tafel  XV.  Alttürkischer  Teppich,  Eigenthum  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Leipzig.  —  Tafel  XVI.  Detail  des  Teppich«, 
Tafel  XI.  —  Tafel  XVII.  Alttiirkische  Teppiche,  Figur  21,  Eigenthum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  io  Bozen.  Figur  JJ, 
Eigenthum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums.  —  Tafel  XVIII.  Persische  Teppiche.  Figur  23,  Eigenthum  der  Herren  N.  Sc.  G.  Zacchiri. 
Figur  24,  Eigenthum  des  Herrn  Leon  Heller,  Cairo.  —  Tafel  XIX.  Indische  Teppiche,  Eigenthum  des  India  Museumi  in 
London.  —  Tafel  XX.  Kaukasische  Teppiche,  Figur  28,  Daghestan  Vern£.  Figur  29,  Daghestan  Siley,  Eigenthum  des  k.  k.  österr. 

Handels-Museums. 

Text:    Altorienlalische  Thierteppiche.    Von   Dr.  Wilhelm  Bode  in    Berlin     —   Kr'ichrpiliiing   der    ein/rln^n    in     A)il>iMiin"<-n    vnf. 

liegenden  Teppich  1 


^^^^         PROSPECT. 

(„Orientalische  Teppiche.") 


Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  Ilandels-Mu.seums  hat  die  Direction  dieser  Aii.-^ialt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benutzen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Tcppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  -sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Äluseo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  la  Savonnerie  in  Paris, 
des  Musee  des  Arts  D6coratifs,  des  Musee  des  Arts  et  d'Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

1  )iese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  Blätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  dass 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o"66Xo"50  Meter  betragen. 

Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihie  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  (rebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enth.ilt*»n. 


II  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauf  läge  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  Österr.  Handels-Museums. 


KAISERL.   KÖNIGL  wSt   PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

'WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER   VON 

OEIEUTAlISOIElf  TEPPICIEI  und  SPEGIALITÄTEK 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    QISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAÜS).     GRAZ,    HERRKN6ASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskiej.  LINZ,  franz  joskf-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  cali.ea  victoriae. 
MAILAND,  DOitPLATz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma.  ROM,  via  dei.  corso. 


FABRIKEN: 

"WIEN,  VI.,  STÜMPERGASSE.  EBERGASSIK'G,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


OSTliKKKICHISCHE  MONATSSCHRIKT   FÜR  DEN'  ORrF.NT. 


III 


I 


Kaiaerl.  könlgl. 


m 


landesprlvileglrte 


Lampen-Fabrik 

i  DITMAI  ih  WIEN. 

Grosste  Lampso-Faliril  m  Coplineole 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in     ßrossartigei      Auswahl,     in    nur     solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

ü-    k-   prlv- 

Wiener  Blitzlampe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normalkerzen. 

IDitzn.a.r-IF'la.cliTDreiizier'. 

Eig-ene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEMBERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    MÜNCHEN.    ROM,    MAILAND.    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU    uiul    BOMBAY. 

Ag-enturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  W^elttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  tSSf  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C«-^  ■-■ 


Cf«grQndel 
ISIS. 


•IS. 


fliipliit^tiiap  vi  ikunit  dmiiitkir  EuktnaaU: 

WIEN 

II.,    CzaiMaingasa«   IsTr.    8,    4,    5    und   "7. 

Xn^DERLAGKX : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York, 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien ,  Glas  -  Raffinerien ,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaarea  za  BbMbiiszwecIieb 

für  Petroleum,  Gas,  Gel  and 

elektro-technischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und   Musterbücher   gratis  und  franCO. 

9r  Export  nach  allen  Weltgegenden,  '•b 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

aus  dem 

Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 

.15  Früh  (Persononiug) ;  l>»yerb»cli ;  Kiinizw,  Hml»pc«t;  Pakricz- 
Llplk;  Esseug,  Sainjovo;  Agram;  Aipang. 

7.80  Frllh  (Schnelliug) :  Lcobcii.  Vcrdemberg,  Veoertlg  (via  l'ontafel), 
lluzen,  Meraii,  Arco  ;  lnii.«liiuck  ;  Kanlsaa,  Esugg,  Sarajevo,  Pakrict- 
l.tpik,  Agram;  Npuberg;  Trlest,  GBrt,  Fiume,  Pola,  Kovigno,  Siwek 
(via  Strinbrllck) ,  Klagcnfiirt,  ViUach,  Wi>lf»berg.  Liittonberg 
((ileli-honborg),  KSBach. 

1.20  Nachmitiag»  (Po»lzug;i :  Trlest,  (iöri,  Venedig;  Flumo;  Siuek, 
Brod,  Baujaluka;  I,.u)ben,  Vordomberg;  Neub«rg;  Oedenbnrg, 
Kaolzaa,  nUua,  Budappsl.  ' 

5.05  Nachmittags  (Perionenxug) :  Wiener  •  NemUdI ,  Sielnainaiigt-r, 
Payorbach. 

7.40  Abends  (I'ersononjugV.  Kanir..<a,  Budapest,  Pakricil.lplk;  KMegg, 
llosnisi'k  Urod;  Agram,  Si«»<!k.  liatilaluka ;  IlaliifelcJ,  liulensloln. 

8.20  Abends  (Solmelliug) :  Trli^sl,  (iSri,  Voiiedlg.  Kom ;  Pola,  Kovigno; 
Fiumo;  Sissek.  Baujaluka,  lludapest  (via  Pragerbotj,  Klagvnfnrt, 
Frun/.t'nafeslp,   Meran,  Arco,   Innsbruck  (via  Marburg). 

9. —  Abend«  (PoKtxugl ;  Trlesl,  Urtr«,  Venedig,  Rom,  M.-iiland ;  IV»Ia, 
Kovtgtto,  Agram:  Bndapoit  (via  Pragorhof);  Klagenfurt,  \Volf«b«rg, 
Meran,  Arco,  Inunbruck  (via  Marburg);  I.nitenberg,  KOflacb,  Wie«: 
I.eobiMt,  Vv>rdemberg. 


Anicunft  in  Wien: 


6.40  Frttb    (PoaUugi:    Trieat,    Rom,    Mailand,    Venedig,   G«n;    PaU; 

Agram,  Bndapnst  (via  Pragerbof);   Ar«o,   Inaabmelt,  Klngnaftut, 

Wolfsberg  (via  Marbarg);  LnUenberg.  KMaek,  WIm;  LmWb. 
9.87  Frllh(Peraonenittg) :  Kanliaa.  Boanlieh-Brod,  Wnigg;  Pnkriei-U^, 

Agram,  Budapest  (via  O^denbarg). 
9.40  Vormittags  (Personening) ;  Stelnamangnr,  Gftns. 
9.90  VormitUg*  (SehneUsng) :  Trieat,   Rom,    Malland,    VeMdig,    CMn; 

Pola,  RoTigno;  Ftame,  Sluek,  Agram;   Bndaptal  (Ha  PraaariMi): 

Area,    Meran,    lantbmek,    nagenftirt    (rla    Marbarg',    Lr«WB, 

Neu  barg. 
1.54  Nachmittag»   (Panoamsac):    Kanlaas    (OCae   Ptiimn,    rraitng), 

Hainfeld,  (iutanalein. 
4.-  Nachmittag»    (PoMmg):   Trieat,    Otka,    VcMdH«.    Paln;   KairtcM; 

Flnm«,  Slaaak.  Agnm;  Radkersbarg,  KMnet,  Wlaa;  Vorterakarg, 

Leoban;  Nauberg. 
9.M  Attends '  Peraonenrag^ :  San^aTn,  Kiaagg ;  Agna.  Bndafast,  '^-~**— , 

Pakriral.lplk  ^vla  Oedenbarg^. 
9.45  Abeuda  (Bchnallaog^ :  Trieat.  tlOrr.  Pola,  Rarlgna;  Piaae; 

SIsaek  (via  Sulnbrtlck) :  Villarh,  K'ageatart.  Wolfatarg: 

KslUch;   Vaoadig  (tU  PoaiaM),  Baaaa,  Mann,  Art«,  laaibraihj 

Leoben,  Vortlanibarg. 


Bohlafwagren   verkohi-ru   mit  den  Scbnollingen  (Wien  ab  s.^i  Abenila.   Wien  an  9.60  Vormittag*)  awlaaken  Wlaa-Tanadlc  via  Oanaasa  aad 

Wlaa-MarftB  via  Marburg  Franteaatoala. 
Slreote  Wngan  I.,  II.  Olasaa  verkehren   mit  den   obigen  Svharllangen   an-larhea  WlMi-riama   .Abbaiia     und  Wl«a-Ala  (rta  I 
iVale,    lerner    niii    ■!.  n    .•^.lin.ll^ngon   (Wien   ab   7.»0   Früh   und    Wl«n    an   9.44  Abenda)   »wlachcu  Wlaa-Ta>*41c  »ta  I,e*ben. 

(Abbaata)  and  WlaB-OSrs-OonaoBa. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MO-XATSSCHKIFT  FÜR    DEN   ORIENT. 


ailtlg  vom  1.  Jänner  189S 
bis  auf  Weiteres. 


iTafirplan  Ueö  „(J^cltcrrci rfjif rtjeii  IClapb' 


GUtii;  vom  1.  Jänner  1892 
bia  auf  Weiteres. 


.A.i:>K,I-A-TISCi^El^     IDIEXsTSOT- 


Eillinie  TRIEST-CATTARO.   • 

Ab  TRIEST  jeden  Mittwoch  4  Ubr  Naobm., 
in  Cattaro  Freitag  3  Ubr  Nacbm.,  berühr. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,    Gravo^a,  Castelnuovo. 

Retour  ab  CATTARO  Samstac  2Va  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  Montag  V3I  Uhr  Nachm. 

i  inie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Malinska  Mittwoch  2  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Pola,  Clierso,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/a  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Donnerstag  l'/a  Uhr  Nachm* 

Periodiscbe    Fahrten    zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  nach  Venedig  jeden  Dienstag, 
DonnerstAg  und  Samslag  um  Mirternacbt,  An- 
kunft in  Venedig  den  darauf  folgenden  Morgen. 

Von  VENEDIG  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  11  Uhr  Nachts,  Ankui^ft 
in  Triest  um  6  Ubr  Früh  des  folgemien  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO- 

Ab  TKIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  uächaten  Dienstag  4  Uhr  Nachm.. 
byrühr. ;  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccoto,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato, 
Carober,  Milni,  Lesina,  Lissa,  Comisa.  Valle- 
grande,  Cuizota,  Orebiceio,  l'erstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavpcchia,  Castcinuovo  (oder  Me- 
gline),  Perasto,  Kisano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  6'/,  Uhr  Abends. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  näclisten  Dien'-tag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebeniop,  Spalato,  Milna,  Cittaveccbia, 
Lesina.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
Megline),  Perasto,  R  sano,  Perzagno,  Cattaro, 
Hudua,  Spizza^  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Guarauta,  Corfu,  Santa 
Manra. 

Retour  ab  PREVESA  jeden  Mittwoch  S  Uhr 
Nacbm.    in    Triest    den    zwei' nächsten    Freitag 


l'/a  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  angelaafen. 

Anschluss    in  Corfu    an  die  Eillinie  Triest- 

Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  TRIEST  jeden  Sonntag  7  Uhr  Früh,  In 
Metkovich  Dienstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr,: 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato, 
S.  Pietro,  Postir^,  Macarsca.  Gradaz,  Fort  Opus. 

Ketour  ab  METCOVICH  jeden  Donnerstag 
7  Ubr  Früh,  in  T:iesr  Samstag  z  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh: 
in  Mcticovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr., 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau, 
Spalato,  S,  Pieiro,  Alraissa,  Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martino  und 
Gelsa  angelaufen. 
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Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samsiag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Coustantinopel  Freitag  7'/,  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras,  Pir&eus.  Rück- 
fahrt von  Conhtantinopel  Montag  5  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Noi.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschlusi  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  an  die  Tbessalische  Linie  über  Albanien. 

Eillinie   TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhr 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  i)  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Uhr 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Synsch-Kararasnische  Zweig- 
linie  sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Ubr  Nni.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  herUhr>-nd :  Burgas,  Costauza 
(Küatendje),  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  »  Uhr  Vorm.«  in  Conatanti- 
nopel   nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anscliluss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  dea  Eildampfers  Triest- 
Gonstantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

JedeAVoche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag  3  Uhr  Nrn.,  in  Batum  Mittwoch  6Va  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samaun,  Kerasnnt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Baiuni  Donnersta«  G  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  iVa  UhrNni. 

Linie    CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Jede      Woche.      Ab      CONSTANTINOPEL 

Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Vama  Sonntag  4*/,  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5  Va  Ubr  Nrn., 
In  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montsg  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  lU  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wCVcbent- 
licb  oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALIS'CHE    Linie    über    ALBA- 
NIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ^h  4  Uhr  Nrn.,  in  Constantino- 
pel zweitnächsten  Dienstag  ö'/,  Uhr  Früh, 
berührend  :  Durazzo,  Valona,  Sauti  Quaranta, 
Corfu,  Santa  Manra,  Argosloli,  Catacolo  Cala- 
mata,  I'iräeus,  Salonich,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Donnerstag  vom  7.  Jänner 
ab  2  Uhr  Nrn.,  in  Triest  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Uhr  Mittag-i. 

Anschluss  iu  Piräeus  an  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über   FIUME. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12.  Jänner,  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zweilnftchsten  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
rührend: Fiume,  Corlu,  Patras,  PirSens,  Syra, 
Volo,  Salonicb,  Cavallo,  Lagos,  Dedcagat^cti, 
Dardanellen .  Rückfahrt  von  ('onstaniinopel 
Donnerstag  vom  14.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest   zweilnächsteu    Mittwoch  8  l'hr  Früh. 

Ausserdem  werden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Gallipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -     ORIENTALISCHE 
Linie  über  ALBANIEN. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
13.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
zweitnächsten  Freitag  ö  Uhr  Früh,  berührend: 
Durazzo,  ValonA,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Argo- 
stoli,  Zante,  Oerigo,  Canea,  Rethymo,  Canoia, 
Samos.  Tscheam^  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Ubr 
Nachm.,  in  Triebt  zweitnächsten  Sonntag  5  Uhr 
Nachm. 

Auschlusa  In  SMVRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt niit  den  von  Syrien  komnienden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweit«  Woche.  Ab  TRIEST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner'.ab  4  Uhr  Nachm.  in  Smyrr  a 
zweitiiächslen  tfreitag  5  Uhr  Früb,  berührend: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (Vathy),  Tschesme  und  Chios. 
Rückfahrt  von^Smyrna  Samstag  vom  f>.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.  in  Triest  zweitnächsten 
Montag. 

Anschluss  hi  SMYRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   nach  Constantinopel    abgelienden,   auf 


der    Rückfahrt    mit     den    von    Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweig- 
linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
IMersina  nächsten  Mittwoch  <j''a  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beyruth, 
Alexandrette.  Rückfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8'/,  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

Anscblu-s  in  Alexandrien  an  die  Eillinie 
Triest — Alexaudrieu  sowohl  bei  der  Hin-  al.-* 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  tu 
Alexandrien  zweitnächaten  Samslag  8  Uhr  Früh,, 
berühreud ;  Dardanellen,  Mytiline,  Smyrna. 
Chios,  Rhodus,  Liinassol,  Larnaca,  Beyruth, 
Jaffa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  I2  Ubr  Mittags,  in 
CoDStuntinopel  zweituächsten  Montag  6';,  Uhr 
Früb. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Anf  der  HiLfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Ori«>ntttliecbeu 
Linie  über  Fium*^  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Albanien  ; 
auf  der  Rückfahr-t  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chisch-Orientalischen Linie  über  Fiume  und  mit 
derRückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen  Linie 
über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Triest  dritinächsten  Dienstag  B'/j  Uhr  Früh,  be- 
rtihrend  Dardanellen,  Mytilene,  Smyrna,  Ohio», 
Rhodus,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfu,  Fiume:  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnächsten  Montag 
5'/j  Uhr  Früh. 

AnacbluBs  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalii^cben  Linie  über  Albanien  ; 
—  auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  Über  Fiume  und 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientaliscbea 
Linie  über  Albanieu.  '' 
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Eillinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis  incl.  Jänner  1893. 

Anmerkung.  Die  angegebenen  Abfahrts 
und  Ankunftszeiten  in  den  Zw  ischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

Linie TRlEST-SHANGHAI.AbTriest  am  12. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,    Port-Said,   Suez,  Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  IMonate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  berührt.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur 


lombo.  Penang,  Singapore,  Hongkong.  Rückfahrt 
von  Slianebai  am  18.  jeden  Monates  vom  18.  März 
1892  bis  18.  Februar  1893. 

AnschlusH  in  Singapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Colombo  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Anmerkung.  Die  gegebenen  Abfahrts-  und 
Ankunftszeiten  in  den  Zwischenhäfen,  aus- 
genommen Bombay,  Colombo  und  Singapore, 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durcü  die  am  I8.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1Ö93  und  am  18.  Jänner  1893  von 
Shanghai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie    COLOMBO-CALCUTTA.     Ab 

Colombo  am  14.  ein«8  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras.  Rückfahrt  von 
Caicutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt, 

Zweiglinie  SINGAPORE-SOERABAYA.  Ab 
Singapore  am  21.  jeden  Mouates  vom  Februar 
ab.  Kückfahrt  von  Batavia  ara  2.  März,  l.  April^ 
2.  Mai.  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  September, 
a.  Oclober,  1.  November,  2.  December  I8y2  und 
1.  Jänner  1893. 

Anschluss  in  Singapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl   auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Eventuell  Berünrung  von  Samarang. 


I«IER,C  A.asrTIIj3DIEI<rST    ISTj^CIH:    BPl-A-SILIEISr. 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  20.  September,  1.  November  und  10.  December,  berührend:  Fiume,  Pernambuco, 
Babia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Sant  s  am  12.  April,  11.  Juli,  1.  October,  11.  November,  23.  December  18:>2  und  31.  Jänner  1893. 

Die  Gesellschaft  behält  sich  das  Anlaufen  von  Häfen  des  westlichen  filittelmeeres  und  von  Lissabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  Verschiebung  des  Gesammt-Itinerärs  8  Tage  nicht  Überschreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen  von  Batiia  und  Pernambuco, 
facultativ.  —  Im  Bedarfsfälle  können  die  Liegetage  in  deu  brasilianischen  Häfen  um  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftuno  fu**  ^^^  Reoelmässigkett  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v.  SCALA. 


Druck  von  CIL  REISSER  &  M.  WERTHNER. 
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(Deutsche  Ausgabe). 
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Sr.  Erlaucht  des  Grafen  Arthur  Schönborn.  —  Tafel  XXXVI.  Persischer  Tcppich,  angeblich  aus  dem  XIII.  Jahrhundert, 
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Alter  Smyrnateppich,  Eigenlhum  des  k.  k.  österr.  Handels-Museum'. 
Text:     Indische    Teppiche.    Von  Vincent  J.    Robinson.     —   Beschreibung    der    einzelnen    in    Abbildungen    vorliegenden  Teppiche. 

PROSPECT. 

(„Orientalische  Teppiche.") 

Das  Curatorium  des  k.  k.  österr.  trandels-Museums  hat  die  Direction  dieser  Anstalt 
ermächtigt,  die  Gelegenheit  der  vorjährigen  Ausstellung  von  orientalischen  Teppichen  zur  Heraus- 
gabe einer  grossen,  mit  Illustrationen  in  Farben-  und  Lichtdruck  versehenen  Publication  zu  benützen. 

Das  besagte  Werk  wird  vor  Allem  eine  Serie  von  hochbedeutenden  antiken  Teppichen 
enthalten,  die  sich  theils  im  Besitze  europäischer  Museen,  theils  in  jenem  des  Allerhöchsten 
Hofes  sowie  von  Amateurs  befinden.  Ausser  den  in  der  Ausstellung  vertretenen  und  in  dieser 
Sammlung  wiedergegebenen  Teppichen  nennen  wir  die  Teppiche  des  Münchener  National- 
Museums,  jene  des  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand,  eine  Anzahl  von  Teppichen  des  South 
Kensington-Museums  in  London,  der  Manufacture  des  Gobelins  et  de  li  Savonnerie  in  Paris, 
des  Musee  des  Arts  Dilcoratif-,  des  Musee  des  Arts  et  d' Industrie  in  Lyon,  für  welche  Teppiche 
die  Erlaubniss  zur  Reproduction  in  dem  gedachten  Werke  in  liebenswürdigster  Weise  seitens 
der  Leitungen   der  genannten  Anstalten  ertheilt  worden  ist. 

Neben  diesen  antiken  Teppichen  wird  das  gedachte  Werk  eine  Anzahl  von  Typen  der 
wichtigsten  Gattungen  der  modernen  Teppiche  des  Orients  und  Ostasiens  in  Lichtdrucktafeln  bringen. 

Diese  Publication  wird  in  10  Lieferungen  zu  je  15  Blättern  erscheinen.  5  Blätter  werden 
Wiedergaben  von  Teppichen  vollständig  in  Farben,  5  Blätter  dieselben  Teppiche  in  Lichtdruck 
und  5  l.lätter  weitere  Teppiche  in  Lichtdruck  mit  theilweisem  Colorit  enthalten,  so  zwar,  das» 
jede  Lieferung  mindestens  10  verschiedene  Teppiche  enthalten  wird.  Die  Blattgrösse  wird 
o'66Xo  50  Meter  betragen. 


ir  ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 

Jeder  solchen  CoUection  wird  ein  die  einzelnen  Tafeln  erläuternder  Text  vorausgehen, 
und  soll  das  Werk  des  Weiteren  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Teppichindustrien 
der  bedeutendsten  teppichproducirenden  Gebiete  des  Orients  und  Ostasiens  enthalten. 

Für  die  Redaction  dieser  Monographien  wurde  eine  Anzahl  hervorragender  Fachmänner 
des  In-  und  Auslandes  gewonnen. 

Für  die  Vollendung  des  gedachten  Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aussicht 
genommen. 

Von  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Werkes  werden  unter  Garantie  der  Leitung  des  Institutes 
nur  200  Exemplare,  welche  fortlaufende  Nummern  von   i  bis  200  tragen,  hergestellt. 

Die  zu  veranstaltenden  fremdsprachlichen  Ausgaben  (französisch  und  englisch)  dürfen 
zusammen  nicht  mehr  als  200  Exemplare  stark  sein,  so  dass  die  Gesammtauflage  des  Werkes 
in  allen  Sprachen  nicht  mehr  als  400  Exemplare  beträgt. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  200  Gulden  österr.  Währung,  während  das  Werk  nach 
Schluss  der  Subscription  250  Gulden  kosten  wird. 

Die  Direction  erklärt,  dass  sie  Subscriptionen  nur  auf  Grund  des  vorliegenden  Prospectes 
annimmt  und  keine  Einzellieferung  oder  Einzelblätter  ausgibt. 

Wien,  Februar   1892. 

Die  Direction 

des 

k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


KAISERL  KÖNIGL.   1^    PRIVILEGIRTE 


V  U2^ 

PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

•^WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 
VI,,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE   DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEUTALISCHEN  TEPPICHEI  nm  SPECIALITiTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).    PR\G,     GRABEN    (EIGENES     WAARKNHAUS).     GRAZ,    HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ULiCY  Jasiellonskibj.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  callka  victoriae. 

MAILAND,   DOMPLATZ    (eigenes   WAARENHAUS).    NEAPEL,   VIA   ROMA.    GENUA,   via   ROMA.    ROM,    VIA    DEL    COR.SO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPEROASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterrkich.  MITTERNDORF.  niedek-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIKT  FÜR  DEN  ORIENT. 


tu 


Kaiaerl.  königl.   MN»   landeeprlvlleglrte 

Lampen-Fabrik 

8.  DIIMAI  in  WIEN. 

Grösste  Lampeii-Fatink  am  Cootiiieiite 

gegründet  1840. 

Petroleum-Lampen 

in    ;.  roäsartiger     A.uswahl,     in    nur    solider    Ausführung 
und  zu  billigsten  Preisen. 

Kl.   k.   prlv. 

Wiener  Blitzlainpe  und  Brillant-Meteorbrenner 

mit  Leuchtkraft  bis  157  Normallcerzen. 

IDitm.a.r-IFla.clx'brexin.er- 

Eigene  Niederlagen: 

WIEN,   GRAZ,   PRAG,   LEI«BERG,  TRIEST,    BUDAPEST, 

BERLIN,    IMÜNCHEN,    ROM,    MAILAND,    PARIS,    LYON, 

WARSCHAU   und   BOMBAY. 

Agenturen 

in  allen  Hauptstädten  Europas  und  in  allen  Haupt-Handels- 
plätzen des  Orients. 

Export  nach  allen  Welttheilen. 


K.  k.  landesbefugte  tiKf  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C»^ 


OcKiOnilet 
IKIS. 


ItipliiiJerlip  iW  Ttitnle  tionllickr  iMmmati: 

WIEN 

XI.,    Cz*z>zilngasB«    P^r.    8,    ^,    &   \xxxd   7. 

nip:derlagen  : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterrrcich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaiirea  zo  BfilBEliliiszwBckfii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-technlsclien  Gebrauch. 

Preiscouruote  und   Musterbücher    gratis  unJ  franCO. 

mr  Export  nach  aHen  Weltgegenden.  '•■ 


K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


auä   dem 


Fahrplane  der  Personenzüge. 

Gütig  vom  1.  Ootober  1892. 


Abfahrt  von  Wien: 

.1,')  KriUi    (Versouenzug):    Payerbmcb ;    Kanizu,    Btidapost;    PakrAcx- 

I.i|iik;  Esscgft,  Sarajevo;  Agram i  Aipang. 
7.20  Frllh  (Schnellzug):  Lcoben,  Vordomberg,    VcDedlg  (via  Pontafel), 

Duzen,  Meran,  Arco  ;  Innsbruck  ;  Kanlzsa,  Kiisegg,  Sarajevo.  Pakract- 

I.lplk,  Agram;  Nouborg;  Triest,  G8n,  Flunio,  Pol»,  Rovigno,  Slaiek 

(via     StoInbrUck),     Klagenfurl,     Vlllacb,     Wolfsberg,    Lutlenberg 

(Dlclchenberg),  Köflach. 
1.20  Naohmitlag»    (Postzug):    Trlcst,    (18rz,    Venedig;    Piume;    Siuek, 

Brod,    Banjaluka;    I.ooben,    Vordernbcrg;    Neub«rg;     Oedenburg, 

Kanizsa,  GUns,  Hudapeat. 
.^1.06  Naotamittaga     (Pertoneniag):     Wiener  -  Neiutadt,     SMlnamanger, 

Payorbafh. 
7. '10  Abends  (Personenzug):  Kanizaa,  Tudapeal,  Pakricz-Ltpik;  Kaacgg, 

llnsuiscb-Brod;  Agram,  Siasek,  Banjaluka;  Hainfol^l,  llutcusteiu. 
8. SO  Abend«  (Schnellzug):  Triest,  (18rz,  Venedig,  Rom;  Pola,  Rovigno; 

Kiume;  Slaaek,  Banjaluka,   Budapest  (via  Pragerbof),  KUgenfUrt, 

Kranzenafeate,  Herau,  Arco,  Innabruok  (via  Marburg). 
f.—  Al)emls   (Poslzug):    Trleat,    OBri,    Venedig,    Korn,    Malland;    Pola, 

Uovigno,  Agram;  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurl,  Wolfsberg. 

.Mer.'in,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbnrg);  Lutteuberg,  Kftflaeh,  Wlu; 

l.cobcn,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 

6.40  Frtth  (Poalxug):  Tri«!,  Rom,  MalUnd,  VeMdl«,  0«n;  Pate; 
Agram,  BadapMt  (via  Pragerhof);  Areo,  laacbnMk,  CUc^afhii, 
Wolfsbarg  (via  Marburg);  Lultsnbvrg,  KIMMk,  WIM;  Laabrn. 

9.27  Frflh(Panonen>n() :  Kanltaa,  Bosoiseh-Brod,  BHCfi;  Pakrict-Upik, 
Agram,  Budapest  (ria  Oedeaborg). 

9.40  Vormlllags  (Prraoaeiuaf):  StalaaBaagar,  Gftns. 

9.90  Vormituga  (Sehnellio«) :  TrlMl,   Rom,    Mallud,    VaMdl«,    OSn; 

Pola,  Rovigno;  Flame,  Slaaek,  AgruD;   BaiUpMt  (vU  Prafattel); 

Areo,    Meran,    Inasbraek,    Klafvatarl    (ri*    M«rbar(),    Laakaa, 

Nanberg. 
I.S4  Naohmittags   (Personaaiag):    Kaaina    (asaa   IWiriiitag,    PfaMl(), 

Hainfeld,  Oaleoitein. 
4.  -  N'achraUUga    (PosUng):    Trlea«,    atn,    Veaadlff,    Pola;  ■**!■••■, 

Fiume,  Slasak,  Agram;  Radkuriiarg,  KftSack,  Wie*:  VarJarakug, 

I.«»b«n;  Naobarg. 

9.28  .Vbrada  (Personenaag):  Ssn^Jer«,  Eaaaft;  Agiwa  Ba4apaal,l 
Pakrici-Llpik  (rta  Uedaalmrg). 

9.4.')  Abends  (8rl>n«llsn(> :  Triest,  QSn.  P  Ii.  Rorlgao;  PI« 
Slaaek  (via  Steinbrtlrk);  Villach,  KlagTafart.  Wolfsbari;  I 
Ksaach ;  Vaaadi«  (rla  PoatafM),  B«a*a,  Mana,  Ana,  I 
Leoben,  Vordaraberg. 


Sehlafwaffen  verkehren  mit  den  Scbnelliflgen  (Wieu  :>l>  8.:K>  Abends.   Wien  an  ».MI  Vormiltaga)  twiaehea  Wlaa-T«a«4lc  tU  Oaiaaaa  aa4 

Wlen-Maran  via  Marburg-Franieosfrale. 
Dlreota  \<r*g;ei>  I.,  IX.  Olaaa*  verkebrm  mit  den   obigen  SchuelltOgen  iwlaehen  Wlaa-Flama  (Alibaila^  und  Wi*t*Ala    via  rraaaaaia- 
tiatc     icrnor    mit    <li>o    SthuellzUgen   (Wien   ab   7.20   FrAh    und    Wien    an   9.43  Abends^    »vriscbeii  WlaB-Taa«4lf  via  Leobva.  WIVB-nuB* 

(Abbatla)  und  WUB-CHIrs-0«ra>aaa. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MOl^ATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Oiltig  vom  1.  Jäimer  inai 
bia  »uf  W'eilereb. 


jF a fj t p l a n   bcs  „O^ E^l^crrcidjifrtjtn   ICIapö' 


CiilU«   vom  1.  JäunerlSyü 
bin   auf  Weiieres. 


.A.r>i^i.A.xisc:B3:Ei^    üi  bistst. 


Eillinie  TRIEST-CATTARO. 

Ab  TItIKST  jerien  Mittwocb  4  ULr  Narlini., 
in  Cattaro  Freitag  3  ütir  NacLm.,  berülir. :  Pola, 
Zara,  Spalato,    Curzola,   Gravo»a,  C&t^teliiuovo. 

Retour  ab  CATTARO  SnnistaR  2»/»  Ubr 
Nachm.,  in  Triebt  Montag  '/2I  Uhr  Nachm. 

Linie  TRIEST-MALINSKA. 

Ab  TRIEST  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh, 
in  Maiinska  Mittwoch  2  Uhr  ^achm.,  berülir.: 
Püia,  Cherao,  Rabaz,  Veglia. 

Retour  Mittwoch  2'/a  Uhr  Nachm.,  io  Triest 
Donneretag  l'/a  Uhr  Nachm. 

Periodische    Fahrten    zwischen  TRIEST 
und  VENEDIG. 

Von  TRIEST  rach  Veueditr  jeden  Dienstag, 
Dounerstfg  und  Samsiag  um  Mitternaclit,  An- 
kunft in  Venedig  den  dai  auf  folgenden  Morgen. 

Vou  VENEDIG  jeden  Dienstag,  DonnerR- 
tag  und  Samstjig  um  11  Uhr  Nachts,  Ankunft 
in  Triest  um  6  Uhr  Früh  des  lolgendeu  Tages. 


Waarenlinie  TRIEST-CATTARO- 

Ab  THIEST  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  raclisteu  Dienstag  4  Uhr  Nachm.. 
berühr.:  R^viguo)  Pola,  Lussinpi'colo,  Selve, 
Zara,  .Sel)enico,  .Roiosniyza,  Trau,  Sp>«lato, 
CaroVier,  Mihiä,  Lisina,  Lissa,  Comisa  Valle- 
gran<"e,  Cmzola,  örebiccio,  lerstenik,  Mcleda, 
Gravosa,  Ragnsaveccliia,  Castelnuovo  (oder  Me- 
gliiie),  Perasto,  Kisano  und  Perzagno. 

Retour  ab  CATTARO  jeden  Freitag  7  Uhr 
Fiüh,  in  Triest  Dienstag  G'/i  Uhr  Abenrts. 

Linie  TRIEST-PREVESA. 

Ab  TRIEST  jeden  Montag  7  Uhr  Früh,  in 
Pievesa  nächsten  I>ien^tag  7  Uhr  Früh,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  LuKsinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zara- 
vecchia,  Sebenico,  Kpalalo,  Milna,  Citlavecchia, 
Lesina.  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo  (oder 
M^glioe),  Perasto,  R'sano,  Perzagno,  Caitaro, 
lludua,  Spizza,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
I>urazzo,  Valoua,  Santi-Giiaranta,  Oorfu,  Santa 
Mai'ra. 

Retour  ab  PRBVESA  jeden  Mittwoch  3  Uhr 
Nachm.    in    Triest    den    zweimäclisten    Freitaj; 


l'/^  Uhr  Nachm.    Auf  der  Rückfahrt  wird  auch 
Sajada  und  Parga  augelaufen. 

Anschluss'  in  Curfu  an  die  Elllinie  Tritst- 
Constaniinopel. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  A. 

Ab  'J  RIKST  jeden  Sonntag  7  Uhr  fc'rüh,  In 
Meikovlt  h  Dienstag  4  Uhr  Nachm..  berühr, ; 
Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico.  Sralato, 
S.  Pietro,  Postire,  Mararsra,  Gradaz.  Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Donnet  «lag 
V  Uhr  Früh,  in  Triest  Samsiag  ü  Uhr  Nachm. 
Auf  der  Rückfahrt  wird  auch  Pucischie  ange- 
laufen. 

Linie  TRIEST-METCOVICH  B. 

Ab  TRIEST  jeden  Donnerstag  7  Uhr  Früh: 
in  Metkovich  Samstag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  , 
Pola,  Lusi^inpiccolo.  Zara,  .Sebenico,  Tran, 
Spalato,  S.  Piciro,  Almissa,  Macarsca,  Trappano, 
Fort  Opus. 

Retour  ab  METCOVICH  jeden  Montag  7 
Uhr  Früh,  in  Triest  Mittwoch  5  Uhr  Nachm. 
Auf  dt-r  Rückfahrt  wird  auch  S.  Martiuo  und 
GeUa  angelaufen. 


XjE"V"-A.nSrTE;-     XJKTID     Zt^ITTELli^EEX^-DIErsrST. 


Eillinie  TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Samstag  11  Uhr 
Vorm.,  in  Coostantinopel  Freitag  7V2  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Brindisi,  Corfu,  Patras.  Piräeiis.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Montag  .^  Uhr  Nm.  in 
Triest  Sonntag  4  Uhr  Nrn.  Ausserdem  wird 
auf  der  Hinfahrt  Dardanellen  berührt. 

Anschluss  in  Corfu  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Linie  Triest-Prevesa. 

Anschluss  in  Piräeus  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt  an  die  Thessalische  Linie  über  Albanit-n. 

Eillinie  TRIEST-ALEXANDRIEN. 

Jede  Woche.  Ab  TRIEST  Freitag  12  Uhi 
Mittags,  in  Alexandrien  Mittwoch  5  Uhr  Früh, 
berührend  :  Brindi-ii.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Dienstag  9  Uhr  Vorm.,  in  Triest  Samstag  7  Ulir 
Abends. 

Anschluss  in  Alexandrien  au  die  Syrischen 
Linien  und  an  die  Syrisch-Karamanieche  Zweig- 
linie sowohl  bei  der  Hin-  als  Rückfahrt. 

Linie  CONSTANTINOPEL- BRAILA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Mitt- 
woch 4  Uhr  Nrn.,  in  Braila  nächsten  Sonntag 
10  Uhr  Vorm.,  Iierühr^-nd:  Burgas,  Costaiiza 
(KUstendje),  Sulina,  Gaiatz.  Rückfahrt  von 
Braila  Donnerstag  »  Uhr  Vorm.,  in  Constanti- 
nopel  nächsten  Montag  5  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rück- 
fahrt mit  der  Hinfahrt  des  Eildanipfers  Triest- 
Constantinopel. 

Linie   CONSTANTINOPEL-BATUM. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL  Sams- 
tag 3  Uhr  Nm.,  in  Batum  Mittwoch  6V3  Uhr  Früh  ; 
berührend  :  Ineboli,  Samsun,  Kerasunt,  Trape- 
zunt.  Rückfahrt  von  Batum  Donnerstag  6  Uhr 
Abends,  in  Constantinopel  Mittwoch  IV3  UhrNm. 

Linie    CONSTANTINOPEL- VARNA. 

Jede  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Samstag  2  Uhr  Nrn.,  in  Varna  Sonntag  4^/i  Uhr 
Früh.  Rückfahrt  von  Varna  Sonntag  5Va  UhrNm., 
in  Constantinopel  Montag  8  Uhr  Früh. 

AnschluäS  in  Constantinopel  an  den  Eil- 
dampfer Triest-Constantinopel. 

Facultative    Fahrten    CONSTANTINO- 
PEL-ODESSA. 

Ab  CONSTANTINOPEL  Montag  10  Uhr 
Früh,  ab  Odessa  Dienstag  lU  Uhr  Früh.  Je  nach 
Bedarf  finden  diese  Fahrten  entweder  wöchent- 
lich oder  alle  14  Tage  statt. 


THESSALISCUE    Linie    über   ALBA- 

,  NIEN. 

Jede  zweiie  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  5.  Jänner  ab  4  Uhr  Nm.,  in  Constantino- 
pel zweitnächslen'  Dienstag  5'/a  Uhr  Friih, 
berührend:  Durazzo,  Valona,  Santi  QuarHnta, 
Corfu,  Santa  Maura,  Argostoli,  Catacolo  Cala- 
raata,  Piräeus,  6alonicb,  Cavalla,  Lagos, 
Dedeagatsch,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt 
ab  Constantinopel  Dounersta*<  vom  7.  Jänner 
ab  8  Uhr  Nrn.,  in 'Priest  zweitnächsten  Mittwoch 
12  Uhr  Mitiags. 

Anschluss  in  Piräeu-t  an  die  Eillinie  Trleat- 
Constaniinopel  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

THESSALISCHE  Linie    über  FIUME. 

Jede  /.weite  Woche.  Ab  TRIEST  Dienstag 
vom  12,  Jänner  ai)  4  Uhr  Nachm.,  in  Constan- 
tinopel zwi-itnächalen  Montag  5  Uhr  Früh,  be- 
lUhrend;  Fiume,  Cor^u,  Patras,  Piräeus,  Syra, 
Volo,  Salon  ich,  Gavallo,  Lagos,  I)elieapat^cls 
Dardanellen.  Rüuktaiirt  von  Constantinopel 
Donnerstag  vom  14.  Jänner  ab  2  Uhr  Nachm., 
in  Triest   zweitnächslen    Mitiwocti  8  Uhr  Früh. 

Ausserdem  wwden  auf  der  Hinfahrt  Cata- 
colo, auf  der  Rückfahrt  Gailipoli  und  Santa 
Maura  berührt. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Ijüie  über  ALBANIEN. 

I  Woche.  Ab  Triest  Mittwoch  vom 
'  al^4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  den 
Freilag  n  Uhr  Früh,  berührend: 
Jona,  Santi  Quaranta.  Corfu,  Argo- 
stdUPBKffte,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia, 
Ramos,  Tschesraö  und  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Samstag  vom  2.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Triest  ^eituächsten  Sonntag  ;'»  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  SMYRNA  :  Auf  der  Hinfahrt 
mit  den  nach  Syrien  abgehenden,  auf  der  Rück- 
fahrt mit  den  voo  Syrien  kommenden  Dampfern. 

GRIECHISCH    -    ORIENTALISCHE 
Linie  über  FIUME. 

Jede  zweite  W'oche.  Ab  TRIKST  Mittwoch 
vom  6.  Jänner  ab.  4  Uhr  Nachm.  in  Smyr.  a 
zweituächsten  Freitag  5  Uhr  Früh,  berührend  : 
Fiunie,  Corfu,  Patras.  Zante.  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Samos  (V»thy),  Tschesme  und  Chios. 
Rückfahrt  von  Sm^Tna  Samstag  vom  9.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachqt.  in  Triest  zweitnäehsten 
Montag. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit   den   nach  Constantinopel   abgelienden.   auf 


der    Rückfahrt    mit     den    von     Constantinopel 
kommenden  Dampfern. 

SYRISCH-KARAMANISCHE   Zweige 
linte. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  ALEXANDRIEN 
Freitag  vom  15.  Jänner  ab  12  Uhr  Mittags,  in 
Mersina  nächsten  Mittwoch  G'',  Uhr  Früh,  be- 
rührend :  Port  Said,  Jalf>,  Caifa,  Beyruth, 
Alexandretie.  Rü<*kfahrt  von  Mersina  Mittwoch 
vom  20.  Jänner  ab  8^»  Uhr  Abends,  in  Alexan- 
drien nächsten  Montag  8  Uhr  Früh. 

AnschlU'S  in  Alexandrien  aü  die  Eillinie 
Triest — Alexandrien  sowohl  bei  der  Hin-  als 
Rückfahrt. 

SYRISCHE  LINIE. 

Ji  de  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  21.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm..  iu 
Alexandrien  zweituächsten  .S.aniatag  8  Uhr  Früh, 
le'öhrend ;  Dardanellen,  Mytiline,  Smyroa, 
Ci'ioB,  Rhodiis,  Limassol,  Larnaca,  Beyrulh, 
.'aflfa,  Port  Said.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
Freitag  vom  8.  Jänner  ab  i^i  Utir  Miltaffs,  in 
Coiistiintinopel  zweitnächsten  Montag  6V2  Uhr 
Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rückfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  über  Fiume  und  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechiseh-Orientalischen  Linie  über  Albanien  ; 
auf  der  Rückfahrt  mit  der  Hinfahrt  der  Grie- 
chiöcb-OrientaliBchen  Linie  über  Fiume  und  mit 
der  Rückfahrt  der  Griechisch-OnentalisL-lfen  Linie 
über  Albanien. 

SYRISCHE  Linie  mit  Verlängerung  bis 
TRIEST. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  CONSTANTINOPEL 
Donnerstag  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu 
Triest  dritmächsten  Dienstag  6'/j  Uhr  Früh,  be- 
rührend Dardanellen,  Mytilene,  Smyrna,  Chios, 
Rhodua,  Limassol,  Larnaca,  Berutti,  Jaffa,  Port 
Said,  Alexandrien,  Corfn,  Fiume;  ab  Rückfahrt 
von  Triest  Donnerstag  vom  7.  Jänuer  ab  4  Uhr 
Nachm.,  in  Constantinopel  drittnächsten  Montag 
5Vi  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  SMYRNA:  Auf  der  Hinfahrt 
mit  der  Rüt^kfahrt  der  Griechisch-Orientalischen 
Linie  Über  Fiume  tmd  mit  der  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientali-^chen  Linie  über  Albanieo  ; 
—  auf  der  RÜikfahrt  mit  dwr  Hinfahrt  der 
Griechisch-Orientalischen  Linie  über  Fiume  und 
mit  der  Rüctcfahrt  der  Griechisch-Orieutaliscben 
Lnie  liber  Albanien. 


HSTDO-CHiaNTE^ISCÜEPl     DUBISTST. 


Billinie  TRIEST— BOMBAY.  Ab  Triest 
am  3.  eines  jeden  Monates,  Mittags,  berührend: 
Brindisi,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rückfahrt  von 
Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden  1.  des  Monates 
bis   incl.  Jänner  1893. 

Anmerkung.  Die  angegebenen  Abfahrts 
und  Ankunftszeiten  in  den  Zwischen-Echellen 
können  nach  Umständen  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 

LinieTKlEST-SHANGHAI.AbTriestam  12. 
jedes  Monates,  4  Uhr  Nachmittags,  berührend: 
Fiume*,    Port-Said,   Suez,   Aden,   Bombay,  Co- 

*)  Fiume  wird  nur  auf  der  Ausfahrt  der 
ungeraden  Monate,  nämlich  Jänner,  März,  Mai, 
Juli,  September,  November,  beruh  it.  Bei  der 
Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  nur. 


lotnbo,  Penang,  Singapore,  Hongkong,  RÜrkfahrt 
von  Shanfrhai  am  iS.  jeden  Monates  vom  18.  März 
18*12  bis  18.  Febru»r  1893. 

Anschluss  in  Biugapore  bei  der  Hin-  und 
Rückfahrt  an  die-Zweiglinie  Singapore-Soera- 
baya,  ferner  in  Ctilombo  bei  der  Hin-  urid 
Rückfahrt  an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcuita. 

Anmerkung.  f)\e  gegebenen  Abfalirts-  und 
Ai'kuuiiszeiten  iu  den  Zwischenhäfen,  aus- 
genummen  Bombay,  Colombo  und  Siugapore, 
können  nach  Umstanden  verfrüht  oder  ver- 
spätet werden. 


durch  die  am  I8.  März,  Mai,  Juli,  September, 
November  1892  u^  am  18.  Jänner  1893  vou 
Shanghai  abgehenden  Dampfer. 


Zweiglinie  COLOMBO— CALCU  ITA.  Ah 
Colombo  am  14.  eines  jeden  Monates  vom 
Februar  ab,  berührend:  Madras,  Rückfahrt  vuu 
Calcutta  am  4.  eines  jeden  Monates. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Trieft 
—  Shanghai  bei  der  Hin-  und  Rückfahrt. 

Z.veiglinieSINGAPORE-SOERABAYA.Ab 
Siugapore  am  21.  jfdeu  Monates  vom  Februar 
ab.  Kückfahrl  von  IJatavia  am  2.  März,  1.  April, 
2.  Mai,  1.  Juni,  2.  Juli,  1.  August,  1.  ceptember, 
y.  October,  1.  November,  2.  December  1892  und 
X.  Jänner  1893. 

Anschluss  in  Siugapore  an  die  Linie  Triest- 
Shanghai  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückfahrt. 
Eventuell  Berührung  von  Samarang. 


OMCEi^c  A.asrTiijr>iE2srsa?   zsT-A^cü   BR.A.six.iEi<r. 


Abfahrt  ab  Triest  am  20.  Februar,  20.  Mai,  10.  August,  2(0.  September.  1.  November  und  10.  December,  ber  hrend :  Fiume,  Pernambuco, 
Babia,  Rio  de  Janeiro.  Rückfahrt  von  Santo.^  am  12.  April,  11.  Juli,  1.  October,  11.  Novemh-'r,  23.  December  1892  und  31.  Jäoner  1893. 

Die  Gesellsehafi  behält  sich  das  Anlaufen  >  on  Häfen  des  westlichen  Mitlelmeert-j.  und  von  L'hsabon  vor.  Bei  der  Hinfahrt  soll  die  hiedurch 
verursachte  Verschiebung  des  Gesammt-ltinerärs  8  Tage  nicht  übt^rsibreiten.  Bei  der  Rückfahrt  ist  das  Anlaufen  von  Batia  und  Pernambuco, 
facultativ.  —  Im  Bedarisfalle  können  die  Liegelage  in  den  brasilianischen  Häfen  uiu  10  Tage  vermehrt  werden. 

Ohne  Haftung  für  die  Reaelmässigkeit  des  Dienstes  bei  ContumazvorkehninBen. 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  A.  v.  SCALA. 
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